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Hannouerſche 


Ot hichtshlü tter. 


Deröſfentlichungen 


aus dem 


Ati, der Bibliothek, dem Keſtner⸗Muſeum und dem Vater⸗ 
ländiſchen Muſeum der Stadt Hannover. Zeitſchrift des 
Vereins für Geſchichte der Stadt Hannover, der Geographiſchen 
Geſellſchaft, des Vereins für neuere Sprachen, des Plattdütſchen 
ereens, des Muſeums⸗ Vereins für das Fürſtentum Line — 
burg, des Vereins für Geſchichte und Altertümer der Stadt 
Eiubeck und Umgegend und des Muſeums⸗Vereins in Hameln. 


e 


12. Jahrgang. 
Erſtes Heft. 
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Haunover. 
Druck und Verlag von Th. Schäfer. 
| 1914. 
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Verein für Geſchichte der Stadt Hannover. 


Die Vereinsmitglieder ſind zugleich berechtigt, gegen Vor⸗ 
zeigung ihrer Mitgliedskarte an den Vortrags-Verſamm-⸗ 
lungen folgender Vereine teilzunehmen: des Hiſtoriſchen Vereins e 
für Niederſachſen, der Geographiſchen Geſellſchaft, des Vereins 
für neuere Sprachen, des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins, 
des Architekten- und Ingenieur-Vereins, der Naturhiſtoriſchen! 5 
Geſellſchaft und des Hannoverſchen Landesvereins für Vorgeſchichte.“ pr : 

Hinſichtlich der Vorträge, die jetzt nicht mehr im Keſtner⸗ — 
Muſeum ſtattfinden, werden die Mitglieder erſucht, die Vereins⸗ 
Anzeigen in den Tageszeitungen zu beachten.. N: 


Dienstag den 17. Febr. Abends, pünktlich 8 Uhr ber 
ginnend, wird Herr Superintendent Rothert im ehemaligen. 
Bürgervorſteher⸗Sitzungsſaale im alten Rathaufe (Eingang — 
der Marktſtraße) einen Vortrag halten: „Wie Hannover empor⸗ f. 
blühte unter Kurſürſt Ernſt Auguſt“. 


2 
ey 


Verein für neuere Sprachen. 


Freitag den 27. Febr. wird Herr Profeſſor Dr. Philippsthal. | 
einen Vortrag halten: „Wahrheit und Dichtung aus Lamartinedk | >: 


Jugendwerken“. i =, er 
eee os <2 
Inhalts⸗Verzeichnis. Seiten 

Verzeichnis der ſtadthannoverſchen Straßennamen 1 „„ 
Die jetzigen Straßennamen der Stadt Hannover 96 FY > 
Aus dem Inhaltsverzeichniſſe zu Redeckers Chronik R ye 
Dr. Riemer, Zur ſtadthannoverſchen Baugeſchi chte 104. sy 
a en er ap u un 2.4 575 

Profeſſor F. Bertram, Geſchichte des Ratsgymnaſiums (vormaligen Mae” “ 
Lyceums) zu Hannover. (Bogen 24 und 25). 369 —40 wre N. 
„(Fortſetzung folgt im nächſten Hefte. Titelblatt und Einleitung werden rey 

den Leſern nach Abſchluß des ganzen Werkes zugeſtellt werden). 2 od ow 
In Dr. Riemers Aufſatze S. 149 tit auf eine Abbildung Bug Hi 
genommen. Dieſe wird dem nächſten Hefte beigegeben werden, das d 3 


Fortſetzung der Abhandlung enthalten wird. 


Für die en verantwortlich: Ur. Jürgens, Hannover. 
Druck und Verlag: Th. Schäfer, Hannover 


Verzeichnis der ſtadthannoverſchen Straßennamen. 


Die vorliegende neue Bearbeitung der früheren Auf⸗ 
ſätze über die ſtadthannoverſchen Straßennamen iſt im 
Auftrage des Magiſtrats erfolgt und geht auf den Wunſch 
zurück, die in verſchiedenen Jahrgängen dieſer Zeitſchrift 
enthaltenen Verzeichniſſe vereinigt zu ſehen. Der erſte 
dieſer Aufſätze, „Die älteren Straßennamen der Stadt 
Hannover“, Jahrg. 1905 S. 404 —428, enthielt eine all⸗ 
gemeine Einleitung und behandelte ſodann die innerhalb 
der Altſtadt ſeit dem 13. Jahrhundert bis zum ſiebenjährigen 
Kriege nachweisbaren, ebenſo die bis zu dem gleichen Zeit⸗ 
punkte in der Calenberger und der Aegidien⸗Neuſtadt vor⸗ 
handenen Straßen. 

Alsdann folgte, von Herrn Senator Dr. Bauer 
zuſammengeſtellt, im Jahrgang 1907 S. 1—65 ein Ver⸗ 
zeichnis der damaligen Straßennamen der Stadt Hannover 
innerhalb des geſamten Stadtgebietes. Die Angaben über 
die benutzten Quellen und Vorarbeiten, auf welche auch 
hinſichtlich der jetzt veröffentlichten neuen Auflage zu ver⸗ 
weiſen iſt, finden ſich Seite 1 daſelbſt. 

Ein umfangreicher Nachtrag hierzu wurde erforderlich, 
nachdem am 1. Oktober 1907 die Ortſchaften Döhren, 
Wülfel, Kirchrode, Gr. Buchholz, Kl. Buchholz (mit Lahe), 
Bothfeld, Stöcken, ſowie der Gutsbezirk Mecklenheide ein⸗ 


gemeindet worden waren. Im Jahrgang 1908 Seite 81 ijt. 


näheres über die Berichte der Gemeindevorſtände von 
Döhren, Wülfel und Kirchrode mitgeteilt, welche die 
Benennung der einzelnen Straßen ihrer Gemeindebezirke 
betrafen. Seitdem ſind in dieſer Zeitſchrift regelmäßig 
die Straßenbenennungen, die innerhalb des letztpergangenen 
Jahres erfolgt waren, veröffentlicht worden. 

Im folgenden ſind aus den genannten Mitteilungen 
alle diejenigen Angaben fortgelaſſen, die im Hinblick auf 
den Zweck des vorliegenden Verzeichniſſes entbehrlich zu 
ſein ſchienen. Die in Klammern geſetzten Zahlen be⸗ 
zeichnen den Tag der Ausſtellung der betr. Magiſtrats⸗ 
Schreiben bezw. der erwähnten Berichte der drei Vororte. 
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Abelmanuftrafe (Döhren). 
Seit 1896. Nach dem Namen des damaligen Gemeinde: 
vorſtehers Heinrich Abelmann benannt (16. Jan. 1906). 


Ackerſtraße. 

Wurde am 9. Jan. 1892 nach dem Anſchluſſe des Vor⸗ 
ortes Liſt ſo benannt, weil ſie noch größtenteils zwiſchen 
Aeckern lag. Die in der Verlängerung der A. geplante 
Verbindungsſtraße zwiſchen der Bunſenſtraße und der 
Liebigſtraße wurde am 28. Jan. 1913 der A. zugelegt. 


Adelheidſtraße. 
Wurde durch Verfügung des Magiſtrates der Vorſtadt 
Hannover vom 10. Okt. 1850 auf Wunſch der Anlieger ſo 
genannt, wahrſcheinlich nach der Gemahlin König Wilhelms IV. 


Adolfſtraße. 

Benannt im Januar 1834 nach dem Herzog Adolf von 
Cambridge, * 24. Februar 1774, ſeit 1816 General⸗ 
Gouverneur, 1831 —1837 Vicekönig von Hannover, f 8. Juli 
1850. (Akten des Magiſtrats H. V. 2 a.) 


Aegidiendamm. 
Laut Berichts des Magiſtrats der Vorſtadt Hannover 
vom 8. Sept. 1845 benannt nach dem Aegidientore, von 


wo er ausging. 
Aegidienkirchhof. 
Die Aegidienkirche wird 1241 zuerſt erwähnt. Auf 
Aegidien Kirchhof 1620. 
Große Aegidienſtraße. 

Mit der Erbauung der nach der Aegidienkirche be⸗ 
nannten Aegidien⸗Neuſtadt wurde 1747 begonnen. Aegidien⸗ 
Straße um 1750, bis 1844. Große Aegidienſtr. ſeit 1845. 


Kleine Aegidienſtraße. 
Gleichfalls nach der Aegidien⸗Neuſtadt genannt; 1831. 


Aegidientorplatz. 

Das Aegidien⸗Tor wird als valva sancti Egidii zuerſt 

1307 erwähnt, niederdeutſch um dieſelbe Zeit Sunte Mien 
Dor genannt. Infolge der Anlage der Aegidien⸗Neuſtadt 
— wurde das Aegidientor weiter hinaus verlegt. Der Platz 
— vor dieſem Tore, „Platz am Aegidien⸗Tor“ genannt, iſt 
nicht nach einem von Anfang an verfolgten einheitlichen 
Plane entſtanden, vielmehr durch verſchiedene im Laufe 
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der Jahre für angemeſſen erachtete Inſtandſetzungen heraus⸗ 
gebildet, welche 1873 ihren Abſchluß fanden. Am 15. Dez. 
1873 wurde er Aegidientorplatz benannt. 


Ahornſtraße (Wülfel). 

Behördlich genehmigt am 12. März 1904. Die Be⸗ 
zeichnung „Ahornſtr.“ iſt auf Wunſch des Spar⸗ und Bau⸗ 
vereins erfolgt, der die Straße zu beiden Seiten mit 
Ahornbäumen bepflanzt hat (10. Jan. 1906). 


Akazienſtraße. 

Angelegt 1872, benannt 27. März 1872 auf Antrag 
des Architekten Th. Unger, wohl weil an der Straße 
Akazien ſtanden. 

N Albert⸗Niemanu⸗Straße. 
Benannt 28. Dez. 1912 nach dem früheren Hof⸗ 
opernſänger Albert Niemann, * 15. Januar 1831. 


Alemannſtraße. 
Benannt 21. Nov. 1896 nach dem Bürgermeiſter der 
Stadt Hannover, f 4. März 1784. 


Alexanderſtraße. 

Angelegt 1869; benannt 15. Okt. 1869 entweder nach 
Alexander Meyer, über deſſen Grundſtück ſie gelegt wurde, 
oder nach dem Maurermeiſter Alexander Lange, der die 
Straße anlegte, oder aber, nach einer wahrſcheinlicheren 
Vermutung, nach Alexander v. Humboldt, deſſen hundert⸗ 
jähriger Geburtstag (* 15. Sept. 1769) kurz zuvor gefeiert 


worden war. 
Alleeſtraße. 

Sie hieß ſo ſchon vor dem 1891 erfolgten Anſchluſſe 
und ijt vermutlich vom Konſul Moritz Simon (f 1905) be⸗ 
nannt, welcher ſie angelegt hat. Der Name wurde am 
9. Jan. 1892 beibehalten für die damals vorhandene Strecke 
zwiſchen Nienburger⸗ und Militärſtraße. Die Verlängerung 
von der Militärſtraße bis zur Straße „An der Strangriede“ 
wurde am 19. November 1892 der Straße zugelegt, die 
Verlängerung über die Straße „An der Strangriede“ und 
den Herrenhäuſer Kirchweg hinaus bis zur Gaußſtraße am 
18. Nov. 1898 hinzugelegt. 

Allerſtraße (Döhren). 

Zur Kolonie der Woll⸗Wäſcherei und Kämmerei ge= 

hörend (16. Jan. 1906); nach dem Fluſſe benannt. 
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Allmersſtraße. 
Benannt 29. November 1911 nach dem Marſchen⸗ 
dichter Hermann Allmers, * 11. Februar 1821 in Rechten⸗ 
fleth bei Bremen, f 9. März 1902. 


Witenbefener Damm. 

Der Straße 22 und 45 zwiſchen der Hildesheimer Straße 
und dem neuen Bahndamme der Kaſſeler und Alten⸗ 
bekener Bahn wurde der Name „Altenbekener Damm“ bei⸗ 
gelegt (8. Nov. 1912). 

Alteſtraße. 

Benannt 1858, nach dem Berichte des Magiſtrats der 
Vorſtadt Hannover vom 30. Okt. 1858 (früher im Stein⸗ 
torfelde). Nach einem Berichte deſſelben vom 29. Nov. 1858 
lag kein Grund für dieſe Benennung vor; ausdrücklich wird 
betont, daß der Name nicht etwa von der Familie v. Alten 
abgeleitet ſei. Auch iſt die Straße wohl kaum älter als die 
übrigen dort belegenen Straßen, ſo daß auch hiervon der 
Name wohl nicht herrühren wird. 


Altſtädter Schulſtraße. 
Hieß 1750 Bullenſtraße, 1822 Schulſtr., nach der ehe⸗ 
mals an der Ecke der Köbelingerſtraße gelegenen Stadt⸗ 
töchterſchule, ſpäteren Handelsſchule. 


Andertenſche Wieſe. 

Die Ländereien daſelbſt gehörten der ſtadthannoverſchen 
Patrizierfamilie von Anderten. Wird im Berichte des 
Mag. der Vorſtadt H. vom 8. Sept. 1845 als bereits vor⸗ 
handener Straßenname aufgeführt. 


Andreaeftraße. 

Etwa 1840 nach dem Stadtbaumeiſter Andreae be⸗ 
nannt. Aug. Heinr. A., zu Horſt, Kreis Neuſtadt a. R., 
am 4. Dez. 1804, Stadtbaumeiſter zu Hannover 1. Mai 1829, 
+ 6. Jan. 1846 daſelbſt. Seine Grabſtätte auf dem Nitolai- 


Kirchhofe. 
Angerftraße. 

Angelegt 1861, benannt 9. Sept. 1861, vielleicht nach 
dem Anger, der dort lag. Nad) einer Mitteilung (1907) 
des Herrn Stadt⸗Oberlandmeſſers a. D. Hammer hatte fie 
dagegen ihren Namen von dem weil. Holzhändler Dangers, 
welcher anfangs der 60er Jahre dort ein Grundſtück und 
einen Holzlagerplatz beſaß. Die Verſtümmelung des 


m 


hee a, 


Namens mag dadurch veranlaßt fein, daß D. denſelben jo 
ſchrieb: d' Angers. 
Annenſtraße. 


Angelegt 1861; am 9. Sept. 1861 wurde ſie Henrietten⸗ 
ſtraße benannt, am 12. September 1861 ihr Name in 
Annenſtraße geändert und der Name Henriettenſtraße einer 
dem Henriettenſtifte näher gelegenen projektierten Straße 
gegeben. Der Urſprung des Namens A. iſt unbekannt. 


An der Apoſtelkirche. 
1883 angelegt; benannt 29. Sept. 1883 nach der Be⸗ 


legenheit. 
Am Archive. 

Benannt nach dem Staatsarchive, welches an dieſer 
Straße liegt. Im Adreßbuche von 1823 wird das Königl. 
Archiv als an der Esplanade liegend genannt, im Adreß⸗ 
buche von 1840 als am Waterlooplatze liegend; ſeit 1846: 


Am Archive. 
| Ardivftraße. 


1750 „Beim Archiv“ (Stadtplan). Im Adreßbuch von 
1823 als „Archioſtraße“ aufgeführt. 


Arndtſtraße. 

Angelegt 1861; ſie war bis 1875 ein Teil der Welfen⸗ 
ſtraße, erhielt am 23. Okt. 1875 den Namen Arndtſtraße 
nach dem Dichter und Patrioten Ernſt Moritz Arndt, 
* 26. Dez. 1769, f 29. Jan. 1860. 


Arnswaldtſtraße. | 
Benannt am 21. März 1888 nad) dem vormals 
v. Arnswaldtſchen Grundſtücke, über das fie führt. Der in 
der Verlängerung der A. liegende alte Heckengang wurde 
ihr am 11. Nov. 1897 zugelegt (vgl. Heckengang). 


Artillerieſtraße. 

Etwa 1830 angelegt. Laut Berichts des Mag. der 
Vorſtadt H. vom 8. Sept. 1845 nach der Artilleriekaſerne 
benannt, welche daran lag. Am 21. Sept. 1859 beſchloß 
der Magiſtrat, die bisherige Umfuhrſtraße als Fortſetzung 
der A. anzuſehen und die Bezeichnung Umfuhrſtraße zu 


beſeitigen. 
Aſternſtraße. 
1874 angelegt; ſo benannt nach der Blume, weil ſich 
dort viele Gärtnereien befanden. Die Verlängerung von 
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der Straße „Am Kleinenfelde“ bis zur Hahnenſtraße wurde 
der A. am 19. Nov. 1852 zugelegt. 


Anguſtenſtraße. 

Laut Berichts des Mag. der Vorſtadt H. vom 26. Juni 
1856 etwa 1855 im Sparkuhlswinkel bei deſſen Verkoppelung 
neu angelegt; benannt vielleicht nach Auguſte, Gemahlin 
des Herzogs Adolf von Cambridge (* 25. Juli 1797, 
T 6. April 1889). g 
g Bachſtraße. 


Vor 1907 angelegt; benannt wahrſcheinlich nach dem 
ee Joh. Seb. Bach, * 21. März 1685, f 28. Juli 1750. 


Bäckerſtraße. 
Beckerſtraße 1750, wohl nach der Innung benannt. 


Am Bahnhofe. 

Als Straßenzug etwa um 1843 angelegt und benannt. 
Der Teil vom Ernſt⸗Auguſt⸗Platze bis zur Theaterſtraße 
erhielt am 19. Nov. 1892 den Namen Joachimſtraße, der 
Teil von der Theaterſtraße bis zur Straße „Am Schiff⸗ 
graben“ wurde am 19. Nov. 1892 der Lavesſtraße zugelegt. 


Bahnhofſtraße. 
Um 1843 ſo benannt, weil ſie nach dem Bahnhofe 


hinführt. 
(Bahnhofsſtraße, Wiilfel.) 
Behördlich genehmigt am 12. März 1904. Kreisſtraße, 
welche nach dem Bahnhofe Wülfel führt (10. Jan. 1906). 
Der Name wurde (18. Okt. 1907) geändert in „Am Brabrink“. 


Bahnſtraße (Döhren). 
Seit 1896 (16. Jan. 1906). Urſprung der Benennung 


nicht bekannt. 
Ballhofſtra ße. 

1361 als parvus vicus (kleine Straße) erwähnt. 1390 
Sünte Gallen⸗Strate, weil die St. Gallen⸗Kapelle und der 
Gallenhof faſt die ganze eine Seite derſelben einnahmen. 
1395 bis nach 1660 Bockſtraße. Judenſtraße ſeit Ende des 
17. Jahrhunderts. Zufolge Bekanntmachung des Magiſtrats 
vom 15. Febr. 1849 wurde die bisherige Judenſtr. auf 
Antrag der Anwohner in Ballhofſtr. umgenannt und zwar 
nach dem 1649 dort erbauten Ballhofe. 
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Bandelſtraße. 
Der Teil des Grasweges zwiſchen Hildesheimer Str. und 
Gr. Barlinge wurde am 23. Okt. 1875 Bandelſtr. benannt 
nach dem Bildhauer Joſeph Ernſt von Bandel, dem Schöpfer 
des Hermannsdenkmals, * 17. Mai 1800, f 25. Sept. 1876. 


Baringſtraße. 

Für die 50 jährige Waterloofeier am 18. Juni 1865 
wurde zur Ehrung der Waterlookämpfer und zur Erinnerung 
an den General Baring die damals neben dem Leibmedikus 
Baringſchen Hauſe hergeſtellte Straße ſo benannt. 


Große Barlinge. 

Alte Flurbezeichnung, ſchon 1493 „bei der Barlinge“, 
oder „bei dem Barlinge“ (Grupen). Im Berichte des 
Mag. der Vorſtadt H. vom 8. Sept. 1845 als vorhandener 
Straßenname aufgeführt. Es gab damals auch noch eine 


kleine Barlinge. . 
| Baumbachſtraße. 

Benannt 25. Sept. 1907 nach dem Dichter Rudolf 
Baumbach, * 28. Sept. 1840, f 21. Sept. 1805. 


Banmgartenſtraße (Stöcken). 
Nach dem letzten 1. Beigeordneten von Stöcken benannt 
(8. Oktober 1907). 
| Baumſtraße. 


Bereits im Bericht des Mag. der Vorſtadt H. vom 
8. Sept. 1845 aufgeführt. Der Urſprung des Namens it 
unbekannt, vielleicht rührt er daher, daß zur Zeit der 
Benennung die hohen Bäume in den anliegenden Gärten 
ſtark über die Straße gewachſen waren. 


Bemeroder Straße (Kirchrode). 
1899 bezw. 1902. Teil der Landſtraße nach Bemerode 
(16. Jan. 1906). 


(Bemeroderſtraße, Wiilfel.) 
Behördlich genehmigt am 3. Sept. 1901. Kreisſtraße, 
welche von Wülfel nach Bemerode führt (10. Jan. 1906). 
Der Name B. wurde (18. Okt. 1907) geändert in „Am 


Mittelfelde“. 
| Beueckeſtraße (Döhren). | 
Nach dem Namen des damaligen Beigeordneten Chriltian 
Benecke benannt (16. Jan. 1906). 
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Rudolf von Bennigſenſtraſze. 
Benannt 7. Oktober 1897 nach dem Staatsmanne 
R. v. B., * 10. Juli 1824, f 7. Aug. 1902. 


Berggartenſtraße. 

Hieß früher nach dem erſten Anlieger dieſer Straße 
„Röpkenplatz“. Nach dem Anſchluſſe Herrenhauſens am 
9. Jan. 1892 wurde fie B. genannt, weil jie am Berg⸗— 
garten entlang verläuft. 


Bergmannſtraße. 

Benannt 13. Juni 1888 nach dem hannov. Miniſter 
(1853 bis 1855) Heinr. B. (* 1798 zu Hannover, f daſelbſt 
23. April 1887), deſſen Grundſtück dort lag. 


Bergſtraße. 0 
Nach dem Berge benannt, auf dem bis 1371 die Burg 
Lauenrode lag. 1750: Auf dem Berge. 1830: Bergſtraße. 


Bernſtraße. 
Angelegt 1862, benannt 10. Okt. 1862 nach der Firma 
Bernſtoff und Eichwede. 


Bernwardſtraße (Döhren). 

War 1907 bereits vorhanden. Führt nach der St. Bern⸗ 
wardskirche. Der heil. Bernward war von 993-1022 
Biſchof von Hildesheim. 

Berthaſtraße. 

Angelegt 1879, benannt 14. Aug. 1879 nach dem Vor⸗ 

namen der Gemahlin des Stadtdirektors Raſch. 


Bertramſtraße. 
Benannt 9. Jan. 1892 nach dem Unternehmer der Straße. 


Beſſemerſtraße. 

Benannt (28. Jan. 1913) nach dem Ingenieur Sir 
Henry Beſſemer, geb. 1813 in Hertfordſhire, T 15. März 
1898 in London. 

Bieſterſtraße. 


Benannt 9. Jan. 1892 nach der Familie Bieſter in Liſt. 
Billweg. 

Laut Berichts des Mag. der Vorſtadt H. vom 30. Okt. 

1858 wurde 1858 der Verbindungsweg zwiſchen Kl. Düwelſtr. 

und Bokemahl, der bisher zum Bokemahl gezählt war, ſo 
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benannt. Nach einem Berichte des Mag. d. V. H. vom 
21. Dez. 1858 wäre der Name ohne Bedeutung, wird aber 
doch wohl auf eine alte Flurbezeichnung zurückgehen. 


(Bindeſtraße.) 

Laut Berichts des Mag. d. Vorſtadt H. vom 30. Okt. 
1858 benannt 1858, früher im Steintorfelde 10 und 10 a. 
B. genannt, weil jie die Grün⸗ und Roſcherſtr. verbindet. 
1905 der Semmernſtraße zugelegt. 


Birkenſtraße. 
Benannt 27. Okt. 1862 nach Birken, die dort ſtanden. 
Sie hieß vorher Buchſtraße, wurde umgetauft zur Ber- 
meidung von Verwechſelungen mit der Buſchſtraße. 


Biſchofsholer Damm. 

Nach dem Forſthauſe Biſchofshol ſo genannt. Wird 
bereits im Berichte des Mag. der Vorſtadt H. vom 
8. Sept. 1845 als Straße genannt. Nach Grupen (S. 176) 
wird 1461 und 1469 ein neuer Landwehrturm „tom 
Biſchoppes Holte“ erwähnt. 1480 und ſpäter wird dieſe 
Warte, des Biſchoppes Hol“ (hol= Höhle, Engpaß, Zufluchts⸗ 
ort) genannt. Hierdurch wird die volkstümliche Meinung 
widerlegt, es ſeien dort ehemals die Hildesheimiſchen 
Biſchöfe eingeholt worden, wenn ſie nach Hannover kamen. 


Alte Biſchofsholer Straße. 
Der Name war ſchon beim Anſchluß der Vororte 
1859, vorhanden. 
Bismarckſtraße. 
Benannt 11. Nov. 1897 nach dem Reichskanzler Fürſten 
Otto von Bismarck, * 1. April 1815, f 30. Juli 1898. 


Bleekſtraße (Kirchrode). 
1899 bezw. 1902. Bezeichnung im Rezeſſe (16. Jan. m: 
Bleek eine Fläche Landes. 


Bleichenſtraße. 
Angelegt 1872, benannt 10. Juli 1872 (publiziert 
1. April 1873) nach den ehemaligen Bleichplätzen an der 
Maſch, auf welchen die Straße angelegt iſt. 
Blücherſtra ße. 
Benannt 1. April 1873 nach dem preuß. General⸗ 
feldmarſchall Gebh. Leberecht von Blücher, Fürſten von 
Wahlſtatt, * 16. Dez. 1742, f 12. Sept. 1819. 
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Blumenhagenſtraße. 
Benannt 12. Nov. 1894 nach dem hannov: Schriftſteller 
Dr. med. Wilhelm Blumenhagen, * 15. Februar 1781, 
+ 6. Mai 1839 zu Hannover. 


Blumenſtraße. 

War ſchon vor 1845 vorhanden (Bericht des Mag. d. 
Vorſtadt H. vom 8. Sept. 1845). Genannt wahrſcheinlich 
. nad der Familie von Blum, die dort Ländereien hatte. 
„Der Blomen Camp“ wird 1493 erwähnt (Grupen S. 75). 


Bockſtraße. 
Schon 1601 ſo genannt (Hannoverſche Chronik S. 298). 


Bodenſtedtſtraße. 
Nach dem Dichter Friedrich Bodenſtedt, * 22. April 1819 
zu Peine, f 18. April 1892 in Wiesbaden. (28. April 1909.) 


Bödekerſtraße. 
Das erſte Stück 1873 angelegt. Benannt 13. Mai 1873 
nach dem Senior Bödeker, * 15. Mai 1799 zu Osnabrück, 
5. Jan. 1875 zu Hannover. 


Böhmeritrafie. 

Angelegt 1873, beriannt 9. Juli 1873, wahrſcheinlich 
nach Juſt Henning B., einem um die Wiſſenſchaft des 
proteſtantiſch en Kirchenrechts hochverdienten Rechtsgelehrten, 

* 30. Jan. 1674 zu Hannover, f 29. Aug. 1749. Seine 
Gedenktafel am Hauſe Oſterſtraße 46. Die Verlängerung 
öſtlich der Hildesheimer Str. und die weſtliche Verlängerung 
bis zur Rudolf von Bennigſenſtr. wurden 11. Nov. 1897 


hinzugelegt. a 
Börsmanuſtraße. 
Benannt (30. Juli 1913) nach dem Schriftmaler Martin 
Börsmann, dem Begründer der Börsmannſtiftung, * 5. Dez. 
1851 in Elfershude (Kreis Geeſtemünde), f 22. Febr. 1903 


in Hannover. 
Böttcherſtraße. 

Benannt (11. Nov. 1897) nach dem Stifter des hieſigen 
Schullehrerſeminars, dem Kaufmann E. C. Böttcher, * zu 
Gr. Lafferde 1697, + zu Hannover 9. Jan. 1766. 

Bohnenſtraße. 

Benannt 1858 nach dem Berichte des Mag. d. Vor⸗ 
ſtadt H. vom 30. Okt. 1858, wahrſcheinlich nach der Pflanze, 
weil ſich in der dortigen Gegend Gärtnereien befanden. 
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Bohnhorſtſtra ße. 
Benannt 9. Jan. 1892 nach dem letzten Gemeinde⸗ 
vorſteher von Hainholz, Schmiedemeiſter Bohnhorſt. 


Boieſtraße. 
Benannt (2. Juni 1911) nach dem Dichter Heinrich 
Chriſtian Boie, * in Meldorf am 19. Juli 1744, f 3. März 1806 


Am Bokemahle. 

Alte Flurbezeichnung. 1335 Bokemannes Camp. 1493 
bei dem Bockmanne (Grupen S. 75). Laut Berichts des 
Mag. d. Vorſtadt H. vom 30. Okt. 1858 wurde 1858 der 
Name auf den jetzigen Teil beſchränkt. 


Bonifaziusplatz. 

Am 8. Juni 1901 erhielt die Bonifaziusſtraße ihren 
Namen, nach Winfried oder Bonifazius, dem Apoſtel der 
Deutſchen im 8. Jahrhundert, um 680, f 755. Am 
30. Aug. 1904 wurde ſie, ein Teil der Bürgerſtr. ſowie 
der anliegende Platz Bonifaziusplatz benannt. 


Borgentrickſtraße. | 
Nachdem zunächſt (23. Auguſt 1911) der Name Herbert- 
ſtraße in Ausſicht genommen war, wurde ihr der Name B. 
beigelegt (30. September 1911). Der Bürger Cord Borgentrick 
rettete 1490 die Stadt Hannover vor der Einnahme durch 
„ von Braunſchweig (Hannoverſche Chronik 
S. : 3 


Bothfelder Kirchweg (Bothfeld). 
Die von der Bothfelder Kirche nach der Dreihornſtr. 
führende Straße (16. Okt. 1907.) 


Bothfelder Straße. 

Am 2. Januar 1892 ſo benannt, weil ſie nach der 
Bothfelder Flur führt; hieß vor dem Anſchluſſe von Liſt 
Wieſenſtraße. 

Am Brabrink (Wülfel). 

Der frühere Name Bahnhofsſtr. wurde 18. Okt. 1907 

in „Am Brabrink“ umgeändert, nach der Flurbezeichnung. 


Brahmsſtraße. ® 
Nach dem Komponiſten Johannes Brahms, * 7. Mai 1833 
in Hamburg, + 3. April 1897 in Wien. (2. April 1909.) 
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Brandenſteinſtraße (Döhren). 
Nach dem Namen des früheren Regierungs⸗Präſidenten 
von Brandenſtein benannt (16. Jan. 1906). 


Braudeſtraße (Döhren). 
Nach dem Namen des früheren Mitbeſitzers des Grund⸗ 
ſtückes, auf welchem die Straße erbaut iſt, Dr. Brande 
benannt (16. Jan. 1906). 


Brandſtraße. 

Der „Brand“ im Mittelalter die Gegend zwiſchen der 
jetzigen Calenberger Str. und dem Waterlooplatze. 1689 
wurde eine Straße am Brande angelegt, die ſpäter die 
zweite Brandſtr., dann Große Brandſtr. hieß. Am 20. Okt. 
1860 erhielt jie den Namen Brandſtr. 


Braunſchweiger Straße. 
Hieß 1750 Braunſchweigiſche Straße, 1830 Braun⸗ 
ſchweiger Straße. 
Braunſtraße. 


Benannt 7. Nov. 1889 nach dem Miniſterial⸗Vorſtand 
Auguſt Theodor Braun, der dem hannov. Märzminiſterium 
von 1848 angehört hatte, f 7. Febr. 1887 im 85. Lebensjahre. 


Brehmſtraße. 
Benannt 4. April 1903 nach dem Naturforſcher Alfr. 
Edm. Brehm, dem Verfaſſer des „Illuſtrierten Tierlebens“, 
* 2. Febr. 1829, f 11. Nov. 1884. 


Au der Breiten Wieſe (Kl. Buchholz). 
Nach der Flurbezeichnung benannt (16. Okt. 1907). 


Breiteſtraße. 
Angelegt zwiſchen 1747 und 1750, wohl nach ihrer 
Geſtalt ſo genannt. 
Bremerſtraße. 
Gehörte bis 1859 zur Vorſtadt; benannt nach der 
Familie Gartenleute Bremer. N 


Bronſartſtraße. 

Bildete bis 1904 einen Teil der Füſilierſtr., erhielt 
damals auf Wunſch der Anlieger einen neuen Namen und 
zwar wurde ſie am 3. Febr. 1904 benannt nach dem 
General Walther Bronſart von Schellendorf, * 21. Dez. 1833, 
1890 zum kommandierenden General des 10. Armeekorps 
ernannt, 1893 —1896 Kriegsminiſter. 
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Broyhanſtraße (Stöcken). 
Nach dem in Stöcken geborenen Erfinder des nach ihm 
benannten Bieres, Curd Broyhan, genannt (8. Okt. 1907). 
Ueber C. Broyhan vgl. Hannoverſche Chronik S. 141. 


Brückſtraße (Döhren). 
So genannt, weil die Straße an der Leinebrücke endet 


(16. Jan. 1906). 
Brüderſtraße. 


Nach dem Berichte des Mag. d. Vorſtadt H. vom 
30. Okt. 1858 benannt im Jahre 1858 nach der Freimaurer⸗ 
Loge, die an der Herrenſtr. lag. Die Verlängerung von 
der Herrenſtr. bis zur Nikolaiſtr. wurde am 12. Nov. 1894 
der Straße zugelegt. 

Brühlſtraße. 

War ſchon 1845 vorhanden (Bericht des Mag. d. 
Vorſtadt H. an das Amt Hannover vom 8. Sept. 1845). 
„Brühl“ bezeichnete eine ſumpfige, mit Gebüſch bewachſene 
Niederung; die Gegend in Brulone wird ſchon 1283 er⸗ 
wähnt. Vermutlich war die Andertenſche Wieſe in der 
Vorzeit ein Brühl, an deſſen höherem Rande ſpäter die 
Brühlſtr. angelegt wurde. 

Bruneſtraße (Döhren). | 

Nach dem Namen des Kammerſängers Herm. Brune, 

welcher das erſte Haus an dieſer Straße erbaute, benannt 


(16. Jan. 1906). 
Bülowſtraße. 


Benannt 11. Nov. 1897 „nach Fr. Wilh. Frhr. v. Bülow, 
Grafen von Dennewitz, einem der Helden der Befreiungs⸗ 
kriege, welcher die ſiegreichen Schlachten bei Großbeeren 
und Dennewitz ſchlug“, * 16. Febr. 1755, f 25. Febr. 1816. 


Bürgerſtraße. 

Benannt 10. April 1875 nach dem Dichter Gottfr. 
Aug. Bürger, * 31. Dez. 1747, f 8. Juni 1794. Die 
Verlängerung der B. über die Edenſtr. hinaus bis zur 
Kollenrodtſtr. wurde ihr am 11. Nov. 1897, die weitere 
Verlängerung über die Kollenrodtſtr. hinaus bis zur Ulrich⸗ 
ſtraße am 18. Nov. 1898 hinzugelegt. 

Bütersworthſtraße. 


Benannt 7. Nov. 1889 nach der früheren vorſtädtiſchen 
Ortſchaft Bütersworth. Laut Berichts d. Mag. d. Vor⸗ 
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a H. vom 30. Okt. 1858 wurde 1858 der Weg von der 
Pfahlſtr. zum Volgersweg „An der Bütersworth“ 
5 (bisher an der Bütersworth Nr. 33—39). 


Bilttnerftraße. 
Benannt 9. Jan. 1892 nach dem letzten Gemeinde- 
vorſteher von Vahrenwald, der ſich 1868 dort angebaut hatte. 


Bugenhagenſtraße. 

Benannt (12. Juni 1911) nach dem Reformator 
Johann B., 24. Juni 1484 zu Wollin in Pommern, 
+ 20. April 1558. 

Auf der großen Bult. 

Nach der alten Ortsbezeichnung. 


Auf der kleinen Bult. 
Nach der alten Ortsbezeichnung. 


Bultſtraße. 
Benannt 31. Okt. 1876. Hieß vorher Kleine Bultſtraße. 


Bunnenbergitraße. 

Benannt 9. Jan. 1892 nach dem Unternehmer der 
Straße oder überhaupt nach der ſtadthannov. Familie 
Bunnenberg. 

Bnnſenſtraße. 

Benannt 9. Jan. 1892 nach dem berühmten Chemiker 
Rob. Wilh. Bunſen, * 31. März 1811, f 16. Aug. 1899. 
Hieß vor dem Anſchluß von Liſt Schulſtraße. Die ſüdliche 
Fortſetzung der B. zwiſchen Liſter Kirchweg und Röntgen⸗ 
ſtraße wurde am 28. Jan. 1913 der B. zugelegt. 

Burckhardtſtraße. 

Benannt 11. Nov. 1897 nach dem früheren hannov. 
Forſtdirektor B., der ſich um die Eilenriede verdient gemacht 
hat, * 26. Febr. 1811 zu Adelebſen, f 14. Dez. 1879 zu 


Hannover als Chef der hannov. Provinzialforſtverwaltung. 


Sein Denkmal in der Eilenriede. 


Burgſtraße. 
Eine der älteſten Straßen. in der Nähe der Burg an⸗ 
gelegt. 1359 Borchſtrate. 1365 Platea urbis. 1750 Burgſtr. 


Burgwedeler Straße (Bothfeld). 
Führt über Iſernhagen weiter nach Burgwedel 
(16. Oktober 1907). 
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Burgweg. 
Führt nach der ſog. Burg; 1891 vorhanden. Benannt 
9. Jan. 1892, ſoweit er nach dem Anſchluſſe von Herren- 
hauſen im Stadtgebiet lag; der übrige Teil liegt im Guts⸗ 
bezirke Herrenhauſen. | 
Buſchſtraße. 
Benannt 1852 (Bericht des Mag. d. Vorſtadt H. vom 
11. Sept. 1853), wahrſcheinlich weil ſie zwiſchen Buſchwerk 


hindurch führte. 
Cäcilienſtraße (Döhren). 
Seit 1905. Nach dem Namen Ihrer Königl. Hoheit 
der Frau Kronprinzeſſin benannt (16. Jan. 1906). 


Calenberger Straße. 

1608 und ſpäter als Steinweg bezeichnet, daneben auch 
Calenberger Straße genannt, nach dem Fürſtentum C.; 1682 
Via Calenbergica (nach Grupen), 1740 Calenberger Straße 
oder Steinweg. 

Callinſtraße. 

Benannt 9. Nov. 1887 nach Callin, * 22. März 1804, 
Oſtern 1839 Lehrer an der höheren Bürgerſchule, von 1853 
bis 1874 Direktor der Mittelſchule, 7 10. März 1887. 


(Celler Chauſſee.) 
Die bisherige Celler Chauſſee bis zur neuen Stadt⸗ 
grenze wurde der Podbielskiſtr. zugelegt (12. Okt. 1907). 


Alte Celler Heerſtraße. 
War die urſprüngliche Heerſtraße nach Celle. Der 
Name ſchon 1859 beim Anſchluß der Vorſtädte vorhanden. 


Celler Straße. 

Bildet einen Teil der Hannover-Celler Chauſſee. 1853 
wurde benannt die Celler Straße vom een anfangend 
bis zur Alten Celler Heerſtr. (Bericht d. Mag. d. Vorſtadt H. 
vom 11. Sept. 1853). Durch Mag.⸗Verfügung vom 20. Okt. 
1863 wurde das Stück der Alten Celler Heerſtr. von deren 
Einmündung in die Celler Str. bis zur Liſt der Celler Str. 
zugelegt. 1904 wurde die Celler Str. von der Bödekerſtr. 
ab Podbielskistr. genannt. 

Chamiſſoſtraße. 

Benannt 2. Jan. 1903 nach dem Dichter Adalb. v. Ch., 
* 30. Jan. 1781 zu Boncourt in der Champagne, f 21. Aug. 
1838 zu Berlin. 


‘ 
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An der Chriſtnuskirche. 
Früher Taubenſtraße. Am 20. Febr. 1874 neu benannt 
nach der Lage an der Chriſtuskirche. 


Clandinsſtraße (Wülfel). 

Der im Gebiete der früheren Gemeinde Wülfel be⸗ 
legenen Kurzen Straße wurde (18. Okt. 1907) der Name C. 
beigelegt, nach dem Dichter Matthias Claudius, * 15. Aug. 
1740, f 21. Jan. 1815. 


Clauſewitzſtraße. 

Benannt (8. Mai 1913) nach dem preußiſchen General⸗ 
major und Militärſchriftſteller Karl von Clauſewitz, * 1. Juni 
1780 in Burg, f 16. Nov. 1831 in Breslau. Er war 1813 
Chef des Generalſtabes des Generals von Wallmoden und 
leitete das Gefecht an der Göhrde. 


Clemensſtraße. 

Angelegt 1865 auf dem vormals Buſſeſchen Hofe. 
Benannt durch Mag.⸗Verfügung vom 2. Mai 1865 nach 
der katholiſchen Clemenskirche. Am 19. Nov. 1892 wurde 
die Verlängerung der Clemensſtr. von der Straße „Am 
Kanonenwalle“ bis zur Feuerwehrſtr. der Clemensſtr. zugelegt. 


Am Clevertore. 
„Das Cleven⸗Thor iſt 1650 zuſtande gekommen. Es 
hat ſeinen Namen von Hinrich Cleve, der allda gewohnet“ 
(Grupen). 


— 


Continentalplatz. 
Benannt (2. Juni 1911) nach der Continental⸗Caoutchouc⸗ 
und Guttapercha⸗Compagnie. 


Corvinusſtraße. 
Benannt 10. Jan. 1902 nach dem Reformator Anton 
Corvinus, 27. Febr. 1501 zu Warburg, Calenbergiſcher 
Superintendent zu Pattenſen, f 5. April 1553 zu Hannover. 


Cranachſtraße (Gr. Buchholz). 
Benannt (12. Okt. 1907) nach dem Maler Lukas 
Cranach d. Aelt., * 1472, f 16. Okt. 1553. 


Dachenhauſeuſtraße. 
Benannt 18. Nov. 1885 auf Wunſch der Anlieger nach 
dem weil. Landdroſten v. D., der lange Zeit daſelbſt 
gewohnt hatte. 
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Dahlmaunftraße. 
Benannt 20. Okt. 1899 nach dem Göttinger Profeſſor 
Fr. Chriſtoph D., * 13. Mai 1785, f 5. Dez. 1860, einem 
der „Göttinger Sieben“ des Jahres 1837. 


Dahuſtraße. 

Benannt (2. Juni 1911) nach Felix Dahn, der ſich 
durch ſeine Geſchichtswerke und hiſtoriſchen Romane das 
Verdienſt erworben hat, weitere Kreiſe mit der altgerma⸗ 
niſchen Zeit bekannt gemacht zu haben (* 9. Februar 1834 
in Hamburg, f 3. Januar 1912 als Profeſſor für deutſches 
Recht in Breslau). 

Dammſtraße. 


Platea Dammonis 1369, Damſtrate 1429. Hat wahr; 
ſcheinlich ihren Namen davon, daß dort ehemals ein Damm 
nach der Leine zu gelegen hat. 


Darwinplatz. 
Benannt (2. Juni 1911) nach dem Naturforſcher Charles 
D., * 12. Febr. 1809 in Shrewsbury, f 19. April 1882. 


Darwinſtraße. 
Benannt (2. Juni 1911) nach D. (ſ. u. Darwinplatz). 


Dennewitzſtraße. 
Benannt 11. Nov. 1897 nach dem Dorfe, bei welchem 
am 6. September 1813 der preuß. General v. Bülow die 
Franzoſen unter Ney ſchlug. 


Derfflingerſtraße. 

Benannt 9. Jan. 1892 nach dem Reichsfrhr. G. v. D., 
brandenburg. Generalfeldmarſchall unter dem großen Kur⸗ 
fiirjten, * 10. März 1606, f 4. Febr. 1695. Am 11. Nov. 
1897 wurde die Fünfteftr. der Derfflingerſtr. zugelegt. 


Deſſauerſtraße. 
Benannt 9. Jan. 1892 nach dem Fürſten Leopold J. 
von Anhalt⸗Deſſau, „dem alten Deſſauer“, * 3. Juli 1676, 


F 9. April 1747. 
Detmoldſtraße. 


Benannt 12. Nov. 1894 nach Joh. Herm. Detmold, 
* 24. Juli 1807, Mitglied der deutſchen Nationalverſammlung, 
1849 Reichsminiſter, ſpäter hannov. Bundestagsgeſandter, 
17. März 1856. 
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Devrieutſtraße. 
Angelegt 1876; benannt nach dem Schauſpieler Karl 
Aug. D., * 5. April 1797, wirkte ſeit 1839 am Hoftheater 
zu Hannover, f 3. Aug. 1872. 


Dieckmannſtraße. 

Benannt (12. Juli 1907) nach dem erſten Direktor der 
höheren Töchterſchule I Dr. Herm. Dieckmann, * 18. Nov. 
1818, trat 1845 in den ſtädtiſchen Schuldienſt, wurde 
Michaelis 1851 Direktor der Stadttöchterſchule, Oſtern 1853. 
Direktor der neugegründeten höheren Töchterſchule bis 
1. Jan. 1883, f 28. Dez. 1887. — Die ehemals geplante 
Straße zwiſchen Langenſalza-⸗ und Hildesheimer Straße, 
der am 9. Febr. 1903 der Name D. beigelegt worden war, 
iſt 1907 wieder aufgehoben. 


Dieterichsſtraße. 
Durch Bekanntmachung des Mag. d. Vorſtadt H. vom 
15. Okt. 1857 wurde die Bezeichnung „Kleine Barlinge“ 
in Dieterichsſtr. umgeändert, nach dem Oberamtmann D., 
welcher in dieſer Straße von 1844 bis 1868 wohnte und 
derzeit erſter Beamter des Kgl. Amtes Hannover war. 


Im Döhrbruch. | 
Benannt (9. April 1913) nach der Flurbezeichnung. 


(Der große Döhrener Mühlenweg.) 
Führte nach der Döhrener Waſſermühle; er hatte 
ſeinen Namen ſchon 1859 beim Anſchluſſe der Vorſtadt. 
Seit 1. Jan. 1910 iſt dieſer durch die Bezeichnung Mendels⸗ 


ſohnſtr. erſetzt. 
Alte Döhrenerſtraße. 
Führte nach Döhren, hatte den Namen bereits 1859. 


Dörnbergſtraße. 
Benannt 9. Jan. 1802 nach W. K. F. Frhr. v. D., 
* 14. April 1768, f 19. März 1850; er nahm 1815 als 
engliſcher General an den Schlachten von Quatrebras und 
Waterloo teil, trat nach dem Friedensſchluſſe in hannov. 
Dienſte. Am 11. Nov. 1897 wurde die Dritteſtraße der 
Dörnbergſtraße zugelegt. 
Dohmeyersweg. 
Benannt 1853 laut Berichts d. Mag. d. Vorſtadt H. 
vom 11. Sept. 1853 nad dem Dohmeyerſchen Hofe. 
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Dorfſtraße (Wülfel). 
Behördlich genehm. 12. März 1904. Die Bezeichnung 
wurde inſofern gewählt, als die Straße durch das alte 
Dorf führt (10. Jan. 1906). 


Auf dem Dorn. 
Benannt (2. Juni 1911) nach der Flurbezeichnung. 


Dorotheenſtraße. 
Benannt am 17. Okt. 1905 nach der Kurprinzeſſin 
Sophia Dorothea, * 15. Sept. 1666, f 13. Nov. 1726. 


| Dragonerſtraße. | 
Benannt 9. Jan. 1892 wegen der Nähe des Reitinitituts. 


Dreihornſtraße (Bothfeld). 
Nach der Oertlichkeit benannt (16. Okt. 1907). 
Dreyerſtraße. 

War vor 1883 Privatweg, wurde benannt am 14. Nov. 
1883 auf Erſuchen der Anlieger nach dem Bürgervorſteher 
Georg Dreyer, f 1903. 
| Droſteſtraße. 


Der Teil zwiſchen Flügge⸗ und Celler Straße hieß bis 
1894 Peterſilienſtraße, wurde am 12. Nov. 1894 benannt 
nach dem weil. Stadtbaumeiſter Drojte, * zu Hannover 
14. Dez. 1814, f 4. Febr. 1875. D. leitete u. a. den Bau 
des Packhofs, die Reſtaurierung der Marktkirche, den Bau 
des Schulgebäudes am Georgsplatze, des Lyceums II am 
Clevertore und der Höheren Töchterſchule am Graben. Die 
Verlängerung über die Edenſtr. hinaus bis zur Kollenrodt⸗ 
ſtraße wurde am 11. Nov. 1897, die weitere Verlängerung 
über die Kollenrodtſtr. hinaus bis zur Ulrichſtr. am 18. Nov. 


1898 hinzugelegt. 
Große Düwelſtraße. 

Benannt nach der Familie Gartenleute Düwel, ſchon 
vor 1859 vorhanden. 

Kleine Düwelſtraße. 

Ebenſo wie die vorige. Laut Berichts des Mag. d. 
Vorſtadt H. vom 30. Okt. 1858 wurde 1858 der über das 
Bokemahl zur Kl. Düwelſtr. führende Feldweg (früher zum 
Bokemahl gezählt) der Kl. Düwelſtr. zugelegt. Die in die 
Kl. Düwelſtr. übergehende Verbindungsſtraße zwiſchen der 
Gr. Barlinge und dem Sonnenwege wurde der Kl. Düwel⸗ 
ſtraße zugelegt am 12. Juli 1907. 
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Große Duvenſtraße. 
1662 von Johann Duve un hieß anfangs Blaue 
Straße, 1710 Gr. Duvenſtr. Joh. Duve * 8. März 1611, 
+ 2. Sept. 1679, Seidenhändler, ſpäter Oberbergfaktor. 


Kleine Duveuſtraße. 
1664 von Joh. Duve angelegt. Kl. Duvenſtr. 1710. 


Ebelingſtraße (Bothfeld). 
Nach dem letzten Gemeindevorſteher von Kl. Buchholz 
benannt (16. Okt. 1907). 


Ebhardtſtraße. 
Benannt 15. April 1891 nach dem Druckereibeſitzer 


Ebhardt. 
Eckermannſtraße. 

Benannt (22. Mai 1913) nach Goethes Sekretär Joh. 
Peter E., * 21. Sept. 1792 in Winſen a. d. L., f 3. Dez. 
1854 zu Weimar. N 

Eckerſtraße. 


Laut Berichts d. Mag. d. Vorſtadt H. vom 30. Okt. 
1858 wurde 1858 die von der Hallerſtr. zur Kronenſtr. 
führende Verbindungsſtraße ſo benannt. Der Grund für 
dieſe Benennung iſt unbekannt Am 7. Nov. 1889 wurde 
der Name auf die Verlängerung bis zur Alten Celler Heer⸗ 


ſtraße ausgedehnt. 
Eckſtraße. 


Hieß 1750 die „Kleine Straße nach dem Walle“, bildete 
ſpäter einen Teil der Straße „Hinter dem Walle“. Seit 
23. Okt. 1875 Eckſtr. genannt, vermutlich nach der Belegenheit. 


Edenſtraße. 

Die parallel mit der Liſter Straße angelegte Straße 
erhielt 1854 den Namen E. (Bericht des Mag. d. Vorſtadt H. 
vom 12. Okt. 1854) nach dem Seifenſieder Ede, der dort 
eine Seifenfabrik baute. Die Verlängerung von der Jakobi⸗ 
ſtraße bis zur Celler Str. wurde am 6. Juli 1896, die Ver⸗ 
längerung der Edenſtr. bis zur Waldſtr. am 12. Juli 1907, 
die Fortſetzung der E. über die Waldſtr. hinaus bis zur 
Röntgenſtr. am 28. Jan. 1913 der E. zugelegt. 


Eichelkampſtraße (Wülfel). 
Behördl. gen. 3. Sept. 1901. Benannt nach einem 
ic dem Cidelfamp, zu weldem fie führt (10. Jan. 
1906 
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Eichendorffſtraße. 
Benannt 25. Okt. 1904 nach dem Dichter J. Frhr. 
von Eichendorff, 10. März 1788, f 26. Nov. 1857. | 


Eichſtraße. 
Angelegt 1862 zwiſchen Königſtr. und Volgersweg, 
benannt 10. Okt. 1862 nach der dort belegenen Eichwedeſchen 
Fabrik (Drape). Die Straße vom Volgersweg ab, früher 
„An der Bütersworth“ genannt, wurde am 13. Mai 1873 
der Eichſtraße zugelegt. 

Eiſenſtraße. 

Laut Berichts d. Mag. d. Vorſtadt H. vom 30. Okt. 1858 

wurde 1858 der Weg von der Kirchwender Str. zur 1. Bultſtr. 
ſo benannt, nach der hannov. Eiſengießerei. 


Elbeſtraße. 

Die Straße liegt in der Kolonie Leinhauſen. An der 
füdöſtlichen Seite der Straße, ihr angrenzend, liegen Teile 
des Stadtgebiets, für welche der Name beibehalten iſt 
(9. Jan. 1892). 

(Elbeſtraße (Döhren). 
Zur Kolonie der Woll⸗Wäſcherei und Kämmerei ge— 
hörend (16. Jan. 1906); nach dem Fluſſe benannt. Dieſer 
bisherige Name wurde 1909 in Werraſtr. geändert. 


Eliſabethſtraße (Kirchrode). 
Sommer 1907. Benannt nach der Mutter des Unter⸗ 
nehmers, des Hofbeſitzers Heinr. Jöhrens. 


: Ellernſtraße. 
Angelegt 1869, benannt 13. Okt. 1869, wohl nach dem 
Baume, vielleicht auch nach einer volkstümlichen Ableitung 
des Namens Eilenriede als Ellernriede. 


Emilienſtraße. 
Angelegt 1885, benannt 5. Jan. 1886 auf Antrag des 
Architekten Klug nach deſſen Tochter Emilie. 


Emil⸗Meyer⸗Straße. 

Benannt (2. Juni 1911) nach dem Bankier Emil Meyer 
hierſelbſt, der ſich um die Pflege der Verwundeten in den 
Kriegen von 1866 und 1870/71 ſowie auch ſpäter um die 
Förderung gemeinnütziger Beſtrebungen große Verdienſte 
erwarb. 


Auf dem Emmerberge. 

Benannt nach dem früher dort belegenen Dorfe Embere. 
(Laut Berichts des Mag. d. Vorſtadt H. vom 8. Sept. 1845 
die Emmerſtr. nach dem Emmerberge benannt, auf welchen 
ſie zuführt; ſie erhielt 1874 den Namen Lehzenſtraße.) 
Teile der Straße Auf dem Emmerberge wurden am 28. März 
1903 als Simſonſtr. und Gneiſtſtr. von ihr abgetrennt; der 
übrige Teil von der Wieſenſtr. bis zur R. v. Bennigſenſtr. 
behielt den Namen Auf dem Emmerberge. 


| Emsſtraße (Döhren). 
Zur Kolonie der Woll-Wäſcherei und Kämmerei ge- 
hörend (16. Jan. 1906); nach dem Fluſſe benannt. 


Engelboſteler Damm. 

So benannt als Landſtraße nach Engelboſtel, die hier 
aufgeſchüttet war; gehörte bis 1859 zur Vorſtadt Hannover. 
Der Teil von der Schulzenſtr. bezw. der Straße „An der 
Strangriede“ bis zur Eiſenbahn, der den Namen Vorder⸗ 
Schöneworth führte, wurde 23. Mai 1900 dem Engelboſteler 


Damm zugelegt. 
Eugelhardſtraße. 

Benannt (15. Aug. 1913) nach dem Bildhauer Profeſſor 
Wilh. Engelhard, * 9. Sept. 1813 in Grünhagen bei Lüne⸗ 
burg, f 23. Juni 1902 in Hannover. Er wirkte ſeit 1865 
an der hieſigen Techniſchen Hochſchule; zu ſeinen Werken 
gehören u. a. der Edda⸗Fries in der Marienburg bei Nord- 
ſtemmen und das Denkmal der Kurfürſtin Sophie im 
Herrenhäuſer Garten. 

Eutenfangweg. 
Führt nach dem Entenfang; benannt 9. ). Jan. 1892. 


Eruſt⸗Auguſt⸗Platz. 

Durch Magiſtrats⸗Verfügung vom 11. Sept. 1861 
wurde der bisher mit zu der Straße Am Bahnhofe ge- 
rechnete Bahnhofsplatz „Ernſt⸗Auguſt⸗Platz“ genannt. Ernſt 
Auguſt * 5. Juni 1771, König von Hannover vom 20. Juni 
1837 an, f 18. Nov. 1851. Sein auf dem Platze ſtehendes 
Reiterdenkmal wurde am 21. Sept. 1861 enthüllt. 


Eruſt⸗Augnſtſtraße. 
Hieß im Mittelalter und bis zur Neuzeit „Auf der 
Brücke“, 1830 Brückſtraße. Laut Mitteilung der Landdroſtei 
an den Magiſtrat vom 11. Aug. 1845 hat der König Ernſt 
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Auguſt auf das Geſuch der Hausbeſitzer der Brückſtr. diefer 

den Namen Ernſt⸗Auguſt⸗Straße beigelegt. Die hierauf 

bezügliche „ des Magiſtrats erfolgte am 
5. 


15. Aug. 1 
Eruſtſtraße (Kirchrode). 

1905. Nach dem Unternehmer, Albert Ernſt (16. Jan. 

1906). 
Erwinſtraße. 

Benannt 16. Febr. 1898 nach Erwin von Steinbach, 
dem Erbauer des Straßburger Münſters; er begann den 
Bau des Münſters 1277, f 17. Jan. 1318. 


Eſcherſtraße. 

Hieß früher Eſcherkamp, nach den Herren von Eſcherte, 
die dort im Mittelalter Beſitz hatten (Urkundenbuch der 
Stadt Hannover S. 110). Wurde gegen 1845 Eſcherſtr. 
benannt (Bericht d. Mag. d. Vorſtadt H. an das Amt H. 
vom 8. Sept. 1845). 

Feldſtraße. 

So benannt 1854 laut Berichts d. Mag. d. Vorſtadt H. 
vom 12. Okt. 1854; ſie führte bei ihrer Anlegung noch 
durch freies Feld. 


Ferdinandſtraße. 
Hieß anfangs Grünſtraße (Sievert), wurde um 1855 
nach dem Fabrikanten Ferdinand Eichwede benannt (Bericht 
d. Mag. d. Vorſtadt H. vom 26. Juni 1856). 


Ferdinand⸗Wallbrechtſtraße. 
Benannt 20. Okt. 1899 nach dem Königl. Baurat, 
Reichstags⸗ und Landtagsabgeordneten Senator Ferd. 
Wallbrecht zu Hannover, * 7. April 1840, f 1. April 1905. 


Fernroder Straße. 

Hieß vorher Fernroderweg, nach der Ortſchaft Fernrode 
ſo benannt (Bericht d. Mag. d. Vorſtadt H. vom 8. Sept. 
1845 und Verfügung des Magiſtrats vom 20. Okt. 1860). 
Durch Magiſtrats⸗Verfügung vom 9. Sept. 1861 wurde der 
Fernroderweg von der Karlſtr. ab bis zur Alten Celler 
Heerſtr. Fernroderſtraße benannt. 


Feuerwehrſtraße. 
Benannt 9. Jan. 1892 nach der dortigen Feuerwehr⸗ 
Hauptwache. 
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Fichteſtraße. 
Benannt 13. Jan. 1903 nach dem Philoſophen Joh. 
Gottlieb F., 19. Mai 1762, f 27. Jan. 1814. 


Fiedelerplatz (Döhren). " 
Seit 1905. Nach dem Namen des Rittergutsbeſitzers 
Herm. Fiedeler in Döhren benannt (16. Jan. 1906.) 
Fiedelerſtraße (Döhren). 
Seit 1903. Nach dem Namen des Rittergutsbeſitzers 
Herm. Fiedeler zu Döhren benannt (16. Jan. 1906). 


Finkeuſtraße. Angelegt 1865. 
Fiſcherſtraße. 
Wurde laut Berichts d. Mag. d. Vorſtadt H. vom 


8. Sept. 1845 ſo benannt, weil „Fiſcher von Profeſſion 
und Namen daran wohnen und auch von Anderen daſelbſt 


häufig gefiſcht wird“. 
- In der Flage. 
Alte Ortsbezeichnung, ſchon 1493 „in der Vlage“ 


(Grupen). 
Fliederſtraße. 
Benannt 19. Nov. 1892 nach dem Fliederſtrauche. 
Flüggeſtraße. 


Früher Peterſilienſtraße; F. benannt 12. Nov. 1894 
nach dem Paſtor an der Aegidienkirche, Senior des Geiſtl. 
Stadtminiſteriums, * 29. Mai 1808, f 15. Febr. 1883. 


f Fontaineſtraße (Wülfel). 
Behördl. genehm. am 3. Sept. 1901. Benannt nach 
dem Rittergutsbeſitzer Fontaine, der die Straße ausgebaut 


hat (10. Jan. 1906). 
Franckeſtraße. 


Benannt (12. Juni 1911) nach Aug. Herm. F., dem 
Gründer des Waiſenhauſes in Halle, * 22. März 1663 in 
Lübeck, + 8. Juni 1727. 

Franklinſtraße. 

Benannt (28. Jan. 1913) nach dem Staats mann me 
Phyſiker Benjamin F., * 17. Januar 1706 zu Bolton, 
+ 17. April 1790 in Philadelphia. 


Fraunhoferſtraße. 
Benannt (28. Jan. 1913) nach dem Phyſiker Joſ. v. F., 
* 6. März 1787 zu Straubing, f 7. Juni 1826 in München. 


= 95 eee 


Freiligrathſtraße. 
Benannt 11. Jan. 1905 nach dem Dichter Ferd. 
Freiligrath, * 17. Juni 1810, f 18. März 1876. 


Freytagſtraße. 
Benannt 7. Nov. 1889 nach dem Dichter Guſtav F., 
* 13. Juli 1816, f 11. April 1895. 


Fridaſtraße. 
Angelegt 1877, ſo benannt 26. Jan. 1877 auf Wunſch 
des Unternehmers, des Technikers Peick. 


Friedenſtraße. 
Angelegt 1872, benannt 7. Okt. 1872, wahrſcheinlich 
nach dem deutſch⸗franzöſiſchen Frieden vom 10. Mai 1871. 


Friederikenplatz. 

Mittels Schreibens vom 9. Febr. 1843 teilte das 
hannov. Oberhofmarſchallamt der Landdroſtei mit, daß 
zufolge Befehls Sr. Majeſtät dieſer Platz, welcher bisher 
Mühlenplatz hieß, aber auf Befehl Sr. Majeſtät bedeutend 
verſchönert wurde, Friederikenplatz genannt werden ſolle. 
Die Bekanntmachung des Magiſtrats datiert vom 17. Febr. 
1843. Die Benennung erfolgte nach der Königin Friederike, 
* 2. März 1778, f 29. Juni 1841, Gemahlin des Königs 
Ernſt Auguſt. Die Herſtellung des Platzes geſchah in den 
Jahren 1841 — 47. 

Am Friederikenſtifte. 

Angelegt 1877, benannt 2. Okt. 1877 nach der Königin 

Friederike, welche das Stift gegründet hatte. 


Friedrichſtraße. 

Benannt nach dem Herzog Friedrich Auguſt von York, 
Bruder des Königs Ernſt Auguſt, der 1787, als die Straße 
nach Aufhebung der Befeſtigung auf dem ehemaligen 
Feſtungswalle angelegt wurde, in Hannover weilte. Der 
Teil zwiſchen der Gr. Aegidienſtr. und der Kümmelſtr., 
welcher einen Teil der Straße „Am Graben“ bildete, wurde 
31. Okt. 1900 der Friedrichſtraße zugelegt. 


Frieſenſtraße. : 

Benannt durch Magiſtrats⸗Verfügung vom 20. Okt. 1860 
auf der Strecke von Steintorfeldſtr. bis Alte Celler Heerſtr., 
nach der hannov. Bürgerfamilie. Die Witwe Frielen, 
1570, ſtiftete ein Vermächtnis zum Beſten der Armen. 
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Am 19. Okt. 1882 wurde der Name F. ausgedehnt auf 
das zwiſchen der Alten Celler Heerſtr. und Weißekreuzſtr. 
liegende Stück. 13. Dez. 1882 erhielt dieſes Stück den 
Namen „Verlängerte Frieſenſtr.“ 23. Okt. 1890 iſt dem 
Straßenzuge Frieſenſtr. und „Verlängerte Frieſenſtr.“ der 
einheitliche Name Frieſenſtr. beigelegt. 


Füſilierſtraße. 

Angelegt 1875, benannt 23. Okt. 1875 wegen der in 
der Nähe liegenden Kaſernen. Der zwiſchen Celler und 
Welfenſtr. liegende Teil erhielt 3. Febr. 1904 den Namen 
Bronſartſtraße. 

Fundſtraße. 

Nach dem Bericht des Mag. d. Vorſtadt H. vom 
30. Okt. 1858 wurde 1858 der Weg von der Oſtwenderſtr. 
zur Gr. Pfahlſtraße (bisher an der Bütersworth 22— 32) 
ſo benannt. Der Urſprung des Namens iſt unbekannt. 


Gabelsbergerſtraße. 
Benannt 18. Nov. 1898 nach dem Erfinder des nach 
ihm benannten Stenographie⸗Syſtems Franz Xaver G., 
* 9. Febr. 1789, f 4. Jan. 1849. 


Gärtnergaſſe. 
Wurde laut Berichts des Mag. d. Vorſtadt H. vom 
8. Sept. 1845 ſo „genannt, weil nur Gärtner darin wohnen.“ 


Garbſener Landſtraße (Stöcken). 
Nach Garbſen führende Straße (8. bezw. 26. Okt. 1907). 


Gartenſtraße. 
Benannt 1852 laut Berichts d. Mag. d. Vorſtadt H. 
vom 11. Sept. 1853 („früher Bachmann'ſcher Garten“), 
vermutlich nach den dortigen Gärten. 


Garvensſtraße (Wülfel). 
Behördl. genehm. 12. März 1904. Benannt nach dem 
hieſigen Großinduſtriellen Garvens, deſſen Grundſtück ſie 
durchſchneidet (10. Jan. 1906). 


Gaußſtraße. 
Benannt 18. Nov. 1898 nach dem Göttinger Mathe⸗ 
9 Profeſſor Karl Fr. G., * 30. April 1777, f 23. Febr. 
855. 


* 


(Am neuen Gehäge, Kirchrode.) 
1899 bezw. 1902. So genannt, weil die Straße nach, 
den Grundſtücken im ſogen. Gehäge führt (16. Jan. 1906). 
Jetzt: Leunisſtr. (12. Okt. 1907). 


Gehägeſtraße (Gr. Buchholz). 
Nach der Ortsbezeichnung (Gehäge Forſtbezirk, Gehölz). 


Geibelſtraße. 
Benannt 23. Juli 1887 nach dem Dichter Emanuel G., 
* 17. Okt. 1815, f 6. April 1884. Der Name beſchränkte 
ſich zuerſt auf den zwiſchen Hildesheimer Str. und Alte 
Döhrener Str. belegenen Teil. Die Verlängerung öſtlich der 
Hildesheimer Str. wurde am 11. Nov. 1897 hinzugelegt. 


Gellertitraße. 
Angelegt 1873, benannt 1. April 1873 nach dem Dichter 
Chrijt. Fürchtegott G., * 4. Juli 1715, f 13. Dez. 1769. 


Gemeindeholzſtraße (Stöcken). 
Die das Gemeindeholz kreuzende Straße (8. Okt. 1907). 


Georgsplatz. 
Benannt nach König Georg III. von Großbritannien, 
* 4. Juni 1738, regierte ſeit 1760, f 29. Jan. 1820. 


Georgſtraße. 

Benannt nach König Georg III., der zur Anlegung 
der G. 1787 einen Zuſchuß leiſtete und für jeden Neubau 
an der Straße eine Beihilfe von 500 Talern zuſicherte 
(Sievert). 

Gerberſtraße. 

Benannt 14. Nov. 1883, vermutlich nach den früher 
in der Nähe vorhandenen Gerbereien; gehörte vorher zu 
der Straße „Andertenſche Wieſe“; wurde verlängert bis 
zur Lindener Straße. 


Gerhardtſtraße. 
Benannt 23. Okt. 1875 nach Paul Gerhardt, dem 
hervorragendſten geiſtl. Liederdichter des 17. Jahrhunderts, 
* 12. März 1607, f 7. Juni 1676. 


Gerusſtraße (Bothfeld). 
Nach dem letzten N von Bothfeld 
benannt (16. Su 1907). 
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Glashüttenſtraße. 
Nach der dort vorhandenen Glashütte benannt (23. Juni 
1911). 
Glockſeeſtraße. 


Benannt nach der alten Ortsbezeichnung; 1360 wird 
eine Wieſe „Klocſe“ genannt. Die G. war ſchon 1846 
vorhanden, zur Vorſtadt Glockſee und Ohe gehörig. 


Glünderſtraße. 
Benannt 7. Okt. 1897 nach dem neben Karmarſch 
zweiten Direktor der polytechniſchen Lehranſtalt zu Hannover, 


+ 1848. 
Gneiſenanſtraße. | 
Angelegt 1873, benannt 1. April 1873 nad) Aug. Graf 
Neithardt von G., Preuß. Feld marſchall, * 27. Okt. 1760, 
1807 Kommandant der Feſtung Kolberg, in den Befreiungs⸗ 
kriegen Generalſtabschef Blüchers, f 24. Aug. 1831. 


Gueiſtſtraße. 
Benannt 28. März 1903 nach dem Rechtsgelehrten und 
Politiker Rud. von G., der politiſch mit R. von Bennigſen 
zuſammenwirkte, * 13. Aug. 1816, f 22. Juli 1895. 


Göbeuſtraße. 
Benannt 18. Nov. 1898 nach dem preuß. General Aug. 
Karl von G., * 10. Dez. 1816, Sieger von St. Quentin 
18./ 19. Jan. 1871, f 13. Nov. 1880. 


Göhrdeſtraße. 

Angelegt 1875, benannt 23. Okt. 1875 nach der Schlacht 
an der Göhrde (Reg.⸗Bez. Lüneburg) 16. Sept. 1813, in 
welcher die Verbündeten unter Wallmoden die Franzoſen 
unter Pecheux ſchlugen. Urſprünglich hieß nur das Stück 
zwiſchen der Vahrenwalder Str. und der Stadtgrenze gegen 
Liſt Göhrdeſtr., das weitere Stück bis zur Iſernhagener Str. 
wurde am 9. Jan. 1892, die Zweiteſtr. am 11. Nov. 1897 
der Göhrdeſtr. zugelegt. 

Goetheplatz. 

1870-1875 allmählich entſtanden (Drape). Benannt 

nach Joh. Wolfgang Goethe, * 28. Aug. 1749, f 22. März 1832. 


Goetheſtraße. 
1870 begonnen; benannt nach Joh. Wolfg. Goethe. 


Mami. — — ——— — — — — ae — — — — 


Goldener Wintel. 
Im Mittelalter „de geble Stert“ genannt, 1616 „in 
dem gulden Winkel“, 1750 „im güldenen Winkel“. 


Die Goſeriede. 

Alte Ortsbezeichnung: Gänſegraben. 1846 zur Vorſtadt 
H. gehörend. 

Am Graswege. 

Schon alte Bezeichnung, wie im Berichte des Magiſtrats 
der Vorſtadt H. vom 29. Nov. 1858 hervorgehoben wird. 
Die jetzige Bandelſtr. gehörte bis 23. Okt. 1875 zur Straße 
Am G. 

Grenzweg. 

So benannt 3. Dez. 1885, weil er die u gegen 

die Gemeinde Hainholz bildete. 


Gretchenſtraße. 

Angelegt 1876, benannt 14. Sept. 1876 auf Antrag 
der Maurermeiſter Gebr. Leyn, welche die Straße angelegt 
haben. Der Name beſchränkte ſich erſt auf das zwiſchen 
Celler Str. und Alte Celler Heerſtr. belegene Stück, wurde 
7. Nov. 1889 ausgedehnt auf die erfolgte Verlängerung bis 
zur Bödekerſtr. 

Grimmitrafe. 

Benannt 25. Juli 1899 nad den deutſchen Altertums⸗ 
forſchern Brüdern Jakob Grimm (* 4. Jan. 1785, f 20. Sept. 
1863) und Wilhelm Grimm (* 24. Febr. 1786, f 16. Dez. 1859). 


Groß⸗Buchholzer Kirchweg. (Gr. Buchholz). 
1907 vorhanden. 


Groß⸗Buchholzer Straße (Gr. Buchholz). 
1907 vorhanden. 


Grotefendſtraße. | 

Benannt 12. Nov. 1894 nach der Familie Grotefend, 

insbeſondere a) Philologe Georg Fr. Grotefend, * 9. Juni 

1775, f 15. Dez. 1853. b) Hiſtoriker Karl Ludwig G., 
* 22. Dez. 1807, f 27. Okt. 1874. 


Grünſtraße. 
Laut Berichts des Mag. der Vorſtadt H. vom 30. Okt. 
1858 benannt 1858; der Urſprung des Namens iſt nicht 
ſicher feſtzuſtellen. 


u. BY a= 


Grnpenſtraße. 

Angelegt 1880, benannt 5. Febr. 1881 nach Chr. Ulrich 
Grupen, * 1692 zu Harburg, Bürgermeiſter zu Hannover 
von 1725— 1767, f 10. Mai 1767. Der Name beſchränkte 
ſich zuerſt auf das zwiſchen Oſterſtr. und Marktſtr. belegene 
Stück, wurde 7. Nov. 1889 auf die Verlängerung bis zur 
Leinſtr. ausgedehnt. 

Güntherſtraße (Döhren). 

Seit 1896. Nach dem Namen des Fabrikanten Günther 
Wagner, welcher das erſte Haus an dieſer Straße erbaute, 
benannt (16. Jan. 1906). 

Guſtav⸗Adolfſtraße. 

Angelegt 1861, benannt 9. Sept. 1861 nach Guſtav 
Adolf, König von Schweden, dem proteſtant. Helden des 
dreißigjährigen Krieges, * 9. Dez. 1594, gefallen in der 
Schlacht bei Lützen am 16. Nov. 1632. 


Gntenbergſtraße. 
Angelegt 1876, benannt 31. Okt. 1876, nach dem Er⸗ 
finder der Buchdruckerkunſt, Johannes G., * etwa 1400, 


+ 1468. 
Gutsweg. 
Führt nach dem Mummyſchen Gute bei Herrenhauſen. 
Benannt 9. Jan. 1892. 
aarſtraße. 
Gehörte 1846 zur Vorſtadt H. War früher ein ſchmaler 
Gang durch Feld; vielleicht rührt der Name daher. 


Haaſenſtraße. 
Benannt durch Magiſtrats⸗Verfügung vom 20. Okt. 
1863. Der Urſprung der Benennung iſt zweifelhaft. 


Habichtshorſtſtraße (Gr. Buchholz). 
Nach der Ortsbezeichnung fo genannt (Horſt ijt urſpr. 
ein mit niedrigem Gebüſch bewachſener Ort). War 1907 
vorhanden. 
Hägerweg. 
Nach der Flurbezeichnung benannt (4. Oktober 0) 
Rentengutstolonie in Hannover-Bothfeld. 
Händelſtraße. 
Benannt 15. Januar 1910 nach dem Tondichter Georg 
Fr. Händel, * 23. Februar 1685 zu Halle a. d. Saale, 
T 14. April 1759 zu London. 


” 
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De⸗Haöbn⸗Platz. 

Benannt (28. Jan. 1913) nach dem verſtorbenen Be⸗ 
gründer der Chemiſchen Fabrik „Liſt“, Geh. Kommerzienrat 
Eugen de Haön. 

Hafenſtraße. 


Benannt nach dem früher dort vorhandenen Hafen, 
wo die Leineſchiffe überwinterten. Hieß vor 1859 Turner⸗ 


ſtraße, ſeitdem H. 
Hagenſtraße. 


Seit 1854; gehörte zur Vorſtadt Hannover. Früher 
zog ſich ein Hagen (Hain) von der Celler Chauſſee nach der 


Abdeckerei. 
Hahnenſtraße. 
Laut Berichts des Mag. der Vorſtadt H. vom 8. Sept. 
1845 nach dem daran liegenden Wirtshauſe „zum ſchwarzen 


Hahn“. 
Hainhölzer Straße. 

Hieß früher Hainhölzer Twetje; 1845 wurde ſie Hain⸗ 
hölzer Straße benannt. Die Bezeichnung ſtammt daher, daß 
die Straße als Verbindungsweg zwiſchen Hannover und 
dem Dorfe Hainholz diente. 

Halkettſtraße. 

Die Huſarenſtraße weſtlich von der Vahrenwalder Straße 
und die Straßen 41 b und 33a ſind H. benannt (2. Juni 
1911) nach dem hannov. General Hugh Frhr. v. Halkett, 
der ſich bei Waterloo auszeichnete, * 30. Auguſt 1783 in 
Muſſelburgh bei Edinburg, f 26. Juli 1863 in Hannover. 
Ein Bildnis v. Halketts iſt in Ad. Pfannkuches Buche über 
die Königl. deutſche Legion S. 128 wiedergegeben; das 
Northenſche Gemälde, die Gefangennahme des Generals 
Cambronne durch v. Halkett darſtellend, befindet ji im 
Provinzial⸗Muſeum. 

Hallerſtraße. 


Laut Berichts des Mag. der Vorſtadt H. vom 26. Juni 
1856 wurde das Stück von der Fernroderſtr. bis zur Celler- 
ſtraße etwa um 1855 angelegt und benannt. Der Name 
iſt auf den Gartenmann Haller zurückzuführen, der den 
größten Teil der Straße hergab. Durch Mag.⸗Verfügung 
vom 9. Sept. 1861 wurde das Stück bis an die Alte Celler 
Heerſtr. der Hallerſtr. zugelegt. Die Verlängerung der alten 
Hallerſtr. von der Alten Celler Heerſtr. bis zum Volgers⸗ 
wege erhielt 31. Dez. 1868 ebenfalls den Namen Hallerſtr. 


— 32 — 


Haltenhoffſtraße. 
Benannt am 19. Nov. 1892 nach dem Stadtdirektor 
Joh. Georg Ferd. Haltenhoff, * 12. Febr. 1836 zu Wahren⸗ 
holz, Amts Iſenhagen, f 7. Sept. 1891. 


Hammerſteinſtraße. 

Benannt 6. April 1906 nach dem am 20. März 1905 
verſt. Miniſter des Innern v. Hammerſtein. Die gegenüber 
der H. von der Pod bielskiſtraße abzweigende projektierte 
Straße wurde auf der Strecke bis zu dem geplanten An⸗ 
lagenplatz der Hammerſteinſtraße zugelegt (11. Sept. 1912). 


Hannenrähre (Stöcken). 
Nach der Ortsbezeichnung Hannenrähre (Rähre bedeutet 
im Calenbergiſchen einen Weg) ſo benannt (8. Okt. bezw. 


8. Nov. 1907). 
Hans⸗Sachs⸗Straße. 
Benannt (2. Juni 1911) nach dem Dichter Hans Sachs, 
* 5. November 1494 in Nürnberg, f 19. Januar 1576. 


Hanſteinſtraße. 
Der Grund und Boden, über den dieſe Straße führt, 
gehörte früher einer Familie Hanſtein. Die Straße iſt 


1888 angelegt. 
Hardenbergſtraße. 

Der Name H. iſt einem Magiſtratsſchreiben vom 
11. Nov. 1908 zufolge ſeitens des Herrn Regierungs⸗ 
präſidenten zu Hannover der Privatſtraße zwiſchem dem 
Gebäude des Polizeipräſidiums und dem Neubau der Ober- 
zolldirektion beigelegt nach dem preußiſchen Staatskanzler 
Karl Aug. v. Hardenberg, * 31. Mai 1750 zu Eſſenrode, 
Kreis Gifhorn, f 26. Nov. 1822. 


Harniſchſtraße. 

Benannt 31. Okt. 1900 nach dem am 12. Nov. 1899 
verſtorbenen Rentner Adolf Harniſch und deſſen Schweſter, 
Frl. Wilhelmine Harniſch, als Zeichen der Dankbarkeit für 
die Harniſch⸗Stiftung. 

Hartenbrakenſtraße (Bothfeld). 
Nach der Oertlichkeit benannt (16. Okt. 1907). 


Hartmannſtraße. 
Gehörte bis 1903 zur Seeſtr., wurde 27. Mai 1903 nach 
dem früheren Generaldirektor der Eiſenbahnen und Tele⸗ 
graphen Dr. jur. H. benannt. 


Hartwigſtraße. 
Benannt am 19. Nov. 1892 nach dem Hauptmann a. D. 


v. Hartwig, deſſen Frau, geb. Hahn, das Grundſtück gehörte, 
über welches die Straße geführt wurde. 


Im Haſpelfelde. 
Alte Ortsbezeichnung. Gehörte 1846 zur Vorſtadt H. 


Haſpelſtraße. 
Desgl.; der Name wird ſchon um 1750 erwähnt. 


Hauffſtraße. 
Benannt (23. Dezember 1909) nach dem Dichter 
Wilh. Hauff, * 29. Nov. 1802, f 18. Nov. 1827. 


Hausmannſtraße. 
Angelegt 1876, benannt nach dem Oberbaurat 
Hausmann, * 15. Mai 1784, f 11. Mai 1873. 


Havemannſtraße. 

Benannt (2. Juni 1911) nach Wilh. H., dem Verfaſſer 
der „Geſchichte der Lande Braunſchweig und Lüneburg“, 
* 27. September 1800 in Lüneburg, f als Profeſſor in 
Göttingen am 23. Auguſt 1869. 


; Hebbelſtraße. 
Benannt (2. Juni 1911) nach dem Dichter Friedrich 
Hebbel, * 18. März 1813 zu Weſſelburen in Dithmarſchen, 
+ 13. Dezember 1863. 


(Heckengang.) 

Der frühere Heckengang wurde laut Berichts des Mag. 
d. Vorſtadt H. vom 8. September 1845 nach ſeiner natürlichen 
Beſchaffenheit ſo genannt. Laut Berichts d. Mag. d. 
Vorſtadt H. vom 30. Okt. 1858 wurde dem geraden Ver⸗ 
bindungswege zwiſchen Warmbüchenſtr. und Dieterichsſtr. 
der bisherige Name gegeben. Seit 1897 (Mag.⸗Verf. vom 
3. März 1897) gehört der bisherige Heckengang zur Arns⸗ 


waldtſtraße. 
Hedwigſtraße. 

Angelegt 1879, benannt 14. Aug. 1879 auf Wunſch des 
ſpäteren Baurats Ferd. Wallbrecht. Nach anderer Meinung 
iſt die Straße nach der Frau eines der damaligen Direktoren 
der Hannov. Baugeſellſchaft, Hägemann, benannt. 
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Hegebläch. 

Führte den Namen ſchon vor dem Anſchluſſe von 
Herrenhauſen. Für den Grundbeſitz der Herrenhäuſer 
zwiſchen der jetzigen Schaumburgſtr. und Herrenhäuſer Str. 
wurde eine beſondere „Hegezeit“ (Schonzeit) angeſetzt, in 
welcher das Land nicht beweidet werden durfte. Daraus 
hat ſich jedenfalls ſpäter der Name für die jenen Grundbeſitz 
berührende Straße „Hegebläch“ entwickelt. An der Straße 
baute ſich als erſter etwa 1850 der Stellmacher Konrad 
Struß an. 

Hegelſtraße. 

Benannt 17. Okt. 1903 nach dem Philoſophen G. Fr. W. 

Hegel, * 27. Aug. 1770, f 14. Nov. 1831. 
Heideſtraße. 

Wird 1859 zuerſt erwähnt, zur Vorſtadt H. gehörig; 
wohl deshalb ſo genannt, weil dort früher noch Heide ſtand. 
Im Heidkampe. (Kl. Buchholz). 

Der vom Kl. Buchholzer Kirchwege abzweigende, durch 
Bothfeld nach dem Heidkampe führende Straßenzug 
(16. Okt. 1907). 

Heidoruſtraße. 


Hieß bis 1859 „am Heidorn“ (alte Ortsbezeichnung, 

bereits um 1750 vorkommend). 
Heiligegeiſtſtraße. 

Benannt 22. Okt. 1896 nach dem dorthin verlegten 
Stifte zum heil. Geiſt, früher Hoſpital St. Spiritus, welches 
vordem an der Schmiedeſtr. und Knochenhauerſtr. lag. 

Heiligerſtraße. 

Benannt 7. Oktober 1897 nach der ſtadthannoverſchen 
Familie Heiliger. Bürgermeiſter Dr. Ernſt Anton H., 
* 1. Aug. 1729 zu Hannover, Bürgermeiſter 1761—1798, 
T 2. April 1803. Stadtgerichtsdirektor G. H. Ch. Heiliger 
bekleidete dieſes Amt von 1837 bis 1846. Am 18. Nov. 1898 
wurde der bisherige Röſehof der Heiligerſtr. hinzugelegt. 

Heimchenſtraße (Kirchrode). 

Die frühere Roderbruchſtr. erhielt den Namen H. 

nach der Bezeichnung für das Krüppelheim „Annaſtift“ 


(12. Okt. 1907). 
| Heinrich⸗Heine⸗Platz. 
Benannt nach dem Dichter H. (8. Nov. 1912). 


Heiurich⸗Heine⸗Straße. 
Benannt (8. Nov. 1912) nach dem Dichter H., * 13. Dez. 
1797 in Düſſeldorf, f 17. Febr. 1856 in Paris. 


einrich⸗Stammeſtraße. | 
Benannt 7. April 1906 nad dem Rentier Heinrich 
Stamme, f 16. Juni 1905, der der Stadt wertvolle Kunſt⸗ 
ſachen und ein Kapital zur Errichtung eines Monumental⸗ 
brunnens vermachte. 
Heiurichſtraße. 


Hieß (nach Sievert S. 104) anfangs Waldſtraße. Laut 
Berichts d. Mag. d. Vorſtadt H. vom 26. Juni 1856 um 1855 
Heinrichſtr. benannt, nach dem Vornamen des Kaufmanns 
Heinr. Vogel, Kirchenvorſtehers und Leiters des Land⸗ 
und Bauregiſters der Marktkirche, welcher ſich etwa 1852 
um die Aufſchließung des der Marktkirche gehörigen Terrains 
zwiſchen der jetzigen Königſtraße, Eichſtr., Volgersweg und 
Auguſtenſtr. große Verdienſte erworben hat. 


Heiſenſtraße. 

Benannt 1853, laut Berichts d. Mag. d. Vorſtadt H. 
vom 11. Sept. 1853 nach dem Schmied Heiſe, der dort 
Grundſtücke hatte. 

Helenenſtraße (Döhren). 

Sommer 1907. Auf Vorſchlag des Rittergutsbeſitzers 

Herm. Fiedeler ſo benannt. 
Helmholtzſtraße. 

Benannt (2. Juni 1911) nach dem Naturforſcher Herm. 
Ludw. Ferd. von H., * 31. Auguſt 1821 in Potsdam, 
+ 8. September 1894 in Charlottenburg. | 


Helmkeſtraße. 

Benannt 9. Jan. 1892 nach der Familie Helmke, einer 
der älteſten von Hainholz. 

Hemelingſtraße (Stöcken). 

Nach dem Stadt⸗Schreib⸗ und Rechenmeiſter Johann 
Hemeling benannt, der von etwa 1648 —1680 in Hannover 
angeſtellt war und u. a. eine „Selbſtlehrende Rechenſchule“ 
herausgab. Vgl. über ihn Hannov. R 1911 S. 424. 
(8. Okt. bezw. 8. Nov. 1907). 

Henriettenſtraße. 

Angelegt 1862, benannt 12. Sept. 1861 nach dem 

anliegenden Henriettenſtifte. Dieſes hat ſeinen Namen 
3* 
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nach der Herzogin Henriette von Württemberg, * 22. April 
1780, f 2. Jan. 1857, Großmutter der Königin Marie von 
Hannover (vgl. Annenſtraße). 


Herderſtraße. 

Benannt (12. Juli 1907) nach dem Dichter Joh. Gottfried 
Herder, * 25. Aug. 1744 zu Mohrungen, f 18. Dez. 1803 
zu Weimar. 

ermannſtraße. 

Angelegt 1874 (das Stück zwiſchen Meterſtr. und 
Wieſenſtr., welches ſpäter bis zur Hildesheimer Str. verlängert 
wurde), benannt 21. Februar 1874, vielleicht nach dem 
Stadtdirektor Hermann Raſch. 


Herrenhäuſer Kirchweg. 
Nach der Belegenheit benannt. Zur Straße ausgebaut 
in der Richtung des alten Herrenhäuſer Kirchweges, der 
in alter Zeit nur ein Fußweg war (9. Januar 1892). 


Herrenhäuſer Straße. 

Hieß vor dem 1891 erfolgten Anſchluſſe der Gemeinde 
Herrenhauſen an das Stadtgebiet ſeit alten Zeiten „Altſtadt“. 
Am 9. Jan. 1892 H. benannt bezüglich desjenigen Teiles 
der Nienburger Chauſſee, welcher jenſeits des Gutsbezirks 
Herrenhauſen im Stadtgebiete liegt. Der zwiſchen dem 
Herrenhäuſer Kirchwege und der Herrenhäuſer Straße 
belegene, bisher nicht beſonders benannte Teil der Nien⸗ 
burger Chauſſee wurde der Herrenhäuſer Straße zugelegt 


(5. Dez. 1907). 
Herrenſtraße. 


Früher Poſtkamp, laut Berichts d. Mag. d. Vorſtadt H. 
vom 11. Sept. 1853 im Jahre 1853 Herrenſtr. genannt, 
weil in derſelben die Freimaurerloge „Herrenloge“ lag. 


Herſchelſtraße. 

Nach dem Aſtronomen Fr. W. Herſchel, * 15. Nov. 1738 
in Hannover, f 25. Aug. 1822. Laut Berichts des Mag. d. 
Vorſtadt H. vom 8. Sept. 1845 ſo benannt „die neueſte 
und eleganteſte Straße der Vorſtadt, nach jenem großen 
in der Vorſtadt geborenen Manne.“ Das zwiſchen Celler Str. 
und Weidendamm liegende Stück der Herſchelſtr. iſt beim 
Umbau des Bahnhofs von der Kgl. Eiſenbahn⸗Direktion 
neu angelegt und am 5. Okt. 1877 dem alten Teile der 
Herſchelſtraße zugelegt. 


* 


Herthaſtraße (Kirchrode). 
Ehemals Sackſtr. Im Sommer 1907 benannt nach der 
Frau des Unternehmers, des Kaufmanns Albert Ernſt. 


Hertzſtraße. 
Benannt (28. Jan. 1913) nach dem Phyſiker Heinrich H., 
* 22. Febr. 1857 in Hamburg, f 1. Januar 1894 in Bonn. 
1 2 


Heuerſtraße (Döhren). 
Seit 1896. Nach dem Namen des Rentiers Wilhelm 
Dr in Waldhauſen benannt (16. Jan. 1906). ° 


HeydensLinden-Strage. 
Benannt (8. Juli 1911) nach dem verſtorbenen be⸗ 
kannten Herrenreiter und Kommandeur des hieſigen Königs⸗ 
Ulanen-Regiments. 


Hildesheimer Chauſſee. (Döhren). 
Seit 1896. Als Landſtraße Hannover⸗ Hildesheim jo 
genannt (16. Jan. 1906). | 


Hildesheimer Chauſſee (Wülfel; |. Döhren). 

Der Name der Hildesheimer Str. wurde geändert in 
Hildesh. Chauſſee; ſo benannt, da die Straße nach Hildesheim 
führt (18. Okt. 1907). 


(Hildesheimer Straße, Wiilfel). 
Behördlich genehmigt am 3. Sept. 1901. Provinzial⸗ 
ſtraße, welche nach Hildesheim führt (10. Jan. 1906); der 
Name wurde (18. Okt. 1907) geändert in Hildesheimer 


Chaujjee. 
Hildesheimer Straße. 

Nach der Hannover-Hildesheimer Chauſſee benannt, 
bereits um 1750 als Hildesheimer Str. erwähnt. Die jetzige 
Höltyſtr. gehörte früher zur Hildesheimer Str.; der zwiſchen 
Aegidientorplatz und Höltyſtr. liegende Teil (Durchbruch) 
gehörte früher zur Georgſtraße, erhielt aber am 24. Okt. 1861 
den Namen Neue Hildesheimer Str. Die Neue Hildesheimer 
Str. erhielt 17. Nov. 1865, zuſammen mit dem weiteren 
Teile, den Namen Hildesheimer Str. 


Am Himmelreiche. 
Alte volkstümliche Bezeichnung; 1750 „Auf dem Himmel⸗ 
reiche“. 
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Hinüberſtraße. 

Laut Berichts des Mag. d. Vorſtadt H. vom 26. Juni 1856 
etwa 1855 angelegt, benannt nach der hannov. Familie 
v. Hinüber. 

Hirtenweg. 

Ein alter Feldweg, an welchem das Armen- und Hirten⸗ 

haus der Gemeinde Vahrenwald ſtand; benannt 9. Jan. 1892. 


Höfeſtraße. 

Hieß bereits um 1850 „vor den Höfen“, da an ihr die 
meiſten Bauernhöfe der vormaligen Ortſchaft Liſt liegen. 
H. benannt 9. Jan. 1892. Der Teil zwiſchen Liebigſtr. und 
Celler Chauſſee hieß vor dem Anſchluſſe von Lift „Neueſtraße“. 


Höltyſtraße. 

Bildete vor 1865 einen Teil der Hildesheimer Straße. 
H. benannt 17. Nov. 1865 (publiziert 20. März 1866) nach 
dem Dichter Ludw. Heinr. Chriſt. Hölty, * 21. Dez. 1748 
in Marienſee, f 1. Sept. 1776 in Hannover. Seine Gedent- 
tafel Leinſtr. 8. 

Am hohen Ufer. 

Die Straße „Am Marſtall“ iſt vom 1. Januar 1912 
„Am hohen Ufer“ benannt worden (13. März 1911), nach 
der Beſchaffenheit des dortigen Leineufers. 


Hohenzollernſtraße. 
Die Strecke zwiſchen Kriegerdenkmal und Liſterturm 
H. benannt 18. Juni 1888. Am 11. Nov. 1897 wurde die 
Verlängerung bis zur Waldſtr. der H. zugelegt. Der Teil 
der H. von der Markuskirche bis zur Grenze des Stadtgebietes 


erhielt 1904 den Namen Walderſeeſtr. 


Holbeinſtraße (Gr. Buchholz). 
Benannt nach den Malern Holbein, Hans H. d. Aelt. 
* um 1460, f 1524, Hans H. d. Jüng. * 1497, f 1543. 


Auf dem Hollen. 
Benannt (2. Juni 1911) nach der Flurbezeichnung. 


Holſcherſtraße. 
Angelegt 1873, benannt 13. Mai 1873, wahrſcheinlich 
nach dem Hofrat und Leibchirurg Dr. med. Holſcher, der 


1848 Kommandeur der Bürgerwehr war, * 10. Nov. 1792, 


+ 30. Aug. 1852. 
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Holteiſtraße. 
Benannt 25. Okt. 1904 nach dem Dichter Karl von Holtei, 
* 24. Jan. 1798, f 12. Febr. 1880. 


Am Holzgraben. 

So hieß früher, nach dem Grenzgraben der Eilenriede, 
der Weg, welcher zwiſchen dem Neuen Hauſe und dem 
Liſterturme neben dem Holzgraben lag. Bei Anlegung der 
Hohenzollernſtr. und der damit verbundenen Grenzbegra⸗ 
digung der Eilenriede ging der Weg ein bis auf das zwiſchen 
der Kl. Pfahlſtr. und Wedekindſtr. belegene Stück, welches 
zu einer Straße ausgebaut wurde, die den Namen „Am 


Holzgraben“ behielt. 
Holzmarkt. 


So ſchon 1593 genannt; wahrſcheinlich fand hier früher 

der Holzhandel ſtatt. 
Hoppenſtedtſtraße. 

Benannt 11. Nov. 1897 nach G. E. F. Hoppenſtedt, 
* 8. Juli 1779 als Sohn des Paſtors H. an der hieſigen 
Gartenkirche. Er verhütete zu Anfang des 19. Jahrhunderts, 
zur Zeit der franzöſiſchen Okkupation, die wiederholt befohlene 
Abholzung der Eilenriede, brachte ſpäter als Kgl. Kommiſſarius 
die Vereinigung der Neuſtadt mit der Altſtadt Hannover 
zum Abſchluß und machte ſich als Stadtdirektor, von 1822 bis 
1824, um die Stadt verdient. Alsdann erwarb er ſich als 
Kgl. Hannov. Geh. Kabinettsrat Verdienſte um die Hebung 
des Schulweſens und die Univerſität Göttingen; f 18. Keb 
1858. 

Hubertusſtraße. 

Benannt 20. Aug. 1898 wegen der Nähe der Eilenriede 

nach dem heil. Hubertus, dem Schutzpatron der Jäger. 


Große Hüllenſtraße (Kirchrode). 

1899 bezw. 1902. Bezeichnung im Rezeſſe (16. Jan. 1906). 
Kleine Hüllenſtraße Girchrode). 

1899 bezw. 1902. Bezeichnung im Rezeſſe (16. Jan. 1906). 


Hüttenſtraße. 
Benannt 9. Jan. 1892 nach der dortigen „Hannov. 


Glashütte“. 
Humboldtſtraße. | 
Entſtand von 1870 bis 1875 (Drape), benannt nach den 
Brüdern Wilhelm v. H., * 22. Juni 1767, f 8. April 1835, 
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dem bedeutenden Gelehrten und Staatsmann, und Alexander 
v. H., * 14. Sept. 1769, + 6. Mai 1859, dem berühmten 
Naturforſcher. 

Huſarenſtraße. 

Benannt 9. Jan. 1892; die Verlängerung von der 
Iſernhagener Str. bis zum Moltkeplatz wurde 18. Nov. 1898 
hinzugelegt. 

Jägerſtraße. 

Laut Berichts d. Mag. d. Vorſtadt H. vom 8. Sept. 1845 

nach dem daran liegenden Jägerhofe benannt. 


Jahnplatz. 
Benannt (2. Juni 1911) nach dem um das Turnen 
hochverdienten Fr. Ludw. J., * 11. Aug. 1778 in Lanz in der 
Weſt⸗Priegnitz, f 15. Okt. 1852. 


Jahnſtraße. 
Benannt 9. Jan. 1892 nach dem Turnvater Fr. Ludw. J., 
* 11. Aug. 1778, f 15. Okt. 1852. 


Jakobiſtraße. 

Laut Berichts d. Mag. d. Vorſtadt H. vom 12. Okt. 1854 
wurde der erſte Teil der Jakobiſtr. zwiſchen Celler Straße 
und Edenſtraße 1854 benannt, wahrſcheinlich nach dem 
General v. Jakobi; nach anderer Meinung (Halberſtadt) 
benannt nach einem Jakob Buchholz, der das erſte Haus 
daran baute. Dem alten von der Celler Straße bis zur 
früheren Stadtgrenze gegen Liſt gehenden Teile wurde 
11. Nov. 1897 die Verlängerung bis zur Voßſtr. zugelegt. 
Weiter wurde 18. Nov. 1898 zugelegt die Verlängerung von 
der Voßſtr. bis zur Iſernhagener Str. 


Ifflandſtraße. 

Angelegt 1874, benannt 21. Febr. 1874, wahrſcheinlich 
nach Chr. Phil. Iffland, Bürgermeiſter 17991820, Stadt⸗ 
gerichtsdirektor 1821—1836; vielleicht auch nach dem Schau⸗ 
De Aug. Wilh. J., * 19. Apr. 1759 in Hannover, f 22. Sept. 


Ihmebrückſtraße. 
N nach der Ihmebrücke, hieß 1846 „Vor der Ihmen⸗ 


Ihmeſtraße. 
Hatte dieſen Namen nach der in der Nähe befindlichen 
50 ſchon 1846, gehörte zur Vorſtadt Glockſee und Ohe 
s 1870. 
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Immengarten (Kl. Buchholz). 

Nach der Oertlichkeit benannt (16. Okt. 1907). Der 
Immengarten wird bereits auf dem Plane der Umgegend 
von Hannover v. J. 1745 genannt (Hannov. Geſchichtsbl. 
Ihg. 1907 S. 168). 

Immermannſtraße. N 
| Benannt (25. Aug. 1910) nach dem Dichter Karl Immer⸗ 
mann, * 24. April 1796, f 25. Auguſt 1840. 


Auf der Inſel. 
Nach der Belegenheit zwiſchen den beiden Leinearmen 
benannt, ſo ſchon 1760. 
Inſelſtraße. 
Benannt nach der Inſel zwiſchen den Leinearmen. 
Hieß um 1750 „An der Sommerbrücke“, 1846 Inſelſtr. 


Joachimſtraße. | 

Früher ein Teil der Straße Am Bahnhofe; am 19. Nov. 
1892 benannt nach dem berühmten Violinſpieler Profeſſor 
Joſeph Joachim, * 28. Juni 1831, von 1854 an Kapell⸗ 
meiſter, ſpäter Konzertdirektor in Hannover, f 15. Aug. 1907. 


Jöhrensſtraße (Kirchrode). 
1904. Ein früherer langjähriger Vorſteher hieß Jöhrens 
(16. Jan. 1906). 
Johannshof. 


Aus Brandt Schmeerjohanns Hofe im 16. Jahrhundert 
entſtanden. St. Johanns Hof 1780. Johannshof ſeit 1861. 


Joſephſtraße. 

Hieß laut Berichts d. Mag. d. Vorſtadt H. früher St. An⸗ 
dreasſtr. nach dem daran liegenden St. Andreas⸗Kirchhofe. 
Um Verwechſelungen mit der Andreaeitr. zu vermeiden, 
wurde jie 27. Okt. 1862 (Akten V2 a der Reſidenzſtadt) 
Joſephſtr. benannt, wohl nach dem Schwiegervater des 
Königs Georg V., dem Herzog Joſeph von Altenburg, der 
in der Nähe ſein Palais hatte. 

Iſernhagener Straße. 

Benannt 2. Jan. 1892 nach der Ortſchaft Iſernhagen. 
Ein kurzes Stück von der Werderſtr. bis zur früheren Stadt⸗ 
grenze gehörte vorher zur Hagenſtr., der übrige Teil bis 
ſrahe' Hirtenwege hieß vor dem Anſchluſſe „Breite Trift- 

raße“. 
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Am Judenkirchhofe. 
So wurden, ſchon 1846, die den Judenkirchhof um- 
ſchließenden Wege genannt, zur Vorſtadt H. gehörend. 


Am Jungfernplan. 
„Der Jungfrauen Garten“ wird 1493 erwähnt (Grupen), 
„Der Jungfrauenſtieg“ um 1750. Der Name „Am Jungfern⸗ 
plan“ war 1846 bereits vorhanden. 


In den Kämpen. 
Alte Ortsbezeichnung, 1855 bereits vorhanden. 


Kaiſerallee. 

Benannt 11. Nov. 1897. „Im Volksmunde führte der 
Weg, an deſſen Stelle die Straße angelegt iſt, ſchon ſeit 
langen Jahren den Namen „Kaiſer⸗Allee“, weil Kaiſer 
Wilhelm I., wenn er bei ſeiner Anweſenheit in Hannover 
die Rennen beſuchte, den Weg benutzt hat“ (Mag.⸗Akte 
vom 4. Okt. 1897). 

Kaiſerſtraße. 

Hieß bereits 1348 „Wrenſchenhagen“, noch 1669 Wrens⸗ 
hagen, ſpäter Kayſerſtr., nach Jürgen Kayſer, der daſelbſt 
ſeit 1652 ein Haus beſaß. Nach einer Angabe Redeckers 
fiel 1701 der Bürger Kayſer in ſeinem Hauſe in der 
Kayſerſtraße zu Tode. 


Kaiſer⸗Wilhelmſtraße (Kirchrode). 

1897 bezw. 1904. „Bei Gelegenheit der Zentenarfeier 
1897 wurde die ſchönſte Straße des neu aufgeſchloſſenen 
Bauterrains als „Kaiſer-Wilhelmſtraße“ benannt und iſt 
ſolches durch Allerhöchſte Kabinettsorder vom 25. März 1904 
genehmigt“ (16. Jan. 1906). | 


Kanalſtraße. 

Zuerſt 1849 genannt, zur Ernſt⸗Auguſt⸗Stadt gehörend; 
benannt nach dem früher einen Teil der Schillerſtraße mit 
dem offenen Stadtgraben an der Goetheſtraße verbindenden 
Kanale. 

Am Kanonenwalle. 

Ueberreſt des früheren Kanonenwalles, welcher am 
nördlichen Ende der Bäckerſtr., bevor man von der Clevertor⸗ 
brücke zur kathol. Schule und Kirche gelangt, in einer Rampe 
anfing, dann hinter der kathol. Kirche weiter in der Richtung 
der jetzigen Straße, der Straße „Am Friederikenſtifte“ und 
der Dachenhauſenſtr. bis zur Calenberger Straße verlief, 
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wo er wieder mittels einer Rampe in dieſe Straße mündete. 
Der Wall hatte etwa an der Stelle, wo jetzt das Friederiken⸗ 
ſtift ſteht, einen von der alten Befeſtigung herrührenden 
in den Stadtgraben hineinreichenden Vorſprung, welcher 
„Salutier-Batterie“ hieß. Hier wurden bei feierlichen Gelegen⸗ 
heiten die Geſchütze abgefeuert, weshalb der Wall den Namen 
Kanonenwall erhalten hat (Sievert). Gehörte 1846 zur 
Neuſtadt. 24. Okt. 1885 erhielt auch die Fortſetzung dieſer 
Straße bis zur Goetheſtr. den Namen Am Kanonenwall. 


Kantplatz. 
Benannt 17. Okt. 1903 nach dem Philoſophen Immanuel 
Kant, * 22. April 1724, f 12. Febr. 1804. 


Kantſtraße. 
Benannt 2. Jan. 1903 nach dem Philoſophen Kant. 


Kapellenbrinkſtraße (Gr. Buchholz). 

1907 vorhanden. Nach der Ortsbezeichnung benannt 
(Brink = Rand eines Ackers oder Gehöftes, auch Hügel). 
Der Reſt einer alten Kapelle iſt daſelbſt noch an einem Wohn⸗ 
hauſe erhalten. 

Kapellenſtraße. 

Angelegt 1874, benannt 4. Nov. 1874 nach der Kapelle, 

die an der Straße lag. 


Karlſtraße. 
Benannt 1853 laut Berichts d. Mag. d. Vorſtadt H. vom 
11. Sept. 1853; der Grund der Benennung iſt unbekannt. 


Karmarſchſtraße. 

Angelegt 1880, benannt 24. Nov. 1880 nach dem Techno⸗ 
logen Karl K., * 17. Okt. 1803, f 24. März 1879 zu Hannover, 
dem Begründer und erſten Leiter der hieſigen polytechniſchen 
Schule, aus welcher ſpäter die techniſche Hochſchule hervor⸗ 
gegangen iſt. 

Karolinenſtraße. 

Benannt 25. Sept. 1886, vielleicht (wegen der Nähe der 
Herſchelſtr.) nach der Schweſter des berühmten Aſtronomen, 
Karoline Herichel, * 16. März 1750 in Hannover, In 9. Jan. 
1848, auf dem Gartenkirchhofe beerdigt. 


Kaſernenſtraße. 
Angelegt 1874, ſo benannt 2. Okt. 1874, weil ſie nach 
den Kaſernen am Welfenplatze führt. 


An der Katholiſchen Kirche. 
Benannt 7. Nov. 1889 nach der Belegenheit. 


Kaulbachſtraße. 

Benannt 7. Nov. 1902 nach dem Maler Profeſſor 
Friedrich Kaulbach,“ 8. Juli 1822, f 5. Sept. 1903, welcher 
als Hofmaler am Königl. Hannov. Hofe der bevorzugteſte 
Porträtiſt war. (Sein Hauptwerk „Julia Capulets Hochzeits⸗ 
morgen“, zurzeit im hieſigen Provinzialmuſeum.) 


Keplerſtraße. 
Benannt (2. Juni 1911) nach dem Aſtronomen Johannes 
K., * 27. Dezember 1571 in Weil der Stadt, f 15. Nov. 1630. 


Keſſelſtraße. 
Benannt 10. Mai 1890, jetzt ein Teil der Steintorfeldſtr. 


Keſtnerſtraße. 

Benannt 24. Juli 1886 nach Hermann Keſtner, * 30. Juli 
1810 zu Hannover, f dajelbit 27. Juni 1890, der ſeine Samm⸗ 
lungen bezw. die ſeines Vaters, des Archivrats K. ( 1867) 
und ſeines Onkels, des Legationsrats Auguſt K. in Rom 
(* 1777, + 5. März 1853), durch Vertrag vom 5. April 1884 
der Stadt Hannover ſchenkte und außerdem noch 100 000 M. 
zum Bau des Keſtner⸗Muſeums ſtiftete. 


Kinkelſtraße. 
Benannt (12. Juni 1911) nach Johann Gottfried K., 
* 11. Aug. 1815 in Oberkaſſel bei Bonn, f in Zürich 12. Nov. 
1882. 
Kirchroder Kirchſtraße (Kirchrode). 
Die bisherige Kirchſtr. hat den Namen Kirchroder 
Kirchſtr. erhalten (12. Okt. 1907). 


Kirchröder Straße. 
Ein Teil der Hannover⸗Ilten⸗Sehnder Landſtraße, die 
durch die Ortſchaft Kirchrode führt; benannt 1853 laut 
Berichts d. Mag. d. Vorſtadt H. vom 11. Sept. 1853. 


(Kirchſtraße, Kirchrode.) 
1899 bezw. 1902. Nach der an der Straße liegenden 
Kirche; uralte Bezeichnung (16. Jan. 1906). Jetzt: Kirch⸗ 
roder Kirchſtraße. 
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(Girchſtraße, Döhren.) 
Seit 1896. So genannt, weil die Straße an der evan⸗ 
geliſchen Kirche vorbeiführt (16. Jan. 1906). Seit 1909: 


„Am Lindenhofe“. 
Kirchwender Straße. 
Nach der Ortſchaft Kirchwende. Nach dem Berichte 
d. Mag. d. Vorſtadt H. vom 8. Sept. 1845 hatte dieſer den 
Weg nach der Ortſchaft Kirchwender Weg genannt. 


“ Kirſchenſtraße. 
War unter dieſem Namen ſchon 1850, zur Vorſtadt 
gehörend, vorhanden; wohl nach dem Kirſchenobſt benannt. 


Klagesmarkt. 

Nach der dortigen Kapelle und dem Hoſpital Sancti 
Nicolai benannt. Aus St. Nikolaus wurde im plattdeutſchen 
Sünte Klaas, Sünte Klages. Dann gegen 1845 einfach 
Klagesmarkt genannt. (Bericht des Mag. d. Vorſtadt H. an 
das Amt H. vom 8. Sept. 1845.) | 


| Auf der Klappenburg (Stöcken). 

Die gegenüber der Medlenheide - Straße weſtlich von 
der Stöckener Straße abzweigende Straße, nach der Bezeich— 
nung der dortigen Oertlichkeit ſo genannt (8. Okt. 1907). 


Klaus⸗Groth⸗Straße. | 

Die über das Grundſtück des Gemeinnützigen Bau⸗ 
vereins Buchholz führende Verbindungsſtraße zwiſchen der 
Spannhagenſtraße und der Straße „Am langen Kamp“ hat 
obigen Namen erhalten (12. Febr. 1909) nach dem Dichter 
Klaus Groth, * 24. April 1819 zu Heide in Holſtein, f 1. Juni 


1899. 
Kleefelder Straße. 
Benannt (8. Mai 1913) nach der ehemaligen Ortſchaft 


Kleefeld. 
Kleeſtraße. 
Laut Berichts d. Mag. d. Vorſtadt H. vom 11. Sept. 1853 
benannt 1853 nach der Ortſchaft Kleefeld. 


Klein⸗Buchholzer Kirchweg (Kl. Buchholz). 
Führt durch Kl. Buchholz (16. Okt. 1907). 


Kleine Heide. 
Benannt (4. Oktober 1910) nach der Flurbezeichnung. 
Rentengutsfolonie in Hannover⸗Bothfeld. 
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Am Kleinen Felde. 
Nach der früheren Flurbezeichnung, ſchon 1846 vor⸗ 
handen, zur Vorſtadt H. gehörend. 


Kleine Straße. 

Laut Verfügung des Magiſtrates vom 13. Okt. 1852 
erhielt die Straße, nachdem ein von dort ab zugängliches 
ſelbſtändiges Haus ausgebaut worden war, dieſen Namen, 
zweifellos mit Rückſicht auf ihre Kürze. 


Kleiſtſtraße. 
Benannt 22. Okt. 1896 nad) dem preuß. General F. H. 
F. E. Kleiſt, Graf von Nollendorf, * 9. April 1762, f 27. Febr. 
1823, der 1813 die Franzoſen bei Nollendorf ſchlug. 


Klemensſtraße ſ. Clemensſtraße. 


Im Klingenkampe (Lahe). 
Nach der Flurbezeichnung benannt (16. Okt. 1907). 


Klopſtockſtraße. 

Benannt (25. Auguſt 1910) nach dem Dichter Friedr. 
Gottlieb Klopſtock, * 2. Juli 1724, f 14. März 1803. Die 
Verlängerung der K. über die Stormſtraße hinaus wurde 
der K. zugelegt (2. Juni 1911). 


Kloſtergang. 
Schon 1750 ſo genannt, nach dem dort gelegenen Rats⸗ 
und dem Sodenſchen Kaoſter. 


Knappenort. 
Am Knappen Orte ſchon vor 1646, Der Knappe Ort 
1750. „Hat von ihrer krummen Lage den Namen“ (Redecker). 
Ort = Winkel oder Ecke. 


Knieſtraße. 

Angelegt 1874, benannt 21. Febr. 1874, wohl nach der 
Form der Straße. 

Kniggeſtraße. 

Benannt 11. Nov. 1897 nach der im Calenbergiſchen 
begüterten Familie dieſes Namens, welcher auch der als 
Schriftſteller bekannte Frhr. A. F. F. v. Knigge angehörte, 
* 16. Okt. 1752, f 6. Mai 1796. 


Knochenhauerſtraße. 
Hieß im Mittelalter „Der neue Steinweg“, nova via 
lapidea. Knochenhauerſtr. ſeit 1587. 
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Köbelingerſtraße. 

Als platea Cobelingensis zuerſt 1303 erwähnt, wahr⸗ 
ſcheinlich nach einer Familie Kobel bezw. Kobeling oder 
Kobelens genannt. 

Königinnenplatz. | 

Auf Anregung Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs 
Wilhelm II. ſo benannt, weil auf ihm das Denkmal der in 
Hannover geborenen, nachmaligen Königinnen Friederike 
und Luiſe ſteht (11. Auguſt 1910). 


Königſtraße. 

Benannt 1853 laut Berichts d. Mag. d. Vorſtadt H. 
vom 11. Sept. 1853 (früher „Avenue“ genannt). Die K. 
war ſchon damals eine hervorragende Straße und ſoll aus 
dieſem Grunde ihren Namen erhalten haben. Die Vermutung, 
daß ſie nach König Georg V. benannt ſei, erſcheint nicht 
zutreffend, da keine Allerhöchſte Genehmigung dazu nach— 


geſucht iſt. 
| Königsworther Platz. 
Nach der Ortſchaft Königsworth benannt zufolge Berichts 
d. Mag. d. Vorſtadt H. vom 8. Sept. 1845. 


Königsworther Straße. 
Auf Antrag der Anlieger wurde die frühere Lindener 
Straße am 11. März 1905 K. benannt. 


Körnerſtraße. 

Angelegt 1871, benannt 7. Okt. 1871 nach dem Dichter 
Theodor Körner, * 23. Sept. 1791, f 26. Aug. 1813. Die 
Benennung der Theodorſtr. und Körnerſtr. erfolgte auf 
Wunſch des Rentiers Joh. Friedr. v. Blum, f 1884, welcher 
dort größere Terrains beſaß. | 

Körtingſtraße. 

Am 8. Jan. 1892 ſo benannt, weil ſie über das frühere 

Körtingſche Fabrikgrundſtück führt. 


Kohlrauſchſtraße. 

Benannt 27. Febr. 1893 zum Andenken an den königl. 
hannov. Generalſchuldirektor Friedr. Kohlrauſch, * 15. Nov. 
1780, t 30. Jan. 1867. 

a Kokenſtraße. 

Angelegt 1874, benannt 4. Nov. 1874 nach dem Kunſt⸗ 
maler Edmund Koken (* 4. Juni 1814, f 30. Okt. 1872), 
weil das Grundſtück der Familie Koken in der Nähe lag. 
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Kollenrodtſtraße. 

Benannt 11. Nov. 1897 nach dem letzten Ortsvorſteher 
der früheren Gemeinde Liſt, Hofbeſitzer Kollenrodt. Die 
Verlängerung der K. über die Waldſtr. hinaus bis zum 
Liſter Kirchwege wurde der K. zugelegt (28. Jan. 1913). 


Kolonieſtraße (Gr. Buchholz). 


Nach der Bezeichnung „Kolonie“ für eine Anſiedlung 


bezw. eine Gruppe von Häuſern. 1907 vorhanden. 


Kommandanturſtraße. 
Benannt 11. Nov. 1897 nach dem ehemals an der 
Adolfſtr. belegenen Kommandanturhauſe. 


Kopernikusſtraße. 
Benannt (2. Juni 1911) nach dem Aſtronomen Nikolaus 
K., * 19. Februar 1473 in Thorn, f 24. Mai 1543. 


Kornſtraße. 

Wurde laut Berichts d. Mag. d. Vorſtadt H. vom 8. Sept. 
1845 jo benannt, „weil man erſt durch ein Kornfeld zu ihr 
gelangte“. 

Krähenberg. | 

Benannt (4. Okt. 1910) nach der Flurbezeichnung. 

Rentengutskolonie in Hannover-Bothfeld. 


Auf den Kraken. 
Benannt (4. Okt. 1910) nach der Flurbezeichnung. 
Rentengutsfolonie Hannover-Bothfeld. 


Kramerſtraße. 
Nach der Kramer⸗Innung genannt, platea institorum 
1358, Kramerſtrate 1428. 


Krauſenſtraße. 

Angelegt 1875, benannt 21. Sept. 1875 für die Strecke 
von der Hildesheimer Straße bis zur Schlägerſtr. (vielleicht 
nach dem patholog. Anatom Krauſe, der in Göttingen wirkte). 
Wahrſcheinlicher iſt die Benennung der Straße nach dem 
angeſehenen Geh. Medizinalrat Krauſe, der lange Zeit in 
Hannover wirkte (Mitteilung des Herrn Stadt⸗Oberland⸗ 
meſſers a. D. Hammer, 1907). Der Teil von der Schlägerſtr. 
bis zur Gr. Barlinge hieß vom 4. Febr. 1876 ab Dorotheenſtr. 
und wurde 11. Nov. 1897 der Krauſenſtr. zugelegt. 
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Krautſtraße. 

Benannt 9. Jan. 1892 nach dem Profeſſor an der Techn. 
Hochſchule Kraut, welcher in jener Gegend zur Zeit der 
ſtetigen Prozeſſe gegen die chemiſche Fabrik de Haén als 
Sachverſtändiger tätig war. 


Im Kreuzkampe. 
Nach der Flurbezeichnung benannt (28. Nov. 1908). 


Kreuzkirchhof. 
Schon 1333 erwähnt, cimeterium ecclesiae sanctae 
Crucis. 
Kreuzſtraße. 
Hieß im Mittelalter Marſtallſtraße, weil darin damals der 
Marſtall des Rates lag. Kreuzſtraße 1750, nach der Kreuz⸗ 


kirche. 
(Kreuzitraße, Wülfel.) 

Behördlich genehmigt am 12. März 1904. Die Bezeich⸗ 
nung wurde auf Wunſch des Spar- und Bauvereins inſofern 
gewählt, als die Straße die Ahornſtr. kreuzt (10. Jan. 1906). 
Der Name wurde geändert in „Im Triftfelde“ (18. Okt. 1907). 


Kriegerſtraße. 

Benannt 9. Jan. 1892, wegen der Nähe der Ras: 
Die Verlängerung von der Voßſtr. bis zur Iſernhagener 
Straße wurde am 18. Nov. 1898, die weitere Verlängerung 
von der Iſernhagener Straße bis zur Kleiſtſtr. am 31. Okt. 1900 
hinzugelegt. | 
| Kronenſtraße. 

Früher im Steintorfelde 2 und 3. Nach d. Berichte 
d. Mag. d. Vorſtadt H. vom 30. Okt. 1858 die K. ſo benannt 
1858; der Urſprung der Benennung iſt unbekannt. 


Kronsberger Straße (Kirchrode). 
1899 bezw. 1902. Bezeichnung im Rezeſſe (16. Jan. 
1906). Nach dem Kronsberge benannt. 


Kümmelſtraße. 

Benannt 11. Juni 1871 nach dem Bildhauer Heinrich 
Kümmel, * zu Hannover am 2. Febr. 1810, f zu Rom am 
31. Dez. 1855. Von ihm rührt her das Relief über der Tür 
des ſtädt. Krankenhauſes in Linden, den barmherzigen 
Samariter darſtellend, ferner die Statue des Generals 
Graf von Alten am Waterlooplatze und die Figur Mozarts 
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am Kgl. Theater. Auch finden ſich mehrere von Kümmels 
Werken im hieſigen Provinzialmuſeum. 


Kurhausſtraße (Döhren). 
Seit 1896. Nach dem an der Straße belegenen Hotel 
„Kurhaus Eilenriede“ benannt (16. Jan. 1906). 


Kurzekampſtraße (Bothfeld). 
Nach der Flurbezeichnung benannt (16. Okt. 1907). 


Kurzeſtraße. 
Hieß früher Todtenſtraße, wegen der Nähe des Neuſtädter 
Kirchhofes; 1845 erhielt ſie den Namen K. wegen ihrer Form. 


(Kurzeſtraße, Wülfel.) 

Behördlich genehmigt am 12. März 1904. Die Kurze⸗ 
und die projektierte Lange: und Mittelſtraße bilden ein 
Dreieck, von dem die Kurzeſtr. den kürzeren Teil, die Mittelſtr. 
den mittleren Teil und die Langeſtr. den längeren Teil 
durchſchneidet (10. Jan. 1906). Der Name wurde (18. Okt. 
1907) geändert in Claudiusſtr. 


Auf dem Lärchenberge. 
Schon 1846 vorhanden; benannt nach der Flurbezeichnung. 


Lärchenſtraße. 
Benannt 1852 laut Berichts d. Mag. d. Vorſtadt H. vom 
11. Sept. 1853, nach der Flurbezeichnung. 


Laher Feldſtraße (Lahe). 
Führt nach dem Warmbüchener Moore (16. Okt. 1907). 
Laher Kirchweg (Bothfeld). 
Benannt (16. Okt. 1907) als Kirchweg der Einwohner 
von Lahe nach der Bothfelder Kirche. 


Lahwieſen. 
Benannt (4. Okt. 1910) nach der Flurbezeichnung. 
Rentengutskolonie in Hannover⸗Bothfeld. 


Lammſtraße. 


Benannt 10. Okt. 1862; der Urſprung der Benennung 


iſt unbekannt. 


Landſchaftſtraße. 


Seit 1848 vorhanden, nach dem dort gelegenen Hauſe 


der Calenberg⸗Grubenhagenſchen Landſchaft benannt. 
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Landwehrſtraße (Döhren). 
Seit 1896. Nach dem ſog. Landwehrfelde benannt 
(16. Jan. 1906). 


Lange Feldſtraße (Kirchrode). 
1907. Nach der Flurbezeichnung benannt. 


Lange Hopſtraße (Kirchrode). 
1899 bezw. 1902. Bezeichnung im Rezeſſe (16. Jan. 
1906). (Niederdeutfſch Höp = Haufe, Stelle.) 


Langelaube. 
War 1846, zur Vorſtadt H. gehörig, bereits a bd 
Sie war früher z. T. unbebaut, aber mit Bäumen bepflanzt, 
wie z. T. noch jetzt; dieſe Bäume waren ſo beſchnitten, daß 
ſie vom Steintor bis zum Königsworther Platz eine Laube 


bildeten. 
Langenforther Straße (Bothfeld). 
Führt nach der Ortſchaft Langenforth (16. Okt. 1907). 


Am Langen Kampe. 
Benannt (28. Nov. 1908) nach der Flurbezeichnung. 


Langenſalzaſtraße. 
Benannt 1. Okt. 1888 nach der Schlacht bei Langenſalza 
(27. Juni 1866). Die in den Jahren 1876—1879 angelegte 
Allee wurde ſchon vor der offiziellen Benennung „Langen⸗ 
ſalza⸗Promenade“ genannt. 


Langeſtraße. 
Schon 1709 ſo genannt, wohl nach ihrer Form. 


Lavesſtraße. 

Angelegt 1873, benannt 1. März 1873 (publiziert 1. April 
1873) nach dem Oberhofbaudirektor G. L. Fr. Laves, * 17. Dez. 
1789, f 30. April 1864, dem Erbauer des königlichen Hof⸗ 
theaters zu Hannover. Die Straße Am Bahnhofe von der 
Theaterſtr. bis zur Straße Am Schiffgraben wurde 1892 der 
Lavesſtr. zugelegt. 


Auf der Ledeburg (Stöcken). 

Die Straße auf der Spannriede wurde zunächſt Spann⸗ 
riedeſtr., ſodann „Auf der Ledeburg“ genannt, nach der 
Bezeichnung der dortigen Gegend (8. Okt. bezw. 8. Nov. 1907). 
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Lehzenſtraße. 
Die frühere Emmerſtr. wurde 24. Nov. 1874 L. benannt 
nach dem früheren Miniſterial⸗Vorſtande Wilh. Lehzen, 
+ 3. März 1856, der dort in Nr. 11 wohnte. 


Leibnizſtraße. 

Benannt im Januar 1834 nach dem Philoſophen Gottfr. 
Wilh. Frhr. von Leibniz, * 6. Juli 1646, f zu Hannover 
14. Nov. 1716. Die Straße gehörte früher zur Gr. Brandſtr. 
und führte auch deren Namen, da die Hauler der Leibnizitr. 
Hinterhäuſer der Gr. Brandſtr. waren. 


Leinhänſer Straße (Stöcken). 
Nach dem nahe gelegenen Leinhauſen benannt (8. Okt. 
bezw. 8. Nov. 1907). 


Leinhänſer Weg. 
Benannt 9. Jan. 1892. Führt von Herrenhauſen neben 
dem Werkſtätten⸗Bahnhofe nach der Kolonie Leinhauſen. 
Leinſtraße. 
Schon 1303 als platea Laginensis erwähnt, 1360 Leyn⸗ 
ſtrate, nach dem Fluſſe genannt. 


Leiſewitzſtraße. 
Benannt 11. Febr. 1903 nach dem Dichter Joh. Anton 
Leiſewitz, 9. Mai 1752 zu Hannover, f 10. Sept. 1806. 
Ein Gedenktafel an dem Hauſe Calenberger Straße 22. 


Lemförderſtraße. 
Angelegt 1872, benannt 10. Juli 1872 nach dem Klub 
„Stadt Lemförde“, welcher ſich mit ſeinem Grundſtücke bet 
Anlegung der Straße beteiligte. 


Lenauſtraße. 
Benannt 29. Nov. 1887 nach dem Dichter Nikolaus Lenau, 
* 13. Aug. 1802, f 22. Aug. 1850. 


Leonhardtſtraße. 

Angelegt 1869; hieß zunächſt Am Gefangenhauſe. 
Benannt 9. Juli 1880 nad) dem hannov. (1865 — 1866), ſpäter 
preuß. (1867 —1879) Juſtizminiſter L., * 6. Juni 1815 zu 
Hannover, f 7. Mai 1880 daſelbſt. 

Leopoldſtraße. 

Angelegt 1876, benannt 11. Okt. 1876 nach dem Vor⸗ 

ſitzenden der „Hannoverſchen Baugeſellſchaft“, dem Geh. 
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Juſtizrat Leopold Abel. Auf Betreiben des Begründers 
der genannten Baugeſellſchaft, des Kgl. Baurates und 
ſpäteren Senators Wallbrecht, ſollte die von der Hannov. 
Baugeſellſchaft neu angelegte Straße nach dem Namen ihres 
Vorſitzenden „Abelſtraße“ benannt werden. Herr Abel 
widerſprach dem entſchieden, erklärte ſich aber ſchließlich 
bereit, die Straße nach ſeinem Vornamen Leopold benennen 
zu laſſen (Mitteilung der Herren Bankdirektor Baſſe und 
Geh. Kommerzienrat Caſpar, 1907). 


Leſſingſtraße. 
Angelegt 1874, benannt 29. April 1874 nach dem Dichter 
Gotth. Ephr. L., * 22. Jan. 1729, f 15. Febr. 1781. 


Letter Straße (Stöcken). 
Nach dem nahe gelegenen Dorfe Letter benannt (8. Okt. 
bezw. 8. Nov. 1907). 


Leunisſtraße (Kirchrode). 

Die Straße „Am neuen Gehege“ erhielt den Namen 
Leunisſtr. nach dem Botaniker und Zoologen Johannes 
Leunis, * 2. Juni 1802 zu Mahlerten bei Hildesheim, ſeit 
1824 Lehrer am Joſephinum zu Hildesheim, f daſelbſt 
30. April 1873 (12. Okt. 1907). 


Liebfrauenſtraße. 

Hieß früher Liebfrauen⸗Kirchhof; wurde 1845, weil 
der Name „zu unbezeichnend“, in Liebfrauenſtr. umgeändert 
(Bericht d. Mag. d. Vorſtadt H. an das Amt H. vom 8. Sept. 
1845). Eine Kapelle „Unſerer lieben Frauen“, 1349 und 
ſpäter als Capella S. Mariae virginis erwähnt, lag ehemals 
vor dem Aegidientore. 


Liebigſtraße. 
Hieß vor dem Anſchluſſe von Liſt Fabrikſtr. Am 9. Jan. 
1892 L. benannt nach dem berühmten Chemiker Juſtus 
Frhr. von Liebig, * 12. Mai 1803, f 18. April 1873. 


Liebrechtſtraße (Döhren). 
Seit 1902. Nach dem Namen des Landesrats Dr. jur. 
Liebrecht benannt (16. Jan. 1906). 


Liliencronplatz. 
Benannt (2. Juni 1911) nach dem Dichter Detlev 
von Liliencron, * 3. Juni 1844 in Kiel, f 22. Juli 1909. 
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Liliencronſtraße. 
Nach Detlev v. L. benannt (2. Juni 1911). 


Lilienſtraße. 
Angelegt 1864, benannt nach der Blume, wegen der dort 
befindlichen Gärtnereien. 


Limburgſtraße. 
Benannt 7. Okt. 1897 nach der ſtadthannov. Patrizier⸗ 
familie von Limburg, welcher mehrere Bürgermeiſter und 
Ratsherren angehörten. 


Unter den Linden (Kirchrode). 
1899 bezw. 1902. Ein freier Platz mit Linden bepflanzt 
(16. Jan. 1906). 


(Lindener Straße.) 
Benannt 7. Nov. 1889, weil ſie nach Linden führt. 
Heißt ſeit 1. Jan. 1906 Königsworther Straße. 


f Am Lindenhofe. 

Der bisherigen Kirchſtr. in Hannover⸗Döhren wurde 
der Name Am L. beigelegt. Dieſer Name iſt gewählt, weil 
an der fraglichen Straße Jahrhunderte lang ein Hof mit 
der Bezeichnung „Lindenhof“ beſtanden hat (24. Juni 1909). 


Lisbethſtraße. 
Angelegt 1876, benannt 14. Sept. 1876 auf Antrag der 
Maurermſtr. Gebr. Leyn. 


An der Liſter Kirche. 
Im Adreßbuche 1907 und folg. aufgeführt. 


Liſter Kirchweg. 
Benannt 9. Jan. 1892 als Kirchweg der Liſter Einwohner 
nach der Kirche. Die Fortſetzung des L. K. über die Wöhlerſtr. 
hinaus bis zur Krautſtr. wurde dem Liſter Kirchwege zugelegt 


(28. Jan. 1913). 
Liſter Mühlenweg. 
Benannt 9. Jan. 1892; führt zur Liſter Windmühle. 


Liſter Platz. 
Der durch die Einmündung der Celler-, Jakobi⸗, Ferdi⸗ 
nand⸗Wallbrecht⸗, Liſter⸗, Podbielski⸗ und Bödekerſtr. gebildete 
Platz erhält den Namen „Liſter Platz“ (23. Sept. 1907). 
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Liſter Straße. 
War ſchon 1859 beim Anſchluß der Vorſtadt vorhanden. 
So benannt, weil ſie nach der Ortſchaft Liſt führte. Die 
Verlängerung der L. über die Waldſtr. hinaus bis zur Röntgen⸗ 
ſtraße wurde der L. zugelegt (28. Jan. 1913). 


Löwenſtraße. 
Angelegt 1871, benannt 18. Juni 1871, auf Geſuch des 
Architekten Heins, „in bezug auf den naheliegenden Zoolog. 


Garten“. 
Lortzingſtraße. 
Nach dem Komponiſten Albert Lortzing, “ 23. Okt. 1801, 
+ 21. Jan. 1851 (2. April 1909). 


Ludwigſtraße. 

Laut Berichts d. Mag. d. Vorſtadt H. vom 26. Juni 1856 
etwa um 1855 neu angelegt und benannt; Grund der Be⸗ 
nennung unbekannt. 

Lüerſtraße. 


Benannt 11. Nov. 1898 nach dem Architekten Liter, 
welcher die Gebäude, Grotten uſw. im Zoolog. Garten N 


worfen hat. 
(Lührſtraße, Gr. Buchholz.) 
Die bisherige Lührſtr., die nach dem daſelbſt Grundſtücke 
beſitzenden Rentier Lühr benannt war, hat den Namen 
Rubensſtr. erhalten (12. Okt. 1907). 


Lützerodeſtraße. 
Früher „Am Clementinenhauſe“, benannt 13. Okt. 1900 
nach der Oberin des Clementinenhauſes Freiin Olga von 


Lützerode. 
Lützowſtraße. 

Angelegt 1871, benannt 7. Okt. 1871 nach dem Helden 
der Freiheitskriege, Major Frhr. Adolf von Lützow, * 18. Mai 
1782, f 6. Dez. 1834. 

Luiſenſtraße. 

Angelegt um 1847, benannt vermutlich nach der Gemahlin 
des Generalleutnants v. d. Decken, geb. Prinzeſſin von Heſſen, 
oder nach der Königin Luiſe von Preußen. 


An der Lutherkirche. 
Benannt 6. März 1901, und zwar erhielten dieſen 
Namen: 1. der zwiſchen dem Engelboſtelerdamm und der 
Straße „Im Moore“ belegene Teil der Hahnenſtr., 2. der 
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zwiſchen Hahnenſtr. und Schaufelder Straße belegene Teil 
der Heiſenſtr., 3. der zwiſchen Heiſenſtr. und Hahnenſtr. 
belegene Teil der Schaufelder Straße. 


Lutherſtraße. 

Angelegt 1873; der Name wurde publiziert 13. Mai 1873. 
Benannt nach dem Reformator Deutſchlands, Martin Luther, 
* 10. Nov. 1483, f 18. Febr. 1546. Am 3. Okt. 1881 wurde 
die bisherige Kohlſtr. (Gr. Barlinge — Billweg) der L. zugelegt. 


Mandelslohſtraße. 
Der bisherigen Teichſtr. in Hannover-Herrenhauſen 
wurde der Name M. beigelegt, nach dem hannoverſchen 
Adelsgeſchlechte v. Mandelsloh (24. Juni 1909). 


Manteuffelſtraße. 
Benannt (31. Okt. 1908) nach dem deutſchen Heerführer 
im Kriege gegen Frankreich 1870/71, * 24. Febr. 1809 in 
Dresden, f 17. Juni 1885. 


Mardalſtraße (Kirchrode). 

1899 bezw. 1902. Bezeichnung im Rezeſſe (16. Jan. 1906). 

Der Name ſtammt daher, daß dort der Weg nach dem Kirch— 
röder Moore (Mär) hinunter (dal) führt. 


Marienſtraße. 

Die Straße hieß früher „Am Wolfsgraben“; 1845 wurde 
der Name, weil der Wolfsgraben durch Ueberwölbung un— 
ſichtbar geworden war, in M. umgewandelt, nach der früher 
vor dem Aegidientore belegenen Marienkapelle, „die in der 
jetzigen Gartenkirche gleichſam wiederhergeſtellt iſt“ (Bericht 
d. Mag. d. Vorſtadt H. an das Amt H. vom 8. Sept. 1845). 
Am Schluſſe dieſes Berichts hebt der Mag. ausdrücklich hervor, 
daß die Benennung nicht erfolgt ſei nach dem Namen Ihrer 
Kgl. Hoheit der Frau Kronprinzeſſin. 


Markgrafſtraße. 

Hieß vor dem Anſchluſſe der Vororte „Eichſtraze“ nach 
einem an ihr liegenden Eichenwäldchen; wurde alsdann, 
9. Jan. 1892, M. benannt nach dem letzten Gemeindevorſteher 
von Herrenhauſen, Markgraf. 

Am Markte. 

Der Markt, Forum, wird 1277 zuerſt erwähnt. „Am 

Altſtädter Markt“ 1750. 
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Marttitrage. 
Als platea Forensis 1353 zuerſt erwähnt, Marketſtrate 
1375, Marktſtraße 1750. 


An der Markuskirche. 
Benannt 8. Juni 1901 nach der Belegenheit neben der 
Markuskirche. 
An der oberen Marſch (Stöcken). 
Nach der Belegenheit benannt (8. Okt. bezw. 8. Nov. 


1907). 
Marſchnerſtraße. 

Ein Teil der M. hieß früher „Am Knochenhauerfelde“. 
M. benannt 9. Juli 1873 nach dem Komponiſten Heinrich 
Marſchner, * 16. Aug. 1795, von 1831—1859 Hofkapell⸗ 
meiſter in Hannover, f 14. Dez. 1861 daſelbſt. Die Ver⸗ 
längerung von der Scheffelſtr. bis zur Hainhölzer Straße 
wurde am 23. Okt. 1875 der M. zugelegt. 


Mars⸗la⸗Tour⸗Straße. 
Benannt (8. Nov. 1912) nach dem Orte der Schlacht 
am 18. Aug. 1870. 


(Am Marſtalle.) 
Hieß bis 1855 „Am Reitwalle“, 1856 „Am Marſtalle“ 
benannt, nach dem damals dort belegenen Kgl. Hannov. 
Marſtalle. Seit 1912 Am hohen Ufer. 


Marſtallſtraße. 

Ehemals nach der dort vorhandenen Stadtmauer „Mau⸗ 
ernſtraße“ genannt. Prope novum murum 1358. By der 
Muren 1384. Hinter der Mauer 1730. Zufolge Verfügung 
des Magiſtrats vom 15. Febr. 1849 erhielt die bisherige 
Mauernſtr. auf Antrag der Anwohner den Namen Marſtall⸗ 
ſtraße, nach dem Kgl. Marſtalle, auf den dieſe Straße zuführte. 


Marthaſtraße (Wülfel). 
Behördlich genehmigt am 3. Sept. 1901. Benannt nach 
der verſtorbenen Tochter des Rittergutsbeſitzers Fontaine, 
der die Straße ausgebaut hat (10. Jan. 1906). 


Martinſtraße (Kl. Buchholz). 
Nach dem Vornamen M. benannt (16. Okt. 1907). 


Maſchringſtraße. 
Im Adreßbuche für 1907 und folg. aufgeführt. 
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Maſchſtraße. 
Hieß 1846 „An der Maſch“, 1857 Maſchſtr., wegen der 
Belegenheit in der Nähe der Maſch. 


Matthäikirchſtraße (Wülfel). 
Es iſt an ihr der Bau einer Kirche vorbereitet, welche 
Matthäikirche heißen ſoll (13. Okt. 1907). 


Matthiasſtraße. 
Benannt 2. Jan. 1892 nach dem Dichter Matthias 
Claudius, * 15. Aug. 1740, f 21. Jan. 1815. 


Mecllenheideſtraße (Stöcken). 
Führt nach Forſthaus Mecklenheide (8. Okt. 1907). 
Mehlſtraße. 

Der Name ſtammt nach einem Berichte des Mag. der 
Vorſtadt H. an das Amt H. vom 8. Sept. 1845 daher, daß 
bereits die Volksſtimme der nach dem Mehlmagazine der 
Feldbäckerei führenden Straße dieſen Namen beigelegt 
hatte. Der Weg wurde ſpottweiſe auch Philoſophengang 


genannt. 
Melanchthonplatz. 

Benannt (2. Juni 1911) nach dem Reformator Philipp 
Melanchthon, 16. Februar 1497 in Bretten, f 19. April 1560 
in Wittenberg. 

Melanchthonſtraße. 

Benannt 9. Jan. 1892 nach dem Reformator und Mit⸗ 

ſtreiter Luthers, * 16. Febr. 1497, t 19. April 1560. 


Mendelsſohnſtraße. 

Der frühere Name Gr. Döhrener Mühlenweg wurde 
vom 1. Jan. 1910 an durch den Namen M. erſetzt, jo genannt 
nach dem Komponiſten F. Mendelsſohn⸗Bartholdy, * 3. Febr. 
1809, } 4. Nov. 1847 (2. April 1909). 


Meterſtraße. 

Laut Berichts d. Mag. d. Vorſtadt H. vom 30. Okt. 1858 
wurde 1858 der Teil der Alten Döhrener Straße von der 
Roeſeſchen Beſitzung bis zum Grasweg ſo benannt. Nach 
Bericht desſelben vom 29. Nov. 1858 war gar kein Beweg⸗ 
grund für dieſe Benennung vorhanden. Es wird jedoch 
behauptet, daß |. 3. ein Reviſor Sengſtack die Straßennamen 
bearbeitet und daß dieſer den Namen von Geo⸗ oder e 
meter abgeleitet habe. 


BERN Hs 


Militärſtraße. 

Am 31. Okt. 1868 ſo benannt wegen der Nähe der 
Ulanenkaſerne. Nach dem Anſchluſſe von Herrenhauſen 
wurde der Name für die Verlängerung bis zur Nienburger 
Straße beibehalten, 9. Jan. 1892. 


Misburgerdamm. s 
Bereits 1846 vorhanden, damals zur Vorſtadt H. gehörig. 
Ein Teil der Hannover⸗Ilten⸗Sehnder Landſtraße führt 
mit einer ſpäteren Abzweigung nach der Ortſchaft Misburg. 
Der M. war urſprünglich wohl eine dammartige Erhöhung 
des Weges. Der die Eilenriede durchſchneidende Teil, welcher 
früher „Am Pferdeturm“ hieß, wurde 22. Jan. 1898 dem 
M. hinzugelegt. 
Mithoffſtraße. 


Benannt 24. Juli 1886 nach dem Oberbaurat H. Wilh. H. 
Mithoff, * 13. Juni 1811 zu Uelzen, f 20. März 1886, Ver⸗ 
faſſer u. a. des Werkes „Kunſtdenkmale und Altertümer im 
Hannoverſchen“. 

Am Mittelfelde (Wülfel). 

Der Name der Bemeroder Straße wurde geändert in 

„Am Mittelfelde“, nach der Flurbezeichnung (18. Okt. 1907). 


Mittelſtraße. 

Hieß 1750 „Die mittelſte Brandſtraße“, 1800 Mittel⸗ 
Brandſtraße, durch Magiſtrats⸗Verfügung vom 20. Okt. 1860 
Mittelſtr. benannt. 

Möckernſtraße. 

Benannt 11. Jan. 1905 nach der Schlacht bei Möckern, 
16. Okt. 1813, in welcher die Preußen unter Blücher die 
Franzoſen beſiegten. 

Möhringsberg. 

Bereits 1846 vorhanden, zur Vorſtadt H. gehörig, nach 

der alten Ortsbezeichnung genannt. 


Mörickeſtraße. 
Benannt (2. Juni 1911) nach dem Dichter Eduard 
Möricke, * 8. Sept. 1804 in Ludwigsburg, f 4. Juni 1875. 


Molkteplatz. 
Benannt 13. Nov. 1903 nach dem Generalfeldmarſchall 
Graf Helmuth Karl Bernhard v. Moltke, * 16. Okt. 1800 
T 24. April 1891. 


= 560: 


Mommſenſtraße. 
Benannt 11. Mai 1905 nach dem Geſchichtsforſcher 
Theodor Mommſen, * 30. Nov. 1817, f 1. Nov. 1903. 


Im Moore. 
1846 bereits vorhanden, zur Vorſtadt H. gehörig; benannt 
nach der alten Ortsbezeichnung. Die Verlängerung von der 
verlängerten Aſternſtr. bis zur Hahnenſtr. wurde 16. Nov. 1892 
der Straße Im Moore zugelegt. 


Moorhoffſtraße (Stöcken). 
Nach dem letzten Gemeindevorſteher von Stöcken benannt 
(8. Okt. 1907). 


4. 


Moorkamp. 

Benannt 9. Jan. 1892 nach der Flurbezeichnung. Die 
an die Stelle des Moorkampes tretende Straße und die 
in der Verlängerung des Moorkampes liegenden Straßen 
29a und 23 b find M. benannt (2. Juni 1911). 


Morwegsgaſſe. 

Hieß urſprünglich Morwegs⸗Winkel, nach der ſtadt⸗ 
hannov. Bürgerfamilie Morneweg, auch Morenweg oder 
Morweg genannt (Grupen). Sie wird ſchon im Berichte 
d. Mag. d. Vorſtadt H. an das Amt H. vom 8. Sept. 1845 
als Morwegsgaſſe bezeichnet. 


Mozartſtraße. 
Benannt 10. Aug. 1875 nach dem Komponiſten Wolfg. 
Amad. Mozart, * 27. Jan. 1756, f 5. Dez. 1791. | 


Mühlenſtraße. 
Hieß 1438 Klickmolenſtrate, nach der früher an Stelle 
der jetzigen Flußwaſſerkunſt belegenen Klickmühle, 1444 
auch ſchon einfach Molenſtrate, 1609 Mühlenſtraße. 


Müllerſtraße. 

Benannt 1853 laut Berichts d. Mag. d. Vorſtadt H. 
vom 11. Sept. 1853; ſie ſoll von einem Gaſtwirt Müller 
auf dem ſog. Sandberge angelegt ſein. Nach einer anderen 
Anſicht ſteht der Name mit einer hier vorhanden geweſenen 
Mühle im Zuſammenhang (vgl. Hannov. Geſchichtsbl. Jahrg. 
1907 S. 190). Ein Teil der M. iſt beim Umbau des Bahnhofs 

Hannover in den jetzigen Produkten⸗Bahnhof gefallen. 


— 61 — 


Münzftraße. 

Auf Vorſchlag des Bauunternehmers Karl Huch wurde 
die von ihm herzuſtellende über das Grundſtück der vormaligen 
Münze führende Straße am 25. Sept. 1879 M. benannt. 
Das Gebäude der Kgl. Münze hatte dort bis 1878 gelegen. 


Nackenberger Straße (Kirchrode). 

1899 bezw. 1902. Bezeichnung im Rezeſſe (16. Jan. 
1906). 

Neanderſtraße. 

Benannt 12. Juni 1911. Joachim N., Verfaſſer geiſt⸗ 

licher Lieder, * 1650 in Bremen, f 31. Mai 1680. — Chriſtoph 

Fr. N., gleichfalls Verfaſſer geiſtlicher Lieder,“ 26. Dezember 

1724, f 21. Juli 1802. — Aug. N., Kirchenhiſtoriker, * 17. Jan. 

1789 in Göttingen, f 14. Juli 1850. — Michael N., Pädagoge, 

* 1525 in Sorau, f 26. April 1595 als Rektor der Kloſter⸗ 


ſchule zu Ilfeld. 
Nelkenſtraße. 


Angelegt 1864, benannt nach der Blume, wegen der 
dort belegenen Gärten. 


Neue Landſtraße (Gr. Buchholz). 
1907 vorhanden. Nach der Flurbezeichnung „Das 
Neue Land“ ſo genannt. 


Am Neuen Hauſe. 

Angelegt 1871, benannt nach dem 1712 urſprünglich 
als Peſt⸗Hoſpital dort angelegten Gebäude, das ſpäter als 
Förſterhaus und Waldwirtſchaft benutzt wurde. Das alte 
„Neue Haus“ wurde im Nov. 1893 abgebrochen. 


Neuer Weg. 
Hieß 1522 Dwengerſtrate, nach einem ehemals dort 
vorhandenen Stadtmauerturme, ſog. Zwinger. „Im blauen 
Donner, olim Twengerſtraße“ 1730; Neuer Weg 1840. 


Neue Straße. 
Angelegt 1679 —1681 an Stelle des damals abgetragenen 
Stadtwalles. Hieß zuerſt Wallſtraße, 1690 Neue Straße. 


Neuſtädter Kirchhof. 
Vor 1825 bereits vorhanden, nach der Neuſtädter 
Kirche genannt. 


u 69. 


(Neuſtädter Markt.) | 
Hier lag ehemals der jog. Judenteich, der 1660 zuge⸗ 
worfen wurde. „Am Neuſtädter Markt“ 1750. Neuſtädter 


Markt 1846. 
Neuſtädter Schulſtraße. 
Nach dem hier gelegenen Schulhauſe. 1750 Schulſtr., 
1846 Neuſt. Schulſtr. 


Neuſtädter Straße (Kirchrode). 
1898 bezw. 1902. Iſt im Volksmunde ſtets als Neuſtädter 
Straße bezeichnet worden (16. Jan. 1906). 


Nienburger Straße. 

Gehörte, vom Königsworther Platze zur Nienburger 
Chauſſee, bereits 1846 zur Vorſtadt H.; 9. Jan. 1892 wurde 
der Name eingeſchränkt auf einen Teil zwiſchen Königs⸗ 
worther Platz und Herrenhäuſer Kirchweg, der übrige Teil 
bis zur Stadtgrenze wurde Herrenhäuſer Straße benannt. 


Nikolaiſtraße. 

Laut Berichts des Mag. d. Vorſtadt H. vom 11. Sept. 
1853 iſt der erſte Teil 1853 benannt, nach der Kapelle und 
dem Hoſpital 8. Nicolai. Vor dem 5. Okt. 1877 endigte 
die Nikolaiſtraße bei der Straße „Am Poſtkampe“; der 
weitere Teil bis zur Herſchelſtr., bisher zur Vahrenwalder 
Straße gehörend, wurde der N. damals zugelegt. 


Nollendorfſtraße. 

Benannt 2. Dez. 1902 nach dem Dorfe Nollendorf, 
wo der preuß. General Kleiſt am 30. Aug. 1813 die Franzoſen 
beſiegte. 

Nordfelder Reihe. 

Nach dem Berichte des Mag. d. Vorſtadt H. vom 8. Sept. 
1845 wurde die N. ſo benannt nach der Ortſchaft Nordfeld. 
Durch Mag.⸗Beſchluß vom 25. Sept. 1886 wurde die neue 
in der Fortſetzung der N. nach der Herſchelſtr. führende 
Straße der N. zugelegt. E 


Nordmannſtraße. 

Angelegt 1876, benannt 11. Okt. 1876 nach dem Maurer⸗ 
meiſter Nordmann, * 8. Febr. 1805, f 3. Juni 1889, der im 
i Bahnhofsſtadtteile eine Anzahl von Häuſern gebaut 

atte. 
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Nordſtraße. ö 
Wurde laut Berichts des Mag. d. Vorſtadt H. vom 
8. Sept. 1845 damals „Amtsgränze“ genannt, weil ſie die 
Grenze der Aemter Hannover und Langenhagen bildete. Am 
20. Okt. 1860 wurde ſie Nordſtr. benannt, vermutlich, weil 
ſie an der damaligen nördlichen Grenze des Stadtgebiets lag. 


Obentrautſtraße (Stöcken). 

Nach dem am 25. Okt. 1625 im Gefechte bei Seelze 
gefallenen General⸗Leutnant Hans Michael Obentraut be- 
nannt (8. Nov. 1907). 5 

Oberſtraße. 

Nach dem Bericht des Mag. d. Vorſtadt H. vom 30. Okt. 
1858 benannt im Jahre 1858; der Urſprung der Benennung 
iſt unbekannt. Die O. war urſprünglich Sackſtraße, wurde dann 
durchgeführt bis zu der Straße Am Judenkirchhofe. Am 
24. Okt. 1885 wurde der O. die in ihrer Verlängerung bis 
zur Parkſtr. reichende Abzweigung der Straße Am Juden⸗ 


kirchhofe zugelegt. 
Odeonſtraße. 


Benannt 12. Nov. 1894 nach dem Konzertgarten Odeon, 
von welchem ein Teil zur Straße verwandt wurde. 


Oderſtraße. 
Die zwiſchen der Wiehbergſtr. und der Richartzſtr. 
belegene, bislang Rheinſtr. benannte Straßenſtrecke erhielt 
den Namen „Oderſtraße“ (21. Nov. 1913) nach dem Oder⸗ 


ſtrome. 
Deltzenſtraße. 

Angelegt 1881, benannt 14. Okt. 1881 nach dem Stadt⸗ 
ſyndikus Karl Phil. Ludw. Oeltzen, 1815 Auditor, 1818 
Stadtſekretär, 1822 Stadtrichter, 1844 —1865 Stadtſyndikus, 
F 7. Dez. 1871 zu Hannover. 


Deſterleyſtraße. | 

Der zwiſchen der Krauſenſtr. und Bandelſtr. belegene 
Teil der Gr. Barlinge wurde am 7. Okt. 1899 O. benannt 
nach Karl Oeſterley, * 20. Juni 1805, ſeit 1844 hannov. 
Hofmaler, f 28. März 1891 zu Hannover. | 


Ohebruchſtraße (Stöcken). 
Nach der dortigen Oertlichkeit ſo benannt (8. Okt. 1907). 


8 


Oheſtraße. 
Benannt nach dem alten Wege in der ſtädtiſchen Ohe, 
niederdeutſch = Aue; führte dieſen Namen ſchon beim 


Anſchluſſe der Vorſtadt Glockſee und Ohe, 1. Jan. 1870. 
Die Stadt Hannover iſt ſeit 1488 im Beſitze der Ohe. 


Omptedaplatz. 

Benannt (12. Juni 1911) nach der urſprünglich frieſiſchen 
Familie v. O. Ueber Mitglieder dieſer Familie, welche ſich 
im hannoverſchen Heere bezw. Staatsdienſte ausgezeichnet 
haben, |. die Allg. deutſche Biographie Bd. 24 S. 353— 358. 


Omptedaſtraße. 
Ueber den Namen O. (12. Juni 1911) ſ. Omptedaplatz. 


Oskar⸗Winter⸗Straße. 
Wurde 21. Nov. 1896 Winterſtr., 5. Okt. 1897 Oskar 
Winter⸗Straße benannt nach dem Kaufmann Oskar W., 
welcher der Stadt den Brunnen auf dem Holzmarkte ge⸗ 


ſchenkt hat. 
Oſterfeldſtraße (Kl. Buchholz). 
Nach der Flurbezeichnung benannt (16. Okt. 1907). 


Oſterforth. 
Benannt (4. Okt. 1910) nach der Flurbezeichnung. 
Rentengutsfolonie in Hannover-Bothfeld. 


Oſtermannſtraße. 
Benannt 19. Juli 1869, auf Wunſch des Rentiers Joh. 
Fr. v. Blum, nach dem Bauunternehmer Chriſtian Oſtermann, 
1883, welcher außer anderen Häuſern in der Südſtadt 
mehrere Häuſer an der O. baute. Die Straße wurde auf 
v. Blumſchen Terrain angelegt. 


Oſterſtraße. 

Als platea Orientalis 1324 zuerſt erwähnt, nach der 
Himmelsrichtung ſo genannt. Oſterſtrate 1375. Der Teil 
der O. zwiſchen der Gr. und Kl. Packhofſtraße hieß im Mittel⸗ 
alter Kupferſchlägerſtr. (platea Cuprifabrorum 1352, Kopper⸗ 
ſlegerſtrate 1430), auch Gropengießerſtr. (Gropengeterſtrate 
1433), nach dem von daſelbſt wohnenden Bürgern betriebenen 


Handwerke. 
Dſtfeldſtraße Girchrode). 
1899 bezw. 1902. Bezeichnung im Rezeſſe (16. Jan. 
1906). Nach der Flurbezeichnung. 
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Oſtwender Straße. 

Benannt nach der früheren vorſtädtiſchen Ortſchaft 
Oſtwende. Nach dem Berichte des Mag. d. Vorſtadt H. vom 
8. Sept. 1845 hatte dieſer den Weg nach der Ortſchaft Oſt⸗ 
wender Weg benannt. | 


Ottoſtraße. 
Im Adreßbuche 1910 und folg. aufgeführt. 


Große Packhofſtraße. 

Hieß bis in die neueſte Zeit großer Wolfshorn. Horn, 
niederdeutſch, = Ecke oder Winkel. (Eine volkstümliche 
Erklärung führt den Namen auf Wölfe zurück, deren Heran⸗ 
nahen von einem Wächter durch ein Hornſignal habe an⸗ 
gekündigt werden müſſen.) Major Wulfeshorn 1328. In 
dem groten Wulveshorne 1432. Der große Wolfshorn 1750. 
Zufolge Genehmigung der Landdroſtei vom 16. Aug. 1833 
wurde durch Verfügung des Magiſtrats vom 20. Aug. 1833 
das bisherige große Wolfshorn in Gr. Packhofſtr. umgenannt, 
nach dem Packhofe, der damals an der Georgſtr. der Ein⸗ 
mündung des Gr. Wolfshornes gegenüber lag. 


Kleine Packhofſtraße. 

Hieß 1284 parvus Wulfeshorn, 1348 de lutteke Wulfes⸗ 
horn, kleiner Wolfshorn 1750. Die Umnennung erfolgte 
gleichzeitig mit derjenigen der Gr. Packhofſtr. am 20. Aug. 
1833. 


Pagenſtraße (Döhren). 
Sommer 1907. Zur Erinnerung an ein hier noch vor 
30 Jahren vorhandenes Pagenhaus ſo genannt. 


Palmſtraße. 

Der bisher als ſog. Palmſtraße bezeichneten Verbin⸗ 
dungsſtraße zwiſchen dem Hegebläch und der Schaumburg- 
ſtraße wurde der Name P. beigelegt (1. November 1910). 
Der Urſprung des Namens iſt nicht bekannt. 


Der Papenſtieg. 

Ein „Papenkamp“ wird im Aegidientorfelde bereits 1493 
erwähnt (Grupen), ein Feld und Weg namens Papenſtieg 
außerhalb der Stadt um 1750. Der P. gehörte bis 1859 
zur Vorſtadt H. Eine andere Straße ähnlichen Namens, 
Paterſtraße, auch Patergang genannt, führte von der jetzigen 
Höltyſtr., der Wilhelmſtr. gegenüber, nach dem Aegidien⸗ 

5 


Damme; fie gehörte bis 1859 zur Vorſtadt und wurde 1862 
aufgehoben. Da fie in der Nähe des katholiſchen Kirchhofes 
lag, geht ihr Name vielleicht hierauf zurück. Nach einer 
anderen Meinung wäre die Benennung daher entſtanden, 
daß bei Einführung der Reformation die Katholiken aus dem 
Aegidientore hinaus durch dieſe Straße gezogen ſeien (Akten 
des Stadtarchivs 73 Nr. 35). 


Pappelſtraße. 
Benannt 9. Jan. 1892; iſt entſtanden an Stelle eines 
alten Feldweges, an welchem viele Pappeln ſtanden. 


Parkſtraße. 

Benannt 19. Mai 1865; ſie bildete vorher einen Teil 
der Straße „Am Puttenſerfelde“. Einen beſonderen Namen 
erhielt ſie, weil durch den Bau des neuen Marſtallgebäudes 
die Zuſammengehörigkeit jenes Straßenteils mit dem übrigen 
Teile des Puttenſerfeldes unterbrochen war. Der Name P. 
iſt auf die dort befindliche Parkanlage zurückzuführen. 


Paulſtraße. 

Angelegt 1875, benannt 19. Juni 1875 bezw. 4. Febr. 
1876 nach Paul Gerhardt (ſ. Gerhardtſtr.). Die Verlängerung 
bis zur Marſchnerſtr. wurde am 19. Juni 1875, die weitere 
Verlängerung bis zur Hainhölzer Straße am 23. Okt. 1875 
der P. zugelegt. 


Peiner Straße (Döhren). 


Seit 1896. Nach der alten Peiner Heerſtraße benannt 


(16. Jan. 1906). 
Pelikanſtraße. 
Benannt nach der Fabrikmarke der dort gelegenen 
Farbenfabrik von Günther Wagner (2. Juni 1911). 


Perlſtraße. 
Laut Berichts des Mag. d. Vorſtadt H. vom 26. Juni 1856 
etwa 1855 angelegt und benannt, der Urſprung der Benennung 


iſt unbekannt. 
Petersſtraße. 
Benannt 9. Jan. 1892 nach der Familie Peters in Hain⸗ 
holz, die dort ein Beſitztum hatte. 


An der Petrikirche. 
Benannt 7. Nov. 1902 nach der Petrikirche. 
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Pettenkoferſtraße. 

Benannt (2. Juni 1911) nach dem hervorragenden 
Förderer hygieniſcher Beſtrebungen Max Pettenkofer, 
* 3. Dezember 1818 in Lichtenheim bei Neuburg a. d. Donau, 
10. Februar 1901 in München. 


Große Pfahlſtraße. 

Eine Pfahlſtraße außerhalb der Stadt wird bereits um 
1750 erwähnt (Redecker). Gr. Pfahlſtr. 1846, zur Vorſtadt H. 
gehörig, ſo genannt vielleicht nach dem früher dort gelegenen 
Pfahlgraben. „Der Falen- (Oftfalen-) Graben iſt der Faule 
Graben, der an der Nordſeite der Eilenriede herfließend, 
vom Liſter Turm bis zum Neuen Hauſe Holzgraben, vom 
letzteren bis zum Aegidientore Faule Graben hieß. Vom 
Neuen Hauſe ab bis zum Aegidientore floſſen der Faule⸗ 
und der Schiffgraben in geringer Entfernung parallel neben⸗ 
einander.“ (Jugler, Die Eilenriede.) 


Kleine Pfahlſtraße. 
Gehörte 1846 zur Vorſtadt H. Ein Teil von ihr iſt in 
die Verlängerung der Gretchenſtr. gefallen (ſ. Gretchenſtr.). 


Pfarrſtraße (Döhren). 
Seit 1896. So genannt, weil dort das evangeliſche 
Pfarrhaus belegen iſt (16. Jan. 1906). . 


Pferdeſtraße. 

Hieß im Mittelalter Beginenſtraße, nach dem dort 
gelegenen Hauſe der Beginen. Infolge der Reformation 
wurde das Beginenkloſter aufgehoben und der Ratsmaritall 
hierher verlegt, die Straße daher auch „Bei dem Marſtalle“ 
genannt. 1750: „An der Pferde-Tränfe oder Beginenſtraße“, 
1830: Pferdeſtr. 

Philipsbornſtraße. 

Die vordem verlegte Jahnſtraße genannte Straße 
wurde P. benannt (2. Juni 1911) nach dem 1911 aus ſeinem 
Amte als Regierungspräſident von Hannover geſchiedenen 
Herrn von Philipsborn. 


Pieperſtraße (Wülfel). 

Behördlich genehmigt am 3. Sept. 1901. Benannt nach 
einem gewiſſen Pieper, der vor vielen Jahren hier gewohnt 
und deſſen Hof an der betr. Straße belegen war (10. Jan. 
1906). | 
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Pinkenburger Straße (Gr. Buchholz). 

Nach dem dortigen Gaſthauſe zur Pinkenburg ſo genannt. 
Die Pinkenburg ſowie die Pinkenburger Landwehr wird 
u. a. auf der Karte der Umgegend von Hannover v. J. 1745 
angegeben (Hannov. Geſchichtsbl. Jahrg. 1907 S. 168). 

Planckſtraße. 

Benannt 11. Nov. 1897 nach Gottlieb Planck, * 24. Juni 
1824, Mitbegründer des deutſchen Nationalvereins (1859) 
und Mitverfaſſer des Bürgerlichen Geſetzbuches. 


Pod bielskiſtraße. 

Die Celler Str. bezw. Celler Chauſſee zwiſchen Bödekerſtr. 
und den Vier Grenzen erhielten 13. Juli 1904 den Namen 
P. nach dem damaligen Landwirtſchaftsminiſter Viktor v. P., 
* 26. Febr. 1844. Die bisherige Celler Chauſſee bis zur 
neuen Stadtgrenze wurde der Podbielskiſtr. zugelegt (16. Okt. 


1907). 
Am Poſtkampe. 

Angelegt 1873, benannt 1. März 1873 (publiziert 1. April 
1873). Nördlich neben der Straße lag der zum alten Poſt⸗ 
hofe gehörende Poſtkamp, ein großes, zum Gemüſebau 
benutztes Grundſtück, welches von 1869 an mehrere Jahre 
als Produktenbahnhof diente. 


Poſtſtraße. 

Hieß 1750 „Nach dem Berge“, 1821 Poſtſtr., nach dem 

Poſtamte, welches bis 1855 an dieſer Straße lag. 
Potthofſtraße. 

Der Potthof an der Oſterſtraße wird 1541 erwähnt; 
um 1550 entſtand daſelbſt eine Sackgaſſe, die bis an die Stadt⸗ 
mauer reichte und ſpäter durch deren Beſeitigung zu einer 
offenen Straße wurde. „Der Potthof“ 1640; ſeit 19. Dez. 1876 


Potthofſtr. 
Prinzenſtraße. 
Zuerſt 1847, zur Ernſt⸗Auguſt⸗Stadt gehörend, fo 
genannt, vermutlich nach dem Prinzen Ernſt Auguſt, 21. Sept. 
1845, dem jetzigen Herzog von Cumberland. 


Am Puttenſerfelde. 

Wird ſchon im Berichte des Mag. d. Vorſtadt H. an das 
Amt H. vom 8. Sept. 1845 fo genannt. Das Puttenſerfeld ijt 
eine alte Ortsbezeichnung; Grupen erwähnt den Puttenſer 
Berg zwiſchen Hannover und Herrenhauſen. 
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Querſtraße (Döhren). 
Seit 1898 (16. Jan. 1906). 


An der Dueſtenhorſt. 

Alte Flurbezeichnung, als Quetzenhorſt (Grupen, Orig. 
S. 75), auch Quickhorſt und ähnlich genannt, bereits 1493 
erwähnt (niederdeutſch Quek, Quik = Vieh, Horſt = niedriges 
Geſtrüpp). An der Queſtenhorſt 1846, zur Vorſtadt H. ge⸗ 
hörend. 

Raabeſtraße. 

Benannt (2. Juni 1911) nach dem Dichter Wilhelm 
Raabe, * 8. Sept. 1831 zu Eſchershauſen im Herzogtum 
Braunſchweig, f 15. Nov. 1910. 


Rademacherſtraße. 

Hieß im Mittelalter nach der dort vorhandenen Bade- 
ſtube Via stupae (1320), Stovenwech (1340). Auf dem 
Ferbehofe 1640, nach dem dortigen Färbehauſe. Alsdann 
Rademacher⸗Winkel, „weil zu folder Zeit (1669) auf dieſem 
Platze 2 Rademacher neben einander gewohnet“ (Grupen), 
ſo noch 1750. Rademacherſtraße 1780. 


Rambergſtraße. 
Benannt 7. Nov. 1889 nach dem Hofmaler Joh. Heinr. 
Ramberg, * 22. Juli 1763 zu Hannover, f daſelbſt 6. Juli 1840. 


Raſchplatz. 

Angelegt 1884, benannt 28. Juni 1884 nach dem Stadt⸗ 
direktor Joh. Karl Hermann Raſch, * 5. Mai 1810, Stadt⸗ 
direktor 21. Febr. 1854, f 23. Mai 1882. Die vor dem Knoeve⸗ 
nagelſchen Grundſtücke belegene Seite des Anlagenplatzes 
beim Juſtizgebäude wurde vom 1. Januar 1912 an dem 
. zugelegt (14. März. 1911). 


Rautenſtraße. 
Laut Berichts des Mag. d. Vorſtadt H. vom 30. Okt. 1858 
wurde 1858 „die von Gieſecke parallel zum Misburgerdamm 
angelegte Straße“ ſo benannt; der Grund der Benennung 


iſt nicht bekannt. 
Redetkerſtraße. 


Benannt (12. Juni 1911) nach Joh. Heinr. R., dem 
Verfaſſer einer Chronik der Stadt Hannover, f 1764 (Näheres 
über dieſes Werk ſ. Hannov. Geſchichtsblätter Jahrg. 1905 
S. 113). 
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Redenſtraße. 
Bereits 1846 vorhanden, zur Vorſtadt H. gehörend; 
vermutlich nach der hier begüterten Familie v. Reden benannt. 


Rehbergſtraße. 
Benannt (18. Auguſt 1910) nach Aug. Wilh. Rehberg. 
* 13. Januar 1757 zu Hannover, von 1814 —1822 hannover: 
ſcher Geheimer Kabinettsrat, f 10. Aug. 1836. 


Rehbockſtraße. 
Benannt 1853 laut Berichts des Mag. d. Vorſtadt H. 
vom 11. Sept. 1853, nach dem früheren Eigentümer des 
Terrains, auf dem die Straße angelegt wurde. 


Reitwallſtraße. 

Benannt 20. Mai 1870 nach dem Reitwalle, der ehemals 
zwiſchen der jetzigen Goetheſtr. und Schillerſtr. lag. Der 
R. wurde 11. Nov. 1897 die Durchbruchſtraße zwiſchen 
Schillerſtr. und Reitwallſtr. hinzugelegt. — Den Namen 
Reitwallſtr. hatte früher, bis 1859, die jetzige Schillerſtr. 


geführt. 
Reuterſtraße. 
Angelegt 1877, benannt 5. Okt. 1877 ne dem Dichter 
Fritz Reuter, * 7. Nov. 1810, f 12. Juli 1874. . 


Rheinſtraße (Döhren). 
Zur Kolonie der Woll⸗Wäſcherei und Kämmerei gehörend 
(16. Jan. 1906). Nach dem Fluſſe benannt. 


Richard⸗Wagner⸗Straße. 
Benannt nach dem Komponiſten Richard Wagner, 
* 22. Mai 1813, f 13. Februar 1883 (2. April 1909). 


Richartzſtraße (Döhren). 

Seit 1898. Nach dem Namen des Direktors Emil 
Richartz der Woll⸗Wäſcherei und Kämmerei, Döhren, Bean 
(16. Jan. 1906). 

Ritterſtraße. 

Benannt 29. Juni 1870. Vielleicht iſt der Name darauf 
zurückzuführen, daß ſie gern von Reitern benutzt wurde, 
weil ſie, im Gegenſatze zur Vahrenwalder Str., unbefeſtigt war. 

Robertſtraße. 

Benannt 9. Jan. 1892 bezüglich des alten, beim Anſchluſſe 
von Liſt vorhandenen kurzen Teiles, welcher, zuſammen 
mit dem alten Teile der Ulrichſtr., vor dem Anſchluſſe Kreuzſtr. 
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hieß. Die Verlängerung in ſüdlicher Richtung bis zur Spichern⸗ 
ſtraße und die Verlängerung in nördlicher und nordweſtlicher 
Richtung bis zur Iſernhagener Straße wurde am 18. Nov. 
1898 hinzugelegt. Nach Mitteilung des Hofbeſitzers Bieſter 
in Liſt iſt die Straße nach dem Tiſchler Robert Blume benannt, 
einem der älteſten Bewohner des Liſterfeldes. 


Roderbruchſtraße (Gr. Buchholz). 
1907 vorhanden. Die R. führt nach dem Roder⸗Bruche, 
das zwiſchen Gr. Buchholz und Kirchrode (Rode) liegt. 
Bruch, niederdeutſch Brök, iſt eine ſumpfige Fläche. 


(Roderbruchſtraße, Kirchrode.) 
1899 bezw. 1902. Bezeichnung im Helle (16. — 
1906). Jetzt: Heimchenſtr. (12. Okt. 1907). 


Röntgenſtraße. 

Benannt (28. Jan. 1913) nach dem bekannten Phyſiker 
Wilh. Konr. R., * 27. März 1845 in Lennep, entdeckte 1895 
die nach ihm benannten Strahlen. 

Röſelerſtraße. 

Wurde anfangs nach der Bürgerfamilie Gruttemeker, 
dann auch nach dem Bürger Reſeler genannt. Gruttemeker⸗ 
ſtrate 1438. In der Gruttemakerſtrate gelegen jegen Hinrik 
Reſeler, 1464. Reſelerſtrate 1498. Röſelerſtr. 1750. 


Rolandſtraße. 

Angelegt 1874; benannt 5. Auguſt 1874, nach dem 
Roland der Heldenſage. Urſprünglich hieß nur das Stück 
zwiſchen der Vahrenwalder Str. und der Stadtgrenze 
gegen Liſt R. Das weitere Stück bis zur Iſernhagener Straße 
wurde der R. am 9. Jan. 1892, desgl. die Erſteſtr. am 11. Nov. 
1897 zugelegt. 

Roonſtraße. 

Benannt am 18. Nov. 1898 nach dem Neuorganiſator 

der preuß. Armee, Kriegsminiſter von Roon, * 30. April 1803, 


+ 23. Febr. 1879. 
Roſcherſtraße. 


Wurde laut Berichts des Mag. d. Vorſtadt H. vom 
11. Sept. 1853 im Jahre 1853 ſo benannt. „Früher Hinüber⸗ 
ſcher Küchengarten. Die Straße hat ihre Benennung durch 
ihre Anwohner erhalten,“ nach Adolf Ernſt Roſcher, * 26. Nov. 
1822, von 1852— 1859 Bürgermeiſter der Vorſtadt H., 
J 22. Jan. 1878 als Amtshauptmann in Stolzenau. | 
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Roſenbergſtraße. 

Benannt 1. Juni 1904 nach dem General Heinr. v. Roſen⸗ 
berg, * 1. Juni 1833, 1866 Rittmeiſter, 1870—1875 Major 
im Königs⸗Ulanen⸗Regimente, f 19. April 1900. Sein 
Denkſtein in den Anlagen an der Parfitr. 


Roſenſtraße. 

Wird 1848 zuerſt genannt, zur Ernſt⸗Auguſt⸗Stadt 
gehörend. Sie hat ihren Namen von einer Gaſtwirtſchaft 
„Zur Roſe“, die an der Ecke der Roſenſtr. und jetzigen Artillerie- 
ſtraße lag. 

Rosmarinſtraße. 

So ſchon 1750 genannt; „weil ſie oft unſauber, ſo hat 
man ihr satyrice den Namen gegeben“ (Redecker). In den 
Adreßbüchern von 1823 und den folgenden Jahren wird der 
Name Rosmarienſtr. geſchrieben, 1827—1841 Roßmarienſtr. 


Roßkampſtraße (Döhren). 
Seit 1902. Nach dem Roßkamp benannt (16. Jan. 1906). 
Roßmühle. 
Hieß 1432 Piperſtrate, nach dem dort wohnenden 
Tilecke Piper, der 1421 Bürger geworden war. Roßmühle 
1600, nach einer dort vorhandenen Roßmühle. 


Rote Reihe. 

„Der Türken⸗Hof in der Neuſtadt wurde an Joh. Duve 
verkauft, welcher denſelben 1662 mit einem Teile der jog. rothen 
Häuſer, vulgo Rothen Riege, bebaute“ (Grupen). Rothe 
Reyhe 1750. 

Rotermundſtraße. 

Benannt 9. Jan. 1892 nach dem Rotermundſchen Hofe, 

welcher an ihr ſeit Generationen liegt. 


Rubensſtraße (Gr. Buchholz). 

Die bisherige Lührſtr. hat den Namen Rubensſtr. er⸗ 
halten nach dem Maler Peter Paul Rubens, * im Juni 1577, 
+ 30. Mai 1640 (12. Okt. 1907). 

Rudolf von Bennigſenſtraße ſ. Bennigſenſtraße. 
Rübekamp. 
Benannt 9. Jan. 1892 nach der Flurbezeichnung. 


Rückertſtraße. 


Benannt 29. Nov. 1887 nach dem Dichter Friedrich R., 


* 16. Mai 1788, f 31. Jan. 1866. 
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Rühlmannſtraße. 

Benannt 18. Nov. 1898 nach dem Geh. Regierungsrat 
Prof. Dr. Moritz Rühlmann, * 15. Febr. 1811 zu Dresden, 
ſeit 1840 Profeſſor an der damaligen höheren Gewerbeſchule, 
der ſpäteren Techniſchen Hochſchule zu Hannover, f 16. Jan. 
1896. | 

Rühmkorffſtraße. 

Benannt 8. Okt. 1902 nach dem Phyſiker Heinrich 
Daniel Rühmkorff, * 15. Jan. 1803 zu Hannover, f 20. Dez. 
1877. 


Rüſterburg. 
Alte Ortsbezeichnung; gehörte 1846 zur Vorſtadt H. 


Rumannſtraße. 
Angelegt 1873; benannt 13. Mai 1873 nach dem Stadt⸗ 
direktor (1824— 1843) Rud. Wilh. Rumann, * zu Celle 1784, 


rt 18. Okt. 1857. 
Rundeitraße. 


War bis 1885 ein Teil der Umfuhr. Benannt 24. Oft. 
1885 nach dem Stifter der Rundeſtiftung, Senator (1840 
bis 1856) Karl Wilh. Runde, f 3. Febr. 1859. 


(Sackſtraße, Kirchrode.) | 
1899 bezw. 1902. „Da gegenwärtig noch Sackſtraße, 
iſt dieſe Benennung gewählt; wird ſpäter bei Durchführung 
der Straße vorausſichtlich eine andere Bezeichnung erhalten“ 
(16. Jan. 1906). Sie heißt jetzt Herthaſtraße. 


Sallſtraße. 
Zuerſt erwähnt 1859; gehörte vorher zum Bokemahle. 
Der Urſprung des Namens ©. iſt unbekannt. 


Sandſtraße. 
Laut Berichts des Mag. d. Vorſtadt H. vom 8. Sept. 1845 
ſo benannt nach ihrer natürlichen Beſchaffenheit. 


Schackſtraße. 
Benannt am 6. April 1906 nach dem in der Schlacht 
von Vionville am 16. Aug. 1870 gefallenen Oberſt der 
Königs⸗Ulanen Fr. v. Schack (* 18. Dez. 1818). 


Schäferdamm. 
War 1845 bereits vorhanden (Bericht d. Mag. d. Vorſtadt 
H. an das Amt H. vom 8. Sept. 1845). Hieß vordem, ebenſo 
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wie der übrige Teil des Weges vom Aegidientor bis zum 
Neuen Haufe, „Auf dem Damme“. S. vielleicht nach einem 
Anwohner genannt. 
Scharnhorſtſtraße. 
Angelegt 1873, benannt 1. April 1873 nach Gerh. Joh. 
David von Scharnhorſt, preuß. General, * 12. Nov. 1755, 


+ 28. Juni 1813. 
Am Schatzkampe. 

Benannt 18. Nov. 1898 nach der früheren Feldmarks⸗ 
bezeichnung. 

Schaufelder Straße. 

Laut Berichts des Mag. d. Vorſtadt H. vom 11. Sept. 
1853 benannt 1853, nach der alten Flurbezeichnung. „Uppe 
dem Schuvelde“ wird bereits 1360 erwähnt; die Straße 
„Im Schaufelde“ gehörte 1846 zur Vorſtadt H. 


Schaumburgſtraße. 

Hieß vor dem Anſchluſſe von Herrenhauſen Neuſtädter 
Straße. S. benannt 9. Jan. 1892 nach dem Hofgärtner 
des Georgengartens. 

Scheelenkamp. 

Benannt (2. Juni 1911) nach der Flurbezeichnung. 
Der S. wird 1363 erwähnt als de camp, de gheleghen is 
by Vorenwolde vor Honover, de Hildebrandes und Helmoldes, 
broderen gheheten Schelen, borgheren tho Honover, und 
orer erven is (Urkundenbuch der Stadt Hannover S. 428). 


Scheffelſtraße. 
Angelegt 1875, benannt 23. Okt. 1875 nach dem Dichter 
Joſeph Viktor (von) Scheffel, * 26. Febr. 1826, + 9. April 1886. 


Scheideſtraße. 

Laut Berichts des Mag. d. Vorſtadt H. vom 11. Sept. 
1853 benannt 1853, wahrſcheinlich deshalb, weil dort die 
Kleefeld⸗Misburger Landſtraße von der Hannover-Ilten⸗ 
Sehnder Landſtraße abzweigt. 


Schellingſtraße. 
Benannt 19. Juli 1904 nach dem Philoſophen Fr. Wilh. 
Joſ. Schelling, * 27. Jan. 1775, f 20. Aug. 1854. 


Schierholzſtraße (Gr. Buchholz). 
1907 vorhanden. Die Schierhorſt liegt öſtlich von 
Gr. Buchholz beim Wietzenholze. 
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Am Schiffgraben. 
Benannt nach dem ſchon im Mittelalter erwähnten, vom 
Warmbüchener Moor nach Hannover führenden Schiff⸗ 
graben. Die Straße Am Schiffgraben N 1846 zur 


Vorſtadt H. 
Schillerſtraße. 

Hieß bis 1859 Reitwallſtr. Am 10. Nov. 1859 wurde 
dieſe zur Feier des hundertjährigen Geburtstages Schillers 
auf Antrag des Sdhillerfeier-Romitees in S. umgenannt. 
Schiller * 10. Nov. 1759, f 9. Mai 1805. 


Schillſtraße. 
Benannt (8. Mai 1913) nach dem Helden der Freiheits⸗ 
kriege, Ferdinand von Schill, * 6. Jan. 1776, f 31. Mai 1809. 


Schlachthansweg. 
So benannt 24. April 1880, da er vom Misburgerdamme 
nach dem Zentral⸗Schlacht⸗ und Viehhofe führt. 


Schlägerſtraße. 

Laut Berichts des Mag. d. Vorſtadt H. vom 8. Sept. 1845 
benannt nach dem Senior Dr. Franz Georg Ferd. Schläger in 
Hameln, * 27. Juni 1781, f 22. Okt. 1869, der die Erbauung 
der 1843 eröffneten Blindenanſtalt angeregt hatte. | 


Schlegelſtraße. ; 
Benannt 19. Nov. 1903 nach den Dichtern Schlegel, 
Aug. Wilh. (von) S. * 8. Sept. 1767 zu Hannover, f 12. Mai 
1845, Friedrich (von) S. * 10. März 1772 zu Hannover, 
+ 12. Jan. 1829. 
Schleidenſtraße. 
Benannt (28. Jan. 1913) nach dem Botaniker Matthias 
Jakob Schleiden, * 5. April 1804, f 23. Juni 1881, dem 
Entdecker der Pflanzenzelle. 


Schleiermacherſtraße. 

Benannt 6. April 1906 nach dem Theologen Fr. Ernſt 
Daniel S., * 21. Nov. 1768, f 12. Febr. 1834. Die gegen⸗ 
über der S. von der Kirchröder Straße abzweigende und 
nach der Halteſtelle Hannover⸗Kleefeld führende projektierte 
Straße wurde der S. zugelegt (8. Nov. 1912). 


Schloßſtraße. 
Hieß im Mittelalter und bis gegen Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts Schuhſtraße, dann „Vor dem Leintore“ (um 1740 
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auch Große Kloſterſtraße), 1798 Beim Leintore, 1802 Schloß. 
ſtraße, nach dem angrenzenden Reſidenzſchloſſe. 


Schloßwender Straße. 

Nach dem Berichte des Mag. d. Vorſtadt H. vom 8. Sept. 
1845 hatte dieſer den Weg nach der Ortſchaft Schloßwende 
Schloßwender Weg genannt. 1846 Schloßwender Straße, 
zur Vorſtadt H. gehörig. 


Schmiedeberg (Bothfeld). 
Nach der Oertlichkeit benannt (16. Okt. 1907). 


Schmie deſtraße. 
Zuerſt 1348 als Smedeſtrate erwähnt. Schmiedeſtraße 


1750. 
Schneiderberg. 
Benannt nach der Flurbezeichnung. 1846 zur Vorſtadt 
H. gehörig. Die fiskaliſche Strecke zwiſchen Welfengarten 
und Hippodrom, die früher als Weg zum Schneiderberge 
bezeichnet war, erhielt 1909 endgültig den Namen S., ſo 
daß die Straße jetzt von der Nienburger Straße bis zur 
Haltenhoffſtr. dieſen Namen führt. 


Schöneworth. 

Vermutlich nach der Flurbezeichnung ſo genannt. Die 
Straßen 5 ee und Hinter⸗S. gehörten 1846 zur Vor⸗ 
ſtadt H. Der Teil zwiſchen Engelboſtelerdamm und Schulzen— 
ſtraße hieß früher Hainhölzer Kirchweg, der Teil zwiſchen 
Schulzenſtr. und Eiſenbahn „Hinter Schöneworth“. Der 
erſtere Teil wurde dem letzteren am 4. Nov. 1899 hinzu⸗ 
gelegt, unter Abkürzung des Namens in „Schöneworth“. 


Scholvinſtraße. 
Angelegt 1862, benannt nach dem Paſtor Scholvin 
(* 29. Okt. 1723, f 17. Sept. 1803) an der Kreuzkirche, welcher 
ſein unter Entbehrungen erworbenes Vermögen von 108 200 
Talern für Erziehung von Waiſenkindern der Altſtadt ver⸗ 


machte. 
Schopenhauerſtraße. 
Benannt nach dem Philoſophen Arthur Schopenhauer, 
* 22. Febr. 1788, f 21. Sept. 1860 (12. Juli 1907). 
Schraderſtraße. 
Benannt 27. Okt. 1869, vermutlich nach einem Rentier 


Schrader, auf deſſen Grundſtücken die S. zum Teil angelegt 
wurde. 
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Schubertſtraße. | 
Angelegt auf Koſten des Architekten Schubert. Benannt 
22. Okt. 1896 nach dem Komponiſten Franz Schubert, 
* 31. Jan. 1797, f 19. Nov. 1828. 


Schüttlerſtraße. 

Benannt (12. Jan. 1907) nach der am 25. Dezember 1901 
verſtorbenen Witwe Juliane Schüttler, geb. Wöhleke, welche 
der Stadt Hannover für wohltätige Zwecke ein Kapital von 
100 000 M. vermacht hat zur Errichtung einer „Stiftung zum 
Andenken an den Rentier Karl Auguſt Schüttler“. 


Schützenhausweg. 
So benannt 6. Febr. 1905, weil er vom Maſchparke 
nach dem Schützenhauſe führt. 
Schützenſtraße. 
Angelegt 1872, ſo benannt 12. Juli 1872 (publiziert 
. 1. April 1873) wegen der in der Nähe liegenden Kaſernen 
oder zur Erinnerung an das 4. deutſche Bundesſchießen, 
welches vom 15. bis 22. Juli 1872 in Hannover ſtattfand. 
Der Teil zwiſchen Celler Straße und Welfenſtr. wurde 
23. Okt. 1875 zur Straße „Am Welfenplatze“ gelegt. 
Schuhſtraße. 
' i 1429 Jodenſtrate, 1680 Judenſtraße, 1730 an 
traße 
Schulenburger Landſtraße. 
Benannt 9. Jan. 1892; führt indirekt nach dem Dorfe 
Schulenburg. 
Schulſtraße. 


Den beiden in der Stadt Hannover belegenen Schul⸗ 
ſtraßen iſt je nach ihrer Lage der Name Altſtädter bezw. 
Neuſtädter Schulſtr. beigelegt (24. Juni 1909). 

Schulzenſtraße. 

Angelegt 1861, benannt 9. Sept. 1861 (Akte V 2a 

der Reſidenzſtadt); Urſprung der Benennung unbekannt. 
Schumannſtraße. 

Benannt (15. Jan. 1910) nach dem Tondichter Robert 
Schumann, * 8. Juni 1810 zu Zwickau, f 29. Juli 1856 zu 
Endenich bei Bonn. 

Schweſternhausſtraße. 

Benannt 22. Okt. 1896 nach dem dorthin verlegten 

Schweſternhauſe, welches, 1848 von Senior Bödeker ins 
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Leben gerufen, ehemals an der Meterſtr., Sextroſtr. und 
Hildesheimer Straße lag. 


Se danſtraße. 
Angelegt 1872, benannt 5. März 1872 nach der Schlacht 
bei Sedan 1. Sept. 1870. 


Seelhorſtſtraße. 

Die Straße „An der Seelhorſt“ gehörte bereits 1846 
und ferner bis 1859 zur Vorſtadt Hannover. Am 3. Okt. 
1888 wurde dieſer Name in Seelhorſtſtr. geändert. Die in 
Verlängerung der S. auf den Zoolog. Garten zuführende 
Straße wurde ihr am 11. Nov. 1897 hinzugelegt. 


Seeſtraße. 

Benannt 1852 laut Berichts des Mag. d. Vorſtadt H. 
vom 11. Sept. 1853, wahrſcheinlich nach der Familie Seemann, 
welcher das Grundſtück Nr. 1 der Seeſtr. gehörte. Am 11. Nov. 
1897 wurde die Verbindungsſtr. zwiſchen der Seilerſtr. und 
Gr. Barlinge der S. zugelegt, 27. Mai 1903 dem zwiſchen 
der Krauſenſtr. und Seilerſtr. belegenen Teile der Seeſtr. 
die Bezeichnung Hartmannſtr. beigelegt. 


Sehnder Straße (Kirchrode). 
1899 bezw. 1902. Teil der Straße Kirchrode-Sehnde von 
der Mitte des Dorfes bis zur Mühlenſchenke (16. Jan. 1906. 


Seidelſtraße. 
Der Teil der Edenſtr. vom Knick bis zur Liſter Straße 
erhielt den Namen Seidelſtr., nach dem Dichter Heinrich 
Seidel, * 25. Juni 1842, f 7. Nov. 1906 (25. Sept. 1907). 


Seilerſtraße. 
Gehörte bereits 1846 und ferner bis 1859 zur Vorſtadt H., 
vermutlich nach dem Gewerbe der Seiler ſo genannt. 


Seilwinderſtraße. 
Hieß urſprünglich Uncelingerſtrate, nach den Bürgern 
Uncel. Später Zelewinderſtrate, 1441, nach den Bürgern 
Zelewinder (Selewinder = Seiler). Seilwinderſtraße 1750. 


Semmernſtraße. 
Angelegt 1860, benannt 20. Okt. 1860 nach der hannov. 
Bürgerfamilie S. Die Witwe von Semmern, f 1579, ſtiftete 
ein Vermächtnis zum Beſten der Armen. 


ac 90, zu 


Seumeſtraße. 5 
Benannt 9. Jan. 1892 nach dem Dichter Joh. Gottfr. S., 
* 29. Jan. 1763, f 13. Juni 1810. 


Sextroſtraße. 

Angelegt 1865, benannt 9. Dez. 1865, bezüglich des 
zwiſchen Hildesheimer Straße und Meterſtr. liegenden Teiles, 
nach dem Oberkonſiſtorialrat, Hof⸗ und Schloßprediger 
Dr. Philipp Sextro, * 28. März 1746, f 12. Juni 1838, der 
ſich um die Begründung der Blindenanſtalt ſehr verdient 
machte. Die Verlängerung bis zur Wieſenſtr. wurde der 
S. am 21. Febr. 1874 zugelegt. 

Seydlitzſtraße. 

Benannt 9. Jan. 1892 nach dem preuß. Reitergeneral 
Friedr. Wilh. von Seydlitz, * 3. Febr. 1721, f 8. Nov. 1773. 
Am 11. Nov. 1897 wurde die Vierteſtr. der S. zugelegt. 


In den Sieben Stücken (Kl. Buchholz). 
Nach der Flurbezeichnung benannt (16. Okt. 1907). 
Siebſtraße. 

Angelegt 1862, benannt 29. Juli 1862, vermutlich nach 
dem derzeitigen Hof-Siebmacher Schäfer, deſſen Grundſtück 
zur Anlegung der S. herangezogen wurde. 

Siegesſtraße. 
Angelegt 1872, benannt 7. Okt. 1872 nach dem Siege 


über Frankreich. 
Siegmundſtraße. 
Benannt 9. Jan. 1892 nach Siegmund Oppenheim, Mit⸗ 
eigentümer der anliegenden Schmirgel⸗ und Maſchinen⸗ 


Fabriken. 
Siemensſtraße. 
Benannt 11. Nov. 1897 nach Werner (von) Siemens, 
* 13. Dez. 1816 zu Lenthe bei Hannover, f 6. Dez. 1892, 
Phyſiker und Ingenieur, Mitbegründer der Firma Siemens 


und Halske. 
Silberſtraße (Gr. Buchholz). 
1907 vorhanden. 
Simonsplatz. 

War bis 1875 ein Teil der Straße „Hinter Seti Walle“. 
Am 23. Okt. 1875 bezw. 4. Febr. 1876 benannt nach dem 
Ober⸗Kommerzrat Israel Simon, der 1866 nach Wien über- 
ſiedelte und dort am 18. Sept. 1883 im 77. Lebensjahre ſtarb. 


Simonſtraße. 


War bis 1875 ein Teil der Straße „Hinter dem Walle“. 


Benannt 23. Okt. 1875 bezw. 4. Febr. 1876 ͤ nach dem Ober⸗ 
Kommerzrat Israel Simon. 


Simrockſtraße. 
Benannt (2. April 1909) nach dem Dichter Karl Sim⸗ 
rock, * 28. Aug. 1802, f 18. Juli 1876. 
| Simſonſtraße. 
Bis 1903 ein Teil der Straße „Auf dem Emmerberge“. 
Benannt 28. März 1903 nach dem Reichsgerichtspräſidenten 
Martin Eduard von Simſon, * 10. Nov. 1810, f 2. Mai 1899. 


Slicherſtraße. 

Benannt 19. Juli 1904 nach dem weil. hannov. General⸗ 
major Louis v. Slicher, Flügeladjutanten des Königs Ernſt 
Auguſt, * 15. Juni 1809, 1863 Ehrenbürger der Stadt 
Hannover, f 9. Sept. 1896. 

Sodenſtraße. 

Angelegt 1860, benannt 20. Okt. 1860 nach der hannov. 
Patrizierfamilie vom Sode. Der Propſt Moritz v. S. ſtiftete 
1587 das Sodenſche Kloſter. 

Sonnenweg. 

Wurde bis 1858 zum Bokemahle gezählt. Laut Berichts 
des Mag. d. Vorſtadt H. vom 30. Okt. 1858 wurde der Ver⸗ 
bindungsweg zwiſchen der Kl. Düwelſtr. und Rautenſtr. 
Sonnenweg benannt, vermutlich wegen ſeiner ſonnigen 
Lage. Dieſe Bezeichnung wurde nach der Mag.⸗-Verf. 
vom 7. April 1906 für die Straße S. beibehalten. 


Sophienſtraße. 

Seit 1848 vorhanden, damals zur Ernſt⸗Auguſt⸗Stadt 
gehörig. Benannt nach der Kurfürſtin Sophie, Gemahlin 
des Kurfürſten Ernſt Auguſt von Hannover, Tochter des 
Kurfürſten Friedrich V. von der Pfalz, * 13. Okt. 1630, 
+ 8. Juni 1714. 

Spannhagenſtraße (Kl. Buchholz). 

Nach der Oertlichkeit benannt (16. Okt. 1907). 

Spargelſtraße. 

Führte dieſen Namen ſchon vor dem Anſchluſſe von 
Herrenhauſen, 9. Jan. 1892, nach der dortigen Spargel⸗ 
plantage benannt. Die Verlängerung der S. erhielt am 
25. Auguſt 1913 gleichfalls den Namen Spargelſtraße. 
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Spartanerſtraße (Döhren). 

So genannt nach Blumenhagens Erzählung „Hannovers 
Spartaner“, die den Ueberfall des Döhrener Turmes i. J. 
N zum Gegenſtande hat (Hannov. Geſchichtsbl. Ihg. 1907 

322), bezw. nach der dortigen Spartanerſchänke, deren 
* ebendaher ſtammt. 
Spichernſtraße. 

Benannt (18. Nov. 1898) nach der Schlacht bei Spichern 

6. Aug. 1870. 
; Spielhagenſtraße. 

Benannt (6. Febr. 1909) nach dem Schriftſteller Friedrich 

Spielhagen, 24. Febr. 1829 zu Magdeburg. 


Spinozaſtraße. 

Benannt (12. Juli 1907) nach dem Philoſophen Spinoza, 

* 24. Nov. 1632, f 21. Febr. 1677. 
Spittaſtraße. 

Benannt (12. Nov. 1894) nach Karl Joh. Philipp Spitta, 
dem Dichter von „Pſalter und Harfe“, * 1. Aug: 1801 zu 
Hannover, f 28. Sept. 1859 zu Burgdorf. Seine Gedenktafel 
am Hauſe Burgſtraße 10. Die Straße 20 b bis Melanch⸗ 
thonſtraße wurde der Spittaſtraße zugelegt (12. Juni 1911). 

Spohrſtraße. 

Benannt (24. Febr. 1913) nach dem Komponiſten Ludwig 

Spohr, * 5. April 1784 in 3 22. Okt. 1859 


in Caſſel. . 
Spreens winkel. 
Im Sprenswinkel 1593, Spreinswinkel 1612, Spreens⸗ 


winkel 1646. 
Stader Chauſſee. 
m 9. Jan. 1892 ſo benannt, weil ſie nach Stade führt. 
Stadthallenplatz. 
Benannt (8. Mai 1913) nach der Belegenheit. 
Stadtſtraße. 

Bereits 1846 vorhanden, zur Vorſtadt H. gehörig. Wohl 
deshalb ſo genannt, weil ſie ehemals von der Kl. Bult über den 
Misburgerdamm und die Marienſtr. zur Stadt führte. 

Ständehausſtraße. 

So benannt 21. Juli 1883, weil ſie über das ehemalige 
Grundſtück des alten Ständehaufes gelegt ijt; war urſprüng⸗ 
von nur Fußgänger⸗Paſſage. 
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Stehlinger Straße. (Stöcken). 
Die von der Stöckener Straße abzweigende nach Engel⸗ 
boſtel und Stehlingen zu führende Straße (8. Okt. 1907). 


Ste inmetzſtraße. 
Benannt (31. Okt. 1908) nach dem deutſchen Heerführer 
im Kriege gegen Frankreich 1870/71, * 27. Dez. 1796 in 
Eiſenach, f 2. Aug. 1877. 


In der Steinriede. 
War 1846, zur Vorſtadt H. gehörig, bereits vorhanden, nach 
der alten Flurbezeichnung benannt. Der Name wurde 
12. Nov. 1894 für die dortige neue Straße beibehalten. 


Steintorfeldftraße. 

Das hinter dem Bahnhofe zwiſchen Celler Str. und 
Königſtr. liegende Gelände hieß in alten Zeiten „Das Stein⸗ 
torfeld“. Die Straße „Im Steintorfelde“ war 1846, zur 
Vorſtadt H. gehörig, bereits vorhanden. Laut Berichts des 
Mag. d. Vorſtadt H. vom 30. Okt. 1858 wurde 1858 die von der 
Umfuhr zur Perlſtr. führende Straße ſo genannt. Durch 
Mag. ⸗Verf. vom 20. Okt. 1860 wurde die bisherige Straße 
Im Steintorfelde „Steintorfeldſtraße“ benannt. Die 
Verlängerung von der Lammſtr. bis zur Angerſtr. wurde der 
S. am 19. Nov. 1892 zugelegt, ferner die Keſſelſtr. und die 
Durchbruchſtr. zwiſchen Fernroder Str. und Semmernſtr. 
am 30. Sept. 1899. 

Steintorſtraße. 

Das Steintor wird zuerſt 1314 erwähnt. Als 1713 die 
Befeſtigungswerke vor dem Steintore weiter hinausgelegt 
wurden, entſtand dort eine neue Straße, die 1730 „Vorm 
Steintor“ hieß, 1802 „Am Steintore“, 1815 „Vor dem 
Steintore“, 1819 Steintorſtraße. 


Stephansplatz. 
Benannt 11. Nov. 1897 nach dem Staatsſekretär des 
Reichspoſtamtes Heinr. von Stephan, * 7. Jan. 1831, 
+ 8. April 1897. 


(Am Stephanſtißft, Kirchrode). 
1899 bezw. 1902. Nach dem an der Straße belegenen 
Stephanſtifte (16. Jan. 1906). Seit Okt. 1907: Kirchröder 
Str., als Verlängerung der Kirchröder Str. von Kleefeld her. 
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Steuerndieb. 

Wurde im Anfange des 18. Jahrhunderts Stüren-Dev 
oder Stürdendeif genannt (Hannov. Geſchichtsblätter 1905 
S. 245, 386 und 401). „Sit ein Forſt⸗ und Wirtshaus, wobey 
kein Thurm, lieget nach dem äußerſten Ende des Gehölzes hin 
und hat den Namen Stür⸗den⸗Deifen davon, daß es den 
Holzdieben ſteuern oder wehren ſoll“ (Redecker). 


Stiftſtraße. 

Laut Berichts des Mag. d. Vorſtadt H. vom 26. Juni 1856 
etwa 1855 angelegt auf dem Grundſtücke, wo ehemals das 
ſtädtiſche Werkhaus ſtand; gleichzeitig benannt. Bei der 
Anlegung der S. wurden auch Teile vom Grundſtücke des 
St. Nikolai⸗Hoſpitals hinzugezogen. Da dieſes auch St. 
Nikolai⸗Stift genannt wurde, ſo wird der Name S. hiervon 
herrühren. | 

Stöckener Straße (Stöcken). 

Die Chauſſee nach Nienburg von der Kolonie Leinhaufen. 

bis zur neuen Stadtgrenze (8. Okt. 1907). 


Stolzeſtraße. 
Benannt 31. Mai 1898 nach dem Erfinder eines ſtenograph. 
Syſtems, Wilh. Stolze, * 20. Mai 1798, f 9. Jan. 1867. 


Stormſtraße. | 
Benannt (12. Febr. 1909) nach dem Dichter Theodor 
Storm, * 14. Sept. 1817 zu Huſum, f 4. Juli 1888. 


An der Strangriede. 
Gehörte 1846 zur Vorſtadt H., nach der Oertlichkeit be⸗ 
nannt. Der alte Name wurde 9. Jan. 1892 für die Ver⸗ 
längerung bis zum Herrenhäuſer Kirchwege beibehalten. 


Striehlſtraße. i 
Durch Mag.⸗Verf. vom 8. Oft. 1860 wurde die bisher 
verſchiedentlich Köhneſtr. genannte Straße nach dem Zimmer⸗ 
meiſter Heinr. Striehl benannt, welcher durch ſein am 19. Juli 
1852 eröffnetes Teſtament eine Waiſenſtiftung (1874: 
186 874 Tlr. Kapital) begründete. 


Stromeyerſtraße. 

Benannt (20. Okt. 1899) nach dem Generalſtabsarzt 
Dr. Georg Fr. Louis Stromeyer, * 6. März 1804, f 15 Juni 
1876. 
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Stüveſtraße. 
Benannt 11. Nov. 1897 nach dem früheren hannov. 
Miniſter (1848 — 1850) Dr. Joh. Karl Bertram Stüve, 
* 4. März 1798, f 16. Febr. 1872 zu Osnabrück. 


Sündernſtraße (Bothfeld). 
Benannt (16. Okt. 1907) nach der Ortsbezeichnung. 
Sunder iſt eine aus dem Gemeindeeigentume ausgeſonderte 


Holzung. 
Sutelſtraße (Kl. Buchholz). 
Benannt (16. Okt. 1907) nach dem Bildhauer Jeremias 
Sutel, f 4. April 1631, von welchem eine Anzahl der auf dem 
Bothfelder Friedhofe vorhandenen Grabdenkmäler herrührt. 


Suthwieſenſtraße (Döhren). 
Zur Kolonie der Woll⸗Wäſcherei und Kämmerei ge⸗ 
hörend (16. Jan. 1906). Nach den an der Leine gelegenen 
Wieſen genannt, zu denen ſie führt. 


Talſtraße. 

Ehemals Im Steintorfelde Nr. 9; wurde nach dem Be⸗ 
richte des Mag. d. Vorſtadt H. vom 30. Okt. 1858 im Jahre 
1858 T. benannt. Der Name iſt zurückzuführen auf den 
Hoſpitalkaſſierer Georg Wichtendahl, der dort im Steintor⸗ 
felde 10 a (alsdann = Talitr. 1a) ein großes Gartengrund⸗ 
ſtück beſaß. Die Endſilbe ⸗dahl wurde dabei in das hoch⸗ 
deutſche Tal umgewandelt. 


| Am Taubenfelde. 

Angelegt 1861 als Teil der Joſephſtr. (Drape.) Das 
„Taubenfeld“ war eine alte Flurbezeichnung; die Gaſtwirt⸗ 
ſchaft „zur Taube“ lag dort ehemals an der Ecke der Schloß⸗ 
wender Str. Am 7. Oktober 1871 erhielt die im Taubenfelde 
angelegte neue Straße von der Joſephſtr. bis zur Taubenſtr. 
den Namen „Am Taubenfelde“. 


(Taubenſtraße.) 

Nach dem Berichte des Mag. der Vorſtadt H. vom 
8. Sept. 1845 hat ſie den Namen von dem Taubenfelde, auf 
welches ſie ausgeht, und dem Eingangs derſelben liegenden 
Wirtshauſe „zur Taube“. Nach einer Mag.⸗Verf. vom 
20. Febr. 1874 „fällt die Benennung Taubenſtr. künftig fort. 
Die bezeichneten Plätze werden unter dem Namen „An 
der Chriſtuskirche“ neu numeriert.“ 
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(Teichſtraße.) 
Die früher ſo genannte T. heißt ſeit 1909 Mandelslohſtr. 


Tellkampfſtraße. 

Benannt 22. Okt. 1892 nach dem Direktor der höheren 
Bürgerſchule, ſpäteren Realſchule 1. Ordnung, jetzigen Real⸗ 
gymnaſiums, Profeſſor Adolf Tellkampf, * zu Hannover 
23. Mai 1798, f 9. März 1869. 


Thaerſtraße. 
Benannt 28. März 1903 nach dem Begründer der 
neueren wiſſenſchaftlichen Landwirtſchaft, Albrecht Thaer, 
* 14. Mai 1752 zu Celle, f 26. Okt. 1828. 


Theaterplatz. 
Seit 1848 vorhanden, damals zur Ernſt⸗Auguſt⸗Stadt 
gehörend, nach dem Hof⸗Theater benannt. 


Theaterſtraße desgl. 


Theodorſtraße. 

Angelegt 1871, benannt 7. Okt. 1871 auf Antrag des 
Rentiers Fr. v. Blum nach dem Dichter Theodor Körner 
(vgl. Körnerſtr.). 

| Thielenplatz. 

Gehörte bis 1899 zur Theaterſtr. bezw. Königſtr.; T 
benannt 25. Juli 1899 nach dem Eiſenbahn⸗Miniſter Karl 
(von) Thielen, * 30. Jan. 1832, 1887 Präſident der Eiſen⸗ 
bahn⸗Direktion zu Hannover, f 10. Jan. 1906. 


Tieckſtraße. 
Benannt (19. Nov. 1903) nach dem Dichter Joh. Ludwig 
Tieck, * 31. Mai 1773, f 28. April 1853. 


Tiedgeſtraße. 
Benannt 25. Okt. 1904 nach dem Dichter Chriſtoph Aug. 
Tiedge, 14. Dez. 1752, f 8. März 1841. | 


An der Tiefenriede. 
Hieß 1846 „In der Tiefenriede“, in der zur Vorſtadt H. 
gehörigen Ortſchaft Tiefenriede gelegen. Am 11. Nov. 1897 
„An der Tiefenriede“ benannt. 


Tiefental. 


Hieß um 1437 der Lutzeken Gang, 1488 Papenſtieg, 
1517 Dependal, 1617 Depenthal, 1627 Tiefenthal. 
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Tiergartenſtraße, : 
Benannt 31. Dez. 1868, wohl des Zoologiſchen Gartens 
wegen. 
Tivoliſtraße. 


Hieß früher Umfuhrſtr., auf Antrag der Anlieger am 
6. Dez. 1899 T. benannt, nach dem an der Königſtr. belegenen 
Etabliſſement. 
Torſtraße. 


War bis 1874 ein Teil des Emmertorweges. Am 
24. Nov. 1874 Torſtraße benannt. 

Im Triftfelde (Wülfel). 

Die im Gebiete der früheren Gemeinde Wülfel belegene 
Kreuzſtraße erhielt den Namen „Im Triftfelde“, nach der 
Flurbezeichnung (18. Okt. 1907). 

Triftſtraße. 

Benannt 30. Sept. 1874; führt von der Vahrenwalder 

Straße auf die alte Liſter Triftſtraße. 
Türkſtraße. 

Angelegt 1861, benannt 9. Sept. 1861 nach der alten 
ſtadthannov. Patrizierfamilie Türke. Von einem Mitgliede 
derſelben rührt die Türkenſpende aus dem Jahre 1418 her. 

Tulpenſtraße. 

Angelegt 1874, benannt nach der Blume wegen der dort 
liegenden Gärten. 

Turmſtraße. 

Benannt 9. Jan. 1892; führt an der Hainhölzer Kirche 
vorbei, welche früher einen eigenartigen Turm hatte. 

Ubbenjtrage. 

Laut Berichts des Mag. d. Vorſtadt H. vom 30. Okt. 1858 
wurde 1858 der Weg von der Mitte des Heckenganges zur 
Warmbüchenſtr. (bisher ebenfalls Heckengang genannt) U. 
benannt. Nach einem Berichte deſſelben vom 21. Dez. 1858 


Hiſt der Name ohne Bedeutung. Es wäre jedoch möglich, dak 


man bei Benennung der U. an den Namen der damals in 

Hannover angeſeſſenen Familie Ubbelohde gedacht und 

dieſen in ähnlicher Weiſe abgekürzt hätte, wie es einige Jahre 

ſpäter bei Benennung der Bernſtr. und Eichſtr. geſchehen iſt. 
Uhlandſtraße. 

War früher ein Teil der Straße „Am Knochenhauerfelde“. 

Benannt 9. Juli 1873 nach dem Dichter Joh. Ludwig Uhland, 
* 26. April 1787, f 13. Nov. 1862. 


8 


Ulanenſtraße. 

Angelegt 1871; benannt 7. Okt. 1871 nach der benach⸗ 
barten Ulanenkaſerne. 

Ulrichſtraße. 

Benannt 9. Jan. 1892 bezüglich des alten Teiles, welcher, 
zuſammen mit dem alten Teile der Robertſtr., vor dem An⸗ 
ſchluſſe von Liſt Kreuzſtr. hieß. Die Verlängerung des alten 
Teiles bis zur Bürgerſtr. iſt 18. Nov. 1898 hinzugelegt. Nach 
Mitteilung des Hofbeſitzers Bieſter in Liſt iſt die Ulrichſtr. 
benannt nach dem Schenkwirt U., einem der älteſten Be- 
wohner des Liſterfeldes. 


Vahrenwalder Straße. 

Der nach dem früheren Dorfe Vahrenwald führende Teil 
der Hannover⸗Stader⸗Chauſſee von der Straße „Am Poſt⸗ 
kampe“ bis zur alten Stadtgrenze beim Grenzwege wurde 
1853 laut Berichts des Mag. d. Vorſtadt H. vom 11. Sept. 
1853 V. benannt. Infolge des Anſchluſſes von Vahrenwald, 
9. Jan. 1892, wurde der Name ausgedehnt auf den weiteren 
Teil der Stader Chauſſee bis zur Büttnerſtr. Am 5. Okt. 
1877 wurde infolge des Bahnhofs-⸗Umbaues der Teil von der 
Straße „Am Poſtkampe“ bis zur Herſchelſtr. zur Nikolaiſtr. 
gelegt. 

Veilchenſtraße. 

Der Teil der Straße Am Holzgraben zwiſchen Finkenſtr. 
und Hinüberſtr. wurde 28. Nov. 1865 (publiziert 20. März 
1866) V. benannt, wohl wegen der abgeſchiedenen Lage 
zwiſchen den ehemals dort vorhandenen Gärten. 


Vereinſtraße. 

Angelegt von der „Gemeinnützigen Aktien-Bau⸗Geſell⸗ 

ſchaft“; wohl deswegen ſo benannt, 27. Nov. 1869. 
Vier Grenzen. 

Benannt (24. Febr. 1913) zur Erinnerung daran, daß 
in ihrer Nähe die Grenze der Stadt Hannover mit den Grenzen 
der früheren politiſchen Gemeinden Liſt, Groß⸗ eee und 
Klein⸗Buchholz zuſammenſtieß. 

Vinnhorſter Weg. 

Führt von Herrenhauſen nach der Ortſchaft Vinnhorſt. 
Benannt 9. Jan. 1892. 

Volgersweg. 

Bereits 1846, zur Vorſtadt H. gehörig, vorhanden; ge⸗ 
nannt nach der hannov. Familie Volger, die in jener Gegend 
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größeren Grundbeſitz hatte. Ein Teil der V. hieß früher 
Volgerswinkel. Dieſer Name wurde, weil vielleicht den An⸗ 
wohnern anſtößig, 1845 in Volgersweg umgeändert (Bericht 
d. Mag. der Vorſtadt H. an das Amt H. vom 8. Sept. 1845). 
Der Weg vom V. zur Lärchenſtr. (bisher An der Bütersworth 
1—15 und 40) wurde laut Berichts d. Mag. vom 30. Okt. 1858 
gleichfalls V. benannt. 


Voltaſtraße. 

Benannt am 18. Nov. 1898 nach dem Phyſiker Graf 
Aleſſandro Volta, * 18. Febr. 1745, f 5. März 1827. Die 
zwiſchen Spittaſtraße und Dragonerſtraße belegene Ver— 
längerung der Voltaſtraße wurde dieſer zugelegt (2. Juni 
1911). 

Voltmerſtraße. 

Benannt 9. Jan. 1892 nach der Familie Voltmer, deren 

Hof an der Straße lag. 


Voßſtraße. 
Nach dem Dichter Joh. Heinr. Voß (“ 20. Febr. 1751, 
F 29. März 1826) benannt 9. Jan. 1892 bezüglich des Teiles 
zwiſchen Iſernhagener Str. und Bonifatiusſtr., welcher vor 
dem Anſchluſſe von Liſt Liſterfeldſtr. hieß. Die Verlängerung 
bis zur Waldſtr., welche Liſter Stadtweg hieß, wurde der V. 
am 11. Nov. 1897 hinzugelegt. 


Wagenerſtraße. 

Hieß 1750 die erſte Brandſtraße, ſpäter Kleine Brandſtr. 
Durch Mag.⸗Verfügung vom 20. Okt. 1860 erhielt dieſe den 
Namen Wagenerſtr., nach dem Bäcker Joh. Jobſt Wagener, 
der durch ſein Teſtament vom 17. Aug. 1784 die Wagener⸗ 
Stiftung für Hülfsbedürftige der Neuſtadt Hannover errichtete 
(Stiftungsgebäude Glockſeeſtr. 25. 


Walderſeeſtraße. 
Die frühere Hohenzollernſtr. von der Markuskirche bis 
zu den Vier Grenzen erhielt 13. Juli 1904 den Namen W. 
nach dem Generalfeldmarſchall Graf Alfred von Walderſee, 
* 8. April 1832, f 5. März 1904. 


Waldhauſenſtraße (Döhren). 
Der Name der im Gebiete der früheren Gemeinde 
Döhren belegenen Waldſtr. wurde in Waldhauſenſtr. umge⸗ 
ändert (18./10. 1907). 
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Waldheimſtraße (Döhren). 
Seit 1902 (16. Jan. 1906). 
Waldſtraße. 
Hieß ſchon vor dem Anſchluſſe von Liſt W., weil ſie nach 
der Eilenriede führt. Der Name W. wurde am 9. Jan. 1892 
beibehalten. Die Verbindungsſtr. zwiſchen Podbielskiſtr. und 
Walderſeeſtr. in der Verlängerung der Waldſtr. wurde 19. Juli 
1904 der W. zugelegt. 
(Waldſtraße (Döhren.) 
Seit 1896. So genannt, weil die Straße am Walde 
gelegen iſt (16. Jan. 1906). — Jetzt: Waldhauſenſtr. (18. Okt. 
1907 


Wallbrechtſtraße |. Ferdinand⸗Wallbrechtſtr. 
| Große Wallſtraße. | 

Entſtand mit der Anlegung der Aegidien⸗Neuſtadt 1747 
bezw. in den nächſtfolgenden Jahren an der Stelle des bis- 
herigen Walles. 

Kleine Wallſtraße. 
Wurde ebenſo wie die Gr. W. um 1750 angelegt. 
Warmbüchenkamp. 

Das Dorf Alt⸗Warmbüchen, Wermboke, wird 1365 er⸗ 
wähnt. Von dieſem wird der Name der ſtadthannov. Bürger⸗ 
familie de Werenboke, Warmboke, abzuleiten ſein, die im 
Mittelalter hier anſäſſig war. Sie war vom Kloſter Marien⸗ 
rode mit Ländereien außerhalb des Aegidientores belehnt, 
die von Grupen erwähnt werden: „De Werenboken Camp, 
von den hieſigen Bürgern dieſes Namens. Nachdem dieſe 
ausgeſtorben, ſind die von Reden wieder mit dem Weren⸗ 
boken Campe beliehen.“ Der W. gehörte 1846 zur Vor⸗ 
ſtadt H. Die neu angelegte Verbindungsſtraße zwiſchen der 
Warmbüchenſtr. und dem Schäferdamme erhielt 15. Okt. 1869 
den Namen Am Warenbüchenkampe. 

. Warmbüchenſtraße. 

Wohl ebenſo wie der Warmbüchenkamp nach der hannov. 
Bürgerfamilie dieſes Namens benannt. Es läßt ſich aber auch 
eine unmittelbare Beziehung zu den Ortſchaften Alt- und Neu⸗ 
Warmbüchen annehmen, da der Warmbüchenkamp dicht beim 
Schiffgraben lag, auf welchem Torf aus dem Warmbüchener 
Moore nach Hannover gebracht wurde. Eine Warenböker⸗ 
a. um 1750 erwähnt; die W. gehörte 1846 kur Vor⸗ 
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Warſtraße. 

Nach Bericht des Mag. d. Vorſtadt H. vom 30. Okt. 1858 
benannt 1858. Nach Bericht desſelben vom 29. Nov. 1858 iſt 
der Mag. überhaupt davon ausgegangen, Nebenbeziehungen 
oder Motive bei Straßenbenennungen ganz zu vermeiden. 
So iſt auch für die Benennung der W. kein Grund anzugeben. 


Waſſerkampſtraße (Kirchrode). 
Am Waſſerkamp. 1899 bezw. 1902. Nach der alten 
urſprünglichen Bezeichnung (16. Jan. 1906). 


Am Waterlooplatze. 
Benannt im Januar 1834 (Akten der Reſidenzſtadt H. 
V 2a) nach der Schlacht bei Waterloo, 18. Juni 1815. 


Wedekindplatz. 

Einem Magiſtratsſchreiben vom 17. Juli 1908 zufolge 
wurde dem Platze im Zuge der Wedekindſtraße, in welchen 
die Flüggeſtraße, die Droſteſtr. und die Straße „In der 
Steinriede“ münden, der Name W. vom 1. Jan. 1908 an 
beigelegt. Nach der Familie Wedekind benannt. 


Wedekindſtraße. 

Benannt 12. Nov. 1894 nach der ſtadthannov. Familie 
Wedekind. David Chriſtoph W. war von 1811 bis 1817 zweiter 
Prediger an der Schloßkirche. Joh. Fr. W., Diakonus an der 
Marktkirche, ſtiftete die Ernſt⸗Auguſt⸗Spende, die von ſeinem 
Sohne Heinr. Fr. W. noch vermehrt wurde. Die Wedekindſtr. 
läuft über das frühere Grundſtück Am Holzgraben 2, das von 
einem Gartenmann Wedekind in den 50er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts gepachtet war; das Haus hieß auch nach 
deſſen Tode (um 1860) im Volksmunde noch Wedekinds Haus. 


An der Weide. 
War 1846 bereits vorhanden, zur Vorſtadt H. gehörig. 
So genannt vermutlich wegen der in älterer. Zeit dort an⸗ 
liegenden Weideländereien. 


Weidendamm. 
Wurde laut Berichts des Mag. d. Vorſtadt H. vom 
8. Sept. 1845 ſo benannt nach ſeiner natürlichen Beſchaffen⸗ 
heit; an beiden Seiten des Dammes ſtanden damals Kopf⸗ 
weiden. Er wurde in älterer Zeit von der Hainhölzerſtr. bis 
zur jetzigen Striehlſtr. zur Straße ausgebaut und beim Umbau 
des Bahnhofes bis zur Unterführung verlängert. 


Weidetorſtraße (Gr. Buchholz). 
1907 vorhanden. Das Weidetor, nach der Eilenriede zu, 
wird auf dem Grundriſſe der Eilenriede von 1755 genannt 
(Hannov. Geſchichtsbl. Jahrg. 1905 S. 392). 


Weinſtraße. 

Seit 1856 vorhanden; benannt nach Fr. Wilh. Wein, 
Finanzreviſor und Ratsherrn der Vorſtadt H., der an der 
Ecke der Hildesheimer Straße und Weinſtr. ein Grundſtück 
beſaß und daſelbſt die W. anlegte. 


Weißekrenzſtraße. 

Die Strecke vom Volgerswege bis zur Gr. Pfahlſtr. hieß 
ehemals Weißekreuzreihe. Nach dem Berichte des Mag. d. 
Vorſtadt H. vom 8. Sept. 1845 wurde dieſe benannt nach dem 
Wirtshauſe „Zum weißen Kreuz“ an der Ecke der Alten 
Celler Heerſtr. und Gr. Pfahlſtr., auf welches ſie hinführte. 
Die Strecke vom Volgerswege bis zur Königſtr. hieß ſeit 1857 
Weißekreuzſtr. Am 20. März 1866 erhielt auch die Weiße⸗ 
kreuzreihe den Namen Weißekreuzſtraße. 


Weißenburgſtraße. 
Benannt 15. Dez. 1905 nach der Schlacht bei Weißenburg, 
4. Aug. 1870. 
Weizenfeldſtraße (Stöcken). 
Die von der Obentrautſtr. ſüdöſtlich abzweigende Straße, 
nach der dortigen Flurbezeichnung benannt (8. Okt. 1907). 


Welfengarten. 

Von 1721 bis 1857 befand ſich hier das Schloß Mon⸗ 
brillant, an deſſen Stelle alsdann das Welfenſchloß erbaut 
wurde. Hiervon erhielt der Park den Namen Welfengarten. 
Als Straße wird W. ſeit 1862 aufgeführt. 


Am Welfenplatze. 

Der Name W. wurde dem Platze 1860 durch den König 
Georg V. gegeben; bekannt gemacht durch Mag.⸗Verf. vom 
8. Okt. 1860. Ein Teil der Schützenſtr. zwiſchen Celler Str. 
und Welfenſtraße wurde der Straße Am W. 23. Okt. 1875 
zugelegt. 

Welfenſtraße. 

Unter dem Namen „Welfenſtraße“ wurde 1861 der 
projektierte Straßenzug vom Klagesmarkte nach den Welfen⸗ 
kaſernen in die Wegekarte eingetragen. Der vordere, zunächſt 
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dem Klagesmarkte belegene Teil deſſelben, ſeit 1875 Arndtſtr. 
benannt, wurde bald nach 1861 erbaut, während der zwiſchen 
Vahrenwalder Str. und Hagenſtr. belegene Teil im Jahre 1871 
aus der Wegekarte wieder entfernt und die Strecke von der 
Hagenſtr. bis zur Schützenſtr. erſt 1875 bebaut wurde. Dieſer 
letztere Teil hat den Namen Welfenſtr. beibehalten (Drape). 


Wendlandſtraße. 
Hieß früher Schulſtr., war ſchon vor 1850 bebaut. W. be⸗ 
nannt 9. Jan. 1892 nach den Gartendirektoren W. (Vater und 
Sohn) der Herrenhäuſer Gärten. 


Werderſtraße. 
Benannt 24. Juli 1874 nach dem preuß. General Graf 
Aug. v. Werder (* 12. Sept. 1808, f 12. Sept. 1887), der 
im Sept. 1870 Straßburg zur Uebergabe zwang. 


Wernerſtraße (Mülfel). 
Behördlich genehmigt am 3. Sept. 1901). Benannt nach 
dem Sohne des Rittergutsbeſitzers Fontaine (10. Jan. 1906). 


Werraſtraße. 
Der bisherigen Elbeſtr. in Hannover⸗Döhren wurde der 
Name W., nach dem Fluſſe, beigelegt. (24. Juni 1909). 


Ä Weſerſtraße (Döhren). 
Nach dem Fluſſe benannt. Zur Kolonie der Woll⸗ 
Wäſcherei und Kämmerei gehörend (16. Jan. 1906). 


Weſterfeldſtraße. 
Benannt (25. Aug. 1913) nach der F 


„Weſterfeld“. 
Weſtſtraße (Döhren). 
Seit 1896 (16. Jan. 1906). Nach der Lage im Weſten 
von Döhren benannt. 


Wichmannſtraße (Döhren). 
Sommer 1907. Nach dem Eigentümer des Grundſtücks 
ſo benannt. 
Wiehbergſtraße (Döhren). 
ae 1896. Nach dem „Wiehberg“ benannt (16. Jan. 


Wiehbergſtraße (Wülfel). 
Der Straße „Auf dem Wiehberge“ iſt der Name Wiehberg⸗ 
ſtraße beigelegt. (18. Okt. 1907). Vgl. ee (Döhren). 
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(Auf dem Wiehberge, Wülfel.) 
Behördlich genehmigt am 3. Sept. 1901. Benannt nad 
dem Gelände, durch welches die Straße führt (10. Jan. 1906). 
Der Name wurde (18. Okt. 1907) geändert in Wiehbergſtraße. 


Wielandſtraße. 
Benannt 20. Okt. 1876 nach dem Dichter Chriſtoph Martin 
Wieland, * 5. Sept. 1733, f 20. Jan. 1813. 


Wieſenſtraße. 
Bildete ehemals einen Teil des Emmertorweges. W. 
Benannt 24. Nov. 1874, da jie in die Maſchwieſen führt. 


Wildenbrucdjtrake. 
Benannt (6. Febr. 1909) nach dem Dichter Ernſt von 
Wildenbrud, * 3. Febr. 1845 zu Beirut, f 15. Jan. 1909. 


Wilhelmſtraße. 
Wird ſchon im Berichte des Mag. der Vorſtadt H. vom 
8. Sept. 1845 als Straße genannt. W. vermutlich nach 
Wilhelm IV. benannt, * 21. Aug. 1765, König von Groß⸗ 
britannien und Irland ſowie König von Hannover ſeit 1830, 
T 20. Juni 1837. 


Wilkenburger Straße (Wülfel). 
Behördlich genehmigt am 3. Sept. 1901. Kreisſtraße, 
welche von Wülfel nach Wilkenburg führt (10. Jan. 1906). 


Willeſtraße. 

Benannt (7. Jan. 1907) nach der Witwe Marie Wille, geb. 
Rohrbach verw. Reiß, welche die Hälfte ihres Vermögens 
der mit dem Stift zum heiligen Geiſt verbundenen Stiftung 
„Feierabend“ als „Eheleute Wille'ſche Stiftung“ vermachte. 

Willmerſtraße (Döhren). 

Seit 1905. Nach dem Namen des Rittergutsbeſitzers 

Friedrich Willmer benannt (16. Jan. 1906). 
Windheimſtraße. 

Bereits 1846 vorhanden, zur Vorſtadt H. gehörig. Be⸗ 

nannt nach der ſtadthannov. Patrizierfamilie von Windheim. 


„Windmühlenſtraße. 

Auf der Anhöhe, welche durch die ehemalige Sparrenberg⸗ 
Baſtion gebildet wurde, ſtand eine Windmühle, die ſich ur⸗ 
ſprünglich am Aegidientore befunden hatte, von da aber 1749 
nach dem Georgswalle verſetzt worden war. Dieſer Wind⸗ 


— 94 — 


mühlenberg“ wurde bei Zuſchüttung des Stadtgrabens 
anfangs der vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts abge⸗ 
tragen und als Füllmaterial benutzt, worauf das Hoftheater 
auf der geebneten Grundfläche erbaut iſt (Sievert). Nach 
dieſem Windmühlenberge wurde die Verbindungsſtraße 
zwiſchen Oſterſtr. und Georgsſtr., die 1822 als Neue Straße 
bezeichnet wird, um 1830 W. benannt. 


Windthorſtſtraße. 

Benannt 12. Nov. 1894 nach dem früheren hannov. 
Miniſter (1851—1853 und 1862-1865), ſpäter Führer der 
Zentrumspartei, Ludwig Windthorſt, * 17. Jan. 1812, 
+ 14. März 1891. 


Winkelſtraße (Kirchrode). 
1899 bezw. 1902. Alte Bezeichnung (16. Jan. 1906). 


Winterſtraße ſ. Oskar⸗Winter⸗Straße. 


Wöhlerſtraße. 
Benannt 9. Jan. 1892 nach der Familie Wöhler in Liſt. 


Im Wölpfelde (Wülfel). 
Benannt (18. Okt. 1907) nach der Flurbezeichnung. 


Wörthſtraße. 

Benannt 24. Juli 1894 nach der Schlacht bei Wörth 
6. Aug. 1870. 

Wolfſtraße. 

Ein Wolfgarten vor dem Aegidientore wird bereits 1493 
erwähnt (Grupen). Die Wolfſtr. iſt laut Berichts des Mag. 
der Vorſtadt H. vom 8. Sept. 1845 nach dem Wolfsgraben 
benannt, welcher vom Pferdeturme her am Misburgerdamm 
und an der Marienſtr. entlang floß und noch bis etwa 1860 ein 
offener Graben war. 

Wulhaustrift. 

Der Weg, an deſſen Stelle dieſe Straße trat, führt in der 
Karte über die Verkoppelung des fraglichen Teiles von Klein⸗ 
Buchholz den Namen W. Die Herkunft dieſes Namens hat 
ſich nicht ermitteln laſſen. (10. Sept. 1909.) 


Norckſtraße. 

Porkſtr. benannt 22. Dez. 1888 (die Schreibweiſe VPorckſtr. 
durch Mag.⸗Verf. vom 18. April 1906) nach dem preuß. Feld⸗ 
marſchall Hans David Ludwig Graf Yorck von Wartenburg, 
* 26. Sept. 1759, f 4. Okt. 1830. 
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Zentralſtraße (Döhren). 
Seit 1896. So genannt, weil ſie vom öſtlichen Teil Wald⸗ 
hauſens die Mittelſtraße iſt (16. Jan. 1906). 


Jeppelinſtraße. 
Benannt (19. Aug. 1908) nach dem Grafen Ferdinand 
Zeppelin (* 8. Juli 1838), dem erfolgreichen Erbauer eines. 
lenkbaren Luftſchiffes. 


Ziegeleiſtraße (Stöcken). 
Nach der nahe gelegenen Ziegelei benannt (8. Okt. 
bezw. 8. Nov. 1907). 


Ziegelſtraße (Döhren). 
Seit 1898. So genannt, weil auf dem Straßenterrain 
früher die Fiedelerſche Ziegelei ſtand. 


Zietenſtraße. 

Benannt (9. Jan. 1892) für eine z. T. ſchon vorhandene 
Verbindungsſtr. zwiſchen der Iſernhagener Str. und einer 
ſpäter aufgehobenen Verlängerung der Deſſauerſtr. nach dem 
Reitergeneral Hans Joachim von Zieten, * 14. Mai 1699, 
T 26. Jan. 1786. 

Zimmerſtraße. 

Der Teil der Umfuhr von der Fernroderſtr. bis zum Raſch⸗ 
platze erhielt 24. Okt. 1885 den Namen Z., weil ſich dort, 
dem Bahnhofe gegenüber, ein Zimmerplatz befand. (Mit- 
teilung des Herrn Stadt⸗Oberlandmeſſers Hammer 1907). 


Am Zoologiſchen Garten. 
Benannt 11. Nov. 1897 nach der Belegenheit. 


Zuſchlagſtraße (Kirchrode). 
Okt. 1907. Nach dem „Zuſchlag“ genannten, zu Kirch⸗ 
rode gehörenden Gehölze an der Eilenriede. | 


Zwingerſtraße. 
Benannt 26. Juni 1875 nach dem anliegenden Zellen⸗ 


gefängnis. 
Zwingliſtraße. 
Benannt 2. April 1909) nach dem Reformator 29 
Zwingli, 1. Jan. 1484, f 11. Okt. 1531. 


Die jetzigen Straßennamen der Stadt Hannover. 
(Fortſetzung.) 


Im Laufe des Jahres 1913 wurden folgende Straßen 
neu benannt. Die in Klammern geſetzten Angaben bezeichnen 
den Tag der Ausſtellung des betr. Magiſtrats⸗Schreibens. 


Ackerſtraße. 
Die in der Verlängerung der Ackerſtr. geplante Ver⸗ 
bindungsſtraße zwiſchen der Bunſenſtr. und der Liebigſtr. 
wird der Ackerſtr. zugelegt (28. Januar 1913). 


Beſſemerſtraße. 

Die parallel zur Liebigſtr. geplante Straße zwiſchen 
Hammerſteinſtr. und Liſter Kirchweg wird B. benannt 
(28. Jan. 1913) nach dem Ingenieur Sir Henry Beſſemer, 
* 1813 in Hertfordſhire, 7 15. März 1898 in London. 


Vörsmannſtraße. 
Die ungefähr in der Mitte zwiſchen der Weizenfeldſtr. 


und der Baumgartenſtr. parallel zur Weizenfeldſtr. verlaufende 


projektierte Straße 7 in Hannover⸗Stöcken erhält (30. Juli 
1913) den Namen B. nach dem Schriftmaler Martin Börs⸗ 
mann, * 5. Dez. 1851 in Elfershude (Kreis Geeſtemünde), 
+ 22. Febr. 1903 in Hannover, dem Begründer der Börs— 
mann⸗Stiftung. 


Bunſenſtraße. 
Die ſüdliche Fortſetzung der Bunſenſtr. zwiſchen Liſter 
Kirchweg und Röntgenſtr. wird der Bunſenſtr. zugelegt 
(28. Jan. 1913). 


Clauſewitzſtraße. 

Der öſtlich der Stadthalle vom Stadthallenplatze ab⸗ 
zweigenden, gegenüber dem Schlachthauswege auf den 
Misburgerdamm mündenden Straße wird der Name C. 
beigelegt (8. Mai 1913) nach dem ſpäteren General Carl 
von C., Generalſtabschef des Generals von Wallmoden⸗ 
Gimborn. * 1. Juni 1780, f 16. Nov. 1831. 
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Im Döhrbruch. 

Der neben der Spargelplantage Seelhorſt von der 
Chauſſee Biſchofshole-Bemerode nach Often abzweigenden 
Straße wird der Name J. D. beigelegt (9. April 1913) nach 
der Flurbezeichnung: 


Eckermannſtraße. 

Die öſtlich der Provinzialblindenanſtalt von der Kirch⸗ 
röder Str. abzweigende nach der Kaulbachſtr. führende Straße 
52 f erhält (22. Mai 1913) den Namen E. nach Goethes 
Sekretär Joh. Peter Eckermann, * 21. Sept. 1792, f 3. Dez. 


1854. 
Edenſtraße. 
Die Fortſetzung der Edenſtr. über die Waldſtr. hinaus 
bis zur Röntgenſtr. wird der Edenſtr. zugelegt (28. Jan. 1913). 


Engelhardſtraße. 

Die projektierte Straße 41 zwiſchen der Mendelsſohnſtr. 
und der Straße Tiefenriede erhält (15. Aug. 1913) den Namen 
E. nach dem Bildhauer Wilh. Engelhard, * 9. Sept. 1813 in 
Grünhagen bei Lüneburg, f 23. Juni 1902 in Hannover. 


Franklinſtraße. 

Die zwiſchen den Grundſtücken Nr. 20 A und 21 in die 
Höfeſtr. einmündende Verbindungsſtraße zwiſchen Liſter 
Kirchweg und Höfeſtr. wird F. benannt (28. Jan. 1913) nach 
dem Phyſiker Benjamin F., * 17. Jan. 1706, f 17. April 1790. 


Fraunhoferſtraße. 
Die von der weſtlichen Seite des De-Haén⸗Platzes nach 
dem Liſter Kirchwege führende Straße erhält den Namen F. 
(28. Jan. 1913) nach dem Phyſiker Joſ. von F., * 6. März 
1787, f 7. Juni 1826. 


De⸗Haön⸗Platz. 

Der Schmuck- und Spielplatz an der Waldſtr. erhält 
(28. Jan. 1913) den Namen „De⸗Haöén⸗Platz“ nach dem 
verſtorbenen Begründer der Chemiſchen Fabrik „Liſt“, Geh. 
Kommerzienrat Eugen de Haéen. 

Hertzſtraße. 

Der parallel zu der Fraunhoferſtr. verlaufenden Straße, 
zwiſchen dem De-Haén-Plake und dem Liſter Kirchwege 
gelegen, wird der Name H. beigelegt (28. Jan. 1913) nach 
dem Phyſiker Heinrich H., * 22. Febr. 1857, f 1. Jan. 1894. 

7 
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Kleefelder Straße. 
Die an dem Bahndamm der Hannover:Lehrter Bahn 
entlang führende Straße erhält den Namen K. (8. Mai 1913) 
nach der ehemaligen Ortſchaft K. 


Kollenrodtſtraße. 
Die Verlängerung der Kollenrodtſtr. über die Waldſtr. 
hinaus bis zum Liſter Kirchwege wird der Kollenrodtſtr. 
zugelegt (28. Jan. 1913). 


Liſter Kirchweg. 
Die Fortſetzung des Liſter Kirche über die Woöhlerſtr. 
hinaus bis zur Krautſtr. wird dem Liſter Kirchwege zugelegt 
(28. Januar 1913). 


Liſter Straße. 
Die Verlängerung der Liſter Str. über die Waldſtr. hinaus- 
bis zur Röntgenſtr. wird der Liſter Str. zugelegt (28. Jan. 1913). 


Oderſtraße. 

Die zwiſchen der Wiehbergſtr. und der Richartzſtr. be⸗ 
legene bislang Rheinſtr. benannte Straßenſtrecke erhält 
den Namen „Oderſtraße“. Die Straße iſt nach dem Oder⸗ 
ſtrom benannt (21. Nov. 1913). 


Röntgenſtraße. 

Der parallel zum Liſter Kirchwege verlaufenden Ver⸗ 
bindungsſtraße zwiſchen der Wöhlerſtr. und dem De-Haen- 
Platz wird der Name R. beigelegt (28. Jan. 1913) nach dem 
bekannten Phyſiker Wilh. Konr. R., * 27. März 1845 in 
Lennep. 
| Schillſtraße. 

Die Straße zwiſchen dem Stadt: und Ausſtellungs⸗ 
hallengrundſtück und dem Grundſtück der Ulanenkaſerne wird 
S. benannt (8. Mai 1913) nach dem Helden der Freiheits⸗ 
kriege, een von Schill, * 6. Jan. 1776, f 31. Mai 1809. 


Schleidenſtraße. 
Die Verbindungsſtraße zwiſchen der Beſſemerſtr. und. 
der Podbielskiſtr. erhält den Namen S. (28. Jan. 1913) nach. 
dem Botaniker Matthias Jacob Schleiden, * 5. April 1804, 
+t 23. Juni 1881, dem Entdecker der Pflanzenzelle. 


Spargelſtraße. 
Die von der Herrenhäuſer Str. zwiſchen den Hausgrund⸗ 
ſtücken Nr. 27 und 28 abzweigende geplante Straße 2 erhält: 
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den Namen S. (25. Aug. 1913). Sie iſt die Verlängerung 
der ſchon vorhandenen, allerdings in etwas anderer Richtung 


laufenden S. 
Spohrſtraße. 

Der ſchräg gegenüber der Straße „Vier Grenzen“ von 
der Richard⸗Wagnerſtr. abzweigenden nach der Walderſeeſtr. 
führenden Verbindungsſtraße 44d wird (24. Febr. 1913) 
der Name S. beigelegt nach dem Komponiſten Louis Spohr, 
* 5. April 1784 in Braunſchweig, f 22. Okt. 1859. 


7 Stadthallenplatz. 
ö Der Platz vor und neben der Stadthalle auf der Kleinen 
Bult erhält den Namen S. (8. Mai 1913). 


Vier Grenzen. 

Die Verbindungsſtraße 46 d zwiſchen der Pod bielskiſtr. 
und der Richard⸗Wagnerſtr. erhält (24. Febr. 1913) den Namen 
„Vier Grenzen“, zur Erinnerung daran, daß in ihrer Nähe 
die Grenze der Stadt Hannover mit den Grenzen der früheren 
politiſchen Gemeinden Liſt, Groß⸗Buchholz und Klein⸗ 
Buchholz zuſammenſtieß. 


Weſterfeldſtraße. 

Die öſtlich von der Spargelſtr. zwiſchen der Herren⸗ 
häuſer und Haltenhoffſtr. abzweigende geplante Straße 39 
wird W. benannt (25. Aug. 1913) nach der Flurbezeichnung 
„Weſterfeld“. 


Aus dem Inhaltsverzeichniſſe zu Redeckers Chronit. 
Fortſetzung.) 

Pfeilenſpitzen von Flitzbogen werden im Wallberge bey 
Herrenhauſen gefunden 1717. 

Pferde⸗ und Füllenſtall der Stadt iſt vor Zeiten zum 
Pferdethurm geweſen 1392. 

Pferdethurm, eine Stadt⸗Warte 1392. 

Pferdetränke, darin kömt Hans Schraders Knecht um 1566. 

Biingit- Predigten werden geſtiftet 1724, 1725. 
Philippi et Jacobi Capelle auf dem Marienröder Hofe 
wird geſtiftet 1439. 

Physici der Stadt: Doct. Hector Mithobius, Doct. Martin 
Lüdeke, Doct. Gebhard Hurlebuſch, Doct. Chriſtian 
Bußmann, Doct. Ernſt Chriſtian Ebel. 

| q* 
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Pipenborn auf dem Markt wird fundiret 1551, wird ge⸗ 
ändert 1619, wird erneuet 1719. 

Piperſtraße, jetzo Roßmühlenſtraße 1421. 

Pippelncamp, ein Feld. 

Poppeln-Allee nach Herrnhauſen wird weggeſchaffet, und 
dafür eine Allee von Linden angeleget 1726. 

Pothof, eine Straße. Darin wird durch die Stadtmauer 
ein Thorweg, zur Einbringung der Feuerſprützen, 
gemacht 1733. 

Predigermünche⸗Haus, das erſte wird angerichtet 1302. Das 
neue wird in der Köblingerſtraße fundiret 1318; wird 
verlaßen 1533. 

Predigt, . Lutheriſche in der Stadt, geſchiehet in der 

Kirche 8. Jacobi 1533. 

Privileg ia der Stadt: 

Durch Herzog Ottonem puerum ertheilt 1241. 

Wegen des Heergewettes 1244. 

‘5 „ Gewandſchneidens 1272, 1277, 1282. 

. der Stadtmauer 1297, 1357, 1371. 

> des Strandrechts 1282. 

ss der Schule 1282. 

. au braudenven Stadt⸗Mindiſchen Rechts 1285, 
1357. 

Auf das Münz⸗Regal 1322, 1355, 1501. 

„ einige Freyheit beym Hering⸗Zoll zu Winſen 1333. 

Wegen der Münze 1355, 1373. 

Zu Anrichtung des Wechſel⸗Handels 1355. 

Zur FZoll-Freyheit im Herzogthum Lauenburg 1357. 

Zum Torfſtechen aufm Laher Moor 1365. 

Das allervornehmſte Privilegium 1371. 

Zum Juden Schutze 1375. 

Auf die Fiſcherey zur Lauenrode 1375. 

Wegen des Gehölzes Eilerey 1392. 

„ Abthuung fürſtlicher Dissens ion mit der Stadt 1407. 

Auf Leitung des Brunnes zu Linden in die Stadt 1423. 

„ Freyheit des Breiyhahns vom neuen Bolle, item 

a der Jahrmarktwaaren von ſelbigem Zolle 1501. 

Ueber die Lutheriſche Religion 1563, 1613. 

Wider Hinderung an der Nahrung, wider andere, als 
Fräuleinſteuer, wider Dijudicatur ohne Verhör, 
wider Schmälerung des Compascui und wegen 
des Meyer⸗Rechts 1563. 
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Wider Bier-Brauen und Verfauf auf den Dörfern 1569. 
„ Arreſtirung der Stadt Einwohner, vom Kayler 
confirmiret 1575. 
Wegen vindicirten Halsgerichts 1614. 
Ueber Bierſellung vor der Eilerey 1681. 
Omnium Privilegiorum Confirmationes: 
1241, 1282, 1355, 1357, 1367, 1373, 1392, 1445, 
1446, 1467, 1504, 1523, 1563, 1585, 1589, 
1613, 1680. 
— Sanjerlide 1393, 1439, 1585, 1619. 
Privilegium zum öffentlichen reformirten franzöſ. Gottes⸗ 
dienſte 1696. 
— zum öffentl. reformirten deutſchen Gottesdienſte 1702. 
Pulvermühle am al Mühlenrande flieget auf 1589; 
abermahl 1678 
Pulvermühle in der Stadt flieget auf 1701. 
Pulverthurm oder Magazin, herrſchaftlicher, wird unweit 
dem Aegidiithor gebauet 1710. 
Pulvertrocknehaus geräth in Brand, darüber der Pulver⸗ 
macher ſamt ſeiner Frau umkommen 1583. 


Q. 


Quatertemper-Geridt (ijt das höchſte) wird von dem Baum⸗ 
garten zu Lauenrode nach Ronnenberg geleget 1466. 
Wird aufm Rathhauſe in Hannover gehalten 1528. Iſt 
ſchon nach Pattenſen geleget geweſen Anno 1546. 

Quell⸗Brunne: Am Benterberge 1666. Am Linderberge, 

i jetzo im Linder⸗Garten 1423. Zu Alem 1444. 

Quetzenhorſt, eine Straße, Weide und Gartengegend. Da 

wird ein Haus im Garten hierzu gebauet 1743. 


Rabbi der Jüden 1533. 

— einen eigenen zu halten, wird verſtattet 1697. 

— Meyer Joſeph, ſtirbet, 99 Jahre alt 1735. 

Rad in der Eilereye, ein Labyrinth. Dabey hat Herzog 
Heinrich das Lager wider die Stadt Hannover 1490. 

Rademacherſtraße. Darin iſt ein Stück uralten Gemäuers 
von einer Gräfl. Lauenrodiſchen Heuſchauer 1371; deſſen 
Abbildung (H.-G. 1906 ©. 44). (Fortſetzung folgt.) 


Zur ſtadthannoverſchen Bangeidhidte. 


3. Die Bauten der Renaiſſance⸗Zeit. 
Von Dr. Rie mer Wilhelmsburg. 


Die Fortſetzung der Unterſuchung über die bauliche 
Entwicklung der Stadt Hannover!) wird nicht den Anſpruch 
erſchöpfender Darſtellung aufrecht erhalten können. Die 
Neuherausgabe der Kunſtdenkmäler der Provinz Hannover 
wird in ihrer Ausdehnung auf die Hauptſtadt einer er⸗ 
ſchöpfenden Behandlung der erhaltenen und ſchon ver⸗ 
lorenen Bauten den nötigen Platz ſchaffen. Dieſem Werke 
gleichſam den Weg zu bereiten, darin ſieht der Verfaſſer 
ſeine Aufgabe, zugleich auch in einer unaufhörlichen Ver⸗ 
bindung der entſtandenen Bauwerke mit dem vergangenen 
Geſchehen. Aus ihrer Zeit will er die hannoverſchen 
Bauten der Vergangenheit verſtanden wiſſen, und darum 
nicht nur ausgemachte Kunſtdenkmäler, ſondern überhaupt 
alle Bauwerke heranziehen, in denen Zeugniſſe geſchichtlicher 
Arbeit zu erblicken ſind. Damit möchte er aber auch darauf 
binweijen, daß jede Behandlung der Kunſtdenkmäler der 
Stadt Hannover, die ehemals vorhandene Bauten nicht be- 
rückſichtigt, ganz unvollkommen bleiben muß, bei dem Miß⸗ 
geſchick, mit dem gerade hochentwickelte Bauten nieder⸗ 
ſächſiſcher Kunſt hier zerſtört worden ſind. Um gleich einen 
feſten Lehrſatz aufzuſtellen, ſei ſchon hier geſagt, daß die 
Bauten der Renaiſſance im alten Hannover in keiner Weiſe 
den Vergleich mit denen des heute hochgefeierten Hildes⸗ 
heim zu fürchten brauchten, wenngleich gerade die edelſten 
Schätze des Holzbaues in Hannover leichtſinnig ver⸗ 
ſchleudert ſind. 

Den Hildesheimern zum Troſt ſei es geſagt, daß ſie 
dann immer noch über den Schatz romaniſcher Kunſt⸗ 
denkmäler verfügen, den ihnen in Deutſchland niemand 
ſtreitig machen dürfte. 


an Vergl. Hannoverſche Geſchichtsblätter Jahrg. 1910 S. 35 und 1912, 
4. 
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Die Abhandlung umfaßt: 
a) Nachwirkungen der gotiſchen Bauweiſe. 
b) Fachwerkbauten der Uebergangszeit (45401580) 
1. Der Fleiſchſcharren. 
2. Meiſter T. G. 
3. Hinrich Grube, der Meiſter des Apotheken⸗ 
flügels. 
c) Die Steinbauten der Renaiſſance (bis 1625). 
- 1. Anbauten an älteren Gebäuden und ſelb⸗ 
ſtändige Bauten der Frühzeit. 
2. Die Bauten der niederſächſiſchen Blütezeit. 
d) Fachwerkbauten der Renaiſſance (1580 — 1630). 
e) Gemiſchte Bauten. 
f) Die Nachblüte der niederſächſiſchen Renaiſſance 
in Hannover (1630 — 1665). 


a) Nachwirkungen der gotiſchen Bauweiſe. 


Es muß immer unſere Verwunderung wecken, wie 
Zögernd ſich dieſe Zeit von dem Geiſte des Mittelalters in 
Der Baukunſt verabſchiedet, von jener gotiſch genannten 
Bauweiſe, die uns mit einem aus welſcher Verachtung ge- 
borenen und ganz törichtem Worte gar nicht daran erinnert, 
wie voller Liebe und Andacht der Menſch des Mittelalters 
die Natur beobachtete und ihre Erſcheinungen nachzubilden 
ſtrebt; wie er jedes Blatt, ſei's vom Ahorn oder von der 
Eiche, nachformte, flach oder erhaben einſchnitt und meißelte. 
Solche Naturliebe war auch im mittelalterlichen Hannover 
heimiſch. Als das niederſächſiſche Bürgertum längſt im 
Geiſte einer neuen Weltanſchauung erzogen wurde, als die 
Kirchenreformation auch das Land rings umher durchſäuert 
hatte, da wollte man noch lange nicht von der Kunſtweiſe 
des Mittelalters, von alten liebgewonnenen Zierraten laſſen 
und empfand nicht, wie rückläufig dieſes Feſthalten war. 
Die wuchtige Neigung zum Aelteren, das Hängen am Er⸗ 
erbten, der Segen und das Unheil unſeres niederſächſiſchen 
Stammes, kam hier klar heraus. Wie ja ſchließlich das 
Fachwerkhaus dieſer ganzen Renaiſſancezeit noch immer 
der überlieferte Holzbau des Mittelalters war, deſſen ältere 
Verwandtſchaft wir nur nicht nachprüfen können, da die Zeit 
die zeugenden Zwiſchenglieder hinweggerafft, ſo blieb auch 

1) Vergl. Galland, Renaiſſanceſtudien in Hannover. Sonderabdruck aus 
der Allgemeinen Bauzeitung Heft 4. 
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der Zierrat noch lange zum größten Teile, ja oft ausſchließlich 
gotiſch⸗altdeutſch. In den Holmen der Türumrahmung 
an einem Hauſe der Leinſtraße von 1598 flattert noch kurz 
vor 1600 das gotiſche Laubwerk, in einem Nachbarhauſe 
daſelbſt (Nr. 15) umringelt es den Kielbogen des Fenſter⸗ 
ſturzes. Gerade von dieſem ausgezupften Laubwerk wollte 
man ſich garnicht trennen, obwohl es uns ebenſo merk⸗ 
würdig vorkommt, als wenn ein wohlhabender lippiſcher 
Bürger in Lemgo nach dem Vorbilde des Rathauſes zu. 
Münſter auf die Stufen ſeines Treppengiebelhauſes gotiſche 
Fialen ſtellt, wie ſie an den Dombauten des Mittelalters 
zu ſehen waren. Dieſer Hinweis mag daran erinnern, wie 
überall in Deutſchland die Gotik mit ihren bedeutenden 
Leiſtungen unvergeſſen blieb. 

Solches zähe Nachwirken gotiſcher Bauweiſe 
und gotiſcher Zierelemente iſt im alten Hannover bejonders 
noch an zwei Häuſern zu ſpüren, deren Baujahre (1580 
bezw. 1581) es gar nicht vermuten laſſen, daß auf allen 
Straßen der Stadt längſt die Formenſprache der Renaiſſance 
Einzug gehalten, daß die ſchönen Grabdenkmäler dieſe neue 
Weiſe ſchon ſeit dreißig Jahren eingebürgert hatten. Nur 
das eine der beiden Häuſer iſt noch erhalten: Marktſtr. 37, 
das andere aber im Bilde gut überliefert. Das um ein 
Jahr jüngere wiederholt das Muſter des Balkenkopfs noch 
dreimal vorn auf dem längeren Kopfband. Die Schwelle 
wird durch jenes zackig abgekappte Laub belebt, aus deſſen 
Schlingen ſpottende Fratzen grinſen. 

Und es iſt ſchließlich nicht jo ſehr die gotiſche Formen⸗ 
ſprache, an der wir Anſtoß nehmen, als die Worte, die zu 
beiden Seiten der Toreinfahrt ſtehen: Jeſus, Maria. Dieſem 
Ausruf, den wir in Ländern katholiſchen Bekenntniſſes jo 
oft im Ohr auffangen, hier noch 1581 in einer Stadt zu. 
begegnen, die damals die Konkordienformel unterzeichnete, 
das ſcheint uns ſchier undenkbar. Wer nahm ein foldes. 
Bekenntnis freimütig hin in einer Stadt, die in dem 
ſtrengſten Luthertum aufging, die damals ihr Bekenntnis⸗ 
buch empfing! (Chronik S. 237). Der Grundriß dieſes 
Hauſes wird uns noch ſpäter beſchäftigen. Bemerkenswert 
iſt, daß nur auf der Hofſeite aus dem ſonſt längs zur 
Straße geſtellten Hauſe ein Giebel herauswächſt. 


Das andere, nicht mehr erhaltene Fachwerkgebäude 


ſtand auf der Burgſtraße, an der Nordecke der Roßmühle. 
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Eine Doppeltür, über der die Inſchrift 1581 hervor- 
trat!) war bis auf die Holmen und Ständer mit Blatt⸗ 
werk umkleidet. Ueber das ganze breite Haus, das 
einſt in zwei Teile geſpalten war, wie es auch heute 
wieder als ein Doppelhaus daſteht, legte ſich mit abge⸗ 
walmtem Giebel ein mächtiges Pfannendach, ſo urwüchſig 
derb, als wollte es noch beſonders hervorheben, daß ſein 
Vorfahr hier an dieſer Stätte ein rauhes breites Strohdach 
geweſen ſei. Aber als ob es dieſem kraftvollen Stammes⸗ 
gepräge wieder untreu werden wollte, ließ es auf der 
langen Schwelle über dem hohen Erdgeſchoß eine lateiniſche 
Inſchrift leuchten, die uns belehrt, daß wir es nicht mit 
altdeutſchem Bürgerhauſe des Mittelalters, ſondern der 
ſprachgebildeten Renaiſſancezeit zu tun haben.?) 


b) Fachwerkbauten der Uebergangszeit 
(1540 — 1580). 


Erkennt man aus dieſen knappen Belegen, wieviel 
urwüchſig deutſches Volkstum noch in der Geſtalt und 
Schmuckweiſe der Fachwerkhäuſer niederſächſiſchen Stammes 
bis gegen Ende des 16. Jahrhunderts lebendig war, ſo 
wird man begreifen, daß die Einführung einer neuen Kunſt, 
der aus Italien ſtrömenden ſogen. Renaiſſance, nicht über 
Nacht gelang. Es begann erſt eine Uebergangszeit, 
in der man in Niederſachſen nur Schmuckelemente aufnahm, 
wie ſie 1529 der Meiſter des wunderſchönen Hildesheimer 
Knochenhaueramtshauſes ſchon verwendete, in der aber an 
der überlieferten Geſtalt des hohen Giebelhauſes nicht 
gerüttelt wurde. Auch das Steinhaus blieb im alten 
Hannover der Renaiſſancezeit bis auf eine Ausnahme, 
von den Miſchbauten abgeſehen, der hohe eindrucksvolle 
Giebelbau. 

Die ſogen. Uebergangszeit der Fachwerkkunſt Nieder⸗ 
ſachſens hat Hannover in der Zeit von 1540 —1580 eine 
Reihe der ſchmuckſten Häuſer geſchenkt. Freilich die meiſten 
der älteren hannoverſchen Fachwerkbauten ſind ſchlichte 
Holzhäuſer. Aber vergeſſen wir nicht, daß auch die Hildes⸗ 
heimer Häuſer dieſes Zeitabſchnitts noch längſt nicht die 


1) Mithoff, Tafel XIX; Stadt⸗Archiv, Kaſten 7, 41. 

2) Die frühſte Kunde der Renaiſſance haben wir im Hofe des Hauſes 
Köbelingerſtr. 11, wo an ſchlichter Balkenſchwelle zu leſen iſt: Barnstorp 
Barnstorpes Margareta Sotmans. Patientia omnia vincit 1519. 
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mit geſchnitzten Bildtafeln prunkenden der Hochblüte nieder- 
ſächſiſcher Holzbaukunſt darſtellen. Auch an dieſer geprieſenen 
Stätte der Fachwerkbauten herrſcht bis 1580 hin noch eine 
äußerſt ſparſame Zierweiſe, und die Häuſer erhalten wie 
in Hannover ihr Stammesgepräge durch die Verhältniſſe 
des Aufbaus. Mächtigkeit und Höhe des Erdgeſchoſſes und 
rieſige Erhebung des Dachſtuhls fallen dem Beſchauer als 
Merkmale auf. Die ſchmuckreichen Ausbauten enthüllen 
ſich bei näherem Zuſehen immer als Erzeugniſſe der erſt 
folgenden Periode. Noch zog ſich ja, wie Galland in 
ſeiner unvollendeten Abhandlung über die hannoverſchen 
Bauten der Renaiſſancezeit trefflich bemerkt hat, das 
häusliche Leben des Bürgers um den Herd der geräumigen 
Diele zuſammen. Hier im hallenartigen Flure, der im 
Sommer ſo angenehm kühl war, den an der Hinterwand 
große Fenſter aufhellten, wie wir ſie auf altholländiſchen 
Bildern immer noch ſehen, flackerte im Winter wärmend 
das Feuer des Herdes, den man noch nicht in einem 
bretternen Verſchlag beiſeite geſchoben hatte. Hier trafen 
ſich die Nachbarn, ſchwatzten die Dienſtboten auf den 
Bänken bei häuslichen Arbeiten, ſpielten die Kinder. Alles, 
was ſeit Möſers warmen Worten zum Preiſe des alt⸗ 
ſächſiſchen Bauernhauſes geſagt worden iſt, gilt auch von 
der Diele des ſtadthannoverſchen Fachwerkhauſes dieſer 
Zeit, wie es aus dem Mittelalter herausgeerbt war. War 
es doch urſprünglich nichts als das vom Dorfe her in die 
ſtädtiſche Siedlung gepflanzte Bauernhaus mit Dach und 
Fach, das, als der Boden teurer ward und das bürgerliche 
Gewerbe höhere Vorratsräume verlangte, die Zahl der 
Bewohner ſchließlich auch die der Zimmer ſteigerte, ſich 
immer mehr dehnte und reckte und über den Stockwerken 
den Giebel wachſen ließ. Die Länge der bäuerlichen Diele 
wurde freilich dafür verkürzt. Man hatte keine Viehſtälle 
zur Rechten und Linken nötig, weit mehr Kellergeſchoſſe 
und Speicher, deren Wert man in Zeiten unſicherer Zufuhr 
kennen und ſchätzen gelernt, den jede Teuerung doppelt 
achten ließ. 8 


1. Der Fleiſchſcharren. 


Dieſem Urbild folgte auch das gewaltigſte der älteren 
hannoverſchen Fachwerkhäuſer, die Koldunenborg im 
witzigen Volksmund genannt, ſeitdem in den hohen Giebel- 
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bau die Fleiſcherinnung eingezogen war,!) deren Wohnung 
ſich neben das weltberühmte Rnodhenhaneramtshaus 
der Nachbarſtadt von 1529 zwar ſchwerlich in der künſtleriſchen 
Behandlung des Schnitzwerks —, aber doch in der Groß⸗ 
artigkeit der Erſcheinung ebenbürtig ſtellen dürfte.?) Jeder⸗ 
mann bedauert heute die Vernichtung, der 1842 dieſes 
giebelſtolze Niederſachſenhaus der Väter leichtherzig preis⸗ 
gegeben wurde. Nur aus den Abbildungen des Vater⸗ 
ländiſchen Muſeums und des Stadtarchivs leuchtet ſein 
mächtiger Körper noch hervor. Er ſtand an der Ecke der 
Dammſtraße, dem Rathausgiebel gegenüber. Wie dürftig 
die meiſten Abbildungen trotzdem ſind, ergibt ein Vergleich 
mit dem prächtigen Giebelhauſe am Markte 15, das auch 
einſt gar zu beſcheiden und ſchmucklos wiedergegeben wurde. 

Wer ſich im einzelnen oder aud nur im Geſamt⸗ 
eindruck das leider ſo unbedachtſam abgebrochene Haus 
des Fleiſchſcharrens vorſtellen will, halte ſich an das 
zwar viel beſcheidenere Eckhaus der Knochenhauerſtraße am 
Goldenen Winkel, das nur ſieben Jahre früher gebaut 
wurde, oder an die hohen Giebelhäuſer mit dem Fächer⸗ 
frieſe, die etwa zehn Jahre jünger ſind wie Knochenhauer⸗ 
ſtraße 21 oder die Gruppe der Marktſtraße 7/9. Auf 
einer leichtgetuſchten Zeichnung Mithoffs (zu der man das 
nebenſtehende Bild vergleiche) erkennt man die 
gewaltige Höhe des Erdgeſchoſſes, das durch mächtige 
Fenſter erhellt, durch Luken gelüftet wurde, und aus deſſen 
unterem Teile die Klappläden der eingebauten Fleiſcher⸗ 
ſtände ſich löſten (1691). 

Ueber dieſem wuchtigen Unterbau hoben ſich zwei vor- 
gekragte Stockwerke auf, geſtützt durch Kopfbänder, deren 
Form Mithoff auf Tafel XXIII ſeines Archivs deutlich 
kennzeichnete. Es iſt dasſelbe Kopfband, das wir bei einer 
ganzen Gruppe älterer Fachwerkbauten in Hannover vor⸗ 
herrſchend finden, ſchon in gotiſcher Stilzeit wie in dieſer 
des Uebergangs zur Renaiſſance, deren Form Mithoff 


1) 1445 (Chronik S. 90) ſtehen die Knochenhauer bereits in Hannover 
auf dem ſtädtiſchen Fleiſchhauſe mit ihren Waren hinter ihren Fleiſchbänken, 
offenbar in einem älteren Gebäude des gleichen Grundſtücks. 

2) 1852 wäre auch das Hildesheimer unſchätzbare Bauwerk abgeriſſen, 
wäre man nicht hier weniger fortſchrittlich geſonnen geweſen als in der 
benachbarten Reſidenz. Den Tauſch, den Hannover dafür angetreten, kann 
man an den beiden auf dem Grundſtück errichteten Bauten heute nach 
einem Hildesheimer Ausflug nur lächelnd beſtaunen. 
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deutlich genug herausgehoben hat. Wir werden nachher 
noch ausführlich auf ſie zu ſprechen kommen müſſen. Hätte 
aber der verdiente Mann bei jener Seitenanſicht des 
Fleiſchhauſes, die er auf der genannten Tafel bringt, und 
bei der erwähnten Tuſchzeichnung etwas genauer den Stift 
angeſetzt, ſo wüßten wir heute erſtens den Namen des 
Erbauers oder wenigſtens die beiden Anfangsbuchſtaben 
desſelben in dem bei Mithoff ſichtbaren Eckſchilde auf der 
Schwelle, zweitens auch, ob dieſe mit gotiſch natürlichem 
Laubwerk in der zackig abgekappten Art der Häuſer 
Knochenhauerſtraße 8 oder Kleine Packhofſtraße 8 (beide 
von 1534) und noch Marktſtraße 35 (von 1581) gefüllt 
geweſen oder mit einer Inſchrift. Da Mithoff aber dieſe 
letztere mitgeteilt hätte wie die gleich zu beſprechenden des 
Eckſtänders, ſo können wir unbefangen auf das Vorhandenſein 
eines Laubfrieſes ſchließen. Damit ſtellte ſich dieſes 
ſtattlichſte althannoverſche Giebelhaus ſehr glücklich in die 
Entwicklungsreihe ein, auf die wir oben ſchon zur Feſt⸗ 
ſtellung des Geſamteindrucks verwieſen. Und es dürfte 
keineswegs unwahrſcheinlich ſein, den gleich zu beſprechenden 
Meiſter T. G., deſſen weſentliche Kennzeichen ſich am 
Fleiſchhauſe vertreten finden, der auch Häuſer mit gotiſchen 
Minuskelinſchriften gebaut, als den Erbauer der „Koldunen⸗ 
borg“ zu betrachten. 

Jedenfalls beſaß das mächtige Fachwerkhaus nieder⸗ 
ſächſiſchen Gepräges eine hohe ſpitzgeſcheitelte Einfahrt, 
etwa wie ſie noch auf der Hofſeite des Hauſes Oſterſtraße 65 
von 1530 zu erkennen iſt. Durch dieſes Tor trat man 
gleich in die Fleiſchhalle, wo ums Jahr 1720 rechts ſieben, 
links neun Stände für die Innungsmeiſter eingerichtet 
waren. Eine kleine Tür, deren Sturz wohl mit demſelben 
laubumringelten Kielbogen ausgeſchmückt war, wie ihn 
Leinſtraße 15 noch zeigt, führte hinauf auf einen geräumigen 
Vorplatz, wo 1720 in zwei Stuben und Kammern nebſt 
Küche der älteſte Gerichtsſchreiber wohnte. Das darüber 
liegende Stockwerk war ſchon Bodenraum, alſo ſtatt der 
Fenſter wohl mit hölzernen Gitterſtäben verſchloſſen, wie 
man das z. B. in Braunſchweig Langeſtraße 9 noch ſieht. 
Dieſes obere Geſchoß öffnet ſich auf Mithoffs Zeichnung 
mit einer Windeluke. Der Boden des großen Fleiſch⸗ 
ſcharrens diente 1712 zum Aufſchütten einem Braumeiſter 
(Geſchichtsblätter 1906, S. 223). 
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Der Dachſtuhl barg dann noch drei Böden über- 
einander, wieder mit einer Windeluke, was einen Schluß 
auf ſeine gewaltige Höhe zuläßt. Von der Dammſtraße 
gingen die Knochenhauermeiſter auf ihre Amtsſtube, die 
ihre drei Fach Fenſter, der Längsſeite des Gebäudes ent⸗ 
ſprechend, hierher kehrte. Das Haus ſelbſt war auf 
Rechnung der Stadt gebaut, die es dem Amte vermietete, 
da ſchon 1428 hier ein Gebäude abbrannte, in dem man 
nach ſeiner Bezeichnung als domus consulum das älteſte 
Rathaus vermutet, zumal damals die Stadtbücher hier 
verbrannten. Daher erklären ſich freilich nicht die tiefen 
Keller, die 1719 teilweiſe als königliche Gefängniſſe ver⸗ 
mietet wurden, für deren Verwendung man an die Fleiſch⸗ 
keller des verwandten Hildesheimer Amtshauſes denken muß.“) 

Hoch ragte der Giebel auf; auch er war noch einmal 
gebrochen und auf einer Konſolenreihe vorgekragt, und 
das Dach machte dieſe Vorkragung mit. Das laſſen die 
anderen Bilder, die uns den Fleiſchſcharren noch über⸗ 
liefern, gut erkennen, aber in den übrigen Einzelheiten 
bleiben ſie hinter Mithoffs Zeichnungen trotz ihrer Farbigkeit 
eher zurück. Bei Mithoff wird uns auf Tafel XXIII doch 
noch wenigſtens das Bild des hohen Eckſtänders in Um- 
riſſen klar, der als koſtbarſtes Stück des ganzen Gebäudes 
jedem auffiel, denn er trug eine Fülle eingeſchnittener 
Geſtalten und Sprüche. Das Junkernhaus in Göttingen 
birgt noch heute aus gleicher Zeit ſolch einen mit großen 
menſchlichen Figuren geſchmückten Eckſtänder, der allerdings 
wegen eines vorgerückten Erkers weit kürzer behandelt 
werden konnte. Aber er gibt uns doch einen Maßſtab für 
die Stattlichkeit des hannoverſchen, deſſen Kunſtwert auch 
Mithoff in ſeinem Archive wohl zu ſchätzen wußte. Jeden⸗ 
falls verdanken wir ihm dort die Zeichnung einer Frauen⸗ 
geſtalt in der faltigen Gretchentracht des 16. Jahrhunderts, 
den blonden Kopf unter dem reichen Federbarett, die wie 
in einer Laube ſteht, gebildet durch eine von ſchmalen 
gedrehten Säulen getragene Ueberwölbung. Krone und 
Schwert ſind ihr in die Hände gegeben. Darunter aber 
las man: 

Goddes Denerinne bin ik genannt, 
Der hilgen Schrift ganz wohl bekannt, 


1) Vergl. Geſchichtsblätter 1906, S. 220, 182. 
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Den Frommen love ik und krone ſe mit Ehren 
De Bolen ſtraf ik mit den Swerde. 


Die Obrigkeit ſollte es alſo ſelber ſein, dem Bibel⸗ 
leſer aus dem Römerbriefe (13. Kap.) wohlvertraut, gegen 
die mancher hannoverſche Trotzkopf aufbegehrt hatte, als 
der neue Glaube den in den Schranken altkirchlichen 
Gehorſams Ungeduldigen die Zügel gelockert hatte. So 
ſchien ein drohend es Warnungsbild dem Rate wohl nützlich, 
das darauf hindeutete, daß er das Schwert nicht umſonſt 
führe. Waren doch damals erſt ſieben Jahre ſeit dem 
Aufruhr des Reformationstages verfloſſen. Aber blinder 
Herrſcherwillkür wollte man damit nicht das Wort reden. 
Am ſelben Ständer, der in ſeiner zweiten freien Fläche 
Raum bot, war auch die Gerechtigkeit zu ſehen mit 
der Wage in der Hand, unter ihr ſtanden Kaiſer und Bauer, 
auf die eine Inſchrift anſpielte: 

Gerechtigkeit bin ik genannt 

Gift und ghall ſind mi unbekannt. 

Ik ſe(h) nicht an de Perſon, arm oder rik, 

Ik wäge dem Keyſer und dem armen Bur gelik. 


Leider hat ſich Mithoff faſt nur auf die Beſchreibung. 
beſchränkt. Ein Kriegsknecht mit der Hellebarde iſt bei 
ihm wohl noch ſichtbar, auch eine Frau mit Inſchrift 
darunter, doch wieviel dankbarer würden wir ihm ſein, 
wenn er jenes unſchätzbare Bauwerk in ſeinen ſchmuckvollen 
Einzelheiten ſorgfältig nachgebildet hätte, wie er es bet. 
der Geſtalt der Obrigkeit tat. 

Mit den niederdeutſchen Sprüchen bewegt ſich dieſes 
Haus Hand in Hand mit den freilich unendlich beſcheideneren 
Bauten derſelben Zeit, die wir an dieſer Stelle (1912, 
. S. 87) früher beſprachen, und zu denen wir im folgenden. 

uns wieder wenden müſſen. Daß die Inſchriften in. 
gotiſchen Minuskeln geſchrieben waren, ſteht darum außer 
allem Zweifel; Mithoff gibt ſie auch ſo wieder. 


2. Meiſter T. G. 

So verwirrend ſich nun auch anfangs abſeits dieſes 
verlorenen Rieſen die übrige Menge noch erhaltener Fach⸗ 
werkhäuſer im alten Hannover dem fremden Beſchauer 
aufdrängt, er findet doch bald eine Gruppe heraus, die 
ihre Zuſammengehörigkeit durch ein beſtimmtes Ziermuſter 
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zu erkennen gibt. Auf den breiten Schwellen vieler Häuſer 
drücken ſich bunte Fächer aneinander, Muſcheln ähnlich, in 
deren Zwickeln, heute durch friſche Bemalung faſt überall 
deutlich herausgehoben, langgezogene Dreiblätter ſitzen. In 
der Schloßſtraße 4/5 finden wir zwei kleine Nachbar⸗ 
häuſer derart ausgeſchmückt. Unter den anſtoßenden zeigt 
eines eigenartige Rundhölzer als Riegel, das öſtlichſte 
wieder die in Hannover ſonſt herrſchenden Andreaskreuze. 
In der nahen Kramerſtraße 7 ragt ein ſtattliches 
Giebelhaus (Bäckerei Tolle), dem bei der bunten Auf⸗ 
friſchung die Jahreszahl 1552 aufgemalt iſt, für die ich 
keine ſichtbare Begründung erkennen kann, obwohl ſie, wie 
wir nachher ſehen werden, ungefähr zutreffen mag. Auf 
der Knochenhauerſtraße 43 (Hubenſack) fällt ein 
farbenbuntes Haus mit abgewalmtem Giebel auf, an deſſen 
der Schuhſtraße zugewandter Schwelle wir freilich einen 
plattdeutſchen Spruch leſen, der von manchem althannover⸗ 
ſchen Grabſtein her wohlbekannt mit den Worten Htobs. 
von der Auferſtehung des Fleiſches tröſtet. Auf der weſt⸗ 
lichen Straßenſeite hebt ſich dann wieder (21) ein prächtiger 
Giebel empor, in deſſen wuchtiger Erſcheinung: Zwei Stock⸗ 
werke über dem Erdgeſchoß, im Giebel; der noch einmal 
vorkragt, ein drittes, ich das Vorbild des mächtigen Fleiſch⸗ 
hauſes befolgt ſehe, für das auch die Lukenreihe ſpricht. 

Auf der öſtlichen Seite (55) ſteht dicht vor der Kaiſer⸗ 
ſtraße ein beſcheidener Giebelbau. In der benachbarten 
Kreuzſtraße (9) gewinnt ein ſchlichtes Handwerkerhaus, 
ausgeſtattet mit einem Dacherker, unſere Freundſchaft, wo 
noch bis vor wenigen Jahren ein Böttchermeiſter wohnte. 
Rechts am Ende des hinteren Fächerfrieſes erkennen wir 
in einem rechteckig ausgeſparten Schilde die Buchſtaben 
1 G und merken uns gleichzeitig die eigentümlich rund⸗ 
gebogenen Riegelhölzer, die einem Viertelkreiſe entſprechen. 
Hier finden wir gleichſam in einen Strauß gebunden die 
Kennzeichen der Bauweiſe des Meiſters vereint. So 
wohnte um 1550 der Handwerker in der Stadt Hannover! 
Der geſunde Baugedanke, der aus dieſer ganzen Gruppe 
ſpricht, kommt hier trotz beſcheidener Ausführung klar zum 
Ausdruck. Im nahen Tiefentale kann ich am Hauſe 
Nr. 2 auf der Fächerfriesſchwelle links, ſtark beſchattet 
durch die Abflußrenne, im rechteckigen Schilde nur ein B K 
leſen. Hier weicht die Konſole auch von der ſonſt dem 
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Meiſter geläufigen Art ab. Der grobe Anſtrich macht 
allein den Blick unſicher, vielleicht hilft man allmählich 
auch in dieſe enge Gaſſe mit ihrem teuren Pflaſter Licht 
und Farbe bringen, wie es ſo ſchön im Hofe Nr. 5 da⸗ 
ſelbſt geſchehen iſt. 

Auf der Knochenhauerſtraße kommt uns dann 
noch ein links zur Straße geſtelltes Haus (59), die Oſteria 
der italieniſchen Leierkaſtenmänner, zu Geſicht, auf deſſen 
oberer Schwelle freilich ſchon ein anderes Ziermotiv ange- 
wandt iſt, eine Folge ineinander ſchneidender Halbkreis⸗ 
bögen. Noch vor ſechzehn Jahren hätten wir dann an der 
weſtlichen Seite das Eckhaus Nr. 1 (Lüllemann) begrüßen 
können, einen beſonders ſtattlichen Bau mit abgewalmtem 
Giebel, der heute nur auf einem Lichtdruck im Stadtarchiv 
oder Vaterländiſchen Muſeum beſehen (vergl. Bild) werden 
kann, deſſen Verwandtſchaft mit dem kleinen Handwerker⸗ 
hauſe der Kreuzſtraße ſchon durch die runden Riegelhölzer 
ſich bekundete, auch wenn wir nicht, unter der Lupe frei⸗ 
lich, die Marke T G rechts vom Ende der oberen Schwelle 
noch klar zu erkennen vermöchten. Das Erdgeſchoß dieſes 
ſtattlichen Giebelhauſes zeigt eine beinahe rundbogige Ein⸗ 
ſahrt, mit Hausſchilden rechts und links, dazu eine Jahrzahl 
Anno domini 15.. (unlesbar). Auch hier iſt ein Zwiſchen⸗ 
geſchoß über der Einfahrt eingebaut, wie im Giebel das 
dritte Stockwerk über ſeinen beiden Nachbarn darunter. 

In der Oſterſtraße ſtellt ſich das leider noch nicht auf⸗ 
gefriſchte Haus der Wirtſchaft Erzfeld (früher Johannknecht, 
Nr. 8) in dieſe Reihe verwandter Fachwerkbauten. Weit 
entfernt in derſelben Straße, dicht an der Aegidienkirche, 
erweiſt ſich ſchmucker ein ähnlicher, nur höher gehaltener 
Giebelbau, deſſen Wetterfahne als hübſche Krönung hervor⸗ 
gehoben zu werden verdient (Möbelfabrik Fuge). Hier 
entdecken wir die urſprüngliche Jahreszahl der Erbauung, 
über die uns das ſpäter mit vorzüglicher Steinfaſſade um⸗ 
gebaute Erdgeſchoß im Unklaren läßt, an dem Hofflüͤgel, 
der ſich im rechten Winckel anſchließt und durch ſeinen aus⸗ 
geprägten Fächerſchmuck ſich als gleichaltrig mit dem 
Vorderhaus erweiſt: Anno 1565. Dieſe Fächer erkennt 
man ſtraßenwärts auch noch an der unteren Saumſchwelle, 
die 1645 beim Umbau ihres Amtes entſetzt wurde. 

Auf der Marktſtraße ſtellt ſich uns dann, wenn 
wir ſie auf dem kürzeſten Wege beim Turmdurchgang be⸗ 
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Bürgerhaus des Meiſters T. d. um 1550, 
ehemals Knochenhauerſtraße | (Ecke Marſtallſtraße). 
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treten, bald (Nr. 39) ein kleines, aber in feiner Bemalung 
heute noch anmutiges Häuschen vor, das dazu durch feinen 
gewaltig aufſtrebenden Dachſtuhl etwas Kraftvolles, Ur⸗ 
wüchſiges annimmt. Noch mächtiger aber ſteigt beim 
Weiterſchreiten ein hohes Giebelhaus auf an der Ecke der 
Altſtädter Schulſtraße, das ſich freilich in der Röſelerſtraße 
am eindrucksvollſten darbietet, indem es wie eine abgeſtufte 
Wand den Blick abſchließt, dadurch als wohlberechneter 
Hintergrund und ein Stück altdeutſcher Städtebaukunſt ſich 
erweiſt. Ueber der Haustür leſen wir in Buchſtaben 1556. 
Ein C zuviel freilich iſt aus Unvorſichtigkeit hinzugeraten.“) 
Aber die Marke unſeres wackren Meiſters 
T. G. ſamt Richtſcheit und Langbeil 
erſpähen wir heute nach der Auf⸗ 
friſchung ganz deutlich auf einem 
| Schilde der oberen Schwelle, links vom 
Beſchauer am Rande, denn zum Glück 
ermangelt dieſes Haus voll niederſäch⸗ 
ſiſcher Eigenart nicht mehr wie ſeine ſo 
ähnlichen, ihm engverbundenen Nach⸗ 
barn (7/8) einer prächtigen bunten Bemalung. Erſt durch 
ſie, die heimiſche Meiſter jetzt mit gutem Geſchmack und 
liebevollem Verſtändnis für ſcheinbar belangloſe Einzelheiten 
vorzunehmen wiſſen, könnte jedem Vorübergehenden nahe⸗ 
gebracht werden, was da für ein prächtiges Bild der Bau⸗ 
kunſt unſerer Vorfahren auf empfängliche Augen lauert. 
Das Eckhaus iſt doch wohl das ältere, trotz der Zier— 
lichkeit ſeiner Konſolen, die an 7 und 8 erheblich derber 
auftreten. 
Bei allen oben aufgezählten Bauten trafen wir mit 
ganz verſchwindenden Ausnahmen!) ein und dieſelbe Form 
des zur Konſole eingeſchrumpften Kopfbandes, das mehr⸗ 


a 1) Natürlich iſt 1656 kein Haus wie das unſrige mehr denkbar, auch 
die laubartige Verzierung der Torholme unmöglich. Das II. Hausbuch 
nennt für Marktſtr. 9 (Schoßnummer 70) am orde (Ecke) dat hues Dirick 
Ruden (ein Verwandter Gerke R. war 1545/51 Ratmann der Stadt), 
das 1597 Hinrik Pohlmann beſaß (ein Hans P. war 1591/1629 Ratmann). 
Beidemale war alſo das ſtattliche Giebelhaus, das heute eine Bäckerei auj- 
genommen hat, im Beſitze hochangeſehener Familien. 

2) Nur noch ein kleines Haus im Potthof mit teilweiſer im Fächer⸗ 
fries ausgeſtochener Schwelle (ſ. unten) hat ungewöhnlich abweichende zierliche 
Konſolen; das Haus im Tiefental 3 weiſt kräftiger gebildete, mehr dreieckig 
im Durchſchnitt gebaute Kopfbänder neben ſeinem Fächerſchmucke auf. 
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mals tief gefehlt und auf ſeinen herausquellenden Wulſten 
ſtrickartig verziert, heute leicht vergoldet, überaus gefällig an» 
ſpricht, ſoweit unſere alten Fachwerkhäuſer bemalt jind.!) 
In dieſer Konſole, die wir, wie oben ſchon geſtreift wurde, 
bereits im ausgehenden Mittelalter vorfinden, haben wir, 
ſoweit ich ſehe, eine dem ſtadthannoverſchen Fachwerkbau 
eigentümliche Form anzuerkennen, die ich nur einmal in 
Osnabrück, weſentlich vergrößert, wiedergeſehen habe. Sie 
derber zu geſtalten, mehr der alten dreieckigen Geſtalt des 
Kopfbandes anzunähern, lag nahe oder war vielmehr der 
umgekehrte Weg der Entwicklung. 

Dem Meiſter T. G. gehörten ſicher auch dieſe beiden 
Häuſer 7/8 an. Es iſt kein beſonderer Nachweis dafür 
nötig, daß er die am Hauſe Nr. 7 auftretenden Rund⸗ 
riegelhölzer ebenſo wie an feinen anderen Bauten ge- 
ſchnitten hat, Schloßſtr. 5, Kreuzſtr. 9, Knochenhauerſtr. 1. 
Obwohl er diesmal (Marktſtr. 7/8) auf die Anbringung des 
Fächerfrieſes verzichtet hat und teilweiſe ſpäter verſchmierte, 
teils durch Einſetzung neuer Schwellenſtücke verlorene, aber 
noch immer hinreichend deutliche Inſchriften in großen 
lateiniſchen Buchſtaben auf die Schwellen geſetzt hat.?) Das 
kann uns aber nicht irremachen, nachdem der Zimmer⸗ 
meiſter ſchon wie erwähnt am Eckhaus der Knochenhauer⸗ 
und Schuhſtraße einen Spruch in gleicher Schrift einſetzen 
ließ. Und an einem zierlichen Giebelhäuschen im maleriſch 
altertümlichen Potthofe iſt ſogar eine Schwelle mit teil⸗ 
weiſe ausgeführtem Fächerfries mit einer anderen, die eine 
5 Inſchrift und Jahreszahl (1563) trägt, ver⸗ 
zapft.“) 


1) Galland (a. a. S. 5), dem als Fachmann ich hier gern das Wort 
überließe, kennzeichnet fie fo: „Typiſch . . .. eine Form, die Kehlen mit 
u ausgebildeten Rundſtäben abwechſeln läßt.“ 

as heute unter verſtändigen Händen dieſe ſimple Konſolenform an 
ſchmuckvollen Reizen entfalten kann, wie beſonders eine leichte Vergoldung 
die gewundenen Rundſtäbe ins Licht zu ſetzen vermag, davon kann ſich 
jeder heute im Anſchauen überzeugen (3. B. am Haufe Hubenſack, Knochen- 
hauerſtr. 43). Immer wieder bedauert man, daß nicht auch die Höfe 
(Oſterſtr. ſ. oben) ihren Anteil bekommen konnten. 

2) Die auf dem Hofe noch angebrachten, nicht immer gut lesbaren 
Inſchriften paſſen mit ihrem kernigen Plattdeutſch trefflich in die fünfziger 
Jahre, zumal ſie auch noch alte Reimſprüche, keine Bibelweisheit bieten. 

) Unklar iſt die Zuweiſung an den Meiſter T. G. bei einem hohen 
Giebelhauſe, das nur durch eine Photographie überliefert iſt: Oſterſtr. 70, 
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Aber es mag ja ein Gejelle oder ein aus der Werk⸗ 
ſtatt hervorgegangener jüngerer Meilter dieſe Bauten aus- 
geführt haben, zumal wo wir doch innerhalb der Gruppe 
zweifellos gewiſſe Verſchiedenheiten bei der Ausführung 
der Häuſer feſtlegen können. Solche Geſellen waren es 
wohl, die am Hofflügel des Hauſes der Möbelfabrik Fuge 
(Oſterſtr. 56) in die obere bezw. untere Schwelle am Ende 
ihr H K und C K einſchnitzten. Ein Sohn des Meiſters 
war vielleicht jener I. G., der das zweiſtöckige Haus 23 auf 
der Knochenhauerſtraße baute, mit den für ſeines 
Vaters Bauweiſe bezeichnenden Konſolen, und dort in die 
Schwelle mit gleichen großen lateiniſchen Buchſtaben die 


Inſchrift ſchnitt: 


MIN SCHE BEDENKE DIN ENDE 
DE DODT IS SCHNEL UND BEHENDE. AMEN. 


ICK BIN DE UPSTANDIGE UNDE DAT LEVENDT, 
WOLL AN MI LOVET DE WERT LEVEN. 


Jedenfalls gibt es noch in der Altſtadt eine Anzahl 
Häuſer, die ohne das auffällige Zierſtück des Fächerfrieſes 
mit ihren typiſchen Konſolen der Zeit oder, ſagen wir nur 
Schule des Zimmermeiſters T. G. angehören. Hierher 
gehört ein kleines Haus (9) in der Roßmühle mit auf⸗ 
geſetztem Windeerker, gehören in der Röſelerſtraße 6/8 
drei ganz ſchlichte Nachbarn, deren eines durch ſeine Jahres⸗ 
zahl 1561 ſich dem Kreiſe ſchon zeitlich anpaßt. Hier leſen 
wir ein I-P neben der Zahl, wie im Tie fental (3) ein 
B. K auf der Schwellenede. 


Hier findet ſich dann noch eine Schwelleninſchrift in 
gotiſchen Minuskeln, die uns an einen älteren Meiſter 
denken läßt, wie denn Meiſter T. G. ſelber in der Kreuz⸗ 
ſtraße 6 eine ſolche Inſchrift anbrachte, die heute mit 
goldenen Lettern auf ſcharlachrotem Grunde prächtig leuchtet, 


Anno D. 1556, war mit einem plattdeutſchen Spruch am Hofflügel zu leſen. 
Das Bild ließ dichtgereiht die eigenartigen, kräftig eingekerbten Konſolen, 
wie etwa Marktſtr. 7/8 ſie zeigt, nur undeutlich erkennen. 

Beim Durchbruch der Baringſtraße verſchwand dies Haus. Der Zeit 
nach würde es ſich gut unter die eben beſprochenen einreihen. Verbaute, 
ihres urfprünglichen Gepräges entkleidete Häuſer aus dieſer Zeit ſind noch 
Schmiedeſtr. 2 mit gotiſchem Laubwerk über der veränderten Haustür, 
Schuhſtr. 2, wo A. D. 1550 in gotiſcher Laubumhüllung zu leſen iſt. 


Sr. 
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und ſtolz des gelungenen Werkes über dem letzten Balken⸗ 
kopf auf die Schwelle ſeine Namensbuchſtaben ſetzte. 
Vortruwet godt, verachtet der lude ſpot. 
Wol deme, de dar buwet up de heren 
Unde ſyck van den Beſpottern afkeren 
Wente god werdt erem huſe geven 
Unde na duſſer Tydt dat ewyghe lewendt.!) 


An anderer Stelle (Jahrgang 1912, S. 88) habe ich 
ſchon dargelegt, daß gegenüber den der Bibel entnommenen 
Inſchriften der althannoverſchen Fachwerkhäuſer, mit denen 
unſere Vorfahren freigebiger und unermüdlicher als in 
irgendeiner anderen niederſächſiſchen Stadt ihre Haus⸗ 
ſchwellen ſchmückten, jene gereimten religiös gefärbten 
Sprüche der vorreformatoriſchen Zeit angehören. Später, 
als man das lange verſchloſſene, vorenthaltene Gotteswort 
ſelber leſen durfte, wählte jeder am liebſten daraus ſeinen 
Hausſpruch oder bevorzugte wenigſtens die neue Modeſchrift 
der lateiniſchen Kapitale, die ſo ſtolz und klar ausſah gegen⸗ 
über der gedrückten gotiſch⸗deutſchen des Mittelalters. Man 
trete in den Hof der Häuſer 7/8 auf der Marktſtraße und 
erkenne, wie da altüberlieferte, hausbackene Spruchweisheit 
ſich dieſes neuen Letterngewandes bediente: TRUE 
NEMANDE ALTOVELE!?) Beſehe Knochenhauerſtraße 23 
und begreife, wie der Spruch noch aus dem Johannes⸗ 
evangelium ſich an den heimiſcher Zunge ſchließt. 

Jedenfalls war Meiſter T. G., als er in der Kreuz⸗ 
ſtraße 9 in der Nachbarſchaft des ebengenannten breiten, 
aber gedrückten Hauſes 6 ſein Richtefeſt hielt, gut zwanzig 
Jahre älter geworden, und nicht jünger, als er unweit in 
der Knochenhauerſtraße das Eckhaus an der engen Mauer- 
ſtraße (Marſtallſtraße) baute. Seine ältere Bauweiſe leſen 
wir am deutlichſten Kreuzſtraße 6 ab. Wieviel derber, 


1) Hochdeutſch etwa: 
Vertrauet Gott, verachtet der Leute Spott! 
Wohl denen, die dar bauen auf den Herren 
Und ſich von den Beſpöttern abkehren. 
Denn Gut wird ihrem Haus gegeben 
Und nach dieſer Zeit das ewige Leben. 
2) Als Probe diene noch: 
De Gade (Gotte) deme heren van herten vortruwen kann; 
de bliwt in ewighet en unvordorven man. 
Wener siner egen sunde unde schande neme war, 
de vorswege .... (Die morſche Schwelle ift herausgelöſt.) 
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mittelalterlich gedrückter mutet uns dieſes Haus an gegen⸗ 
über den anderen, auf denen er ſein Meiſterzeichen an⸗ 
brachte, die ſchon der Hauch eines neuen Zeitgeiſtes zu 
umwehen ſcheint! Nach 1560 ließ er den jüngeren Meiſtern 
den Vortritt, ließ wohl noch 1565 auf der Oſterſtr. 56 
ſeine Geſellen arbeiten, jah den Sohn I. G. ſchaffen.!) 
Die ſchlichte ehrliche Handwerkkunſt des Meiſters und 
ſeiner die gleiche Bauweiſe pflegenden Genoſſen tritt, wie 
ſchon berührt, beſonders anſprechend in den Höfen einzelner 
Bauten auf. Gewiß dieſe Hofflügel ſind z. T. recht 
beicheiden gehalten, oft in der älteren Zeit ohne allen Zierrat, 
bis dann Spruchbänder und Fächerfrieſe die Schwellen 
lebendig machen. Aber vorgekragt wird bei den Flügeln 
immer, während doch die Rückſeite des Vordergebäudes 
ganz ſenkrecht aufſteigt. Darum gewähren manche dieſer 
Hofbauten noch im echten Sinne maleriſche Bilder. Man 
muß ſich wundern, daß der ſchiefgewinkelte enge Hof des 
Hauſes Oſterſtraße 4, wo eine ſchmale Stiege in die Back⸗ 
ſtube klettert, noch keine Radiernadel angelockt hat. Die 
photographiſche Platte wäre hier machtlos. Oder ein paar 
Häuſer aufwärts im Hofe Nr. 8, wo ſchon gierig das 
Geſchäftstreiben der Nachbarſchaft ſich herangedrängt hat. 
Angeſichts der nahen lotrecht aufſteigenden Backſteinwände 
unſerer Tage empfindet man trotz allen Moderduftes, der 
in den Großſtädten den ſchlecht gelüfteten Altgaſſen und 
Höfen überall anhaftet, das Bild dieſes engeingebauten 
Raumes wahrhaft erquickend. Die Erkenntnis, daß hier 
ungeſtümes Vorwärtsdrängen geſchäftlicher Ausdehnung bald 
auch die ganze Nachbarſchaft wegraffen wird, zwingt uns, 
wenigſtens in Bild und Wort unſeren Nachkommen zu 


1) Der Wunſch, den Namen des wackeren Zimmermeiſters zu erfahren, 
hat mich die Schoßbücher ſeiner Zeit durchſehen laſſen. Danach gilt es mir 
als durchaus wahrſcheinlich, daß wir Tile Gering (Geringes), auch 
Tileke im Vornamen genannt, als unſern Meiſter T. G. anzuſprechen 
haben. Einmal iſt der Vorname ſchon gut hannoverſch, dazu auch das 
Geſchlecht, das nach der Chronik (S. 656) in der Reformationszeit, die 
bekanntlich die Handwerkerkreiſe in den Rat brachte, zwei Ratmannen ſtellte: 
Hans (1535—39), Lüdeke (1535 —43). Später 1603,8 erſcheint auch ein 
Henni Gering als Ratsherr. Marten G. wird 1611 beiläufig erwähnt. 
Die ſchlicht bürgerliche Abkunft des Meiſters wirkt kräftigend auf die 
Beweisführung, die ſich nur darauf ſtützen kann, daß in den Schoßbüchern 
allein dieſer Mann vorkommt, auf den das Monogramm paßt. 1539 —1557 
habe ich ihn aufgefunden. Er wohnte im Viertel der Oſterſtraße, alſo 
entweder auf dieſer ſelbſt oder in einer der zugehörigen Seitengaſſen. 
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erhalten, wie einſt vor bald vierhundert Jahren ihre Vor⸗ 
fahren wohnten. 

Wo aber Inſchriften oder Zierrat dieſe vorkragenden 
Hofbauten ſchmücken, da kann ſich heute der Handwerker 
nicht vorſtellen, weshalb man ſich für Höfe, die doch kein 
Menſch anſieht, ſolche Koſten gemacht. Mir war es ſehr 
lehrreich, zweimal an ſolcher Stätte aus dem Munde eines 
Handwerkers die Vermutung zu hören, daß hier doch einmal 
eine Straße vorbeigeführt habe bezw. ein freier Platz gelegen. 
So fremd find unſeren Handwerkern ſchon die guten Be- 
griffe altdeutſcher Baukunſt geworden, die bauten um des 
Bauwerks ſelber, das gut und echt hinzuſtellen ihre ſelbſt⸗ 
verſtändliche Pflicht war. Unſerer Zeit beliebt es, vorn eine 
italieniſche Prunkfaſſade ſchwerſter Ordnung aufzupappen, 
während ſich hinten aus geteilten Wohnungen auf angehängten 
Gitterbalkonen das ſtumpfſinnige Elend glatter Hinterwände 
dem erſchrockenen Beſchauer bietet. Aber er erſchrickt ſchon 
nicht mehr, ſo lange iſt's er gewohnt. 

Bei den Hofflügeln fehlt die Diele in älterer Zeit und 
mit ihr büßt das Untergeſchoß an Höhe ein, ſinkt und 
ſchrumpft gleichſam zuſammen. Dieſe Hintergebäude ſollten 
ja nicht als Wohnräume dienen, man wollte ſie, wie noch 
manche altersgraue Windeluke lehrt, nur als Lagerräume 
benutzen. Heute ſind ſie faſt alle zu Wohnungen aus⸗ 
geſchlachtet; es verſteht ſich, daß da manche Uebelſtände an 
Niedrigkeit der Zimmer, Dunkelheit der ſteilen Stiegen und 
dergleichen ſich herausſtellen mußten. Aber man ſetze dieſe 
nicht auf Rechnung der urſprünglichen Erbauer. Als 
Lagerräume angeſehen, nötigen uns dieſe Hofbauten ebenſo 
wie das faſt überall als Einfamilienhaus gedachte Vorder⸗ 
gebäude hohe Bewunderung ab, und wir ehren die gute 
Baugeſinnung der Alten, die nicht nur Nutz⸗, ſondern auch 
Schönheitswerte in ſolcher Fülle ſchufen. 

Wie notwendig die Betrachtung der Höfe für die 
Feſtſtellung der Erbauungszeit des Vorderhauſes, für ſeinen 
Baucharakter uſw. iſt, hat ſich in dieſer Abhandlung ſchon 
an ſo manchen Stellen ergeben, daß wir nicht noch einmal 
darauf einzugehen brauchen. 

Der Grundriß des hannoverſchen Fachwerkhauſes wird 
auch in dem folgenden Zeitabſchnitt noch feſtgehalten in 
der Weiſe, wie das Mittelalter ihn überlieferte. Wir werden 
darum auf ihn dort zurückkommen. 
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3. Hinrich Grube, der Meiſter des 
Apothekenflügels. 


Mit dem Gefühl, einen Schüler des Meiſters T. G. 
vor ſich zu haben, betrachtet man auch die im rechten 
Winkel aufeinander ſtoßenden Fachwerkgebäude auf dem 
Hofe Burgſtraße 28, deren eines durch den aufgeſetzten 
Windeerker noch ſeine frühere Beſtimmung zum Lagerraum 
verrät. Da erkennen wir überall die zierlichen Konſolen, 
die z. T. ſtark abgeſchliffenen lateiniſchen Großbuchſtaben 
der Spruchbänder auf den Schwellen, an ihrem Ende die 
kleinen Laubzipfel, wie ſie ſchon oft uns begegneten. Gewiß 
iſt das alles ſehr freundlich gebildet und würde auch bei 
entſprechender Bemalung ſehr anmutig ausſchauen. Aber 
ſchwerlich rechtfertigte es ſchon das große Selbſtbewußtſein, 
mit dem an der unteren Schwelle der Baumeiſter ſich 
vorſtellt, ſo breitſpurig, wie es ſonſt vorher und nachher 
kein althannoverſcher Meiſter je getan hat: Anno salutis 
1564 Hinricus Grube struxit hoc aedificium pro Ant 8. 
Leider iſt am Ende der Name des Bauherrn ausgefallen, 
nur dies Ant des Vornamens und ein s des endenden 
Nachnamens blieben erkennbar. Wir wüßten doch gern, 
welcher Bürger ſich das prächtige Vorderhaus aufgeführt 
hätte, auf das ſich allein der Baumeiſter mit ſeiner Inſchrift 
berufen konnte. Denn das war damals nach allem, was 
wir wiſſen, das ſchmuckreichſte Fachwerkhaus der Stadt, 
wenigſtens im Jahre feiner Erbauung 1564. 

Deſſen durfte ſich ſchon ein junger Meiſter rühmen, 
obwohl er den Titel ſelber noch gar nicht führte, was ſich 
eben nur mit ſeiner Jugend erklären läßt.!) Denn Magister 
oder nur ein M ſetzen ſie ſonſt alle gern vor ihren Namen. 
Zum erſten Male prunkt jetzt die große Fächermuſchel auf 
den Brüſtungsplatten unter den Fenſtern, Füllhölzer, reich 
mit Perlenſchnüren durchzogen, ſchieben ſich zwiſchen die 
Balkenköpfe, aber auch auf die Ständer hinauf ringelt ſich 
lebendiges Laub; daneben kommen auch geometriſche Orna⸗ 
mente vor, ſogar eine Kandelaberſäule taucht einmal auf. 
Merkwürdig bleibt die derbe, von den Konſolen des Hof⸗ 


1) Nur das Hofgebäude blieb dem Baumeiſter zur Verfügung. An der 
Vorderhausſeite pflegte, wie wir es noch am Markt ſehen, der Eigentümer 
ſein und ſeiner Gattin Wappen anzubringen, dazu Jahreszahl, anderwärts 
weitläufig auch beider Namen und einen Spruch dazu. 
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gebäudes abweichende Form des Kopfbandes, das im 
Durchſchnitt ein Dreieck ergibt und auf ſeiner Vorderſeite 
nur ſparſam mit Perl und Rundſtäben erhöht iſt. Leider 
iſt das Erdgeſchoß durch Ladeneinbauten gründlich verdorben, 
auch ein plumper Erker ſpäter in die ſchmuckreiche Schauſeite 
gepflanzt. 

Gehen wir von hier die Burgſtraße wieder herab auf 
den Altſtädter Markt, ſo fällt uns ein prächtiges Giebel⸗ 
haus gleich durch ſeine ganz ähnlichen Zierſtücke auf. 
Dieſelben Fächer auf den Brüſtungsplatten, die gleiche 
Laubausſchmückung der Ständer, die Füllhölzer mit den 
Perlen im Gewinde. Nur das Vorbild des Steinbaues 
iſt hier ſtärker zu ſpüren. Stark vortretende Geſimſe legen 
ſich wagerecht vor und ſind verkröpft über die Ständer 
geleitet. Auch die Form der Konſole weicht ab, zwei dicke 
Polſter liegen hier aufeinander. Hans von Windheim, 
aus der noch heute blühenden, damals in Hannover weit— 
verzweigten Patrizierfamilie, hat ſich, wie die Chronik 
verglichen mit der Inſchrift über der Tür verkündet, die 
ſich den Ladeneinbauten trotzend erhalten hat, Anno Domini 
1565 dieſes Haus gebaut und die drei Ringe ſeines Geſchlechts 
nebſt den drei Löwenköpfen der Anderten, aus’ deren Hauſe 
er ſich die Gattin holte, als ſchmucke Wappenſchilder neben 
die Schrift geſetzt. 

In der ſchmalen Röſelerſtraße treffen wir ganz 
unvermutet dann noch ein Häuschen, unter deſſen einem 
Fächer man früher ein Anno Domini 1566 las, das, obwohl 
mehr dem Hauſe Burgſtraße 28 verwandt, ohne alle Geſimſe 
zweifellos der gle chen Meiſterhand gehört. Mit ſeiner 
grünen Berankung in Blüten funkelnder Kapuzinerkreſſe, 
innen lebendig durch die im ſchillernden Gefieder prunkenden 
Tropenbewohner und unſere bunten heimiſchen Sänger, 
darf es ſich für einen der eigenartigſten Bauten aus der 
längſtverfloſſenen Kultur Niederſachſens ausgeben, die ſich 
nach der Reformation in unſerem Lande entwickelte. 

Schlägt man dann auf der Stadtbücherei Mithoffs 
Archiv zur Kunſtgeſchichte unſerer Heimat auf, in dem 
dieſer treue Freund hannoverſcher Altertümer ſo viele leicht⸗ 
herzig geopferte Beiſpiele ſtädtiſcher Kunſt für alle Zeit 
noch aufbewahrt hat, freilich wie vertrocknete Blumen eines 
vergilbten Herbariums, zu denen uns die friſchlebenden 
Stücke immer verloren ſind, ſo entdeckt man auf Tafel X 
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mit dem klaren Abriß des Apothekenflügels unſeres 
Rathauſes ſogleich wieder die Hand Heinrich Grubes. 
Dieſelbe Ausſchmückung der Ständer und Füllhölzer, die 
gleichen Brüſtungsplatten mit ihrem Fächerornament, die 
Geſimſe, die ſtarken Rollkonſolen, ſie alle weiſen auf die 
eine Werkſtatt hin, wo das alles unter kundiger Leitung 
entſtand. 1566 war die Hauptarbeit ſchon getan, welche 
Jahreszahl auch Mithoff oben an der mit Fächern bekrönten 
Windeluke las, doch noch 1567, wie uns die Kämmerei⸗ 
rechnungen beſtätigen, wurde daran gearbeitet. 


Damit wäre eine fortlaufende Reihe von Bauten für 
Meiſter Grube erbeutet. 1564, 1565, 1566, 1567 reiht ſich 
Werk an Werk, der großartigſte Bau ſteht als Krönung 
ſelbſtverſtändlich am Schluſſe. Kleine Unterſchiede an den 
einzelnen Häuſern zeigen, daß Hinrich Grube künſtleriſch frei 
über ſeinen Schmuckvorrat gebot. Geſimſe mit Verkröpfung 
beſitzen nur das Haus am Markte und die Apotheke. Der 
laubartige Ständerſchmuck fehlt andererfeits dem Patrizier⸗ 
hauſe, obwohl ihn das Kleinbürgerhaus der Röſelerſtraße 
nebſt den anderen Werken Grubes beſitzt. Die Kopfbänder 
in der Art aufgerollter Polſter finden wir nur bei drei 
Bauten, das Haus Burgſtraße 28 hat ſie nicht. Trotz aller 
Verſchiedenheit wird aber niemand leugnen wollen, daß 
hier die gleiche Hand geſchaffen hat. Wenn es gelänge, 
aus dem Stadtarchive einen Tönnies oder Tewes Grube 
als jenen Meiſter T. G. nachzuweiſen, ſo wäre das raſche 
Auftauchen unſers Heinrich Grube in der hannoverſchen 
Fachwerk unſt der ſechziger Jahre erklärt und zugleich eine 
anſehnliche Baumeiſterfamilie in Hannover der Renaiſſance 
nachgewieſen. 

Ueber den Verluſt des Apothekenflügels herrſcht heute 
nur eine Stimme. Daß man ihn 1844 raſch entſchloſſen 
dem Erdboden gleichmachte, um ein zwar hochanſehnliches 
Stadthaus zu errichten, das aber doch auf niederſächſiſcher 
Erde ein landfremdes Gewächs bleiben mußte, dieſes nach 
dem Vorbild des Dogenpalaſtes von Venedig oft ſelbſt 


1) Die Selbſtändigkeit der Fachwerkkunſt in der Stadt Hannover zeigt 
ſich auch darin, daß niemals die Fächerroſe auf jenes von Ständer, Schwellen- 
ſtück und anſtoßende Riegel gebildete Dreieck zu ſitzen kommt, wie es doch 
in Braunſchweig und an einem wertvollen Haufe zu Höxter, das ganz 
gleichzeitig iſt, genug vorkommt. (1565 Hütteſches Haus, wiederaufgebaut 
nach dem Brande.) 
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benannte Bauwerk, zeugt von der tiefen Blindheit, mit 
der unſere Väter gegenüber den Werken ihrer Ahnen des 
Reformationsjahrhunderts geſchlagen waren. Heute würde 
nicht nur jedes Muſeum die Reſte dieſer Apotheke erwerben, 
auch kunſtfreudige Fremde würden ſich glücklich ſchätzen, für 
hohe Summen das zu beſitzen, was man einſt hier unter 
gleichgültigen Händen verſchwinden ließ.!) Denn bei dieſem 
Bau handelte es ſich nicht nur um eins der an Umfang 
bedeutendſten Fachwerkhäuſer der in ganz Deutſchland 
nirgendwo erreichten niederſächſiſchen Holzbaukunſt, — zählt 
doch die zur Faſſade ausgeſchmückte Langſeite 23 Gefache — 
ſondern dieſer Rathausanbau war zur Zeit ſeiner Entſtehung 
(1565/67) in Niederſachſen das glänzendſte Beiſpiel dieſer 
Fachwerkkunſt überhaupt! 

Ein Fachmann rühmt einmal an dieſer Apotheke, als 
einem vorzüglichen deutſchen Renaiſſancebau, ſowohl die 
prächtigen, in Stein gearbeiteten Türen, wie die außer⸗ 
ordentlich reich und in edler Zeichnung geſchnitzten Balken⸗ 
köpfe, Ständer, Füllungsbre ter an den übergekragten 
Obergeſchoſſen, die durch zahlreiche, um die Ständer ver⸗ 
kröpfte Geſimſe getrennt waren.?) Der mächtige Bau, der 
an der Köbelingerſtraße den Marktſtraßenflügel des ziegel⸗ 
braunen Rathauſes ergänzte, in deſſen rieſigen Dachräumen 
Korn aufgeſchüttet wurde,“) war eigentlich ein Miſchbau. 
Das hohe Erdgeſchoß war aus Backſteinen aufgeführt, die 
ſich zum Teil in Blenden um die Fenſter wölbten. Darüber 
ragten dann die beiden Obergeſchoſſe in buntem Fachwertkſtile 
auf. Zwei Sandſteinportale öffneten ſich dem Beſucher, 
das nördliche in den Hof, das ſüdliche in die Apotheke. 
Beide weiſen, als in der Zeit niederſächſiſcher Frührenaiſſance 
entſtanden, jene kugelgeſpickten Halbkreiſe auf, die innen 
mit Fächern muſchelartig ausgehoben ſind, einer Zierweiſe, 
der wir nicht nur in den benachbarten Weſerlanden begegnen, 
am älteren Rathausflügel zu Rinteln von 1583, am Nien⸗ 
burger Rathauje, an den Giebeln des Detmolder Schloſſes 
wie dem zu Stadthagen, an Lemgoer Erkern, auch am 


) Ich erinnere an die Ankäufe von Holzſchnitzereien in Duderſtadt 
vor einigen Jahren, unter anderen auch durch das Berliner Muſeum. 
) Feſtſchrift zur 5. Hauptverſammlung des Architekten⸗ und Inge⸗ 
1 von 1882 (Theodor Unger). 
3) Der Kornboden über der 5 war 1712 einem Braumeiſter 
verpachtet. (Geſchichtsbl. 1906, S. 


Celler Schloſſe und im Südoſten des niederſächſiſchen 
Stammgebietes, 3. B. am Petershofe in Halberſtadt. 

Man darf ſich aber in der Anſetzung des nördlichen 
Portals, das auf den Hof des Rathauſes, wie noch heute 
an dieſer Stelle, führte, nicht beirren laſſen, wenn Redecker 
in ſeiner Chronik das Wappen der Stadt, von zwei Löwen 
gehalten, mit der Jahrzahl 1665 abbildet. Eine Entſtehung 
des Portals in dieſer Zeit iſt ſchlechthin unmöglich. 1665 hat 
man die muſchelartig vertieften Fächer ausgemeißelt und 
durch ein Relief erſetzt, das die Gerechtigkeit mit zwei vor 
ihr knienden Geſtalten zeigte. Drei Sprüche waren ebenfalls 
in die ehemals vielleicht anders gezierten Tafeln des Tür⸗ 
oberbaues eingehauen worden. „Wohl dem, der ſich des 
Dürftigen annimmt. Der Herr wird ihn bewahren.“ Dann 
die lateiniſchen: Sedes regis vere praedicans pauperes 
perpetuo fortunata erit. Prov. 29. (Ein König, der die 
Armen treulich richtet, des Thron wird ewiglich beſtehen.) 
Justitia exaltat gentem Perdit populum peccatum Prov. 14. 
(Gerechtigkeit erhöhet ein Volk, aber die Sünde iſt der 
Leute Verderben.) Das große Löwenwappen der Stadt 
kam ſchon Mithoff nicht dem übrigen Bau zeitgemäß vor. 
Darum gab er es auf der Tafel ſeines Archivs ebenſo wie 
das obere Relief mit der die Wage haltenden Gerechtigkeit 
in nur andeutender Zeichnung wieder. Dieſe Anſpielungen 
auf die Gerichtsbarkeit der Stadt hatten mit dem Berufe 
der Apotheke nichts zu tun, bezogen ſich vielmehr auf das 
vom Magiſtrat unter dem Vorſitz des landesherrlichen Vogtes 
ausgeübte Recht, das man 1665 gegenüber dem in Hannover 
reſidierenden Landesherrn noch eiferſüchtig zu wahren ge⸗ 
dachte. Was aber an Stelle dieſer ſpäteren Füllungen 
1565 hier eingemeißelt war, ob am Ende auch ſo ein 
ſpottendes Vollmondsgeſicht wie am ſüdlichen Tor, läßt ſich 
nur vermuten. Halbſäulen trugen, wie die Abbildung C 
im Jahrgang 1908 (Seite 2723) lehrt, das verkröpfte Gebälk. 

Die Abbildungen erſetzen uns auch für das ſüdliche 
Portal nicht das Urbild. Nur aus den erhaltenen Werken 
hannoverſcher Bildhauerkunſt, wie ſie Schuchhardts Buch in 
wiſſenſchaftlicher Verarbeitung darbietet, können wir er⸗ 
ſchließen, daß es kunſtgeübte Hände genug gab, die ſolche 
Portale zu meißeln verſtanden. Der Meiſter H. F., der 
von 1561 bis 1577 in der Grabmalkunſt nachzuweiſen ijt, 
kommt allerdings allein in Frage, da er ſich wirklich zu 
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jener niederſächſiſchen Frührenaiſſance bekennt, die aus den 
Teilen des Apothekenflügels ſpricht. Immerhin kann auch 
ein fremder Meiſter ſie gehauen haben, ſamt dem Spruch 
des weiſen Sirach, der über der Apothetentür zu leſen ſtand: 
Der Herr läſſet die Arznei aus der Erden wachſen 
und ein Vernünftiger verachtet ſie nicht. 


Ließ das nördliche Tor ſeinen Oberbau mit dem 
weiten und wohl von Anfang an für ein Wappen be⸗ 
ſtimmten Felde nur durch einen Halbkreisaufſatz krönen, 
jo brachte das ſüdliche dreimal in ſtuſenförmiger Erhöhung 
den in Muſchelſorm ſtrahlenartig ausgekerbten Fächer, der 
oben auf den Brüſtungsplatten des Fachwerkoberbaues 
erſt ſeinen vollen Glanz entfalten ſollte, und der ja über⸗ 
haupt als Kennzeichen des Meiſters Heinrich Grube gelten 
muß. Die beiden Stockwerke trugen jeder 23 ſolcher 
Platten, deren hohe Zahl die mächtige Breite des Hauſes 
klarlegt. Es war ja auch kein Giebelbau, den man hier, 
wo die Tiefe des Grundſtückes ihn ohnehin nicht zuließ, 
auch nicht brauchen konnte, da man eine Reihe gut⸗ 
beleuchteter und ſtraßenwärts gelegener Räume benötigte. 
Keine Sparſamkeit hat hier wie ſonſt auf die koſtſpielige 
Giebelſchauſeite verzichten gelehrt. Noch viel reicher als es 
bei einem Giebelbau hätte geſchehen können, entfaltete der 
hannoverſche Apothekenanbau des gotiſchen Rathauſes alle 
Reize der damals noch deutſcheren Frührenaiſſance nieder⸗ 
ſächſiſcher Baukunſt. Gerade das für dieſe Zeit bezeichnende, 
allerliebſte Fächermotiv ijt durch die italieniſche Kunſt damals 
den deutſchen Meiſter nur unter der Bewußtſeinsſchwelle 
wieder herausgehoben, nachdem es im urgermaniſchen 
Kerbſchnitt und in der mittelalterlichen Bauernkunſt immer 
ſchon und wieder angewandt war.!) In dem ſchmalen 


1) An Osnabrücker Bauten zeigt ſich noch die volle Roſenform (3. B. 
Bierſtr. 14, Kampſtr. 24 (inzwiſchen abgeriſſen) beiderſeits aus der zweiten 
Hälſte des 16. Jahrhunderts vor dem großen Brande. Das allmähliche 
Einſchrumpfen zur fächerförmigen Halbroſe erkennt man Krahnſtr. 7 (abge⸗ 
bildet in Belows Städteweſen und Bürgertum (Velh. & Klaf.) S. 96). 
Das zäherhaltende Stammesbewußtſein der Weſtfalen hat hier wieder einmal 
uralte germaniſche Zierweiſen bewahrt. N | 

Vgl. im übrigen A. Haupt, Die älteſte Kunſt der Germanen. 
Weſtfalen erhielt auch die urgermaniſchen Rundtürme, z. B. in Freckenhorſt 
bei Münſter und im benachbarten Engern am Kloſter Möllenbeck vor Rinteln. 
a. Seitenwege geftatte man zur Erhärtung aus einem verwandten Kunſt⸗ 
gebiete. 
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Erker, der ſo anmutig keck am Rande des rieſigen Dach⸗ 
abhanges hockt, triumphiert es noch einmal zu dritt und 
ſpricht damit wieder die Vorliebe des Baumeiſters für 
ſeine Fächerform aus. Die Fenſter werden vor ihrer 
Umänderung mit dem Vorhängebogen ausgeſtochen geweſen 
ſein, wie ihn der allerdings abgeriſſene hohe Giebel des 
Hauſes Vahrmeyer auf der Schmiedeſtraße noch in ſeinen 
Bodengeſchoſſen aufwies. Nur das erſte Obergeſchoß leuchtete 
im Schmuck blanker Fenſter, das zweite war mit Luken und 
Holzgittern verſchloſſen, da dieſes zum Lagerraum der 
Apotheke beſtimmt war. Hier mündete auch ſtraßenwärts 
eine Tür für die Winde. Uebrigens ijt das hölzerne 
Fenſter bei unverändert erhaltenen Fachwerkhäuſern in 
lippiſchen Städten wie Lemgo und Salzuflen, aber auch 
in Braunſchweig Langeſtraße 9 nod zu finden. Auf das 
gewaltige Dach wieſen wir ſchon vorhin. 

Wenn wir nun auch im folgenden noch wieder auf 
die Ratsapotheke zu ſprechen kommen, ſo ſei doch ſchon 
hier zugegeben, daß wir nur in großen Umriſſen zu zeichnen 
beabſichtigen. Die vielfältigen Reize einer Schilderung 
ſolcher alten Apotheken, wie ſie aus Rudolf Baumbachs 
freundlicher Erzählung vom Truggolde dem Leſer im 
Gedächtnis blieben, kann jeder in dem Buche „Aus Hannovers 
Vorzeit“ von Jugler, das wir immer wieder empfehlen 
müſſen, nachempfinden. !) Hier wird auf Grund der alten 
Rechnungen ſoviel Urväter Hausrat auch in der Apotheke 
Alt⸗Hannovers ausgekramt, daß ſich dabei dieſe trocknen 
Zeilen ſchon mit lebendigen Begriffen zu füllen beginnen. 
Wer dann noch in das Vaterländiſche Muſeum geht, findet 
dort den Laden und das Laboratorium der alten Apotheke 
ſo prächtig wiederaufgebaut, daß ihm bei dieſer Freude nur 
das eine Bedauern bleibt, warum er das nicht in dem 
alten Gebäude am rechten Orte beſehen kann. Wahrlich, 
wäre das der Fall, wir wären um ein Schauſtück reicher, 
gegen das Hildesheim ſein Knochenhaueramtshaus vergebens 

aufbieten dürfte. 
| Weder die Lohnregiſter noch die Kämmereirechnungen 
der Jahre 1565/67 erwähnen beim Bau der Apotheke die 
Mitwirkung unſeres Hinrich Grube. Was uns zuerſt 
ſtutzig macht, löſt ſich aber bald. Schließlich ſtand er doch 


1) Seite 328 ff. 
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nicht in einer Reihe mit dieſen Tünchern und Zimmer: 
geſellen, Maurern und Mühlenknechten, die Holz⸗ und 
Steinfuhren leiſten, auch wohl von einem Patrizierhofe 
ein Fuder Stroh holen, wie es auch der ehrwürdige 
Bürgermeiſter Antonius Berckhauſen einmal liefert, oder 
mit jenen Handlangern, die zwei, drei Tage aushelfen und 
dann abgelohnt werden. Mochten ſie die ausführenden 
Arbeiten übernehmen, ihm verblieb der Entwurf und die 
Bauleitung des Ganzen, wie wir es heute nennen würden. 
Aus ſolcher Ueberlegung allein erklärt es ſich, wenn wohl 
Meſter Hans der Bornemeſter (Brunnenmacher) aufgeführt 
wird, der mit fremden Zimmergeſellen auf dem Schauer 
arbeitet, oder Meſter Thomas der Töpfer (Pottker), der 
den Kachelofen mitſamt den ſitzenden Löwen in die Apotheke 
liefert, den Ofenſetzer Wedemeier ſeinerſeits aufſtellt. 
Oder wenn Meiſter Thomas Töpfe und Arndt Voges die 
Tiſche beſorgt, Adam Sampleben der Maler das Streichen 
übernimmt. Auch wer den eichenen Knopf gemacht hat, 
der den Erker auf der Spitze zieren ſoll, wird uns nicht 
vorenthalten, ebenſo wie der Name jenes Meiſters Jakob 
in Stadthagen, der ein Fenſter liefert. Bedenklich will 
bloß die wiederholte Nennung eines Zimmermeiſters aus 
Hildesheim erſcheinen, Hinrich Holſte, der zweimal als dort 
anſäſſig genannt wird. Angeſichts der glänzenden Leiſtungen 
des Hildesheimer Fachwerkbaus, die wir heute noch vor 
Augen haben, was wir von dem hannoverſchen Apotheken⸗ 
bau leider nicht ſagen können, tritt die Annahme einer 
Beihilfe eines ſolchen Meiſters uns verführeriſch nahe. 
Aber es bleibt doch merkwürdig, daß dieſer Mann dann 
nur den Unterſchlag im Hofanbau herſtellt, alſo an unter⸗ 
geordneter Stelle herangezogen wird. Sonſt müßte ſein 
Löwenanteil verſchwiegen ſein. Dasſelbe gilt aber auch 
von unſerm Heinrich Grube. Man darf ſich alſo durch die 
heute erhaltenen hildesheimiſchen Fachwerkbauten nicht 
blenden laſſen, im Gegenteil bei dem feſten Urteil beharren, 
daß der Vertrag, den der Magiſtrat mit dem inzwiſchen 
1564/5 durch drei ſchmuckreiche und teilweiſe hochſtattliche 
Fachwerkhäuſer bewährten Meiſter Grube ſchloß, früh 
verloren gegangen iſt, !) jo daß ſchon die älteren Geſchichts⸗ 


1) Der Bau lag nach Ausweis des Kämmereiregiſters von 1565 in 
den Händen von (zwei?) Bauherren, denen z. B. Kalk geliefert wurde. 
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ſchreiber Hannovers den Namen des verdienſtvollen Mannes 
vergaßen, um ſo leichter, als man bald den Fachwerkbau, 
als ſo urdeutſch wir ihn auch heute zu würdigen wiſſen, 
geringſchätzig abzutun beliebte. Soviel muß allerdings 
eingeräumt werden: Kein urkundlicher Beleg für die Mit⸗ 
wirkung des Meiſters ließ ſich bisher gewinnen. Nur der 
Augenſchein in der Verwandtſchaft der obengenannten vier 
Bauten ſpricht beredt genug für eine Hand. Dazu kommt, 
daß Hildesheim der eindrucksvollen Kette dieſer vier 
ſtadthannoverſchen Bauten in der gleichen Zeit nichts Gleich⸗ 
wertiges entgegenzuſetzen hat. Der Hildesheimer Bau⸗ 
meiſter hätte ſich in Hannover gleichſam ſelbſt übertroffen. 
Denn dem gewiß prächtig gezimmerten und wohlberechnet 
in die Straßenflucht gerückten Braunſchweiger Hofe von 
1563 auf der Oſterſtraße fehlen bei aller Gleichartigkeit des 
Aufbaues die durchaus nötigen Fächerzierrate der Füllungs⸗ 
platten unter den Fenſtern. Die Geſchloſſenheit der zeitlichen 
Entſtehung der hannoverſchen Bauten lehrt, daß der Meiſter 
hier ſein Brot fand. Hinrich Grube durfte ſeit 1564, wo er 
ſich in erwachendem Künſtlerſtolz des ſchönen Fachwerkhauſes 
rühmte, auf jede Inſchrift, die ſeinen Namen nannte, 
verzichten, da er eben eine ſtadtbekannte Perſönlichkeit war. 
Man wird ſich auch an dieſer Stelle, wie noch ſpäter 
einmal beim Hauſe der Väter, ernſtlich hüten müſſen, die 
ſtadthannoverſche Kunſt der Vergangenheit beliebig ins 
Schlepptau der hildesheimiſchen zu hängen. Gewiß iſt die 
prächtige Fächerroſe ſchon 1548 an einem der ſchönſten 
Fachwerkhäuſer Alt⸗Hildesheims zur Geltung gekommen, 
am Gaſthof zum Goldenen Engel in der Kreuzſtraße, und 
das kleine oft gerühmte Haus des Waffenſchmiedes im 
Gelben Stern aus dem gleichen Jahre lehrt, wie volks⸗ 
tümlich dieſe Schmuckweiſe auch in Handwerkerkreiſen ſchon 
damals war. Aber um dieſe Zeit traf man auch in 
Hannover auf den Schwellenfrieſen, wenn auch ſtark ver⸗ 
kleinert, dieſes Zierſtück. Man hat ſich in Hannover verhältnis⸗ 
mäßig lange beſonnen, dann aber mit voller Kraft ſich zu 
der Verwendung der Fächerroſe auf den Brüſtungsplatten 
bekannt und in einer geſchloſſenen Reihe glänzende Bauten 
geſchaffen. Sonſt müßten frühere Bauten, was immerhin 
ſehr wahrſcheinlich iſt angeſichts der ehemaligen Ver⸗ 
wüſtungen, unbedenklich abgebrochen ſein, ohne daß von 
ihrem Daſein zu uns Kenntnis gelangt iſt. Wenn aber die 
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Baukunſt Hannovers im 14. und 15. Jahrhundert, wie 
ſchon in einem früheren Aufſatz dieſer Reihe kundgetan 
wurde, ganz eigenkräftig den ſüdlichſten Zweig der mächtigen 
norddeutſchen Backſteinbaukunſt zu entwickeln vermochte, 
die weder im nachbarlichen Hildesheim noch im großen 
Braunſchweig Wurzeln ſchlagen konnte, wenn Marktkirche, 
Rathaus und die beiden letzten der ehemals ſo zahlreichen 
gotiſchen Treppengiebel, von denen auch ein dritter noch 
am Chore der Kreuzkirche ſich blicken läßt, gleichſam die 
Selbſtändigkeit hannoverſcher Bauentwicklung laut verkünden, 
den von Süden Kommenden als erſte Vorboten einer neuen 
Bauweiſe grüßen, ſo wird dieſelbe Stadt auch kräftig genug 
geweſen ſein, eine ſelbſtändige Fachwerkkunſt zu entwickeln. 
Zu dieſem Urteil berechtigt uns ſchon die Kenntnis der 
vorhin dargelegten älteren Fachwerkbauten des alten 
Hannover. 


Gern wollen wir daneben zugeben, daß Hinrich Grube 
in Hildesheim ſich geſchult hat, daß er vielleicht am Goldenen 
Engel oder am Braunſchweiger Hofe gearbeitet hat. 1562 
behält er ſich ſein Bürgerrecht vor; das ſoll nach einer 
Bemerkung in Schoßregiſter von 1584 ſoviel heißen, daß 
er auswärts geweilt hat.!) 1563 wurde aber der Braun: 
ſchweiger Hof in Hildesheim mit ſeinen Rollkonſolen, ſeinen 
Geſimſen (jedoch ohne die Fächer auf den Brüſtungsplatten) 
in der Art Hinrich Grubes aufgeführt. 1560 fand ich zuerſt 
den Namen im hannoverſchen Steuerverzeichnis. Hinricus 
Grube (Grupe, Grupen) hat auf der Leinſtraße bezw. in 
dem zu ihr gerechneten Stadtviertel gewohnt.“) Ein gewiſſes 
Betonen der lateiniſchen Bildung, wie es die Zeit wertete, 
beliebte er ſchon in der Bauinſchrift i im Hofe der Burgſtraße. 
Gewiß galt ihm das als ein Stück Kultur, obwohl ſchließlich 
ſogar in die Dörfer ſolche Inſchriften fic) verirrten.) Dak 


1) de so henbuten wonen und ohre Bürgerschaft vorwahren. 
Ein ſich ftetig mehrendes Verzeichnis, darunter z. B. auch Magiſter Hinricus 
Bünting, der Geſchichtsſchreiber und Pfarrer von Gronau, ein ſtadt⸗ 
hannoverſcher Bürgersſohn. 

2) Eine Familie Grube (Grupe) iſt zuerſt 1464 mit einem gewiſſen 
Albert Grube nachweisbar. Ihr gehören um 1560 noch eine Reihe Bürger 
an (Chronik S. 657, vgl. Schoßregiſter). Auch der berühmte Bürgermeiſter 
Chriſtian Ulrich Grupen, nach dem die lebhafte Altſtädter Straße heißt, 
zählt au ihr. 

3) Z. B. in Warbſen bei Holzminden an holzgeſchnitzten Bauern- 
häuſern dieſer Zeit. 
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er aber ſeinen guten deutſchen Namen Hinrich in Hinricus 
verwelſchte, erlaubt wohl einen Schluß auf eine ihm 
angeborene Neigung zum Vornehmtun. Daß es ihm ein 
paarmal ſchwer fiel, ſeine Steuern zu bezahlen, mag man 
als perſönliche Notiz hinnehmen. 1583 lebte er noch, 1584 
zahlt an ſeiner Statt die Witwe die Steuer. Faſt ſinn⸗ 
bildlich erſcheint es, daß im Todesjahr dieſes größten 
Meiſters ſtadthannoverſcher Fachwerkkunſt die erſte Stein⸗ 
faſſade der Renaiſſance auf der Leinſtraße erwuchs (32, 
Hahnſche Buchhandlung). Seit der Zeit fand ſich kein 
Auftrag mehr zu einem prunkenden Patrizierhauſe, wie es 
Heinrich Grube 1565 für Hans von Windheim an den Markt 
geſtellt hatte. Ob die Aufträge ſchon früher ausgeblieben 
waren? Kaum denkbar angeſichts der Schoßſteuer von 
20 Gulden, die die Witwe 1584 zahlt. Zudem iſt auch ſo 
manches Fachwerkhaus in Schutt zuſammengeſunken. 
Wenn alſo die anderen Bauten Hinrich Grubes in 
Hannover zerſtört wären, ſo beſitzen wir doch noch einige 
Häuſer, die wir ihm oder ſeiner Werkſtatt zuſchreiben können. 
Denn ſchließlich muß er doch auch verdient haben, um ſein 
Leben zu friſten. Aber all dieſe Häuſer entbehren, wie 
ſchon geſtreift wurde, jeglichen Reichtums an Holzſchnitzerei. 
Ob die Peſt des Jahres 1566, die ſo greulich zu 
Hannover rumoret, daran Schuld war? 300) bis 4000 
Menſchen ſollen in der Stadt geſtorben ſein. Wenn man 
auch dieſe übertriebene Schätzung verwirft, ſo muß man 
doch zugeben, daß Hannover damals eine Heimſuchung 
erlitt, die ſich in unſerm Gedenken nur mit der Cholera 
in Hamburg vergleichen läßt. Wenn auch an der Apotheke 
damals weiter gearbeitet wurde, ſo verloren doch zweifellos 
im Gefolge dieſer entſetzlichen Not viele bauluſtige Bürger 
ihr Vorhaben. Wer bauen mußte, befriedigte das dringende 
Bedürfnis. So ſehen dieſe Häuſer mit den Rollkonſolen 
auch aus, auf deren Schwellen höchſtens ein troſtreicher 
Bibelſpruch zu leſen ijt, z. B. Im Goldenen Winkel 2.) 
Knochenhauerſtraße 60, ſpäter hochüberbaut, ſieht noch 
am ſtattlichſten aus, das Haus 10 hat allzu gewaltſame 
Eingriffe erlitten, um noch ſicheres zu bieten. Ballhof⸗ 


1) Unter der Dachrinne verſteckt ſich daſelbſt ein Fries mit Vorhänge⸗ 
bogen, wie ſie auf der Knochenhauerſtraße ſchräg gegenüber (Nr. 60) zu 
ſehen ſind, hier in e mit dem Fächerfrieſe und der älteren 
Konſolenform. 
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ftraße 10 gibt auch einen Spruch auf feiner Schwelle: 
Der Tod ijt der Sünde Sold, aber die Gnade Gottes ijt 
das ewige Leben in Chriſto Jeſu unſerm Herrn. Damm⸗ 
ſtra ße 18 läßt noch Perlenſchnüre in den Füllhölzern und 
einen rechteckigen Ständerſchmuck erkennen. Oſterſtr. 47, 
auch überbaut, gibt dennoch die Schlichtheit der 
ſpäteren Bauten wieder, mit denen Hinrich Grube 
ſich begnügen mußte. Der Spruch redet von dem Lamm 
Goddes, das der Welt Sünde trägt. Der Hofflügel iſt 
1584 aufgeführt. Entſtand er gleichzeitig mit dem Vorder⸗ 
hauſe, ſo wäre dieſer Bau wohl als letztes Werk des 
Meiſters beglaubigt, der vor feiner Vollendung ſchon ſtarb. 

Spruchweisheit auf den Schwellen, kernige Bibelſprüche, 
die das Leben beſtimmten, ſo wie ſie der Schulze im 
Oberhof ſeinen Knechten und Mägden aufs Feld mitgab, 
das wollte der hannoverſche Bürger haben, nichts mehr 
wiſſen von dem bunten Gaukelwerk der Schwellenfrieſe 
und Brüſtungsplatten. Für dieſe Bürger baute Hinrich 
Grube ſeit 1567 nur noch. Denn die edlen Geſchlechter 
trachteten nach den hohen Steinhäuſern, wie ſie ſchon 
überall, die Harzſtädte ausgenommen, im Geſchmack der 
Renaiſſance, der neuen Kunſt, aufzuwachſen begannen. 
In den ſiebziger Jahren begann auch die Rollkonſole, die 
Meiſter Grube ſo derb und tüchtig zu ſchneiden wußte, 
ſchon altmodiſch zu werden. Eine neue dem hochgeachteten 
Steinbau näherſtehende Form des Kopfbandes drängte ſich 
ein und blieb von nun an ſiegreich, die in Geſtalt eines 
Fragezeichens gebogene ſogen. Volutenkonſole, von 
der wir genug ſpäter zu ſprechen haben werden. Doch 
noch an dem hohen Giebelhauſe ſah man die doppelt⸗ 
gerollte Polſterkonſole, das in der Marſtallſtraße!) ehemals 


1) Bild im Stadtarchiv Mappe 22. Dieſes im Giebel einmal abge⸗ 
ſetzte, auf ſteinernem Erdgeſchoß mit leichtgeſchmückten Schwellen, flachen 
Fenſterſäulen ausgeſtattete Haus mit ſeinen laubumſpielten Inſchriftſchwellen 
ſtellt manche noch ungelöſte Fragen. Die ganze ſchmale Gaſſe mit den 
Hinterflügeln des großen Giebelhauſes des Meiſters T. G. von der Knochen⸗ 
hauerſtraße 1 war, bevor hier der Abbruch eingriff, vor allem aber, als 
Duves Armenhaus ſich noch an die Stadtmauer mit ihren Türmen lehnte 
(ſiehe die Abbildung im Jahrgang 1906 S. 216), keineswegs dunkel und 
verrufen, wie fie es ſpäter wurde. Damals genoſſen die Bewohner friſche 
Luft reichlich über die nahe Mauer hinaus und vor allem die Bewohner des 
hohen Giebelhauſes werden ſich einer unbegrenzten Ausſicht in die Steintor⸗ 
maſch, Goſeriede und Klagesmarkt zu erfreuen gehabt haben, zu der ſich der 
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gar ftattli an der Mauerpforte eines alten Kloſterhofes 
ſtand, nun aber auch hinweggeräumt iſt, ein Gebäude, das 
in ſeiner unteren Hälfte aus Stein gefügt, noch in den 
achtziger Jahren erbaut ſein könnte. 


c) Die Stein bauten der Renaiſſance. 


1. Anbauten an älteren Gebäuden und ſelbſtändige 
Bauten der Frühzeit. 


So beſcheiden in ihrem Schmuck uns die Fachwerk⸗ 
bauten der Uebergangszeit bis auf Hinrich Grubes prächtige 
Gebäude erſchienen, wir erkannten in ihnen doch die treuen 
Abbilder niederſächſiſcher Stammesart. Zugleich aber 
müſſen wir jie auch, wie Galland in feinem ſchon berührten 
Aufſatz es zuerſt getan, als die Kinder ihrer Zeit verſtehen. 
Iſt's nicht merkwürdig, daß ſobald in Niederſachſen mit dem 
ſich verziehenden Pulverdampf von Sievershauſen das Kriegs⸗ 
gewitter für ſiebzig Jahre ſchweigt, die Häuſer Alt⸗Hannovers 
ein ſchmuckreicheres, freundlicheres Gewand anlegen. Man 
wagt ſich jetzt auch dichter an die Gaſſe mit den Fenſtern 
des Erdgeſchoſſes, die man ſonſt der Sicherheit halben nach 
dem Hofe zu gelegt hatte, wo auch der Herd ſtand, an dem 
die Familie zuſammentraf. Schließlich rückte man mit 
einem Ausbau auf die Straße ſelbſt hinaus.!) Aber das 
wurde im Anfang ſicher als unerhörte Kühnheit empfunden 
und bürgerte ſich auch langſam erſt im Laufe eines Jahr⸗ 
hunderts, dann aber auch zäh ein. 

Wenn ein Angehöriger einer reichen Patrizier⸗ 
familie jener Zeit, der doch gewiß auf ſtandesgemäße 
Wohnung ſehen mußte, Hans von Anderten,) ſich noch keine 


mächtige Steintorrieſe als Grenznachbar zur Rechten anbot. Seitdem freilich 
die Schillerſtraße erwuchs, wurde der Marſtall⸗, früher Mauernſtraße, Luft 
und Licht entzogen. Da verdunkelten ſich auch die Fenſter des hohen 
Adelshauſes, vor deſſen Stufeneingang ich in jüngeren Jahren noch oft wiß⸗ 
begierig geſtanden habe. 

1) Der Erker des Mittelalters, den ſüddeutſche Städte (Nürnberg am 
ſog. Naſſauer (beſſer Schlüſſelfelderſchen) Hauſe, Prag am Rathaus und 
Carolinum) in köſtlichen Beiſpielen aufweiſen, iſt aus der Hauskapelle her⸗ 
vorgewachſen. Meines Wiſſens kommt er in niederſächſiſchen Städten nur 
in der Renaiſſance⸗Bauzeit vor. Ganz gleichartig hat fic) anerfannter- 
maßen aus dem Erker das ſog. Chörlein, der Ausguckerker Nürnbergs, ent⸗ 
wickelt (auch in Lindau, Augsburg uſw.). 

: bem e Grundbeſitz ſeiner Familie heißt heute 
am Brühl die Andertenſche Wieſe. Als Beweis für das Daſein dieſer noch 
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Auslucht an ſein Haus baut, ſondern nur ein breites und 
hohes Fenſter in die Wand brechen läßt, das ihm Licht zu⸗ 
führt und Ausblick gewährt, ſo bezeugt das, wie zögernd 
man von dem verſchwiegenen Mittelpunkte des häuslichen 
Lebens, der Diele mit ihrem Herde, abrückte. Als aber 
erſt einmal die Sitte gebrochen war, da wollte jeder ſeine 
Auslucht haben, da wurden an den beſcheideneren Holz⸗ 
häuſern, wie wir es vor allen in Hildesheim in gefällig en 
Beiſpielen ſehen, dieſe ſchmucken Ausbauten angefügt. Man 
koſtete den Reiz eines bewegten Straßenlebens von ge⸗ 
borgenem Platze, doppelt reizvoll, wenn prunkvolle Aufzüge 
des kleiderfrohen Zeitalters, ein Schützenfeſt, ein Fürſten⸗ 
empfang, eine Bündnistagung zu genießen waren. Aber 
auch buntes Markttreiben übte ſeinen Reiz; man erinnere 
ſich eigenen ländlichen Beſuchs oder des in die Stadt ge⸗ 
zogenen Bauern bei Fritz Reuter, den Mutting und 
Döchting gar nicht mehr vom Fenſter wegkriegen können. 
Freilich in ſo kriegsſchwangeren Zeiten wie ſie noch der 
ſtürmiſche Ehrgeiz des unruhigen Erich II. heraufgeführt 
hatte, die faſt die eben überſtandene Nöte des Schmal⸗ 
kaldener Glaubenskrieges überboten, in den 40er und 50er 
Jahren, hütete ſich in Hannover wie in Hildesheim 
jedermann davor, aus einem Erker die Blicke des Kriegsvolks 
auf ſich zu lenken. Bedenken wir, daß noch 1553 die 
blutige Schlacht von Sievershauſen unweit Hannovers 
geſchlagen wurde, daß der im nächſten Jahre aufgeführte 
Bau auf der Marktſtraße 9 darum noch nichts von einer 
Zeit heiteren Lebensgenuſſes, die gern die Straße beſchaute, 
zu melden wußte. N 

Langſam ſetzte ſich aber doch eine freiere Baugeſinnung 
durch, beſonders als nun unter den Herzögen Julius und 
Heinrich Julius mit der kalenbergiſchen Erbſchaft die feind⸗ 
liche Nachbarſchaft gegen das Braunſchweiger Herzogtum 
fortfiel. Bis zum Jahre 1626 hat Hannover keinen Feind 
vor ſeinen Mauern geſehen. Was aber ſiebzig Friedens⸗ 
jahre an Kulturleben hervorſprießen laſſen, das ſehen wir 


blühenden Familie gelte eine neulich aufgefundene Zeitungsbemerkung vom 
12. März 1913, wonach Oberſtleutnant von Anderten, der neuernannte 
Kommandeur des Holſteiniſchen Feldartillerieregiments Nr. 9, der bis vor 
kurzem als Militärinſtrukteur in der Türkei tätig war, in Saloniki einge⸗ 
ſchloſſen war und wegen dieſes Hinderniſſes einſtweilen einen Urlaub von 
ſechs Wochen erhielt. 
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ja ſtaunend, oft auch etwas ängſtlich, heute in unſeren 
Tagen auf deutſchem Boden. 

Je glanzvoller ſich ſeit zehn Jahren bald der Apotheken⸗ 
flügel des Rathauſes den Blicken der Einheimiſchen wie der 
fremden Beſucher darbot, deſto nüchterner erſchienen, nach⸗ 
dem ſich der Geſchmack der gotiſchen Backſteinbauweiſe mit 
ſeinen herben Farben hinter der Luſt an leuchtender, 
lebendiger Erſcheinung zurückgezogen hatte, die Schauſeiten 
des Rats⸗Gebäudes an Marktſtraße und Marktplatz, obwohl 
längſt auf dem Friſt ein ſchlanker Dachreiter in die Lüfte 
ſtieg, den wir heute auch vermiſſen. Dieſem kahlen Ein⸗ 
druck abzuhelfen, legte eine Gelegenheit nahe, die Rat und 
Bürgerſchaft ohnehin nötigte, ein feſtliches Gewand an⸗ 
zulegen. 

Herzog Erich der Jüngere wollte mit ſeiner jung⸗ 
angetrauten Gemahlin in ſeine Lande heimkehren. Schon 
ritten ihm auf ſein Gebot die Mannſchaften des Hof⸗ und 
Landadels in ritterlichem Prunk entgegen, um den Landes⸗ 
herrn feierlich einzuholen. Die Hauptſtadt des Herzogtums 
wollte es demgegenüber auch nicht an Beweiſen ihrer 
niederſächſiſchen Treue fehlen laſſen, ſelbſt bei einem Herrn, 
der ſeinen Untertanen ſoviel ſchwere Zeit und Kummer 
aller ehrlichen Evangeliſchen gebracht hatte. Aber das war 
faſt ſchon vergeſſen im Luſtgefühl eines geſunden Geſchäfts⸗ 
laufes und kräftigen Lebensganges. Dem Landesherrn zu 
Ehren griff man in den Stadtſäckel und ließ in der Mitte 
der dem Marktplatze zugekehrten Langſeite des Rathauſes 
(Geſchichtsbl. 1908 S. 270/7) einen fenſterreichen Erker in 
zwei Geſchoſſen erſtehen. Da wir über die hannoverſchen 
Bildhauer der Renaiſſance ein prächtiges Werk von Schuch⸗ 
hardt beſitzen, kann es nach deſſen gründlichen Forſchungen 
nicht ſchwer fallen, dieſe kunſtvolle Steinmetzarbeiten, für die 
in zwei Jahren nach noch erhaltener Rechnung 714 Gulden 
gezahlt wurden, einem der dort namhaft gemachten Meiſter 
zuzuſprechen. In Frage käme zuerſt jener Meiſter H. N., 
den Schuchhardt 1575—1616 arbeiten läßt. Die Wappen 
machen das bei aller Verwandtſchaft noch nicht ſo deutlich 
als die Herkulesbilder. Ihm muß das Meißeln dieſes rauhen, 
bärtigen Helden, dem das zottige Löwenfell über die 
nackten Glieder flattert, eine wahre Freude geweſen ſein. 
Denn mit demſelben Behagen hat er nach ſieben Jahren 
die wilden Männer mit den mächtigen Keulen als Schild⸗ 
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halter gehauen, die auf dem wiedergefundenen Wappen⸗ 
ſteine des Pfarrtorweges ſtehen (1582 — Nr. 22), und ſpäter 
oder früher die Affenmenſchen, die den Kleeblattſchild mit 
groben Fäuſten packen (Nr. 21, heute wieder eingemauert 
über der Nordtür der Bürgerſchule auf der Burgſtraße). 
Auch die Wappenarbeit konnte man getroſt in die Hände 
dieſes rechtſchaffenen Meiſters legen. Daß er ſich 1575 
etwa zuerſt als Grabbildhauer nachweiſen läßt, trifft gut 
mit 1575 begonnener Erkerarbeit zuſammen. 

Da ſich die Bürger des Wertes ſtrammer Mannes⸗ 
zucht in dieſen wuchtig genoſſenen Zeiten nur zu gut 
bewußt waren, ſo mußte ihnen der Meiſter Steinmetz 
des ſtarken Helden Herkules ſeltſame Taten mit wunder: 
lichen Menſchen und erſchrecklichen Ungeheuern zuerſt 
drunten darſtellen. Das ſprachfrohe Jahrhundert mit 
ſeinem Ueberfluß an gewandten Lateinern konnte natürlich 
die Reliefs nicht ohne Verſe laſſen. So hat denn nach 
Redecker S. 357 ein gelehrter Hofmann, der ſein Latein 
im Versmaß zu meiſtern wußte, ſich daran verſucht. 
Redecker ſchrieb ſie alle ab. Als Koſtprobe genüge das 
doppelte Diſtichon: 

Cerberon umbrarum custodem traxit ab orco 
Invitum faciens astra videre poli. 

Sic virtus mortis vires fortissima frangi 
Efficit et vita liberiori frui. 


Zu deutſch etwa: 


Selbſt den Wächter der Schatten entreißt er dem Orkus, 
Zwingt den Sträubenden doch, Himmelsſterne zu ſchauen. 
So vermag auch des Todes Schrecken die Tugend zu ſprengen, 
Daß wir im höheren Licht Edleren Daſeins uns freun. 


Darüber im zweiten Stock an den vier Feldern der 
Brüſtung, an die der Fürſt mit ſeiner Gemahlin treten 
würde, wenn er vom großen Rathausfaale aus zum Erker 
ſchritte, um ſich der auf dem Markte zuſammen⸗ 
gedrängten Bürgerſchaft zur Huldigung zu zeigen, wurden 
die Wappen des herzoglichen Paares eingehauen, umrahmt 
von dem hannoverſchen Kleeblattſchilde, jedes in einem der 
vier Brüſtungsfelder. Halbſäulen im Zeitgeſchmack, ihrer 
fünf in der Front, hielten die Fenſter zwiſchen ſich ein⸗ 


1) Hannov. Geſchichtsbl. 1908, S. 272. Chronik S. 234. 
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geſchloſſen. In den beiden Niſchen des Giebelaufbaus, den 
ein ſteiles Dach mit dickem Knauf krönte, ſtanden die 
tragiſchen Heldinnen, die Römerin Lukrezia, die ji den 
Dolch in die Bruſt ſtößt, um ihre Schande nicht zu über⸗ 
leben, die israelitiſche Judith, die das abgehauene Haupt 
des Feindes ihrer Vaterſtadt vor dem blanken Schwerte 
trägt.!) Rechnen wir auch die beſcheidenen Einzelheiten 
hinzu, die ſeitlichen Aufbauten, die ſcharfgeſtreckten Waſſer⸗ 
ſpeier in Geſtalt greulicher Drachenhäupter, die Kugelauf⸗ 
ſätze und dergleichen, ſo haben wir ein kleines Bauwerk 
im Geiſte vor uns, das vor Augen zu beſitzen wir uns 
heute glücklich ſchätzen würden. Und das Ganze leuchtete, 
wie uns die Rechnungen noch beſcheinigen, im bunteſten 
Farbenglanze, auch Gold und Silber wurde nicht bloß bei 
den gekrönten Fürſtenwappen verſchwendet; ſo daß wir 
heute wohl ein Recht haben, unſeren Fachwerkbauten zu 
ihrem alten Glanze zu verhelfen. Für den Erker ſtifteten 
nach alter guter Sitte Ratsherren und Geſchworene zierliche 
Kabinettſcheiben, die in ſparſamer Verzierung ihre Namen 
und Wappen bezw. Hausmarken trugen, daß man ſie noch 
1630 alle ableſen konnte, bis dann einige verloren gingen. 
Die beiden Bürgermeiſter Heiſo Grove und Nikolaus 
Fridag eröffneten den Reigen in der oberſten Reihe; im 
ganzen waren drei Reihen angeordnet. Daß auch in 
anderen Bauten niederſächſiſcher Renaiſſance die Kunſt⸗ 
glajerei nicht vernachläſſigt wurde, die ja jo prächtig im 
Süden unſeres Reiches und in der deutſchen Schweiz ſich 
damals entfalten durfte, wiſſen wir aus Hameln. Leider 
hat Herzog Georg im dreißigjährigen Kriege die koſtbaren 
Fenſter des Hochzeitshauſes auf ſein Schloß Kalenberg als 
erbetene Beute mitgeführt, wo ſie im Laufe drangvoller 
Zeiten ſpurlos zu Grunde gingen. Glanzvolle Stunden 
hat dieſer Erker genoſſen. 1613 wurde bei der fürſtlichen 
Huldigung zuerſt von dieſer Auslucht an die Bürgerſchaft 
auf dem Markte die Anſprache gehalten; der Herzog 
Friedrich Ulrich trat mit ſeinem Bruder Chriſtian, dem 
tollen Kriegeshelden, je in eines der Fenſter und verſprach, 
die Stadt bei allen Privilegien zu laſſen. Da ſchwuren 
die Hannoveraner Treue, ihre Geſchütze donnerten auf 


1) Für den Kunſtwert dieſer Geſtalten halte man ſich an jene Lukrezia, 
die der Hamelner Altertumsverein in die Erkerniſche des früher Ballbaumfgen 
Hauſes von etwa 1580 geſtellt hat. (Oſterſtraße). 
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allen Wällen, und als ſich der Schwarm verlaufen, kamen 
die von Pattenſen, Gehrden, Sarſtedt und Koldingen 
herein, im farbenbunten Gewimmel und leiſteten auch 
ihrerſeits die Huldigung. 

Beſcheidener war der Ausbau auf der Marktſtraße ge⸗ 
halten. Ein Fachwerkerker ragte hier, ſchräg abgedeckt mit 
Schiefer, aus dem Obergeſchoß, auf hohen Ständern ruhend, 
ſo daß die Einfahrt darunter unbehindert blieb. Aus Bogen⸗ 
ſtellungen, jener für Halberſtadt ſo bezeichnenden Zierweiſe 
der Fachwerkbaukunſt, ſahen den Vorübergehenden die Ge- 
ſtalten der vier Evangeliſten an, jeder mit ſeinem Getier 
und Matthäus mit ſeinem Engel. Der proteſtantiſche 
Bürger wollte dieſe Säulen ſeines Glaubens nicht ver⸗ 
leugnet wiſſen. Aber damit er auch merke, was ihm aus 
Herzensgrund und dem gemeinen Stadtregiment nicht 
minder not tue, wurden ſeitwärts die Tugenden, deren er 
ſich zu befleißigen habe, ihm recht deutlich vor Augen ge- 
rückt, die Geduld, Gerechtigkeit und Klugheit, die man 
auch die weltlichen nennt, und die drei Grundtugenden, 
die der Apoſtel Paulus rühmt, Glaube, Liebe und Hoffnung, 
alles ſchöne ſanfte Frauenbilder in faltigen Gewändern, 
wie wir ſie in der Nachbarſtadt Hildesheim noch heute an 
manchem prächtigem Bauwerk ſchauen, dieſer Zeit ent⸗ 
ſprechend, und alle mit lateiniſchen Beiſchriften, auf daß 
die Sache, dem gemeinen Volk unverſtändlich, einen 
Bildungsſchimmer gewönne. 

Gerade der Umſtand, daß wir immer wieder, wo wir 
die baulichen Schöpfungen althannoverſcher Kunſt prüfen 
wollen, in das nachbarliche Hildesheim wandern müſſen, 
lehrt uns, wie ſinnlos oder grauſam man mit dem koſtbaren 
Erbe der Väter hier zu Hannover gewirtſchaftet. Wie hoch 
würden wir heute ſchon dieſe maleriſchen Anbauten des 
Rathauſes zu ſchätzen wiſſen. 

Die nüchterne Zopfzeit vermochte dieſen Bauten nicht 
mehr das geringſte Maß erhaltender Liebe entgegenzubringen. 

t weißte man die bunten Schnitzereien an dem Erker 
der Marktſtraße über, dann riß man die ganzen Anbauten 
nieder, verblendet im Anſchauen der alleinſeligmachenden 
Antike, und hatte doch vergeſſen, daß gerade dieſelbe alte 
Kunſt mitgeholfen hatte zu ihrer Schöpfung. Heute hat 
ſich die Anſchauung zum Glück derart geändert, daß wir 
mit dem Verkauf jener Bauten, die unſere Vorfahren 
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ſorglos zerſtörten, ein gutes Geſchäft machen könnten. 
Wie unvollkommen der Eindruck iſt, den uns die Zeichnungen 
von jenen alten Bildwerken erwecken, ergibt ſich bei dem 
Vergleich mit ſolchen, die uns heute noch am Altſtädter 
Rathauſe erhalten geblieben ſind. Wie jämmerlich erſcheint 
da z. B. das ſeltſame, derbe Spiel des Luderziehens. 

Ob man nun auch Herzog Erich zu Ehren die noch 
gotiſch gewölbten Fenſter des Rathauſes damals mit jenen 
rechteckigen Umrahmungen verſehen hat, die heute zu⸗ 
gunſten der ſtilreinen Erneuerung wieder gefallen ſind, 
läßt ſich ſchwerlich annehmen, da bei den noch erhaltenen 
figürlichen Stücken ſtarke Bedenken vorliegen. Sie ſind 
heute an einem Hauſe der Hinüberſtraße eingemauert noch 
zu ſehen. Wir denken heute nicht ſo ängſtlich wie Altmeiſter 
Haſe, ſo daß wir ſie wohl noch an ihrer alten Stelle ver⸗ 
trügen. Wichtiger iſt die Frage, ob nicht erſt damals jener 
Erker am Nebenbau der Apotheke errichtet iſt. Das 
Stilgepräge dieſes ſchmucken Bauwerks zeigt eine ſo große 
Verwandtſchaft, ſoweit die Abbildungen darüber ein Urteil 
zulaſſen, daß nur die Hand des Meiſters vom Haupterker 
des Rathauſes ihn um dieſe Zeit (1576) erbaut haben kann. 
Dazu zeigt der auf dem ſteilen Dache an Rande hockende 
Giebelaufbau die uns von dem Ausbau des Marktſtraßen⸗ 
flügels her geläufigen Bogenſtellungen, die ſonſt in der 
Fachwerkkunſt des alten Hannover ganz vereinzelt auftreten. 
Auch ein Vergleich des Rathausausbaues nach dem Markt⸗ 
platz hin mit unſerm ſog. Apothekenerker zeigt die engſte 
Verwandtſchaft der beiden. Kaum daß dieſer vor jenem 
ein paar Doppelſäulen voraus hat, daß er ſich tiefer auf 
die Straße herabſenkt, während der Markterker als Huldigungs⸗ 
laube und Stätte öffentlicher Anſprachen ſeine Fenſter höher 
legte, auch ſpäter als erhöhter Schauwinkel der eingebauten 
Weinſchenke durch Säulen aufgeſtützt wurde. Nimmt man 
daz, daß die in die Chronik aufgenommene Rechnung 
über die Rathauserneuerung von 1575/76 ausdrücklich am 
Schluſſe von Tiſchlerarbeiten „to den drei Utlagen am 
Rathhuſe“ ſpricht, ſo kann angeſichts dieſer zweijährigen 
Arbeit der Apothekenerker nur gleichzeitig mit den beiden 
übrigen Jog. Auslagen des Rathauſes entſtanden jein. 4) 


1) Chronik S. 234 5. In Lemgo zeigt ſich übrigens das gleiche Be⸗ 
ſtreben wie in Hannover: ein gotiſches Gebäude herauszuputzen, als man 
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1576 im Taumel der freudigen Verſchönerungsſucht, 
die ſtatt vergängliche Ehrenpforten zu errichten wie heute, 
auf ein dauerndes Schmuckſtück der Stadt ſich richtete, 
erhielt der ſchmucke Fachwerkbau der breitgeſtreckten Rats⸗ 
apotheke ein ſchmales, obwohl dreiſtöckiges Nebengebäude, 
ſteingefügt ſamt ſtattlichem Erker, und durch einen hölzernen 
Giebelaufſatz am Dachrande noch lebendiger gemacht. “)) 
Für dieſe zeitliche Feſtlegung des Erkers liefert uns der 
gleichnamige des Rathauſes zu Lemgo einen lehrreichen 
Gegenſatz. 1613 errichtet von der damals noch reichen 
Hanſeſtadt zeigt der feingeſchmückte Ausbau in ſechs nach 
vorn, je zwei ſeitlich gewendeten Steintafeln in niſchen⸗ 
artiger Vertiefung auch ſolche Männer der Wiſſenſchaft, 
wie wir ſie gleich am hannoverſchen Apothekenerker zu 
beſprechen haben werden. Aber dieſem fehlt wieder der 
elegant umriſſene Giebelaufbau, der den Lemgoer auszeichnet, 
ſo daß er nicht als das Vorbild angeſehen werden darf. 
In Hannover herrſchte 1576 noch eine ſparſame, weniger 
geübte Bildhauerkunſt, wie überall auch ſonſt in Niederſachſen 
die Frührenaiſſance ſich noch unbeholfen geberdet gegenüber 
der in Sicherheit ſpielenden Hochblüte des Stils. Um 1613, 
als der Lemgoer Apothekenerker erſtand, hätte man in 
demſelben Hannover, das bald das reich mit Bildhauer⸗ 


unter anderen 1565 das untere, 1589 das obere Geſchoß eines Erkers an 
die Giebelſeite des Rathauſes baute. 

1) Es wäre eine unſinnige Meinung, welche den Apothekenerker mit 
ſeinem ſchmalen Hauſe dem übrigen Fachwerkbau des Flügels gleichzeitig 
ſetzen wollte. Statt einheitlich fortzubauen, hätte man auf einmal mit ganz 
anderem Material und abweichendem Stilgefühl weitergearbeitet. Solche 
Abwechſelung iſt in alter Zeit ein Unding. Das Buntſcheckige, was wir 
heute ſo ſchätzen an den alten Bauten, haben erſt die Jahrhunderte in ihrem 
Laufe hinzugefügt. | 

2) Den Kunſtwert der Bildwerke des Apothekenerkers einzuſchätzen, war 
Mithoff nicht der Mann. Ihm galt das alles doch als „entartete Renaiſſance“. 
Aber dennoch iſt uns feine nüchterne Wiedergabe auf Tafel I ſeines Archivs 
wertvoller, als die phantaſievolle Malerei, die Domeniko Quaglio mit 
ſeinen üppigen Laubſäulen davon anrichtete. Dieſem Münchner Künſtler 
(1786—1837), der auf Malerfahrten hierher kam, verdanken wir die Einſicht, 
wie prächtig bunt der Altſtädter Markt noch in den vierziger Jahren des 
vergangenen Jahrhunderts ausſah, mit dem altväterlichen Marktgewühl um 
die Buden, den Kranzbinderinnen vor der Pumpe der Apotheke, den Ständen 
der verſchiedenen Verkäufer ſamt dem ernſten Fachwerkbau des Fleiſch⸗ 
ſcharrens, der dem Rathausgiebel erſt die ruhige Gegenſeite gab. Nach 
Ausweis eines Bildes im Provinzial⸗Muſeum (Saal I) kam Quaglio auch 
nach Hildesheim, wo er den Hokenmarkt hinter dem Knochenhaueramtshauſe 
malte (Geſchichtsbl. 1906 S. 32). 
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ſchmuck glänzende Haus der Väter entſtehen ſah, üppiger 
zugegriffen. Damals aber hatte man ſich ſchon genug 
getan. Und wer die Hoffmannſchen Zeichnungen in den 
Geſchichtsblättern von 1908 anſieht, muß bekennen, bunter 
brauchte das Altſtädter Rathaus nicht zu werden, dem ſeine 
gotiſchen Giebel und Erferaufläße ſchon ein überaus lebendiges 
Gepräge verliehen. Dagegen ſieht noch heute das Lemgoer 
kahl aus trotz aller kunſtvollen Anbauten. 

Wunderliche Geſtalten grüßten von den ſechs Brüſtungs⸗ 
feldern des oberen Geſchoſſes herab, fürnehme Mathematiker, 
Aſtronomen und Aerzte, zum Teil auch uns noch heute 
unbekannte Größen. Aber ſo ſeltſam ſie ſich mit ihrem 
Kompaß, Zirkel, Buch und Quadranten auch gebärden, ſie 
zeugen doch von dem Aufſchwung, den in der neuen Zeit 
geiſtiger Regſamkeit alle Gebiete menſchlichen Wiſſens er⸗ 
fuhren, ſie wurden gewählt in Tagen, die begierige Jünger 
genug gebaren, denen das Studieren und Forſchen eine 
Luſt war. Sie weiſen wieder auf die hohe Zahl gebildeter 
Männer, gediegener Gelehrter, deren ſich Hannover damals 
ſamt ſeiner vielbeſuchten Schule erfreute. Wie weit der 
Kreis menſchlichen Wiſſens gezogen wurde, erkennen wir 
aus dieſen ſechs Bruſtbildern von Männern des klaſſiſchen 
Altertums. Der Freudenruf des begeiſterten Hutten über 
das ſelige Jahrhundert, in dem die Studien grünten und 
die Geiſter ſich regten, ſcheint uns noch zu Recht zu beſtehen. 

Unter den ſeltſamen Geſtalten läßt ſich auch ein lang⸗ 
bärtiger Kriegsmann erblicken, der mit erhobener Rechten 
uns zuwinkt, als ſollten wir vertrauend eintreten, als lohne 
es ſich, auch hinter dieſer Brüſtung in des Erkers ſonnen⸗ 
durchleuchtetem Glasgehäuſe zu ſitzen und in die Straße zu 
ſchauen. Achilles ſoll es ſein, der ſagenhafte Held von 
Troja, der zugleich als kluger Arzt galt, weil er mit ab⸗ 
geſchabtem Lanzenroſt einſt eines Königs brennende Wunde 
geheilt. War dieſe winkende Bewegung wirklich als eine 
Einladung zu deuten und vom Bildhauer beabſichtigt? 
Wohl möglich ſcheint uns dieſe Anſicht, denn in der Tat, 
hier gab es auch einen runden Tropfen zu koſten, beſſer 
als ihn irgendeiner der Ratsherren von anno dazumal im 
Keller lagern hatte. 

Jedermann weiß, welche Rolle noch heute die anregenden 
Weine bei der Krankenbehandlung ſpielen, und daß auch 
mancher Geſunde ſie ſich vorbeugend zu verordnen pflegt. 
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So darf es uns nicht wundern, wenn in den Apotheken⸗ 
rechnungen der Bezug und Verkauf der Weine einen breiten 

aum einnimmt. Aber der ſtadthannoverſche Apotheker 
pflegte dieſe Weine nicht nur auf Lager zu halten, ſondern 
auch gleichzeitig auszuſchenken. Dieſe Sitte muß ſich ſowohl 
in dem Augenblick entwickelt haben, als ein Kunde zuerſt 
ſeine „Arznei“ am Ladentiſche ſogleich einzunehmen begann. 
So merkwürdig ſie zuerſt erſcheint, ſo klar wird ſie uns, 
wenn wir bedenken, daß die Bodega unſerer Tage, wo 
mancher gern ein Glas Südwein zu koſten pflegt, dem 
Wortlaut nach auch nur eine Apotheke iſt. Das gelehrte 
Gewiſſen der Deutſchen und Berufsſtolz ließ bei uns das 
griechiſche Wort unangetaſtet, das der Spanier ſorgloſer in 
weichere Laute umzuſchmelzen begann. Auffällig bleibt, 
daß eine Bodega, wohl nicht nur des ſüdeuropäiſchen 
Urſprungs halben, in erſter Linie die Südweine pflegt, wie 
es auch die Apotheke im alten Hannover tat, wo man 
einen Becher guten Malvaſiers oder Alicante oder auch 
nur ein Gläschen Aquavit, alles nach Ausweis der Rechnungen, 
haben konnte. Die Verwaltung ſchaffte auch gutes Trink⸗ 
gerät an, um den edlen Tropfen in würdigem Gefäße den 
geehrten Gäſten reichen zu können. Denn es verſteht ſich 
faſt von ſelbſt bei dieſen teuren Weinen, daß die Stamm⸗ 
gäſte der Apotheke vornehme Leute oder mindeſtens reiche 
Bürger waren. Auf die Weinſchenke wies auch das an 
hölzerner Stange wie ein Herbergsſchild ſich ſchwingende 
Stadtwappen vor der Tür der Apotheke, das von Zeit zu 
Zeit friſch aufgemalt wurde. Ein Kranz ſchlang ſich nach 
uralter deutſcher Sitte herum, der immer wieder vom 
Gärtner friſch gewunden wurde, an einem Eiſenring befeſtigt. 
So war dem Gaſt in dieſem „Krug zum grünen Kranze“ 
ein behaglicher Trunk ſchon auf der Gaſſe verheißen. Das 
ſagenhafte Einhorn aber, das über den Eingang ſtand, hatte 
wohl erſt eine ſpätere Zeit auf die Stange geſtellt. Als 
ſpäter die Stadt von ihrer Höhe herabſank, fanden ſich 
ſchließlich fo wenig Beſucher, daß ſchon 1720 der Wein⸗ 
ausſchank abgeſchafft war und auch damals die beiden 
Weinkeller zu anderem Gebrauch ſtanden. Doch wußte man 
damals doch noch, wo man früher ein Gläschen hatte ein⸗ 
geſchenkt bekommen können.!) Nur im erſten Obergeſchoß 


1) Geſchichtsbl. 1906, S. 106. 
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pflegte man um 1720 noch eine Stube für die „Herren“ 
zu halten, aber ihre ungünſtige Lage zeigt ſchon, wie wenig 
ſie mit der alten Trinkſtube zu ſchaffen hatte. Dieſe iſt 
auf Mithoffs Abriß und Hoffmanns Zeichnung, alſo 1700 
bis 1840, noch deutlich zu erkennen an dem mächtigen 
Doppelfenſter, wie wir es aus gleichzeitigen holländiſchen 
Bildern her kennen, die ſo reiches Licht in die Räume 
fallen ließen, was in den engen Straßen recht wünſchens⸗ 
wert war. Aber bald genügte für den Schwarm der Gäſte 
die Trinkſtube nicht mehr, ein Anbau mußte geſchaffen 
werden. Es geſchah 1576.) 

Die ehemals bedeutende Hanſeſtadt Lemgo, einſt die 
größte Stadt des Fürſtentums Lippe⸗Detmold, hat, wie 
oben ſchon erwähnt, 1612 an ihr buntgebautes, reizvolles 
Rathaus auch einen Apothekenerker geſetzt, der allerdings 
viel ſchmuckreicher ausfiel. Der allzu ſchlichte Apotheken⸗ 
flügel des Lemgoer Rathauſes verlangt freilich eine reichere 
Zierde als der prächtige Apothekenbau Hannovers im 
reichſten Fachwerkſtil. Darum ermangelt der hannoverſche 
Apothekenerker des entzückend ſchmuckvollen Giebelaufbaus, 
in dem der Lemgoer prunkt, an dem übrigens auch die 
Bruſtbilder von Männern der Wiſſenſchaft zu ſchauen ſind, 
deren Zahl ſich hier auf zehn erhöht. Alſo nicht der 
hannoverſche Erker iſt ein ſchwächliches Abbild des reichen 
Lemgoers, ſondern, wie ich um der Einzigartigkeit der 
Verwandtſchaft glauben möchte, dieſer entſprang dem Anblick 
des vierzig Jahre älteren hannoverſchen, der nur dazu 
beſtimmt war, einem leuchtend bemalten Fachwerkbau 
beſcheiden zur Seite zu treten, nicht aber, ein älteres 
Gebäude zu neuer, ſelbſtändiger Wirkung zu bringen, wie 
es am Markte der lippiſchen Hanſeſtadt gejchah.?) 

Es erfüllt uns aber mit heiterem Staunen, wenn wir 
ſehen, wie im alten Hannover der Nenaiſſancezeit der 


1) Domenico Quaglio, dem es nur auf maleriſche Wirkung bei 
ſeinem im Jahrgang 1906 (kwiſchen 104/5) abgebildeten Gemälde ankam, 
hat ſich kühn über Einzelheiten hinweggeſetzt, die wir ihm nicht verzeihen. 
Mithoff wird immer unſer ſicherer Gewährsmann bleiben. So hat Q. z. B. 
die Portale gründlich verſchoben, die großen Fenſter der Trinkſtube ne 
ſchlagen, die Fenſterſäulen des Erkers in üppige Kandelaberſäulen verkehrt. 
f 2) Alles, was die Ratsapotheke mit ihrer Schenke an Urväter 

ausrat , hat Jugler in ſeinem bekannten Buche „Aus Hannovers 
Vorzeit“, S 328 ff., geſammelt aus den Quellen, in Auswahl dargeboten. 
In dieſem Buche finden ſich auch die Abbildungen der Erkertafeln. 
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Weintrunk zu immer höheren Ehren kommt, daß ſchlie ßlich 
nicht die auf die Höhe der zeitlichen Forderungen gebrachte 
Trinkſtube der Apotheke mit ihrer Vergrößerung die Gäſte 
mehr faſſen konnte. Daß anderſeits die Zahl derer ſank, 
die zu einem Schoppen unter den Gewölben des Rats⸗ 
kellers, wo wir es heute doch ſehr behaglich finden, 
hinunterſtiegen. Das war Jahrhunderte alter Brauch ge⸗ 
weſen, wie auch noch vor dem großen Brande Hamburgs 
von 1842 im Einbeckſchen Keller dort, nach alten Bildern 
zu urteilen, jeder Bürger ſein Glas neben den Fäſſern 
trank. Einbecker Bier zapfte man auch im hannoverſchen 
Ratskeller einſt aus. Aber die Anſprüche ſtiegen in dieſer 
Blütezeit niederſächſiſchen Lebens, über die erſt die Gegen⸗ 
wart mit ihrer unerhörten Steigerung deutſcher Volkskultur 
uns emporhebt. Fortſchrittlich geſonnen, ließ der Magiſtrat 
den ſogen. unteren Saal des Rathauſes, wo damals 
häusliche und öffentliche Tanzfeſte abgehalten wurden, und. 
wo auf Jahrmärkten die Kürſchner mit ihrer empfindlichen 
Ware, vor Regenwetter geſchützt, vortrefflich unterkamen, 
völlig umbauen. Damals wurde das mittelalterliche Gepräge 
des gotiſchen Backſteinbaues in dieſem Geſchoſſe völlig 
verwiſcht.!) Erſt Meiſter Conrad Wilhelm Haſe hat dem 
Rathauſe hier ſein älteres Ausſehen wiedergegeben, obwohl 
wir heute keine Träne vergöſſen, wenn er die zierlichen 
Einrahmungen der Fenſter, die wahrlich wertvoll genug. 
waren, hier belaſſen hätte, ſtatt jie an einen Ort zu ver- 
bannen, wo kein Fremder ſie mehr findet. Die Bürger, 
die hier einkehrten, wollten auch ſchauen, das Straßenleben 
genießen, das hier auf dem Markt, dem Mittelpunkt des. 
hannoverſchen Lebens, am üppigſten brandete. So mußte 
der Bauherr Fenſterplätze ſchaffen, behagliche Sitzgelegenheit, 
die vor dem Erkerſtübchen an der Apotheke nicht zu weichen 
brauchte, wo es ſich auch ſo behaglich ins Straßenleben 
ſchauen ließ. Zwanzig Fenſter bekam 1599 dieſe Neue 
Schenke,?) wie das Untergeſchoß des alten Rathaujes- 


1) 8 Geſchichtsbl. 1906, S. 104. Jugler a. a. O., S. 326. 
Chronik S. 292. Der Wortlaut führt irre Von einer dieſer Auslagen 
hätte ſich doch, ſei's auch nur am beſchädigten Frieſe, eine Spur erhalten 
müſſen, wären ſie jemals errichtet 8 Man ſehe ſich Hoffmanns 
Zeichnung im Jahrgang 1908 an (zw. S. 272 /3) oder die im Stadtarchiv 
es Photographien aus der Zeit vor Haſes Ernenerung. 

Geſchichtsbl. 1906, S. 122, Z. 22 f. erweiſen, daß die Neue 

Schenke nicht unter Neuſtadt, ſondern unter Altſtadt einzureihen iſt. 
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ſeitdem hieß. Auch die Auslage am Markte von 1576 
wurde in ihrem unteren Teile darin einbezogen. Die 
Hildesheimer, denen ihr Rathaus nicht zum Umbau geeignet 
ſchien, auch wohl, ſeitdem es den vereinigten Gemeinden 
der Alt⸗ und Neuſtadt diente, zu eng war, leiſteten ſich 
1612 auf dem Hohenwege den dreigeſchoſſigen Fachwerkbau. 
ihrer Altſtädter Ratsweinſchenke, die bis auf das umgebaute 
Lad engeſchoß unverändert erhalten iſt als eines ihrer 
ſchönſten Fachwerkbauten mit Bildertafeln. Von dem 


Umbau wurden nur die für die Wechſelſtube beſtimmten, 


der Köbelinger Straße zugekehrten Räume ausgenommen, die 
darum auch keine Fenſterumrahmung mit bacchusfrohen, 
den Thyrſus ſchwingenden Faunen, ſondern ſchlichte Pfeiler⸗ 
gliederung erhielten. Den Eingang zur Weinſchenke eröffnete 
die Tür vom Markte her, die vielleicht ehemals üppiger 
geſchmückt war. Die neuen rechteckigen Fenſterumrahmungen. 
huldigten dem Zeitgeſchmack, der uns heute wohl zuſagt, 
ſo wunderlich er auch ſeine Zierweiſe wählte. Da ſtellen 
ſich bärtige Faune, einander den Rücken zukehrend, um die 
Fenſter. Jeder hält einen unten behangenen Fruchtſtab in 
beiden Händen und trägt ein Kapitäl auf dem Kopfe. 
Der Unterkörper ſteckt in einem Riemenkaſten, wie es Albert 
von Soeſt an den vielgerühmten Lüneburger Rathaustüren 
auch einmal dargeſtellt hat und auf dem Wappenſtein 
Marktſtraße 49 (Eingang in der Röſelerſtr.) ein hannoverſcher 
Meiſter (Schuchhardt Nr. 41), ſo daß erſt unten die zu 
Löwenklauen ausgewachſenen Füße herausſchauen. Die 
Sohlenbänke der Fenſter ſind mit flachem Zierrat geſchmückt. 

Daß der von Schuchhardt für 1591 —1609 nachgewieſene 
Meiſter H. F. den bildlichen Schmuck bei dem Umbau 
lieferte, ſteht angeſichts des berührten Schmuckmotivs außer 
Zweifel und paßt vortrefflich zu der oben dargelegen Un: 
ſetzung von 1599. Damals wurde auch die hochgeſchätzte 
Auslage am Markte um ein wenig in die Höhe gebracht, 
was man durch untergeſchobene Säulen erreichte. Sie bot 
jetzt, auf wenigen Stufen betretbar, einen Ueberblick über 
die geſamte Weinſchenke, genau ſo, wie wir dergleichen 
noch heute einzurichten pflegen, und war gewiß der bevor⸗ 
zugte Platz der Vornehmen. 

Alle dieſe Verhältniſſe liegen im heutigen Hildesheim 
mit ſeiner Domſchenke, ſeiner am Hohenwege 1612 auf⸗ 
gebauten Altſtädter Ratsweinſchenke, die auf ihren Holz⸗ 


— 144 — 


tafeln merkwürdigerweiſe auch die Taten des Herkules 
vereinigt, und der Apotheke von 1579 (1606), wo noch vor 
fünfzig Jahren eine Trinkgeſellſchaft ſich zuſammenfand, 
weſentlich deutlicher als in dem allzu gewaltſam veränderten 
Hannover. 

Daß es nun in dieſer lebensträchtigen Zeit, die ſoviel 
Edles und Schönes in Religion, Kunſt und Kultur errichtete, 
an wilden, leidenſchaftlichen Charakteren nicht fehlte, davon 
weiß auch die Chronik dieſer 1599 eingerichteten Neuen 
Weinſchenke zu erzählen. 1603, am dritten Weihnachtstag, 
gerieten zwei Neuſtädter Bürgerſöhne, die hier aus der 
Nachbargemeinde eingekehrt waren, in Streit, den die 
weinerhitzten Köpfe noch auf den Heimweg verpflanzten, 
wo der eine durch des Bruders Hand erſtochen wurde, vor 
dem inneren Leintore an der Ecke des Kloſtergangs. Nach 
wie vor galt die Schenke als der Sammelpunkt der ſogen: 
beſſeren Kreiſe. Nur dieſe zu ärgern, den reichen Rats- 
herren die fürſtliche Landesherrlichkeit höhnend zu zeigen, 
begab ſich der Stadtvogt Werdehenke 1604 am Montag 
des Maimarktes in die Weinſtube, die voller Jahrmarkts⸗ 
gäſte ſaß, nachdem er kurz vorher durch ſeine Neuſtädter 
den Schlagbaum auf der Calenberger S raße und das Tor 
am Eingang der heutigen Langenſtraße den Altſtädter 
Bürgern zum Trotz hatte weghauen laſſen. Ein Glück für 
die Stadt, daß keiner der empörten Bürger ſich an dem 
Uebermütigen vergriff. Seine fürſtliche Gnaden, der Herzog 
Heinrich Julius, der, ob er wohl dieſe glänzende Renaiſſance⸗ 
zeit ſeiner Lande hereingeführt, hätte in ſolchen Dingen 
keinen Spaß verſtanden; ſchlug er ſich doch fein Leben lang 
mit den trotzigen Braunſchweigern herum, und auch 
Hannover machten ſeine übereifrigen Beamten ſorgen⸗ 
volle Tage. 

Die Reſte, die bei Hales Erneuerung des gotiſchen 
Bauwerks ausgebrochen wurden, ſind in ein Haus der 
Hinüberſtraße eingemauert, das ſich in ſeiner übrigen Aus⸗ 
ſtattung als Haus in deutſcher Renaiſſance ihnen anzupaſſen 
ſucht. Lieber würde man ſie heute an einem Altſtadtbau 
"Juden, wo fie für Vergleiche bequemer zur Hand wären. 

Noch immer wohnte die Mehrzahl der vornehmen Ge- 
ſchlechter Hannovers in dieſer Zeit in den hochge— 
treppten gotiſchen Backſteinhäuſern, wie ſie im 
15. Jahrhundert und noch um die Jahrhundertwende ge⸗ 


Bürgermeifterhaus Schmiedeſtraße 14 beim Abbruch, 
gotiſcher Backſteingiebel wie am alten Rathauſe, Zutaten der Renaiſſance. 
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baut waren auf den Höfen der Patrizier, ſtattliche Giebel⸗ 
bauten ſtraßenwärts, mit buntglaſierten Ziegeln prunkend 
wie das ſchöne Rathaus ſelber am Markte. So empfing 
in ſeinem Treppengiebelhauſe auf der Schmiedeſtraße 
Nr. 14 (ſ. Bild) mehr als einmal den Landesherrn als 
Gaſt der reiche Ratsherr Dietrich Wiedemann und: 
als der Fürſt, Erich I. war es, dem ein kräftig Wort nie 
mißgefiel, für die Gaſtfreundſchaft ſich endlich einmal er⸗ 
kenntlich zeigen wollte und den Bürger aufforderte, ſich 
etwas von ihm zu wünſchen, da ſoll der biedere derbe 
Niederſachſe treuherzig ihm geantwortet haben, das Wort 
blieb unvergeſſen ſeitdem: „Gnädige Herre, wat ſchall ick 
mit dem Drecke maken. Ick hebbe des Tüges alrede (allright) 
genog, mehr as ick beſtrie'en kann.“ Herzog Erich, der 
ſelber noch ſein kernhaftes Plattdeutſch ſprach, nahm den 
Freimut gewiß lachend auf. Aber die Zeiten ſchritten vor⸗ 
wärts, ein neuer Baugeſchmack prunkte ſchon in den Nach⸗ 
barſtädten, auch bedurfte man neuer Räume, ſeitdem die 
Menſchenzahl in der Stadt wuchs und den Boden wert⸗ 
voller ſchuf. Umbauten in den gotiſchen Backſteinhäuſern 
wurden vorgenommen. Seitdem Erich Reiche in das 
Haus des wackren Wiedemann auf der Schmiedeſtraße 
eingezogen war, der Sohn des Amtmanns von Wülfing⸗ 
hauſen, deſſen Grabſtein im Kloſter ein hannoverſcher 
Bildhauer meißelte (Schuchhardt hat ihn in ſeinem Werke 
unter Nr. 12 abgebildet), wuchſen zwei Erker aus der Haus- 
wand hervor, die auf Stützen über der Straße ſchwebten. 
Zierliches Pflanzenornament der Frührenaiſſance ringelte 
ſich auf den Seitenfeldern, aber die drei vorderen Felder 
des ſüdlichen und die vier des nördlichen Erkers trugen 
Wappenſchilde. Da waren zuerſt die Wappen der Eltern 
eingehauen, des Vaters Greif und das der Mutter mit dem 
Schrägbalken. Auf dem nördlichen Erker ſtand unter dem 
Wappenpaar des Erbauers und ſeiner Gattin auch der 
Wahlſpruch Erich Reiches: Gott iſt mein Troſt, der mir 
viel . . .. Zu leſen ijt bei Mithoff (Archiv, Tafel) 
nur: Mein Troſt, der mir. Daß der Beſitzer den Umbau 


1) II. Hausbuch im Stadtarchiv: Domus Diderik Widemans 1513. 
(Darunter von ſpäterer Hand:) Erich Reiche. | 

2) Einer Helmolt, doch wohl aus der Göttinger Patrizier familie. 

3) Vielleicht hilft ein Leſer mit einer Kirchenliedſtrophe mir aus. 
Ich ergänze etwa, — ſchon „Gott iſt“ beruht darauf — „viel Guts getan“. 
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vorgenommen hat nach ſeiner Verheiratung mit Sophia 
Reichard, der Tochter des fürſtlichen Rentmeiſters, deſſen 
hoher Grabſtein mit der knieenden Geſtalt des Verſchiedenen 
heute noch die Nordwand der Marktkirche ſchmückt (Schuchhardt, 
a. a. O. Nr. 29) iſt danach erkennbar. Die Trauung, zu 
der ſo viele Hofleute ſich angemeldet hatten, daß die Feier 
aus der Aegidienkirche, in deren Gemeinde die Braut 
wohnte, in die Marktkirche verlegt werden mußte, fand 
1578 Statt. 1577 war Katharina Helmolts, die Mutter 
Erichs geſtorben, ſeit 1573 ſein Vater, der alte Amtmann 
Jürgen Rike, wie man ihn auch niederdeutſch nannte, tot. 
Die Familie war zwar in Hameln heimiſch, zu deſſen 
älteſten und angeſehenſten Patriziern ſie zählte, und hatte 
Ratmannen und Stiftsherren aus ihrer Mitte genug geſtellt, 
ehe ſich hier Jürgens Sohn, Johann Rike, 1568 das ſchmucke 
Renaiſſancehaus dort in der Bäckerſtraße baute, das mit 
einem zweigeſchoſſigen Ausbau und dem Wappenpaar rechts 
und links über der noch ſpitzbogigen Haustür den Fremden 
als ein prächtiges Denkmal hamelnſchen Bürgertums heute 
noch grüßt und ihm als Gaſthaus Im Rattenkrug auch ein 
heitres Lächeln abgewinnt. Der Bruder dieſes Johann 
Rike oder Reiche, wie man jetzt nach dem ſiegreichen Ein⸗ 
dringen der neuhochdeutſchen Schriftſprache die Familien⸗ 
namen umtaufte, war unſer Erich Reiche zu Hannover, 
1578 in der Chronik zuerſt erwähnt, damals längſt ſtädtiſcher 
Bürger, da ohnehin ſeine Mutter hier ſchon wohnte, widmete er 
ſich dem ſtädtiſchen Verwaltungsdienſt und ſtieg zum Bürger⸗ 
meiſter auf. 1601 —22 hat er die Stadt geleitet bis in die 
Zeit des auch Niederſachſen ſchon bedrohenden Dreißig⸗ 
jährigen Krieges. Als Witwer verheiratete er ſich dann 
1613 noch einmal mit einer Dortmunder Bürgermeiſter⸗ 
witwe, Katharina von der Hoya. Nach ihrem 1617 erfolgten 
Tode ließ er ihr die hohe Grabplatte meißeln durch den 
beſten Künſtler, den Hannover damals beſaß, durch Meiſter 
Jeremias Sutel, der die Matrone faſt lebensgroß in ihrer 
Kleidung knieen ließ, wie ſie hannoverſche Patrizierfrauen 
damals trugen. Alle dieſe vornehmen Männer und Frauen 
ſind in dem alten Giebelhauſe ein- und ausgegangen. 

Von den vielen frohen Feſten, die hier einſt gefeiert 
ſind, weiß die Chronik noch eine Hochzeit zu melden, die 
ein hannoverſcher Bürgersſohn, der als Rechtsgelehrter die 
Stellung eines Aſſeſſors am Hofgerichte zu Wolfenbüttel 


— 147 — 


bekleidete, 1613 am 1. Advent hier feierte mit aller Fröh⸗ 
lichkeit, obwohl die Landestrauer um den verſtorbenen 
Herzog keine Spielleute zuließ und der Tanz darum wohl 
nicht zu ſeinem Rechte kam, dem die wie ein Saal weite 
Diele, der die hohen Fenſter reichlich Licht zuführten, ſo 
bequemen Raum bot. 

Heute würde wohl trotz aller einſt vorgeſchützten Bau⸗ 
fälligkeit keine Stimme mehr den Abbruch dieſes prächtigen 
Patrizierhauſes beantragen dürfen, das ſich neben Lüneburgs 
vielbewunderte Giebelhäuſer dreiſt ſtellen kann. 

Nicht nur die beiden mit Pfannen bedeckten Erker 
waren ſein Schmuck, auch die in Türmchen auslaufenden, 
ſtark vortretenden Wandpfeiler des hohen Treppengiebels 
hatten feinbehauene Sandſteinaufſätze erhalten, wie ſie auf 
einem noch erhaltenen Giebelhauſe gotiſchen Aufbaus aus 
jener Zeit noch erhalten ſind (Knochenhauerſtr. 28). Hier 
kann man noch heute, wenn die Sonne die zierliche Arbeit 
bis ins Einzelne hervortreten läßt, den vornehmen Geſchmack 
der Alten bewundern. Dieſe ſo umgeſtaltenen Türmchen 
erhielten dann neue Wetterfahnen, doppelte Halbmonde 
oder Kugeln. Ein Meiſterſtück der Kleinſchmiedekunſt war 
auf dem Hauſe Erich Reiches in der Schmiedeſtraße die 
große Krönung der oberſten Giebelſtufe, wo auf der kugeln⸗ 
beſchwerten halbkreisförmigen gebogenen Drehſtange, die 
um den durchbrochenen Stab mit der eigentlichen Wetter⸗ 
fahne lief, ein Greifenpaar hockte, dem Wappen des Be⸗ 
ſitzers entſprechend. 

Auch dem in dieſer Zeit umgeſtaltenen Hauſe der 
Knochenhauerſtraße fehlte der Erker nicht, nur daß er 
als zweigeſchoſſige Auslucht ſchon auf dem Boden anſetzte. 
Seine eigentümliche beſchlagartige Verzierung rückt ihn 
wohl erſt in die achtziger Jahre des 16. Jahrhunderts. 
Auf den Giebelpfeilern dieſes Hauſes erkennt man, wie 
ſchon hervorgehoben, auch noch die Krönungen, welche die 
Renaiſſance einſt angebracht hatte. Man kappte damals 
die gotiſchen Spitztürmchen, wie ſie heute am Altſtädter 
Rathauſe wieder hergeſtellt ſind — denn auch dieſes war 
dem veränderten Zeitgeſchmack geopfert —, und brachte 
neumodiſche Zierden an, die freilich nur bei günſtiger Be⸗ 
leuchtung oder möglichſt dem Beſchauer nahegerückt ihre 
feine Bearbeitung durchblicken laſſen. Mir iſt nur an der 
Südfaſſade des Rathauſes in Frankfurt an der Oder etwas 
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Gleichartiges aufgefallen, wo 1607 auch der reiche Baditein- 
giebel modiſch verändert wurde (hier war es ſogar ein 
italieniſcher Baumeiſter). 

Einen Erker ſchob auch das Treppengiebelhaus des 
reichen Tönnies Limborg am Markte vor dem Turme 
der Kirche aus ſeiner Wand. Die Abbildung des Altſtädter 
Marktes aus den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
ſchließt rechts leider zu früh ab und läßt nur den zwei⸗ 
geſchoſſigen Ausbau des 17. Jahrhunderts erkennen. Aber 
auf einem von entgegengeſetzter Seite aufgenommenen 
Stiche aus gleicher Zeit, der im Vaterländiſchen Muſeum 
hängt, tritt der zweite nördliche Erker aus der Flucht klar 
hervor. Man geht ſchwerlich fehl, wenn man ihn ſich nach 
dem Muſter des Reicheſchen auf der Schmiedeſtraße denkt, 
und irrt ſicher nicht, wenn man die fürſtlichen Gäſte, die 
dieſes Haus oft mit ihrem Beſuche beehrten, in dieſen 
Erker treten ſieht, um hinabzuſchauen auf das fröhliche 
Getümmel des Marktverkehrs, doppelt und dreifach lebendig, 
wenn es Feſte zu feiern galt, dem Landesherrn zur Unter⸗ 
haltung. Bekanntlich iſt auch dieſes ſtolze Patrizierhaus 
Alt⸗Hannovers erſt vor ſechzig Jahren übel verſtümmelt, 
ſelbſt Mithoff, der uns die alten Giebelfaſſaden getreulich 
aufzeichnete, hat ſich nach dieſer nicht umgeſchaut, vielleicht, 
weil er ihr noch ein beſonders langes Leben zutraute. 
Auch Erich Reiches prächtiges Haus iſt erſt vor vierzig 
Jahren niedergeriſſen, und wer den Neubau abſchreitet, 
bemerkt ſtaunend, wie lang das alte Gebäude geweſen iſt. 
Hier helfen Photographien mit Mithoffs klarer Zeichnung 
in ſeinem Archiv das Verlorene überliefert erhalten. Aber 
kümmerliche Reſte ſind das auch nur. Denn die Bildhauer⸗ 
arbeiten, die unausgefüllten Wappenſchilder mit den Engels⸗ 
köpfen, einem Meiſter unterlegen, ſie einordnen in die 
Geſchichte hannoverſcher Kunſt, wird ein waghalſiges Unter⸗ 
nehmen bleiben. Immerhin darf man behaupten, daß 
einer der tüchtigen Künſtler, die Schuchhardt geordnet hat, 
aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts dieſe Erker 
gemeißelt hat. N 

Schräg gegenüber auf der Schmiedeſtraße, in einem in 
gleicher Weiſe hochgetreppten Giebelhauſe hannoverſcher 
Backſteingotik, begann der neue Baugeſchmack ſich auch zu 
regen, ſeitdem Hans von Anderten hier eingezogen war. 
Seine Frau, Barbara Grove, war die Tochter jenes wackeren 
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Bürgermeilters, der als ein Mann ruhiger Gewiſſenhaftig⸗ 
keit ſelbſt einen Fürſten vom Schlage Herzog Julius', den 
zukünftigen Landesherrn, 1579 mit ſeinen Harzer Berg⸗ 
muſikanten zwiſchen beiden Leinetoren auf der Inſel getroſt 
halten ließ, bis er ſelber in den Wagen geleuchtet und von 
der Anweſenheit des hohen Beſuches ſich überzeugt, mit 
trocknem Humor dabei ſich entſchuldigend: „Gnädige Förſte 
un’ Herre, jin’ Ji of darin? Eck mott Jue Förſtlike Gnaden 
fſülweſt ſeihen!“ !) Von jeher war dies Haus der Schmiede⸗ 
ſtraße in vornehmen Händen geweſen, wo heute das hohe 
Kaufhaus Sältzer ſich niedergelaſſen hat, deſſen ſtattliche 
Breite Zeugnis ablegt auch von der Größe des alten 
gotiſchen Patrizierhauſes, das vor vierzig Jahren ſorglos hier 
zertrümmert wurde, als ob niemand gewußt hätte, was für 
ein köſtliches Schmuckſtück hier vertilgt wurde. Nur ein 
paar Maler und Baumeiſter haben es vorher noch feſt⸗ 
gehalten in all ſeinem Schmucke, den die Jahrhunderte ihm 
angelegt. Die Chronik vermerkt, daß hier der Amtmann 
Joachim Brandes aus Hildesheim lange gewohnt. Auch 
die Schwiegermutter unſeres vorhingenannten Bürger⸗ 
meiſters Reiche, die Gattin jenes Rentmeiſters Reinhard, 
deſſen wir ſamt ſeines Grabſteines oben gedachten, beſaß 
eine Zeitlang dieſes Haus, bis es an die Familie von 
Anderten überging. Hans von Anderten (f 1608) ließ es 
im Erdgeſchoß gründlich verändern. Ihm war die gewaltige 
Diele ein unnützer Raum, der höchſtens für Geſelligkeits⸗ 
zwecke brauchbar blieb. Gleich zur Rechten im Erdgeſchoß 
hatte er darum, wie wir auf Mithoffs Aufriſſe der 
Schauſeite (ſ. Bild) noch ſehen, eine Stube abgeteilt, 
die Außenwand mit einem mächtigen Fenſter aufgebrochen, 
deſſen langgeſtreckte Felder von fünf Säulen eingefaßt 
wurden. An die mittelſte ließ er unten die mütterliche 
Liebe, die Caritas meißeln, mit dem Kinde an der Bruſt, 
das nach einem Apfel greift. Der freundliche Frauenkopf 
fällt durch die modiſche Scheitelung des Haares auf. 
Darüber war der Glaube zu erblicken, mit dem Kelche des 
Abendmahles in der Hand (Fides ſtand dabei zu leſen). 
Oben aber am Kapitäl der Säule ſchmiegte ſich die Taube 
an die Geſtalt der Hoffnung. War das Ganze gleichſam 
ein öffentliches Bekenntnis zum Glauben der Reformation, 


1) Hannov. Geſchichtsblätter 1908 S. 49. 


Ueberſicht eines Zweiges der Familie von Anderten 
ca. 1550 — 1650. 


Heifo Grove Ludolf der Aeltere von Anderten Vettern Dietrich von Auderten 
Bürgermeiſter von Sch. 14 + 1609 
1550—85 () N Grabmal in der Marktk. 
Sch. 164 
— — — 
To Barbara + Hans v. A. Dr. Joachim Ludolf der Jüngere Anna + Dr. Georg Türke dem Igr. Dietrich Anton 
Sch. 73 Bewohnen alle drei das Haus Schmiedeſtr. 29 . 5 f 1635 1624 
(heute Sältzer) on an Erbauer des fog. 
+ 1626 aan ff. 1 Hauſes der Väter 
umbau des Erdgeſchoſſes 1621 Anban des Erkers, bewohnt das „Haus der 
+ 1608 heute am Haufe ber Väter Väter 
Grabmal in der Marktkirche To. Katharina 
Sch. 163 Grabſtein bei Sch. 78 
Eliſabeth 


Gattin des Bürgermeiſter Henning Lüdeke 
(bewohnt Schmiedeſtr. 29) 


Sch. = Schuchhardt, Die hannov. Bildhauer der Renaiſſance. 
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ſo ſtellten an den beiden Nachbarſäulen je zwei nackte 
Knäbchen gleichſam den Tribut an den Zeitgeiſt heidniſcher 
Renaiſſance dar. Zwar konnte man ſie ihren ſpitzen Flügeln 
nach auch für pausbäckige Engelchen anſprechen, und auch 
ſonſt mußte jeder ſeine Freude haben an den beiden liebe⸗ 
vollen Pärchen, die ihre Wangen aneinander ſchmiegten 
oder ihre Lippen zum Kuſſe näherbrachten; die überaus 
liebenswürdige Erfindung, die zarte Modellierung der 
Körperchen, der Wechſel in der Haltung läßt ſich noch heute 
nachprüfen. Im offenen Schuppen des Leibnizhauſes hat 
man die fünf Fenſterſäulen, zerborſten, auf den Boden 
niedergelegt. Wenn der wilde Wein ſich nicht zu dicht 
davorhängt, kann man ſie alle gut muſtern, aber es dauert 
einen, daß ſie ſo kümmerlich zu liegen gekommen ſind. 
Unter den Amoretten ließ der Beſitzer ſein und ſeiner 
Gattin Wappen einmeißeln. Den Strauß links, mit der 
Krone am Halſe, und rechts die drei Löwenköpfe der 
Anderten. Die beiden äußeren Säulen waren mit Tieren 
belebt, einem hockenden Hündlein, einem Papagei. 

Sollte es uns nicht feſſeln, auch den Charakter des 
kunſtverſtändigen Erbauers, jenes Hans von Anderten, in 
ſeiner Leichenpredigt alſo gerühmt zu hören: „Im Eheſtand 
hat er wol und friedlich mit ſeiner Haußfrawen gelebt, alſo 
daß ſie ein bequem und ſanfft Ehe miteinander gehabt, 
haben daher ein den andern nicht ſawer angeſehen, das 
ſie keine Kinder gehabt, welche denn ſind Gottes Geſchenke. 
Er iſt heußlich und arbeitſam geweſen, war nicht ein Such⸗ 
trunck oder Schlemmer, wie man ſolcher viel hat, ſondern 
bleib in ſeinem Hauß, wartete des ſeinen mit fleiß. Und 
welches das beſte Teil iſt, hat er erwehlet, iſt fleißig in die 
Kirch gangen; hat faſt kein Predigt verſeumet. Aus der 
Frühpredigt iſt er nimmer geblieben. Hat viel betens 
gethan, die Pſalmen Davids und Lobgeſang gelungen, 
dazu hat er ſeine Hausfrau und Geſinde gehalten, das ſie 
teglich Abend und Morgen haben etliche viel Geiſtliche 
Lieder ſingen müſſen. Die jetzigen Dienſtboten haben wol 
zwankig: Pſalmen von ihm gelernet, wie er ſich denn auch 
nicht geſchemet, ſie einen Vers nach dem andern zu lehren. 
Wo findet man jetzo ſolche Herren, die ihrem Hauſe ſo wol 
ſolten vorſtehen?“ “) 


1) Jugler, Aus Hannovers Vorzeit, S. 298 f. 
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Der gute fromme Herr ahnte wohl nicht, daß feine 
Gattin, eine lebensfrohe Frau, noch einem Manne ihre 
Hand reichen würde, nachdem er jie ſchon als Witwe ge- 
heiratet. So konnte ihr erhaltener Grabſtein ſamt dem 
ihrigen vier Wappen tragen. Ihre Wohnung auf der 
Schmiedeſtraße trat ſie an ihres zweiten Gatten Verwandte 
ab, ihr Schwager Ludolf von Anderten zog hier ein, der 
dann bei dem Baumeiſter und Bildhauer des Hauſes der 
Väter, das dieſer ſeinem Vettern auf der Leinſtraße am 
Himmelreich gerade vollendet hatte, den reichgeſchmückten 
Erker beſtellte, der heute mit dem verſtümmelt wieder auf- 
geführten Prachtbau auf der Langenlaube vereinigt it. +): 
Doch davon werden wir noch im folgenden zu reden haben. 


So war das Giebelhaus auf der Schmiedeſtraße ſchon 
ein zeitgemäßes Bauwerk geworden, das die Blicke der 
Vorübergehenden auf ſich zog, obwohl noch nicht die kleinen 
Oberlichte hineingebrochen, noch nicht jener prächtige zwei⸗ 
geſchoſſige Ausbau, der heute am Hauſe der Väter zu ſehen 
ijt, angefertigt war, den erſt ein prunkliebendes |pdteres 
Geſchlecht 1621 vor das gotiſche Patrizierhaus ſtellte. 

Auf der Leinſtraße hatte dicht am ſpäteren herzoglichen 
Reſidenzſchloſſe ein anderer kunſtfroher Bürger einen Erker 
in ſein hochgetrepptes Giebelhaus gotiſchen Backſteinſtils⸗ 
hineingebaut, in der Form eines halben Achtecks, nicht in 
das eigentliche Wohngeſchoß, etwa unſerem heutigen erſten 
Stock, ſondern faſt zu ebener Erde, von der Diele auf 
einigen Stufen erjteigbar und als bequemer Ausguck mit 
behaglichen Fenſterplätzen für die breite ſchöne Straße an⸗ 
gelegt. (Nach der Zeichnung Zeuners um 1675. Hann. 
Geſchichtsbl. 1908 S. 70.) 

Auffällig bleibt es aber, daß an der Fenſterſäule im 
Erdgeſchoß des ſog. Leibnizhauſes, links vom Beſchauer, 
ſich juſt ſolch ein neckiſches Kinderpärchen findet, wie es 
an Hans von Andertens Hauſe zu ſehen war, was wir 
heute im Hofe des Leibnizhauſes jeden Augenblick ver⸗ 
gleichend nachprüfen können. Nur die Flügel, die bei dem 
erſtgenannten unter den Köpfen ſpitz hervorſtechen, ſind 
anders behandelt, die inneren, einander zugewandten Beine 
kreuzen ſich jetzt. Aber daß Peter Köſter das erſt 1652 
nachgeahmt haben ſoll, klingt recht zweifelhaft. Die von 


1) II. Hausbuch. Chronik S. 649. Schoßregiſter v. 1620. (Ludolf v A.) 
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Sode, denen das hohe Ziegelhaus hier gehörte,!) deſſen 
gotiſcher Fries oben wieder eingereiht wurde, als 1652 
der Neubau entſtand, hatten doch ſicher das ältere Haus 
längſt im Renaiſſancegeſchmack umbauen laſſen, wie das 
andere Familien ihrer Stellung längſt getan hatten. Wenn 
aber der Fries 1652 übernommen wurde, warum nicht ein 
weit gleichartigeres Stück wie das Knabenpaar einer Fenſter⸗ 
ſäule. Doch iſt auch an eine Entlehnung durch Augenſchein 
zu denken. Peter Köſter wäre als Schüler des älteren 
Meiſters dem guten Muſter treu geblieben. 


2. Die Bauten der niederſächſiſchen Blütezeit. 


Mittlerweile aber war auch die Zeit da, wo nicht mehr 
bloß Ausſchmuckarbeiten die neue Kunſtweiſe heranholten, 
ſondern es ein ganzes hohes Haus zu bauen galt. Es 
erwuchs im Jahre 1583 das Haus 32 der Leinſtraße, die 
heute weltbekannte Hahnſche Buchhandlung. Wer den 
Auftrag gab und wer ihn ausführte, iſt mir noch nicht 
bekannt. Doch gibt die beſchlagartige Einrundung der 
Giebelſeiten, die bei dem Aufſatz des zweigeſchoſſigen Aus⸗ 
baues recht gedrückt ausgefallen iſt, Gelegenheit, an manche 
bei Schuchhardt abgebildete Grabdenkmäler zu denken. 
Wirklich gelungen iſt nur die Bekrönung der Giebelſpitze 
durch den tempelartigen Aufbau, der ſonſt uns an Re⸗ 
naiſſancebauten dieſer Zeit begegnet, ſo ſpärlich auch der 
bildliche Schmuck geraten iſt: dieſe kleinen Masken und 
Löwenköpfe, dieſe Fruchtbündel an Schnüren, die durch 
Rundlöcher gezogen ſind. 

Für dieſe Formenarmut vermag der redſelige Erker 
nicht mit ſeinen zahlreichen Sprüchen zu entſchädigen, die 
1 Brüſtungen ausfüllen, die in den Worten des 
Brahms⸗Requiems von der Hinfälligkeit der irdiſchen Güter 
reden. Ohne unſer Formgefühl lebhaft zu erregen, können 
wir ihn höchſtens in jener Frührenaiſſancezeit als ein 
tüchtiges Stück Arbeit anſprechen. Die flachgehaltenen 
Reliefs liebte man in dieſer noch ſchüchtern zugreifenden Zeit. 

Solche wenig entwickelten Bauten aus jenen Tagen 
treffen wir auch anderwärts, in Minden am Markte, in 


*) II. Hausbuch im Stadtarchiv: Domus Jürgen vam Sode (von 
ſpäteren Händen): Hinrik vam Sode, 1606 Geverd vam Sode, (1652 =) er 
von Lüde, Henning von Lüde. 
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Rinteln. Die Fülle ornamentalen Reichtums, wie fie die 
ſpätere ſogen. Blütezeit hervorrief, ijt dieſer Anfangsperiode 
noch fremd. Doch vermag man auch in den ſiebziger und 
achtziger Jahren des 16. Jahrhunderts in Niederſachſen 
Gutes und Gefälliges zu leiſten. Denken wir nur an das 
Schloß zu Hehlen an der Weſer, an Hamelner Bürger⸗ 
häuſer (Rattenkrug und Altertumsmuſeum) oder an die 
Erker des hannoverſchen Rathauſes, zugleich aber an 
Lemgos Patrizierbauten, vor allem an ſein prächtiges 
ſogen. Hexenbürgermeiſterhaus. 

Der in Niederſachſen nicht heimiſche Reiſende wird 
immer mit Befremden feſtſtellen, daß die beſondere Art 
des Fachwerkbaus in Hildesheim, aller Nachbarſchaft zum 
Trotz. in Hannover nicht nachgeahmt wurde. Der Ein- 
heimiſche aber wird es immer mit berechtigtem Stolze 
betonen, daß die Bürger ſeiner Stadt ſich ſelbſt gegenüber 
einer ſo glänzend in die Augen fallenden Kunſt ſpröde 
verhielten und vielmehr ſich eine eigene Schmuckſprache, 
eine ſonderliche Bauweiſe ſchufen. Man halte ſich nur vor 
Augen: 1611 erbaut Simon von Hersfeld aus Heſſen ſich 
den prächtigen Giebelbau des Rolandſpitals in der Eckemecker⸗ 
ſtraße zu Hildesheim. Im gleichen Jahre exwächſt auf der 
Oſterſtraße (81) zu Hannover ein Haus mit einer Stein⸗ 
faſſade, das allerdings in ſeiner unteren Hälfte gewaltſam 
entſtellt, heute den Ton auf einen reichgezierten Giebel 
legt. Das vielabgebildete (neuerdings als Hildesheimer 
Fremdenvereinsplakat dienende) Pfeilerhaus am Andreas⸗ 
platz von 1621 entſtand wenig ſpäter als das an Höhe 
kaum dem Leibnizhauſe nachſtehende Giebelhaus, das wir 
heute das der Väter nennen, jedenfalls gleichzeitig mit dem 
an ihm heute angebauten Erker. 

So muß Hannover ſich ſtark genug gefühlt haben in 
eigener Kunſtweiſe, um die glänzenden Holzſchnitzer der 
Nachbarſtadt entbehren zu können. Während eine Klein⸗ 
ſtadt wie Alfeld noch 1586 (?) ſich ein höchſt anſehnliches 
Rathaus mit hohem Treppenturm und dreigeſchoſſigem 
Erker baut, einen Steinbau, wie ihn Hildesheim u. Hannover 
nie beſeſſen, wozu die Biſchofsſtadt vollends kein Muſter 
liefern konnte, ſich aber dann, durch die Holzbaukunſt der 
mächtigen Hauptſtadt des Bistums bezaubert, ganz von 
dieſer ins Schlepptau nehmen läßt, um gegen 1610 das 
mit Bildnistafeln reichgeſchmückte Alte Seminar zu 
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erbauen und noch gegen 1670 das in gleicher Weile aus- 
geſtattete Kalandhaus, iſt Hannover nie in ſolche Ab⸗ 
hängigkeit geraten. Wohl kommen auch hier die Bilder⸗ 
tafeln vor. Doch ſchon 1576 wurden die Taten des 
Herkules, wie wir ſahen, in den Erker des Rathauſes ein⸗ 
gehauen, die 1612 an der Hildesheimer Ratsweinſchenke 
zur Darſtellung kamen. Peter Köſters Bild erbibel am 
Ausbau des Leibnizhauſes 1652 hat darum durchaus 
Hhannoverſche Ahnen, wie auch die geſchnitzten Holztafeln 
im Erker des Hauſes der Väter!) von 1619 ſchon in dem 
Marktſtraßenausbau des Rathauſes von 1576 vorgebildet 
waren. Zu betonen iſt dabei, daß die hölzernen, mit allerhand 
Schnitzwerk gefüllten (weiblichen Tugenden, bibliſchen Vor⸗ 
gängen) Brüſtungsplatten Hildesheimer Art Hannover fremd⸗ 
geblieben ſind. 

Aber die auf Grund ſolcher Vergleiche erkannte Selb— 
ſtändigkeit Hannovers erweiſt ſich doch auf der anderen 
Seite als eine Abhängigkeit von einem anderen Kunſt⸗ 
gebiet, oder ſagen wir, als eine Teilnahme an einem 
ſolchen, dem der Weſerlande. Wie im Mittelalter das 
hannoverſche Stadtrecht von Minden bezogen war, wie 
namhafte Patrizierfamilien, die Barckhauſen, die Wintheim, 
die von Rinteln aus den Weſerlanden zuzogen, ſich auch 
Dorthin verſchwägerten, wie die Stadt ſelber zum Mindener 
Bistum gehörte, deſſen Vorſteher im Schatten der Markt⸗ 
kirche ſein Abſteigequartier beſaß, wie die Mundart der 
ſtadthannoverſchen nahe ſteht, ſo ſollte es auch in der 
Kunſtgeſchichte ſich verhalten. Von Holland durch Weſt⸗ 
falen ſtrömt eine mächtige Welle, die die Schmuckelemente 
der neuen Baugeſinnung ins alte Engern, in die mittleren 
Weſerlande ſchwemmt. In der Grafſchaft Lippe wurzelt 
die Kunſt in der blühenden Hanſeſtadt Lemgo, in den 
Schlöſſern des Landesherrn zu Detmold, Vahrenholz, 
Brake und Schwalenberg. Der welfiſche Landadel, der in 
Hehlen dem Schloßbau die Führung wies, ſchuf in den 
Bauten derer von Münchhauſen zu Bevern und Schwöhber, 
in dem gewaltigen Wurf Ludolfs von Klenke zur Hämelnſchen⸗ 
burg ſo prächtige Werke, daß die eiferſüchtigen Bürger zu 
Hameln an ihr ſchmächtiges Rathaus des Mittelalters das 
Hochzeitshaus und unter anderem das von ſeiner Inſchrift 


1) Sie ſind heute auf der Langenlaube in die Türfüllungen eingeſetzt. 
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ſogenannte Rattenfängerhaus ſetzen ließen, nachdem ſie 
ſchon in den ſiebziger und achtziger Jahren nicht müßig 
geblieben. 

Auch das Beiſpiel einer mächtigen Schweſter unter 
den Städten Niederſachſens muß gewirkt haben. Bremen 
ſtand ſchon im Mittelalter in engen Hand elsbeziehungen zu 
Hannover und der freie Waſſerweg auf der Leine, um 
den ſchon im 14. Jahrhundert heftig, auch mit dem 
neidiſchen Lüneburg geſtritten wurde, bezeugt den regen 
Verkehr. Die Weſerſtadt begann aber auch ſeit 1580 in 
die Formenwelt einer Hochrenaiſſance einzutreten, nachdem 
ihre früheren Bauten in ihren Schauſeiten ſich weſentlich 
beſcheidener gehalten hatten. Jeder, der Bremen beſuchte, 
kennt das ſchmuckvolle Steingewand, das Meiſter Lüder 
von Bentheim dem alten Rathauſe 1610/2 übergeworfen, 
ſtand vor dem doppeltgegiebelten Krameramtshauſe von 1620 
und ſaß zuletzt im würdig erneuten Eſſighauſe von 1618. 
Was er auch ſonſt noch ſchaute: Die Wendeltreppe zum 
alten Archiv in der oberen Rathaushalle, das Schnitzwerk 
der Güldenkammer, ſelbſt am Schütting, dem 1594 der 
Baumeiſter der Rathausfaſſade Galerie und Dacherker auf⸗ 
ſetzte, das alles ſchuf ihm ein glänzendes Bild nieder⸗ 
ſächſiſcher Renaiſſance, für die allerdings, ſolange man den 
Sandſtein von Oberkirchen und Bückeburg ſicher die Weſer 
hinabfrachtete und gute heimiſche Ziegel beſaß, der Fach⸗ 
werkbau ſo gut wie gar nicht in Frage kam. Das Vorbild 
des meerbeherrſchenden Hollands, mit dem man zur See 
in lebendigem Verkehr ſtand, mußte in dieſer Richtung 
verhängnisvoll einſeitig wirken. Freuen wir uns, daß 
unſere Vaterſtadt ſich nicht zu einer rückſichtsloſen Gefolg⸗ 
ſchaft des Ziegelbaus mit der Hauſteinverkleidung hinreißen 
ließ, daß ſie ihr ſtammechtes Fachwerkhaus noch daneben 
gepflegt hat. Fiel dafür das Bild jeder der beiden Bau⸗ 
weiſen nicht ſo überwältigend aus wie in den Städten, 
die ſich faſt ausnahmelos einer von ihnen in die Arme 
warfen, wie in Bremen einerſeits, zu Hildesheim anderer- 
ſeits geſchah, ſo blieb doch die Baukunſt auf achtung⸗ 
gebietender Höhe gegenüber jeder dieſer beiden mit Recht 
gerühmten Kunſtſtätten. 

In der führenden Stadt des Binnenlandes verhielt 
man ſich wie in Hannover. Denn auch die Braunſchweiger 
vermochten ſich nicht von dem Holzbau zu löſen, deſſen 
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uralte Verquickung mit der germaniſchen Volksſeele wir 
heute erſt wieder zu erkennen beginnen, was ja für 
Braunſchweig auch einer ſchweren Beeinträchtigung 
ſeines mittelalterlichen Stadtbildes gleichgekommen wäre, 
das ſelbſt gegen den gotiſchen Backſteinbau ſich ſpröde 
verhielt. Darum gelang es auch nur, eine machtvoll be⸗ 
herrſchende Renaiſſancefaſſade aufzurichten, die allerdings 
überall bewunderte des Gewandhauſes (1590/95). Aber 
würde Hannover mit ſeinem heute ſchon gleichgeſtellten 
Leibnizhauſe nicht den Vorrang behaupten, wenn das 
verſtümmelte Haus der Väter, jener Bau aus derſelben 
Blütezeit niederſächſiſcher Renaiſſance (1619) ſich hinzureihte? 


Sehen wir uns aber um, was für Bauten dieſe Blütezeit 
niederſächſiſcher Renaiſſance!) in Hannover hinterlaſſen hat. 
Da gilt es jedoch gleich hervorzuheben, daß wir nur eine 
beſchränkte Zahl der Bauten unſerer Vorfahren überſchauen. 
Stimmt es ſchon trübe, wenn wir leſen, was an kunſt⸗ 
vollen Grabmälern in den Altſtädter Kirchen verſchleppt 
und zerſtört wurde, Kunſtwerke, von denen wir nur 
noch die Inſchriften beſitzen, ſo gehen wir auch nicht fehl 
in der Annahme, daß die Altſtadt ehemals einen reicheren 
Schatz kunſtvoll erbauter Häuſer beſaß, als wir ihn noch 
nachweiſen können. Ein gewaltiges Stück althannoverſcher 
Baukunſt iſt auch heute faſt bis auf geringe Spuren ver⸗ 
tilgt, die mächtigen Wehr⸗ und Verkehrsbauten, 
in denen gerade dies Zeitalter niederſächſiſcher Kultur ſich 
eifrig betätigte.?) Wir müſſen heute in ſüddeutſche Klein⸗ 
ſtädte wandern, wenn wir ſehen wollen, wie eine Stadt 
des 16. und 17. Jahrhunderts vor dem großen Kriege aus⸗ 
ſah und ſich zu ſchützen wußte. Wo ſind unſere hannover⸗ 
ſchen Brücken⸗ und Feſtungsbauten geblieben, von denen 
keiner eines eingeſetzten Inſchriftſteines mit Wappen und 


1) Der auch das giebelreiche Rathaus im lieblichen Münden (1601 —19), 
Häuſer in Höxter, an der Oſtgrenze Niederſachſens vor allem die Univerſität 
von Helmſtedt angehören. 

2) Ein paar Beiſpiele mögen genügen: 

1560 wurde über dem Stadtgraben des Aegidientores eine Brücke ge⸗ 
baut, deren Inſchriftſtein in erhabenen Buchſtaben noch Redecker erfreute, 
obwohl er inzwiſchen an das Wächterhaus gewandert war. 1569 entſtand 
ebenſo eine Brücke am Steintore, 1570 am Leintor über die Leine. 

1586 entſtand der Neubau der Brückmühle. Am Neubau der Klick⸗ 
nur find die Inſchriftſteine wieder angebracht. (Schuchhardt Nr. 53, 115. 
S. 94. 143. Hannov. Geſchichtsbl. 1906 174 f., 177. 
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Jahreszahl ermangelte, die noch, ehe der Unverſtand ſie zer⸗ 
ſchlug, nach einem Jahrhundert dem Chroniſten die Er⸗ 
bauungszeit mitteilten! Welche Sorgfalt die Stadt auf 
dieſe Tafeln zu verwenden pflegte, mit welchem Geſchmack 
ſie die Ausſtattung leitete, lehren noch zum Glück einige er⸗ 
haltene.!) Schon am Beginn unſeres Zeitabſchnittes 1530 
prangte über der ſpitzbogigen Durchfahrt des Torgewölbes 
am Aegidientore das viergeteilte Welfenwappen mit dem 
ſpringenden Sachſenroß als Helmzier, wie es am heutigen 
Ratskeller zu ſehen iſt und am ehemals Limburgſchen 
Hauſe (Nr. 11) am Markte. Rechts und links hielten je 
ein Paar rauhhaariger wilder Männer den Kleeblattſchild 
des Stadtwappens. 1540 wurden die ſpäter in das mittlere 
Gebäude des Steintors verſetzten Löwen gemeißelt, die 
das getürmte Stadttor Hannovers im Schilde bewachten, 
über dem zwiſchen Hörnern das Kleeblatt leuchtete. Wie 
hoffnungsvoll ſich aber in dieſen Jahren von 1530 —40 
ſchon die Bildhauerkunſt der Stadt entwickelt hatte und wie 
man öffentliche Bauten auszuſchmücken verſtand, das lehrt 
uns nicht ſo ſehr der bärtige Gideonkopf der in ſeiner 
flachen Niſche halbverſtümmelt am Armenhauſe eingemauert, 
als die beiden Reliefs, die ganz verſteckt hinter dem Hauſe 
des Kloſtergangs Nr. 2 dicht an der hurtig vorbeifließenden 
Leine angebracht ſind. Läßt man ſich an der engliſchen 
Drehrolle vorbei durch die tiefgelegene Werkſtatt, ehemals 
befand ſich hier die Münze, auf die zum Fluſſe führende 
Steintreppe geleiten, ſo entdeckt man, ſich umkehrend, zur 
Rechten ein Relief mit zwei Männern, die ihrer Unterſchrift 
nach ſich als die Richter Gideon und Simſon zu erkennen 
geben. Der ſtreitbare Rieſe hat zwar ganz bieder die 
Hände gefaltet wie ein frommer Hausvater der Refor⸗ 
mationszeit Niederſachſens, zu der er ſich in ſeiner 
Schaube mit ihren durchbrochenen Aermeln, mit ſeinem 
langen Haar, das ihm in die Stirne gekämmt iſt, mit 
dem unbedeckten vollbärtigen Geſicht eines Götz von Ber⸗ 
lichingen bekennt. Sein mit langer Feder beſtecktes Barett 
liegt neben ihm. Ihn anblickend ſteht, ebenfalls als Bruſt⸗ 
bild aufgenommen, in der Eiſenrüſtung dieſer Zeit wie 
Kaiſer Maximilian, der letzte Ritter, Gideon. Er trägt den 
Helm mit langem Nackenſchirm und führt den Streithammer 


1) Abbildungen bei Schuchhardt (ſ. unter 2). 
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wie einen Marſchallſtab in den gepanzerten Fingern. Die 
drüben angegebenen Kapitelinſchriften Judic. 6 u. 13 ver⸗ 
weiſen auf die bezüglichen Teile des Richterbuches, 
das in der Reformationszeit wie die ganze neueröffnete 
Schrift eifrig geleſen wurde. Leider ijt das Gegenſtück, 
neuerdings weiß übertüncht, ſtark verſtümmelt. Man er⸗ 
kennt noch den langfaltigen Predigerrock eines refor⸗ 
matoriſchen Predigers, ihm gegenüber die Flügel des 
Engels. Nur ein . . SIE AM 6. ijt als einziger Hin⸗ 
weis auf das bibliſche Buch erhalten, dem die beiden Ge⸗ 
ſtalten entnommen wurden. Schwerlich wird man ſie 
anders deuten als auf die Erzählung der Berufung des 
Jeſaja (JESAIE verſchrieben), zu dem der Engel tritt, mit 
der entſühnenden Kohle ihn weihend zum Propheten an 
das ſündige Volk (Jeſ. 6, 6), ein erſchütterndes Seelen⸗ 
gemälde, das in der Form der prophetiſchen Viſion auch 
Luther zu einem markigen Liede begeiſterte: „Jeſaja dem 
Propheten das geſchah,“ (Hannov. Geſangbuch Nr. 210) !). 
Kaum ein anderes als ein öffentliches Gebäude wird ſich 
dieſes an ein göttliches Zorngericht mahnende bibliſche Ge⸗ 
ſchichtsrelief ausgeſucht haben. 

Selbſt ein Sohn der Aufklärungszeit, die mit den 
Bauten des düſteren Mittelalters nichts mehr zu beginnen 
wußte, unſer Chroniſt Redecker, trauerte, daß die gewaltigen 
Feſtungswerke der Renaiſſancezeit ſo bald wieder ihren Platz 
hatten räumen müſſen. Er las noch von den wieder einge⸗ 
mauerten Inſchrifttafeln die Jahreszahlen der Erbauung ab, 
ſchrieb ſich die volltönenden Inſchriften der Zwinger am Leine⸗ 
und Aegidientor von 1599 und 1610 ab für ſeine Chronik und 
vermerkte dabei: „Bey demſelben koſtbaren Bau hat die 
Stadt nicht vermutet, daß es dereinſt (1680 ff.) wieder 
würde weggeräumt werden.“ Wiederum erkennen wir, 
daß jene Bauten nicht als nüchterne Nutzbauten abgehandelt 
wurden, ſondern, wie wir es heute mit herzlicher Freude 
vor allen an altfränkiſchen oder altbairiſchen Städten ſehen, 
im Gefühl künſtleriſcher Verantwortung für jedes einzelne 
Bauwerk. Oder war es nicht ein Zeugnis dafür, wenn 
der Rat den Pfarrtorweg auf der Marktſtraße, der zwiſchen 
den Häuſern zur Aegidienkirche führte, 1582 mit einem 

1) Die Unterſchrift weiſt ein J, ein S auf, anderes iſt teils ver- 
ſtümmelt, teils unlesbar. 
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zum Glück übriggebliebenen Wappenſteine ſchmückte, deſſen 
wilde Männer mit ihren langen Keulen uns noch heute 
wohlgefallen? (jetzt im Leibnizhauſe aufbewahrt. Abb. 
bei Schuchh. Nr. 22), nicht minder aber das behelmte 
Stadtwappen? Wenn ſolcher Steine einſt noch mehrere 
waren, ſo iſt ihr Verluſt wirklich ſchmerzlich. Daß es ſich 
jo verhielt, bezeugte uns ja Redecker hinreichend.) 

Keinen Berluft aber bedauern wir heftiger in der 
dichten Reihe ſtädtiſcher Wehrbauten der Renaiſſance, als 
den des Steintores. 1592 (Rededer nimmt 1582 an) 
begann man hier einen großartigen Neubau. Unangetaſtet 
blieb dabei zwar der hochgereckte Torturm im mittel⸗ 
alterlichen Mauerringe, unter deſſen ſpitzbogiger Durchfahrt 
noch immer die Frachtwagen in die Stadt rollten. Er 
ſchaute noch lange mit ſeinen Erkern, auf deren vorderen 
das Zifferblatt der Uhr glänzte, über die Dächer. Aber 
anſtatt des um 1540 etwa im Walle aufgemauerten, ſo⸗ 
genannten mittleren Torgebäus, das ſelbſtredend auch ſein 
tüchtiges Stadtwappen aufwies, entſtand ein weit prad- 
tigeres.?) Hier, wo bisher dem Zwinger gegenüber, eine 
grimmige Obſtfrau auf ihrem Platz an der Mauer geſeſſen 
und Aepfel, Birnen und Kirſchen feilgeboten, bis ſie einen 
haſtigen Meſſerſtich mit raſcher Hinrichtung grauſam büßen 
mußte, wollte der Rat bis zu dem weit ins Steintorfeld 
vorrückenden äußeren Flügeltor einen langen überbauten 
Durchgang innerhalb eines feſten Gebäudes herrichten 
laſſen, der eine geſchützte Einfahrt in die Stadt bot und 
zugleich den mächtigen Zwinger, dazu beſtimmt, als ſtärkſtes 
Bollwerk die Geſchütze zu tragen, mit den weiter zurück⸗ 
liegenden Toriürmen verband. Die Koſten müſſen be⸗ 
trächtlich geweſen ſein, denn man verzichtete darauf, das 
Aegidientor gleichfalls jo auszubauen. Hier blieb der Ver⸗ 
bindungsgang nur durch ein Flügeltor geſchützt. Oder 
bewährte ſich die koſtbare Anlage nicht? Jedenfalls der 
Stadt wurde damit eine gewaltige Schutzwehr vorgelegt.“) 


1) Geſchichtsbl. 1905 S. 429 ff., 431, 436 f. 

2) Hannov. Chronik S. 266 f., 269. Abbildung des Tores: S. Titel- 
a 9 Juglers Aus Hannovers Vorzeit oder Hannov. Geſchichtsbl. 1905, 
S. 120/1. | 

3) Der Zwinger am Steintor wird um 1520 erbaut fein, da 1517 der 
vorm inneren Leintor aufgeführt, 1521 das Mauerwerk des Zwingers am 
Aegidientor bereits ausgebeſſert wurde. (Geſchichtsbl. 1905 S. 431.) 
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Von dem rieſigen Zwinger beſtrichen die Geſchütze hinter 
der Zinnenbrüſtung und aus den Scharten des tiefen 
Mauerwerks den Umkreis, die eindringenden Feinde aber 
wären innerhalb des langen Torgebäudes, das ſie durch⸗ 
ſtürmen mußten, einem mörderiſchen Feuer ausgeſetzt ge- 
weſen, das aus den verſteckten Schlitzen der inneren Gewölbe 
auf ſie niedergepraſſelt wäre, ungeachtet der heißen Güſſe 
ſiedenden Peches, das die Stürmenden obendrein begrüßt 
hätte. Das ganze Bauwerk lehrt uns für unſere Kunſt⸗ 
anſchauungen die heilſame Erkenntnis, wie die Alten die 
Notwendigkeit des kriegeriſchen Schutzes mit der äſthetiſchen 
Anden der Verſchönerung ihrer Stadt zu paaren wußten. 

in unbekannter Künſtler hat uns zum Glück ein Bild der 

tadt auf einer Kupfertafel hinterlaſſen, aufgenommen 
vom Steintorfelde aus, während der Reiſende Merian 
als Standort für ſeine Aufnahme des Stadtbildes 1654 
den Lindener Berg im Weſten wählte. Die Platte des 
Ungenannten gibt uns vor allem ein wertvolles Bild des 
Steintores. Freilich müſſen wir von unſeren Reiſen 
her das Bild ergänzen, die Zwinger der Reichsſtadt Goslar, 
die zu unſerer Freude noch erhalten blieben, allem Wetter⸗ 
ſturm der Zeiten trotzend, müſſen uns als Muſter des runden 
Rieſen dienen, der mit ſpitzer Kegelhaube, ſie wurde 1568 
vom Sturm abgeriſſen, als dräuender Stadtwächter ſeine 
runde Bruſt in den äußeren Graben ſchiebt. Dazu tritt 
eine maleriſche Wiedergabe des Tores auf einer Stadt⸗ 
anſicht des 16. Jahrhunderts, die als landſchaftlicher Hinter⸗ 
grund eines bibliſchen Bildes freilich etwas ſtiefmütterlich 
behandelt iſt, jedenfalls nicht ſo genau, wie unſer begehrliches 
Auge die Einzelheiten ſich wünſchte, obwohl immerhin die 
Landſchaft nicht lediglich als Nebenſache dient, ſondern die 
Vergangenheit des bibliſchen Vorgangs mit der Gegenwart 
des Malers unmittelbar knüpfen ſollte. Demgemäß haben 
wir die Abbildung des Torhauſes auf dieſem Gemälde der 
Nikolaikapelle für echter zu halten als den ungenauen 
Giebelumriß jenes Kupferſtechers. Der angebaute Turm, 
der eine jener im Weſerlande noch reichlich anzutreffenden 
Hauben (z. B. Hehlen, Bevern, Allersheim) trug, vielleicht 


Die Zwinger vor dem Außentore an der Leine entſtanden freilich erſt 
1599 (ſ. u.) Die ſog. Dürertürme Nürnbergs, jedem Beſucher wohlbekannt, 
grüßt doch ſchon am Bahnhof der des Frauentors, entſtammen der Zeit 
1556/64, erinnern auch an die N dauernde Vorliebe für hohe Turmbauten. 
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gar mit bunten Sollinger Sandſteinſchieferplatten gedeckt, 
barg in ſich die Wendeltreppe zum Obergeſchoß, wo der 
Pförtner wohnte, der hier Ausſchau hielt, wonach das ganze 
Haus auch der Auslug, niederdeutſch die Utlucht hieß. 
Dieſe ſogenannte Utlucht!) trug, wie jenes Gemälde der 
Nikolaikapelle erkennen läßt, einen reichverzierten Steingiebel, 
ähnlich denen der Patrizierhäuſer drinnen in der Stadt. 
Derſelbe Rat, der ſeine Wappen fo tunjtvoll meißeln ließ 
und einfügen in jedes Stück neuvollendeter Stadtbefeſtigung, 
hätte an dieſer Stelle, durch die der geſamte Verkehr nach 
dem Norden floß, mit Unrecht ſparen müſſen. Wie im 
einzelnen dieſe Schmuckſtücke des Torgiebels ausgeſehen 
haben, kümmert uns um ſo weniger, als andere Werke genug 
Vorbilder liefern und uns über die künſtleriſchen Leiſtungen 
der Steinmetzen Hannovers in dieſer Zeit ſchon die Grab⸗ 
plaſtik genug zu jagen weiß. Das von Löwen gehaltene 
Stadtwappen prangte im unteren Mittelfelde. In den 
Stufenecken des Giebels rollten ſich die ſchneckenförmig 
gekrümmten Füllſtücke, wohl durch Beſchläge feſtgehalten, 
oder wie auf jenem Bürgerhauſe der Leinſtraße 81 durch 
menſchliche Geſtalten. Kleine Obelisken, nach Art gotiſcher 
Fialen errichtet, ragten hoch auf. So gab das Steintor 
dem Fremden damals die Kunde, daß er eine Stadt voll 
fröhlicher Kunſtbegeiſterung zu betreten ſich anſchicke. Wir 
Späteren aber bedauern wieder, daß wir dergleichen heute 
nicht mehr daheim haben, wie etwa noch die glücklichen 
Roſtocker oder die auf ihr Grünes und Langgaſſen Tor 
ſtolzen Danziger, ſondern in lieben traulichen Neſtern Süd⸗ 
deutſchlands beſchauen, in Rothenburg, Dinkelsbühl, am 
echteſten wohl in Nördlingen und wie ſie alle heißen. 

Zu der heute klaffenden Lücke ſolcher kunſtooller Wehr⸗ 
bauten der Renaiſſance, wie ſie einſt Hannover in Fülle 
beſeſſen, kommt, um die geringe Zahl überlieferter Bauten 
zu begründen, die Tatſache der Umwälzung, die eine zur 
fürſtlichen Reſidenzſtadt erhobene Gemeinde an dem Schatze 
ihrer bürgerlichen Bauten erfahren mußte. Schon früher 
habe ich einmal beklagt, daß ſo viele ältere Bauten 
des Mittelalters in Hannover raſch entſchloſſen geopfert 
ſind. Hier gilt es nun zu betonen, wieviele ſtattliche 
Geſchlechterhäuſer im alten Hannover niedergelegt wurden, 


1) Jugler a. a. O., S. 292/3. Hannov. Chronik S. 269, 267: dar itzo 
des Pförtners 
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wenn ein Mitglied des Hofes, ein Edelmann, der in der 
Nähe feines Landesherrn wohnen wollte, ſich nach einer 
Wohnſtätte umſah. Wären es die prunkenden Barock⸗ 
paläſte Süddeutſchlands oder die geſchmackvollen Rokoko⸗ 
bauten geweſen, an denen Niederſachſen ſo arm iſt, ſo 
würde unſere Klage verſtummen. Aber daß Häufer aus 
der Blütezeit niederſächſiſcher Kunſt des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts fallen mußten, wie ſie auf der Leinſtraße einſt 
in dichter Reihe ſtanden, ehe der Miniſter von dem Buſche 
fein wenn auch großartiges Stadtpalais aufrichtete, iſt doch 
aufrichtig zu bedauern. Unter ihnen befand ſich jenes Haus 
der Familie von Sode, wo der Broihan erfunden wurde, 
ſtand die Wohnung Bernhard Homeiſters, deſſen Chronik 
uns heute neu erſchloſſen !) wird, jo daß unſer Anteil an 
dem merkwürdigen Manne voll unheimlichen Fleißes und 
tiefiter Gelehrſamkeit wieder belebt wird. Faſt durch ein 
Wunder iſt ja nur Leinſtr. 32 dabei erhalten geblieben, 
während ein nüchterner Nachbarbau drei ältere Häuſer 
verzehrt hat. Wie gering wäre unſere Kenntnis der Früh⸗ 
renaiſſance in Hannover ohne dies einzige Haus! Und 
anderwärts ging's ebenſo. Am Markte fiel Duves Haus, 
das der barocken Nachblüte angehörte, ſanken ihm gegen⸗ 
über die älteren Bauten in Schutt und Staub zugunſten 
armſeliger blaſſer Neulinge. Schmiedeſtraße 32, 31 u. 18 
können daneben als Beiſpiele der Zerſtörung genannt werden. 

Gewiß werden auch beſcheidene mittelalterliche Fach⸗ 
werkbauten darunter geweſen ſein. Aber auf den vier 
Hauptſtraßenzügen der Stadt herrſchten doch die durch 
Grundbeſitz und Kaufmannſchaft reichgewordenen Ge⸗ 
ſchlechter vor. 

Sie ſchlugen in Hannover durchaus eigene Wege in 
ihren Bauten ein. Wenn ſie mit ihrem Vermögen ſich 
auch nach dem Vorbilde Hildesheims ſchmuckvolle Fachwerk⸗ 
häuſer voll bunten Schnitzwerks hätten leiſten können, ſo 
galt doch ihre Gunſt dem Steinbau, wenigſtens ſollte eine 
vorgelegte ſteinerne Schauſeite das Gebäude als einen 
Maſſivbau erſcheinen laſſen. 

Anno domini 1600 ſteht auf der Oſterſt raß e Nr. 737) 


1) Beilage zum Programm des Kaiſerin⸗Auguſte⸗Viktoria⸗Gymnaſiums 
zu Linden, von Profeſſor Horſtmann. 1912/13. . N 

2) Die Jahreszahl der Erbauung iſt heute nur ganz verſteckt zu er⸗ 
ſpähen wegen der angebrachten Fenſterumrahmung des Erdgeſchoſſes. 
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an einem dieſer hohen Giebelhäuſer. Damit beſitzen wir 
ein feſtes Jahr, von dem ſich die Entwicklung der ſtadt⸗ 
hannoverſchen Steinbaukunſt gut verfolgen läßt. Wir 
gewinnen dann eine Reihe höchſt anſehnlicher Bauten, die 
1619 im Haufe der Vater, wie wir jenes glänzende Patrizier⸗ 
haus zu nennen gewohnt ſind, einen vorläufigen Höhe⸗ 
punkt erſteigt, die ſich dann aber, allem namenloſen Jammer 
des dreißigjährigen Krieges trotzend, vier Jahre nach dem 
Frieden wieder zu einem neuen Gipfel aufſchwingt, unſerm 
Leibnizhauſe, dem ſich in den ſechziger Jahren dann noch 
eine Gruppe hochragender Geſchlechterhäuſer anſchließt, 
die begleitet von kirchlichen und landesherrlichen Bauten 
die feſtlich prunkende Nachblüte der niederſächſiſchen 
Renaiſſance in Hannover ausmachen. 

Die ſtrahlende Reihe dieſer Steinhäuſer, beginnend 
1576 mit den bildergeſchmückten Erkern des Rathauſes, bis 
zu den Geſchlechterhäuſern um 1660 bietet in ihrer Geſamt⸗ 
heit, zu der man allerdings die dem Leibnizhauſe urſprüng⸗ 
lich an wuchtiger Höhe gleichende Schauſeite des Hauſes der 
Väter heranziehen muß, ein ſo wirkſames Bild, daß ſie ſich 
ebenbürtig ſtellen darf neben Hildesheims ſonſt unvergleid)- 
liche Fachwerkbauten aus der Zeit ſeiner Hochblüte, über 
die indes der entſetzliche Krieg ein zeitiges Abblättern 
verhängte. 

Und doch muß man ſich wundern, wenn man die 
trefflichen Grabſteine voll reichen Bild erſchmuckes ſieht, die 
vor allem in der Halle der Nikolaikapelle aufgerichtet ſind. 
Warum iſt uns denn kaum ein reiches Portal mit ein paar 
derben Karyatiden, einem Wappenpaar übriggeblieben! 
Solch ein ſparſames Schmuckſtück, wie es oben an dem 
Hauſe Marktſtraße 15 nach dem Abbruch erhalten iſt, ent⸗ 
ſchädigt uns nicht dafür. Aber wir müſſen uns mit 
anderen tröſten. Auch das zwar kleinere Hameln hat 
außer ſeinen noch erhaltenen ſchönen Bauwerken einen viel 
reicheren Schatz von Patrizierhäuſern beſeſſen. Manches 
verſtümmelte Haus wäre heute noch aus feiner Putz⸗ 
verkleidung zu retten, von unwiederbringlich verlorenen 
zeugen abſeits erhaltene Reſte (Kaiſerſtraße). 

Das eben erwähnte Haus 73 der Oſterſtraße gibt 
uns in ſeiner Formenſprache aber einen guten Anhalt für 
die Anſetzung der übrigen Bauten, vor allen die ihm 
äußerlich nächſtverwandten. Das kleine Eckhaus derſelben 
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Straße am Potthof würden wir ſchon um des ganz 
ähnlich gebildeten Portales ſchwerlich viel ſpäter ſetzen. 
Das Flachornament des Türbogens und der Pfeiler, die 
Zahnſchnittreihe erinnern durchaus an Nr. 73 (Schuchhardt 
a. a. O. Nr. 42). Das über dem Tor eingelaſſene Ehe⸗ 
wappen von 1609 wird aber fein Ueberbleibſel eines älteren 
Baues ſein, ſondern erſt ſpäter ihm angefügt, wenn auch 
nur nach wenigen Jahren. Aber mag auch das Verhältnis 
umgekehrt liegen, ſo dürften wir uns auch dann nicht viel 
vom Jahre 1600 entfernen. Die dem Hauſe eigentümlichen, 
paarweis gekuppelten Fenſterſäulen, die im Erdgeſchoß 
ſogar Masken tragen, rücken die Zeit der Erbauung etwas 
ab von der des Hauſes 73. Dieſes, ein mächtiges Giebel⸗ 
haus, ein prächtiger Vertreter der Kaufmannshäuſer jener 
Tage, ſchmückt ſich mit liſenenartigen Streifen zwiſchen 
ſchwach hervortretenden Gurten bezw. Geſimſen. Man 
gehe in den ſchmalen Hof, der mit ſeinen Fachwerkflügeln 
tief hineindringt, ſchluchtartig auf ein Hintergebäude leitet, 
das urſprünglich nur vor dem Wächtergang der anſtoßend en 
Stadtmauer Halt machte. Man muß in deutſchen Gauen 
die Höfe altertümlicher Städte geſehen haben, etwa die 
Nürnbergs mit ihren Wendeltreppen, die öſterreichiſcher 
Landſchaften mit ſchon italieniſch anmutenden offenen 
Bogenhallen, die fränkiſchen in Fachwerk ohne Vorkragung, 
um ſich der heimiſch hannoverſchen Eigenart, ihres Sonder⸗ 
gepräges herzlich zu freuen. Kräftiger ſind die Gurt⸗ 
geſimſe am Potthofhauſe gearbeitet, das zwar um ſeiner 
oberen Stockwerke willen in die Reihe jener aus Stein 
und Fachwerk zuſammengeſetzten Miſchbauten treten müßte, 
aber, da dieſen aufgeſetzten Geſchoſſen jedes perſönliche 
Gepräge fehlt, ganz gut ſchon hier unter den Steinbauten 
ſeine Stelle finden darf. 

Der dem hochgiebligen Kaufmannshauſe nächſtverwandte 
Bau iſt Köbelingerſtr. 11 zu ſuchen. Hier entdecken 
wir in den Giebelſtufen dieſelben flachgearbeiteten Schnecken⸗ 
rollen. Auch das Fehlen der Fenſterſäulen ſpricht für den 
gleichen Baumeiſter, der wenig früher oder ſpäter die 
beiden Giebelhäuſer, das ſchlankere höhere der Oſter⸗ und 
das behäbige niedrigere der Köbelingerſtraße aufführte. 
Beide Schauſeiten ſind durch ſchwach hervortretende Ge⸗ 
ſimſe und durch knopfbeſetzte Liſenen überein gegliedert. 

Kräftiger ins Zeug legte ſich der Baumeiſter des Gaſt⸗ 
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hofes „Zum Berliner Hof“ auf der Oſterſtraße 39; er 
verſuchte ſchon das neueſte Zierwerk des Knorpelſtils, wenn 
auch noch beſcheiden, in den Giebelſtaffeln anzubringen. 
In die nach oben immer kleiner werdenden Fenſter ſtellte 
er jene feingeformten Säulen, deren Bekanntſchaft uns das 
ſchmucke Eckhaus am Potthof ſchon vermittelte. Ließen fie 
heute noch die Morgenſonne in Rauten⸗ oder Butzenſcheiben 
glitzern oder trügen fie noch jenen Blumenſchmuck vor ſich, 
deſſen Gefühlswert wir heute bei der Pflege altdeutſcher 
Stadtbilder wohl empfinden, ſo ſtünde hier ein Geſchlechter⸗ 
haus deutſcher Renaiſſance vor uns, ſtreng und ſparſam ge⸗ 
ſchmückt, aber mit nachhaltendem Eindrucke gefüllt, in 
ſeiner Wirkung durch die Spitzgiebel benachbarter Fachwerk⸗ 
häuſer prächtig gehoben. 

Kleine ſchöngemeißelte Fenſterſäulen trägt auch das 
Haus Schmiedeſtraße 5 (Konrich). Aber ſein Erbauer 
wollte auf dem Giebel durch dichter geſtellte Obelisken den 
Eindruck ſteigern, verleugnete anderſeits nicht ganz den im 
Baugeſchmack durchdringenden Knorpelſtil an den Stufen⸗ 
ecken. So halten ſich die beiden letztgenannten Bauten 
dicht nebeneinander und laſſen den Platz frei, auf dem ſich 
eine andere Gruppe zuſammenſtellt, die zu figürlicher Aus⸗ 
ſchmückung neigt und damit der hannoverſchen Bildhauer⸗ 
ſchule ſich nähert. Eins dieſer andersartigen Bauwerke 
kommt aus Kreiſen, an die man nicht denken ſollte. 

Wenn irgendein Gewerbe damals goldenen Boden 
hatte, ſo war es das der Zimmerleute, die jene 
hochgiebligen Fachwerkhäuſer richteten, dazu die mannig⸗ 
fachen Holzbauten aufführten, die heute durch Eiſen⸗ 
konſtruktionen erſetzt werden. So konnte die wohlhabende 
Innung wohl daran denken, ſich ein eigenes Haus für ihre 
Verſammlungen und ihre Verwaltung zu errichten. 


Redecker ſpricht in ſeiner Chronik ausdrücklich von dem 
Gildehauſe der Zimmerleute, das laut Inſchrift ſich ſelbſt 
als die curia Fa brorum bezeichnete.!) Da er zum Jahre 
16802) berichtet, daß das Schmiede (zunft)haus auf der Weſt⸗ 
ſeite der Oſterſtraße gelegen habe und damals abgebrannt fei, 
müſſen wir die fabri ſchon als Zimmerleute deuten, was ja 
ſonſt im Sprachgebrauch der Renaiſſance, nicht des Mittel⸗ 


1) Hannov. Geſchichtsbl. 1908 S. 60. 
2) Hannov. Geſchichtsbl. 1908 S. 246. 
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alters, keine Mühe macht. Und dak fie damals bis auf den 
hölzernen Ausbau, den ſie vielleicht mit Bildſchnitzerei 
ſchmückten (was aber nicht unbedingt zu bejahen iſt), die 
Hände der Steinmetzen wackrer arbeiten ließen, darf ange⸗ 
ſichts der Bevorzugung der Steinfaſſade in Hannover 
dieſer Zeit nicht auffallen, obwohl ſie ſich eigentlich damit 
ins eigene Fleiſch ſchnitten. Zu Redeckers Zeit war nur 
noch zu leſen: Curia Fa brorum ex Ps. 127. Damit ijt 
erwieſen, daß der viel angewandte, in Niederſachſen beliebte 
Hausſpruch auch an dieſem Ausbau geſtanden hat: „Wo 
der Herr nicht das Haus bauet, ſo arbeiten umſonſt, die 
daran bauen!“ Wie am Hauſe der Väter ein Fachwerk⸗ 
erker ſchwebte, ſo iſt er auch hier möglich. Ihn auszu⸗ 
ſchmücken, hatte die Innung anſcheinend ſich vorbehalten. 
Oder waren Timmerlude und Snitker ſtreng geſchieden im 
alten Hannover? 

Ein Reſt von Befremden löſte ſich, wenn man annähme, 
die Zimmerinnung habe das Haus von einer anderen 
wohlhabenderen zuerſt gekauft, wie in Bremen das glänzende. 
Krameramtshaus urſprünglich der Wandſchneidergilde gehörte. 

Den beſten Beweis dafür, wie hoch damals die ſteinerne 
Faſſade in Gunſt ſtand, lieferten ſie ſelbſt. Sie, die Holz⸗ 
arbeiter, führten kein reines Fachwerkgebäude auf, ſondern 
verdeckten die im Fachverband aufgeführten Stockwerke 
durch eine kunſtvolle vorgelegte Steinfaſſade. Es iſt das 
noch heute erhaltene Haus 81 der Oſterſtraße, das mit 
ſeinem hochgereckten Giebel in die öſtliche Mündung der 
Röſelerſtraße blickt. Bei der heutigen Erhaltung fällt nur 
der geſtaltenreiche Aufbau des Giebels ins Auge. Da ſteht 
oben, ſinnbildlich verkörpert in dem Jona auf dem Wal- 
fiſch (Math. 12, 40) mit langem Stabe, der dem dunklen 
Todesſchlunde zum Leben entfloh, wie der Heiland dem 
Felſengrabe, der Auferſtandene. 

Dergleichen finden wir, ſoweit ich mit eigenen Augen 
mich in der reichen Renaiſſancekunſt der Weſerlande um⸗ 
geſehen, nirgends. Wohl klettern in der Brückenſtraße 
Mindens am Giebel eines hohen Hauſes allerhand Geſellen 
und ſtecken ihre Beine durch die Lücken. Aber die bärtigen 
würdevollen Männer, die in Hannover ſich um die Giebelränder 
ſchmiegen und mit den Masken Zwieſprache zu halten 
ſcheinen, ſind eine Raſſe für ſich. Schade, daß Schuchhardt 
dieſen Giebel nicht in ſein großes Werk aufnahm. 
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Wurde unſer Blick hier ſchon auf die Weſerlande ge⸗ 
lenkt, ſo müßte uns, falls es noch ſtünde, ein hohes Pa⸗ 
trizierhaus der Marktſtraße 49 um ſo ſtärker an ihre 
Baukunſt erinnern, die ſo glänzende Sproſſen in dem 
Hamelner Hochzeitshauſe von 1602, in den Adelsſchlöſſern 
von Bevern und Hämelnſchenburg (1602/12 bezw. 1588— 1612) 
getrieben. Das Einzige, was den Abbruch überdauerte, iſt 
das heute über dem Eingang an der Röſelerſtraße einge⸗ 
mauerte Ehewappen, ehemals über der Haupttür an der 
Marktſtraße mit der Jahreszahl 16 6. Das hatte die Ehr⸗ 
furcht vor dem Gut der Vorfahren 1878 zu ſchonen fic ent⸗ 
ſchloſſen. Barthold Volger, Eliſabeth Herbſt ſtehen als 
Namen darauf. War es das Haus des neidiſchen Patriziers, 
der als Vogt vom Langenhagen ſeinen hannoverſchen Mit⸗ 
bürgern grimmigen Schimpf angetan, oder eines gleid- 
namigen Sohnes? Der Vorname B. iſt in dieſer Familie, 
an deren Grundbeſitz bekanntlich noch der langgeſtreckte 
Volgersweg erinnert, häufig. Die Chronik nennt zuletzt 
allerdings nur den Vogt in dieſer Zeit. Der beſte Chroniſt 
jener Tage, der Paſtor Lange der Aegidienkirche, war frei⸗ 
lich den Volgers verfeindet um ſeines Schwiegervaters 
willen, des alten Bürgermeiſters Heiſe Grove, und rächte 
ſich vielleicht durch Totſchweigen der verhaßten Gegner. 

Das dem Meiſter der erwähnten Weſerbauten eigen⸗ 
tümliche Kerbſchnittmuſter der Quadern erſcheint zwar 
nirgends in jenen fortlaufenden Bändern zuſammengeſtellt, 
aber wir treffen es doch vereinzelt an und erkennen daraus 
die Berührungen der ſeßhaften Meiſter oder die gemeinſam 
gemachten Erfahrungen ihrer wandernden Geſellen. Ein 
Löwe hielt oben die Wetterfahne, Kugeln und Köpfe 
hafteten auf den Schneckenläufen der Giebelſtaffeln. Stark 
traten die Geſimſe hervor, mit Zierplatten bepanzerte 
Obelisken trugen Wetterfähnchen. Auch ein zurückgebogener 
Mannes⸗ und ein Sirenenrumpf, auslaufend in den 
Schuppenſchwanz eines Waſſerweſens, ſprachen von einem 
ſtarken Drang zu geſtaltenreicher Bildhauerei, wie ſie uns 
in Hannover der Giebel der Oſterſtraße von 1611 ſchon 
zeigte. Die ſchuppenſchwänzigen Meerungetüme treffen 
wir auch Leinſtraße 3 an einem kleineren Hauſe, das 
alle Zierrate enger gerückt, gedrängter zeigt, doch keine 
Fenſterſäulen trägt. Der Beſitz dieſes Bauwerks macht, 
wenn man im Stadtarchiv das der Marktſtraße in Abbildern 


Patrizierhaus von 1606, ehemals Marktſtraße Ecke Röſelerſtraße. 
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muſtert, die Größe des Verluſtes vergleichend fühlbar. Man 
fäßt ſich fragend an die Stirne, wo denn in aller Welt 
die koſtbaren Schmuckteile beim Abbruch von 1878 geblieben, 
ob ſie am Ende kurzerhand zerhauen ſind! Schwerlich 
wird man den einfacheren Bau, Leinſtr. 3, anders ſtellen 
dürfen als an den Anfang einer Reihe (16042), die 1606 
Marktſtraße 49, 1611 Oſterſtraße 81 enthielte. 

Konnte ſich in dieſem letzten Bau der Steinmetz ſchon 
kaum in ſeiner Bildungsfreudigkeit bemeiſtern, als er den 
Giebel in Auftrag bekam, ſpickte er ihn doch an den Zier⸗ 
gliedern mit Büſten, Köpfen, ja ganzen bärtigen Geſtalten; 
hatte er gewiß auch urſprünglich die untere Hälfte des 
Hauſes reich behandelt, ſo wurde doch alle ſeine Arbeit in 
den Schatten geſtellt, als nun nach acht Jahren (1619) 
das reizvollſte Bauwerk der Steinhäuſer dieſer Hochblüte 
niederſächſiſcher Renaiſſance daſtand, das ſogen. Haus 
der Väter. | 

Nicht viel hatte gefehlt, daß uns auch dieſer Bau aus 
der Väter Tagen entriſſen wurde. Von der Leinſtraße, in 
der unmittelbaren Nachbarſchaft des ebengenannten Hauſes 
Nr. 3 ſtehend, wurde es entfernt und in krüppelhafter 
Auferſtehung auf die Langelaube verpflanzt. Mit ihm und 
ſeinem Meiſter werden wir uns nur noch in dieſem Abſchnitt 
zu beſchäftigen haben.“) 

Schuchhardt hat in ſeinem uns ſo wertvollen Werke 
über die hannoverſchen Bildhauer der Renaiſſance 
wohl die Grabplaſtik erſchöpfend behandelt, aber, wie man 
doch betonen muß, ohne die prächtige Arbeit ſchmälern zu 
wollen, die Bauten der Renaiſſance, die z. T. doch reichen 
Bildhauerſchmuck aufweiſen, ſind bei ihm zu kurz weg- 
gekommen. Zudem hat er die verſchwundenen, aber für 
die Baugeſchichte höchſt wichtigen Häuſer dieſer Art. deren 
Abbildungen im ſtädtiſchen Archiv und der Königlichen 
Bibliothek ſich befinden und deren Reſte auch z. T. noch 
erhalten ſind, ſo gut wie gar nicht berückſichtigt. Die mit 
auffallender Bildhauerarbeit gezierten Giebel der Häuſer 
Leinſtraße 3 und Oſterſtraße 81 ſucht man bei ihm ver⸗ 
gebens, über das reichgeſchmückte Renaiſſancehaus, deſſen 


1) Die Betrachtung des Fachwerkerkers, der einſt über der Einfahrt 
des Hauſes ſchwebte, können wir hier wohl ausſchalten, wenngleich wir 
a auf ſeine Bildertafeln, die vier Sinne darſtellend, hinweiſen 
müljen. 
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Schauſeite heute in der Lavesitrake 82 wieder aufgebaut 
tft, äußert er ſich nur in zwei Zeilen. Während das 
Leibnizhaus ſeine prächtige Behandlung erfährt, muß der 
ältere, gleichwertige Bau, das ſog. Haus der Väter, 
höchſt dürftig ſich abfinden laſſen. Ja, Schuchhardt ſpricht 
Her ſogar einem hildesheimiſchen Meiſter die Bildhauer⸗ 
arbeit dieſes Hauſes zu, da beſonders die Pfeilerfiguren 
und die Reliefs mit den Elementen aus allen hannoverſchen 
Arbeiten ebenſo herausfielen als ſie in die hildesheimiſchen 
hineinpaßten. 

Demgegenüber gilt es aber mit allem Nachdruck zu 
verſichern, daß erſtens jene Reliefs an dem heute ange- 
bauten Erker und in den Füllungen des einſtigen Ausbaus, 
wie man hinzuſetzen muß. in Alt⸗Hannover nichts Neues 
waren, ſeitdem 1576 die Auslage des Rathauſes am Markt 
mit den ſteinernen Bildern der Taten des Herkules, mit 
Wappen und der Apothekenerker mit jenen Abbildern be- 
rühmter Aerzte und Naturforſcher geſchmückt war, und 
1576 auch jenen heute als Türfüllungen dienenden Holz⸗ 
tafeln entſprechend die Reliefs des Ausbaus am Rathauſe 
auf der Marktſtraße angelegt waren. Zudem gab es doch 
in Hannover, was Schuchhardt ja in ſeinem Werke ſelber 
aufgedeckt hat, eine fortlaufende Reihe tüchtiger Bildhauer, 
die in der Holzbildnerei ihren hildesheimiſchen Nachbarn 
zwar nicht überlegen oder auch nur gewachſen waren, aber 
dafür in der Steinbildhauerei ganz entſchieden. Es wäre 
kaum denkbar, daß die hannoverſchen Patrizier, die ſeit 
1576 ihre Neubauten mit prunkenden Steinfaſſaden auf⸗ 
führen ließen bis zu jener glänzendſten des Leibnizhauſes 
von 1652, dazu keine heimiſchen Kräfte zur Verfügung 
gehabt hätten. 

Ein ſolcher Hildesheimer Meiſter müßte aber doch vor 
allem an der Hauptſtätte ſeines Wirkens kräftigere Spuren 
hinterlaſſen haben als bei uns. Daran aber iſt gar kein 
Gedanke. Denn man wird ſich hüten, an eine Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem Meiſter der gewiß reizvollen Erker am 
Tempelhauſe von 1591 oder am Kaiſerhauſe 1587 zu 
denken, zumal gerade das letztgenannte Haus trotz ſeiner 
meiſterlichen Heldengeſtalten keinen Baumeiſter fand, der 
daraus eine eindrucksvolle Faſſade aufgebaut hätte. Das⸗ 
ſelbe gilt auch von der Hand, die den Diana⸗Brunnen 
meißelte. In der Zeit, als Hildesheim ſolche künſtleriſch 
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Renaiſſancebau ehemals Burgſtraße 23, 1606 — 1620 


Erker des Meiſters vom Hauſe der Väter. 
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gebildete Meiſter beſaß, ſtand die Monumentalkunſt im 
benachbarten Hannover auch ſchon auf der Höhe, wo ſie 
die Ausbauten des Rathauſes von 1576 achtunggebietend 
zeigen. | 
Um 1620 hatte Hildesheim aber gar keinen Meiſter 
mehr, der als Steinbildhauer nach Hannover hätte wandern 
können. Und wäre er wirklich dorther gekommen, ſo 
müßte man ihn doch als hannoverſchen Künſtler aufnehmen, 
da er in ſeiner früheren Wohnſtätte nichts Gleichwertiges 
hinterließ. 

Gewiß gewann der Meiſter, der den prunkvollen 
Giebelbau des Hauſes der Väter ſchuf, damit die Gunſt 
mancher wohlhabender Bürger. Es iſt nur verwunderlich, 
weshalb kein einziger ſich von ihm noch ein, wenn auch 
kleineres, ſo doch vollſtändiges Haus bauen ließ. Bis 1624 
hatte Niederſachſen vom Dreißigjährigen Kriege noch nichts 
geſpürt, aber daß die Wetterwolken, die ſich von Böhmen 
her allmählich auch um das evangeliſche Nord weſtdeutſchland 
zuſammenzogen, die Bauluſt dämpften, iſt wohl anzunehmen. 
So gab es für den Meiſter nur kleinere Aufträge. Sonſt 
müßten wir, was wiederum nicht ausgeſchloſſen wäre, der 
größeren verluſtig gegangen ſein. 1620 wurde auf einem 
Bürgerhauſe der Burgſtraße (23) ein Wappenſtein ein⸗ 
geſetzt über dem ſpäter vermauerten Rundportal! Joachim 
Schultzen, Margareta Schuts. Das waren nicht Angehörige 
hannoverſcher Familien, die lich hier niederließen, die Chronik 
kennt ihre Namen nicht. Waren ſie als Mieter auf den 
Hof des Claus von Münchhauſen geſetzt, der neben Michael 
von Windheim hier 1620 ſteuerte? Genug, vor dieſem 
Hauſe ſtand ein Erker, der mit Sprüchen auf ſeinen Brüſtungs⸗ 
feldern wie beſäet erſchien. Das war althannoverſche Eigen⸗ 
art, die ſchon bei einem Vorfahren, dem Erker von Lein⸗ 
ſtraße 32 auftrat. Gründlich erleichtert ſich hier ein mildes, 
aber doch tatkräftiges Gemüt, ein Mann, der das Reden 
hinter dem Rücken nicht leiden kann, der Barmherzigkeit 
auch dem Feinde gegenüber kennt, der ſeinen Wohlſtand 
ſauer errungen hat und in ihm ein verdientes Gottes⸗ 
geſchenk ſieht. An dem Erker aber gewahren wir zwei 
jener Torwächter, wie ſie im Portale des Hauſes der 
Väter ſtehen, darüber eine jener pausbackigen Jungfrauen 
von dem jetzt hier angebauten Erker, kurzum neben anderen 
Grund genug, hier (Burgſtr. 23) eine Vorſtudie zu dem 
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nod) üppiger geltaltenen Wusbau zu finden, der ehemals 
freilich mit dem Hauſe der Väter nichts zu tun hatte, 
ſondern auf der Schmiedeſtr. 29 (Sältzer) an jenes oben 
ſchon erwähnte Patrizierhaus der Anderten 1621 gebaut 
wurde. Die ſchuppigen Delphine auf dem Giebeldach des 
Burgſtraßenerkers, die vollwangigen Lockenköpfe der Jung⸗ 
frauen und Kinder an allen drei genannten Bauten, das 
alles weiſt bei näherem Anſchauen auf dieſelbe Bildhauer⸗ 
hand, die 1618—1621 uns in Hannover ein gutes Stück 
deutſcher Renaiſſancekunſt hinterlaſſen, auf das wir ſtolz 
ſein dürfen. Das Haus der Burgſtraße iſt ſamt ſeinem 
Erker und Rund portal freilich gefallen, von dem nur im 
Hofe des Leibnizhauſes Bruchſtücke lagern, aber wiederum 
genügend, um innerhalb der Altſtadt es irgendwo aufzu⸗ 
bauen, falls nur jemand Luſt dazu verſpürte. In anderen 
Städten wäre dergleichen längſt geſchehen. Haben doch 
die Göttinger ſogar die Schauſeite eines ſchlichten Fach⸗ 
werkhauſes neben ihrem Muſeum erneuert, von der wieder 
aufgebauten „Alten Fink“ gar nicht zu reden. Im Hofe 
des Kunſtgewerbe muſeums zu Hamburg aber prangt die 
ſchönſte Renaiſſancefaſſade der Hanſeſtadt. 

Der Meiſter des Hauſes der Väter muß auch jenes 
Steinbild eines männlichen Rumpfes gemeißelt haben, das 
nach Redeckers Chronik (1905, S. 433) auf der Mauer vor dem 
äußeren Leintor ſtand. Der langbärtige Krieger in der Tracht 
des römiſchen Legionsſoldaten, mit Schuppenpanzer und 
buſchigem Helme, hob mit beiden Armen eine Steinkugel 
auf, gleichſam bereit, einen anſtürmenden Feind damit 
niederzuſchmettern, wie jener wilde Kriegsmann, der noch 
heute neben dem Giebelaufſatz in der Langenlaube mit den 
nackten Beinen kräftig aufgeſtemmt die böſen Gäſte ſeines 
Hauſes verſcheuchen will. So unvollkommen auch Redeckers 
Zeichnung iſt, die gleichzeitige Entſtehung aus derſelben 
Meiſterhand muß doch behauptet werden. Aber daß ſich 
nur niemand an der grobknochigen derben Ausführung 
jener trutzigen ſteinernen Geſellen ſtoße, zumal wenn er 
ſie wie die beiden im Hofe des Leibnizhauſes, die beim Umbau 
des Hauſes der Väter keine Stätte fanden, in dichter Nähe 
beſieht. Heute haben wir es von der barocken Kunſt 
unſerer großen deutſchen Meiſter, ja auch von der Antike 
ſelber gelernt, daß ein Standbild in großer Höhe nicht die 
feine Ausführung erheiſcht als ein Kunſtwerk, das in 
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unſeren Zimmern oder gar auf dem Schreibtiſche ſteht. 
Wer auf dem Turm des neuen Berliner Stadthauſes 
ſtehend die rieſigen Standbilder bis auf wenige Ellen Ent⸗ 
fernung beſchaut hat, mußte ſich erſt wohl ein wenig 
wundern, wie roh ihre Rückſeite und wie ſchlicht ſelbſt die 
Köpfe gehalten waren. Aber berechnet für den Anblick des 
Straßengängers, iſt der Eindruck dieſer mächtigen Geſtalten 
ein reiner Genuß. Die Unterdrückung unweſentlicher Einzel⸗ 
heiten, die bewußte Vernachläſſigung der von unten nicht 
ſichtbaren Rückſeiten konnte nur die Großartigkeit ſteigern. 
Ein Meiſter wie Hoffmann wußte wohl, was er tat. 

Die gleichen Abſichten verfolgten aber auch die alten 
Meiſter der hannoverſchen Renaiſſance. Die Türwächter 
des Hauſes der Väter ſind 3. B. viel feiner ausgearbeitet 
worden, da ſie dem Beſchauer dicht vor Augen ſtanden. 
Da iſt, in greifbarer Nähe geſehen, manches hart, eckig 
und grob, aber im gehörigen Abſtand betrachtet, weckt es 
Entzücken. Das gilt auch von den Einzelſtücken, die wir im 
Hofe des Leibnizhauſes ſonſt noch finden, den Fenſterſäulen 
mit den Jungfrauenbüſten, die ihre Arme ſteif auf der Bruſt 
kreuzen, als wollten ſie die morgenländiſche Sitte nachahmen, 
ebenſo von den Erkerſäulen mit den harteckigen Köpfen, die 
oben ſchon beſprochen wurden!) (Schmiedeſtr. 29). 

Das urſprüngliche Ausſehen des „Haujes 
der Väter“ ergibt ein Vergleich mit den oben beſprochenen 
Steinhäuſern. Nur noch mächtiger als fie und ſchmuck⸗ 
reicher gab es ſich mit ſeiner hohen Giebelſeite als der 
würdige Vorfahr des heute noch unverſehrt erhaltenen 
Leibnizhauſes zu erkennen. Aeltere Abbildungen, ein Stich 
als Aufriß der Schauſeite offenbaren die ganze Pracht 
dieſes glänzenden Patrizierhauſes. Da ſieht man erſt, wie⸗ 
viel mächtiger der abgeſtufte Giebel ſich reckte, wie in 
ſeinen Stufenecken das fabelhafte Getier der Drachen kroch 
und ſchnappte, wieviel Wächter ihnen zur Seite ſtanden. 


1) Auch wer nicht unbedingt ſich zu jener Deutung bekennt, muß doch 
empfehlend hinweiſen auf den eingehenden Aufſatz, den Dr. Hermann 
Schmidt in der Zeitſchrift des Hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen 
(1893 S. 368) dem Hauſe der Väter gewidmet hat. Hierin iſt der Aufbau 
des Hauſes ſamt allem Zierrat in erſchöpfender Weiſe behandelt, ſo daß von 
einer Wiederholung in dieſer Darſtellung abgeſehen werden darf. 

A Portal der Hofeinfahrt ift in dem inneren Zürbogeu des 
heutigen Gaſthofes enthalten, wo zwei die Schoppen ſchwingende Zecher 
in bauſchigen Kniehoſen den Beſucher begrüßen. 
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Heute ſieht man einige dieſer koſtbaren Schmuckſtücke 
im Hofe des Leibnizhauſes lehnen und liegen. Der Wieder⸗ 
aufbauer des Hauſes an der Langenlaube wußte dafür 
keine Verwendung. Die ſchönen geſchnitzten Füllungen des 
hölzernen Erkers, die menſchliche Sinne unter Bogenniſchen 
darſtellend, wurden in die Tür des Gaſthofes geſetzt. Paßte 
auch in die 1852 gering und in Zwiſchenräumen bebaute 
Langelaube ſchwerlich ein ſo hohes Giebelhaus, wie es 
das Haus der Väter an der Leinſtraße geweſen war, ſo 
tritt doch heute die Dürftigkeit der Wiedererrichtung klar 
zutage. So wie es jetzt daſteht, wirkt es irreführend. 
Niemals hat ein althannoverſches Bürgerhaus jo ausgeſehen. 
Hannover könnte neben das mit Recht bewunderte Leibniz⸗ 
haus den älteren Bruder ſtellen, eins der hervorragendſten 
deutſchen Bürgerhäuſer überhaupt. 

Da ich mit dieſen Zeilen nur einer wiſſenſchaftlichen 
Bearbeitung der ſtadthannoverſchen Kunſtdenkmäler den 
Boden bereiten will, wird man es begreifen, wenn ich die 
einzelnen Bildwerke, ſo fein empfunden und kräftig geformt 
jie ſind, nicht eingehender beſpreche, als es 3. T im Vor⸗ 
hergehenden ſchen geſchehen iſt. Auch Schuchhardt iſt 
m. E. zu eilfertig über fie hinweggegangen.!) Eine Lücke 
bleibt immerhin. Die ſitzenden Portalgeſtalten möchte ich 
noch als Vorboten jener auf abgekappten Giebeln ruhenden 
Männer und Frauen nennen, die der Barock ſpäter ſo eifrig 
verwandte, und die wohl auf Michelangelos Skulpturen in 
San Lorenzo zurückgehen. 

Auch für die innere Einrichtung genügt ein Hinweis 
auf die mächtige Diele des Leibnizhauſes. Nur daß unſer 
Haus der Väter mehr für den Handelsverkehr zugeſchnitten 
war, der Straße zu ſich mit Hofeinfahrt und Haustür öffnete, 
ein Doppeleingang, der einmal den Dielenraum beſchnitt, 
zweitens auch den Erker nicht (wie heute in der Langen⸗ 
laube) bis auf die Straße reichen ließ. War das Leibnizhaus. 
der Ruheſitz eines zu gediegenem Wohlſtande gelangten 
Geſchlechtes, ſo erbaute ein tätiger Kaufmann und Grund⸗ 
beſitzer das doppeltorige Haus der Leinitraße. 

An dem Fachwerkflügel des Hofes, deſſen gekreuzte 
Fachwerkriegel eine ſonſt ungenaue Zeichnung im Stadt⸗ 

1) Seinem großen Werke hätte der Abriß der alten Schauſeite des 


Patrizierhauſes unbedingt beigegeben werden müſſen, namentlich wo er hier 
zu dem ſchon berührten gewagten Schluſſe kam. 


Das alte Haus der Väter auf der Leinſtraße, erbaut 1619, 
Ecke der Straße Am Himmelreich. 


Digitized by Google 
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archiv erkennen läßt, ſtand die Jahreszahl 1619. Natürlich 
ſetzt die Menge der Bildwerke, überhaupt die Größe des 
Hauſes eine mindeſtens zweijährige Bauzeit voraus. Den 
Namen des Meiſters I. P. über dem Portal feſtzuſtellen, 
hätte nur dann Reiz, wenn er nicht bloß als der Baumeiſter, 
ſondern auch als Bildhauer zu gelten hätte. 

Ein Kaufmann war jener Diedrich von Anderten 
(aus noch heute blühender Familie), der nach Ausweis des 
Schoßbuches 1619 hier Ecke Mühlenſtraße (Am Himmelreich) 
und Leinſtraße wohnte. Er war 1624 an Stelle ſeines 
verſtorbenen Bruders Ratsmitglied geworden und wird 
ſeit 1626 als einer der vier Vorſteher der Kauf mannsgilde 
genannt.!) 1635 ſtarb er als Ratsherr, ohne Zweifel einer 
der angeſehenſten Männer der Stadt. Dann ging ſein 
Haus in den Beſitz des Syndikus Dr. Georg Türke des. 
Jüngeren über, der bald (ſeit 1639) als Bürgermeiſter das 
Wohl und Wehe der Stadt in dem fürchterlichen Elend 
und Drangſal des Dreißigjährigen Krieges zu beraten hatte.?) 
Als er hochbetagt 1678 ſtarb, ſang ihm der Schreibmeiſter 
Hemeling, dem er ſelber im Auftrage des Kaiſers die 
Dichterkrone aufs Haupt geſetzt, ein ehrliches Trauergedicht 
nach, dem „Ausbund frommer Geiſter“, dem werten 
„Muſenſohn“. (Vergleiche den oben beigegebenen Plan.) 

Wohl hat das prächtige Kaufmannshaus nicht das 
traurige Schickſal vieler ſeiner Genoſſen teilen müſſen, es 
iſt wenigſtens zu einem Bruchteil erhalten geblieben. Aber 
es iſt gewichen von der Stätte, wo es ins Daſein trat 
und wo es günſtiger ſtand, nordwärts begleitet von einer 
bunten Gruppe gemiſchter Häuſer, deren vorderſtes ein 
hoher Fachwerkgiebel darſtellte, bis zu der Tempelſäulen⸗ 


1) Bei der Wiederaufrichtung des Hauſes an der Langelaube wurden 
anfangs auch Teile des Hauſes Schmiedeſtraße 29 verwandt, die heute durch 
einen Umbau wieder entfernt ſind. Die Sorgen, die man ſich ihrethalben 
machte (Zeitſchr. d. Hiſtor. V. 1893, S. 379) ſind alſo unnötig geweſen. 

Sein Schwiegervater war übrigens ein Anderten, Luleſf v. A., der 
als der Erbauer des heute am Hauſe der Väter befindlichen Erkers von 1621 
u betrachten iſt, der früher Schmiedeſtraße 29 ſtand. Die Türken hatten 
chon 1418 eine Armenſpende gewährt, die noch heute ausgeteilt wird. Als 
eins der 1 Bürgergeſchlechter mit dem Stammhauſe auf der 
Oſterſtraße beſaßen ſie lange Jahre einen ritterlichen Lehnshof auf der 
Neuſtadt und gingen ſpäter wie viele ihrer Standesgenoſſen in den Landadel 
über. An ihren Grundbeſitz erinnert auch die 1861 angelegte Türkſtraße im 
Nordteile Hannovers. (Geſchichtsbl. 1907 S. 59, 1905 S. 203/205.) 1770 
ſtarb das Geſchlecht aus. 


— 176 — 


halle, die Laves dem Leinepalais noch zuletzt vorjegte.!) 
Südwärts aber fauerte jenjeits der früher nur ſchmalen 
Gaſſe, auf der heute die elektriſchen Wagen von Linden 
hergleiten, ſeitdem der Abbruch den Schienen Raum ge⸗ 
ſchafft, ein gedrücktes Fachwerkhaus, dann aber hob ſich, 
noch heute erhalten, das hübſche Renaiſſancehaus von 
Leinſtraße 3, das zu Vergleichen einlud. Wäre der Ein⸗ 
druck nicht ſo ergreifend geweſen, man hätte ſich weniger 
Sorgen gemacht, kurzerhand den Bau niederzulegen. Doch 
kein Geringerer als Laves entwarf den Aufriß der Faſſade 
noch vor dem Abbruch. 


Nachtrag. 
a) In den Jahrgängen 1906 und 1908 ſind reiche 
Bildbeigaben für Rathaus und Apothekenflügel enthalten. 
b) Meiſter T. G. hat ſich nur auf folgenden Häuſern 
ſelbſt bezeichnet: Kreuzſtr. 6, Knochenhauerſtr. 1, Kreugzſtr. 9, 
Marktſtr. 9 (1556), Schloßſtr. 42. Aber gerade in Rückſicht 
auf das erſte, altertümlicher erſcheinende Gebäude kann die 
Möglichkeit nicht ſtark genug betont werden, daß er auch 
1541 das Fleiſchhaus und das mächtige, ſpäter veränderte 
Haus der Marktſtraße 44 mit ſeinen gotiſchen Spruchzeilen 
(leider vorläufig unlesbar) aufgeführt hat. 
c) Auf Meiſter Hinrich Grube kommen wir vielleicht im 
fortſetzenden Teile noch zurück. 
d) Wir ordnen zeitlich: 
1619 Haus der Väter 
1620 Burgſtr. 23 umgebaut (Erker) 
1621 Erker Schmiedeſtr. 29, heute Langelaube (S. d. V.). 


1) Bild in Hannoverland 1911, S. 120. 
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Dezember 1821 die Schaffung einer von der gelehrten 
Schule unabhängigen höheren Bürgerſchule oder 
Realſchule durchaus feſtgehalten: er wollte der Bürgerſchaft 
eine Anſtalt darbieten, worin alle die Berufsarten des 
bürgerlichen Lebens berückſichtigt werden, die nicht eine 
gelehrte, auf Kenntnis der alten Sprachen begründete 
Bildung erfordern. Und wie Grotefends Verhältnis zu 
den Realklaſſen ſich geſtaltet hatte, wird er die Trennung 
der beiden Schulen immer mehr herbeigewünſcht haben. 
Nach dem Urteile des Oberſchulkollegiums war die Anlage 
des Lyceums zu kompliziert, der Lehrer waren zu viel, um 
von einer Hand gehörig geleitet zu werden. Das Zutrauen 
des Publikums beſonders zu den Oſtern 1825 von dem 
Gymnaſium geſchiedenen Real: und Elementarklaſſen hatte 
ſich nicht erhalten. Die Schülerzahl war gefallen; durch 
Einwirkung des Oberſchulkollegiums waren nach und nach 
die neun bis elf früheren Klaſſen auf ſieben beſchränkt 
und vier frei gewordene Hauptlehrerſtellen nicht wieder 
beſetzt worden (Oberſchulkollegium an das Miniſterium vom 
23. Januar 1832). Andere bedeutende Städte Deutſchlands 
legten in dieſen Jahren für die Bildung der Jugend aus 
den höheren und mittleren Ständen neben den Gymnaſien 
auch Realſchulen an, doch verzögerte ſich ſolches in der 
Reſidenzſtadt Hannover, obwohl die beſtehende Gewerbe⸗ 
ſchule und der ſteigende Gewerbe- und Handelsverkehr die 
Errichtung einer höheren Bürgerſchule dort nahe legten. 
Erſt gegen Ende des Jahres 1834 wurde von der Stadt 
die Gründung einer ſolchen Anſtalt beſchloſſen. Der Stadt⸗ 
direktor Rumann half weſentlich bei der Ausführung des 
Planes und widmete ſpäter der Schule ſeine Fürſorge. 

Man kaufte das Gartenweſen des Schulinſpektors Thier⸗ 
bach am Aegidientore !) und richtete es für Schulzwecke 
ein, worauf der zum Leiter der Anſtalt berufene Profeſſor 
Dr. T ellkampf die weiteren Anordnungen traf. Am 
9. Auguſt bezw. 12. Oktober 1835 fand die feierliche Er⸗ 
öffnung der Schule ſtatt?); im September 1910 feierte ſie 
als Realgymnaſium ihr 75 jähriges Beſtehen. 


1) Das Gebäude der Thierbachſchen höheren Privatſchule für Knaben 
war am Aegidientore in der Nähe des N Hanſahauſes belegen. Als 
Kaufpreis dafür zahlte die Stadt 16 000 T 

öbere 1880, f 6 zu Fee von A. Tellkampf, im Han⸗ 
nod n N 1 Nr. 81. Die höhere Bürgerſchule in Hannover, 
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Zwiſchen dem Gymnaſium und der Tochteranſtalt 
herrſchte laut dem Berichte des Oberſchulkollegiums an das 
Miniſterium vom 10. März 1842 ein gutes Einvernehmen. 

1840 waren die unteren Klaſſen der höheren Bürger⸗ 
ſchule überfüllt; jedes Halbjahr mußte eine bedeutende Zahl 
der Angemeldeten abgewieſen werden; dies bewog den 
Magiſtrat Oſtern 1842 zur Wiedererrichtung der von 1834 
auf 1835 eingegangenen Vorbereitungsklaſſe oder Sexta 
des Lyceums. 


Die Errichtung des Oberſchulkollegiums hatte auch für 
die Stellung des Geiſtlichen Stadt-Miniſteriums 
zum Lyceum ihre beſonderen Folgen. 


Auf Grund der Verfaſſung der Stadt Hannover vom 
Jahre 1824 ſollten die Lehrer der Schule außer den drei 
oberſten Kollegen vom Magiſtrat nach vorheriger Ver⸗ 
einbarung mit dem Geiſtlichen Miniſterium, dem dabei ein 
votum consultativum zuſtand, angeſetzt werden. Bei der 
Anſtellung für einzelne Zweige, als für Mathematik, neuere 
Sprachen, Zeichnen, Schreiben und Rechnen, war jedoch 
eine Kommunikation mit dem Stadt⸗Miniſterium nicht er⸗ 
forderlich. Das hinſichtlich der vierten und fünften Klaſſe 
den Predigern und Diakonen der Marktkirche vorhin ein⸗ 
geräumte Präſentationsrecht war nach dem Wortlaut des 
Paragraphen mit der jetzigen Einrichtung des Lyceums 
nicht ferner zu vereinigen und mußte fünftighin wegfallen. 
Ungeachtet dieſer Einbuße an Rechten behielt das Geiſtlich e 
Miniſterium zunächſt noch einen ziemlichen Einfluß auf die 
Anſtalt. Es machte ſich zum Vermittler der Wünſche der 
gebildeten Eltern der Stadt, die in der Zeit der Ueber⸗ 
füllung des Lyceums ihre Knaben dort nicht unterbringen 
konnten, und trug wiederholt auf die Hinzufügung einer 
Vorbereitungsklaſſe des Gymnaſiums an. Im übrigen 
ſahen die Prediger mit derſelben Peinlichkeit auf die Inne⸗ 
haltung aller Formen durch den Direktor und den Magiſtrat 
wie früher, doch zeigten ſie ſich auch zum Entgegenkommen 
bereit. Das bewieſen ſie in bezug auf die Konfirmanden⸗ 
ſtunden. Dieſe brachten wie überall im Lande us auf 


geſchildert nach zehnjährigem Beſtehen von Prof. Dr. A. Telllampf, Han⸗ 
nover 1845, S. 3, 94 f. Die Einweihung des neuen Gebäudes für das Lyceum 
und die höhere Bürgerſchule der Stadt Hannover 3. Mai 1854, von Dr. Hermann 
Schläger, Hannover 1854, S. 9. 


der hannoverſchen Stadtſchule eine große Störung des 
Unterrichts hervor, da ſie nicht zu einer beſtimmten Tages⸗ 
zeit angeſetzt und auf einen beſtimmten Kurſus angeordnet 
waren. Wie aber Grotefend am 10. Auguſt 1830 dem 
Oberſchulkollegium mitteilen konnte, waren die Geiſtlichen 
der Reſidenzſtadt human genug, den Pfarrunterricht ſo zu 
legen, daß er möglichſt wenig in die Schulzeit eingriff. 
Doch wählte der eine dieſe, der andere jene Zeit, und ſo 
konnte der Direktor bei der Entwerfung eines Stunden⸗ 
planes keine Rückſicht darauf nehmen. Außerdem beklagt 
er es, daß man übertriebene Forderungen an die Konfir⸗ 
manden zu ſtellen pflege; dieſe müßten während der Zeit 
des Pfarrunterrichts, beſonders an deſſen Schluß, den 
Schulunterricht gänzlich aufgeben, wenn ſie nicht, wie auf 
dergleichen Fälle in der Kirchenzeitung angeſpielt ſei, ein 
Opfer großer Anſtrengungen werden wollten. „Die Reli⸗ 
gion“, ſagt Grotefend ſodann wörtlich, „wird eher dadurch 
verleidet als gefördert, zumal da hier noch die altkatholiſche 
Sitte herrſcht, in der Faſtenzeit die Faſtenpredigten, an 
welchen die Konfirmanden Theil nehmen müſſen, faſt täg⸗ 
lich in einer anderen Kirche zu halten, da dann bald dieſer, 
bald jener Schüler die Schule in der beſten Tageszeit ver⸗ 
läßt. — Faſt jeder Unterricht, der nicht bloß Uebung zur 
Fertigkeit verlangt, ſondern in ſich ſelbſt zuſammenhängt, 
wird durch Verſäumniſſe mehr oder weniger unterbrochen 
und gehemmt; am allerwenigſten kann aber der mathe⸗ 
matiſche Unterricht eine Unterbrechung vertragen; gleich⸗ 
wohl können wir es kaum erreichen, daß alle Konfirmanden 
Nachmittags zur gehörigen Zeit in die Schule kommen, 
ungeachtet, um dieſes möglich zu machen, eine Viertel⸗ 
ſtunde ſpäter angefangen zu werden pflegt.“) 

Schon 1824 hatte ſich die Stellung der Geiſtlichen zum 
Lyceum zu deren Ungunſten etwas verſchoben. Nach der 


1) Erſt . die Jahre ſpäter fand eine Regelung des Konfirmanden⸗ 
unterrichts ſtatt, die auch dem Lyceum eine möglichſt geringe Störung ver⸗ 
urſachen ſollte. Die Leiter der ſechs hannoverſchen Schulen verſtändigten 
ſich 1870 mit den Predigern wegen einer Beſchränkung des betr. Unterrichts 
auf das Winterhalbjahr und zwar auf Montag und Donnerstag vormittag 
von 11—12 für die Knaben und Dienstag und Freitag vormittag von 
11—12 für die Mädchen. Die Bezirksſynode und der Magiſtrat waren mit 
dieſer Ordnung zufrieden; man ließ auch der Verwaltung der Volksſchulen 
dieſerhalb das Nötige zugehen. 
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Einſetzung des Oberſchulkollegiums aber mußte ſich das 
Geiſtliche Miniſterium in ſeiner Einflußnahme auf die 
Stadtſchule immer mehr beſcheiden. Jene Behörde trat in 
ihren Beziehungen zum Lyceum wenigſtens bis zum 
30. Oktober 1844 mit dem Stadt⸗Miniſterium nie in Ver⸗ 
bindung, und entſprechend ſeinem Verhältnis zum Ober⸗ 
ſchulkollegium wandte der Magiſtrat ſich ſeit 1830 in den 
Ly ceums angelegenheiten zuerſt an die neue ihm vorgeſetzte 
Inſtanz. Dies verdroß wieder das Geiſtliche Miniſterium: 
in ſeiner Eingabe vom 24. September 1832 an den 
Magiſtrat beklagt es ſich über die aufs neue wider ſein 
Wiſſen und ſeinen Willen vorgenommene Klaſſenänderung 
für den kommenden Winter; es erklärt dieſe für ungeſetz⸗ 
lich, da man nicht zuvor ſein Urteil darüber gehört habe. 
Alles Widerſtreben gegen die neuen Dinge war aber nutz⸗ 
los; wie faſt überall in den nächſten zwölf Jahren die 
Ephoratsverhältniſſe der Geiſtlichen zu den gelehrten 
Schulen aufhörten, mußte auch das hannoverſche Stadt⸗ 
Miniſterium auf den größten Teil ſeiner bisher ausgeübten 
oder doch beanſpruchten Rechte am Lyceum verzichten.“) 
Es blieb noch im Zuſammenhang damit durch die An⸗ 
weiſung für die Schulkommiſſion des Lyceums vom 
23. November 1852, derzufolge ein Mitglied des Geiſtlichen 
Stadt⸗Miniſteriums zu der Schulkommiſſion hinzutreten 
ſollte, ſobald darin die organiſche Einrichtung der Schule 
bezw. deren Abänderung, außerdem die Begutachtung des 
vom Direktor mit Beirat des Lehrerkollegiums entworfenen 
Lehrplanes, endlich die Anſtellung von Lehrern zur Be⸗ 
ratung komme. Nach $ 11 der Verordnung ſtand es den 
Mitgliedern der Schulkommiſſion frei, dem Unterricht in 
den einzelnen Klaſſen beizuwohnen. 

Ueber die Stellung der Lehrer zu den Geiſtlichen beſagt 
die Verordnung vom 1. Mai 1770, 2) es ſollen die Küſter, 
Kantoren, Organiſten und die bei den Pfarrkirchen beſtellten 
Schulmeiſter, desgleichen die Kollegen bei den lateiniſchen 
Schulen in den Städten zum Clerus minor gerechnet 
werden und unter der Rechtſprechung des Hannoverſchen 


1) Vergl. dazu das Schreiben des Oberſchulkollegiums an den Magiſtrat 
vom 30. Oktober 1844 (Regiſtratur des Geiſtl. Miniſteriums.) 

2) Spangenbergs Sammlung der Verordnungen und Ausſchreibungen 
für ſämtliche Provinzen des Hannoverſchen Staates, II, 1770—1779. 
Hannover 1820. 
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Landeskonſiſtoriums ſtehen.!) Mit der Zeit war die letzte 
Beſtimmung aber nicht mehr recht beobachtet worden und 
mehr und mehr in Vergeſſenheit geraten. Nun wünſchte 
dem Magiſtratsſchreiben vom 1. Dezember 1845 zufolge 
das Königl. Konſiſtorium von dem Stadt⸗Miniſterium Aus⸗ 
kunft darüber, ob und inwiefern die Beſtimmung vom 
1. Mai 1770, daß die Schulkollegen der lateiniſchen Schulen 
zu der niederen Geiſtlichkeit zählen ſollen, in der Stadt noch 
wirkliche Geltung habe und ob insbeſondere die hieſigen 
Gymnaſiallehrer eine Befreiung von den Stolgebühren ge- 
nöſſen. Das Geiſtliche Miniſterium?) erwidert am 10. De⸗ 
zember dem Magiſtrat, in der Entrichtung der Stolgebühren 
habe ſich eine feſtſtehende Ordnung in hieſiger Stadt bis 
jetzt nicht gebildet; zuvor hätten die hieſigen Gymnaſial⸗ 
lehrer jederzeit den Geiſtlichen die betreff. Abgaben ange- 
boten, ſich alſo zu deren Leiſtung verpflichtet erachtet, da⸗ 
gegen hätten die Prediger das Geld in den meiſten Fällen 
aus mancherlei Gründen zurückgegeben, ohne gerade den 
Geber als zum Clerus minor gehörig anzuſehen. 


Nach Errichtung der beſonders für künftige Kaufleute 
und Vertreter des höheren Gewerbeſtandes beſtimmten 
Höheren Bürgerſchule wurde am Lyceum die unterſte Vor⸗ 
bereitungsklaſſe oder Sexta aufgehoben und der Anſtalt 
eine bloß auf Studien berechnete Einrichtung gegeben. 
Kein Schüler fand dort Aufnahme, der nicht bereits in 
ſeiner Mutterſprache wie im Leſen, Rechnen und Schreiben 
ſolche Vorkenntniſſe beſaß, daß er die Quinta, die unterſte 
Klaſſe der Schule, mit Nutzen beſuchen konnte. 


1) Nach dem Handbuch der Stadt Hannover für das Jahr 1771 ſind 
„Niedere Schul⸗Bediente“ in der Stadt die Lehrmeiſter und Schulmeiſterinnen 
an der Markt⸗, Aegidien⸗, Kreuzkirche, ebenſo der Schulmeiſter auf dem 
Armen; und Waiſenhauſe, fodann die „Patronat⸗Schul⸗Diener“ außerhalb der 
Stadt: die Schulmeiſter auf den Gärten und der Schulmeiſter zu St. Nicolai 
(Hannoverſche Geſchichtsblätter 1905, S. 78.) 


2) Der Senior Sievers (Kreuzkirche) bemerkt am 2. Dez. zu der 
Sache: „Als der Konrektor Ruperti das Aufgebot zu ſeiner Verheiratung 
bei mir beſtellte, gab ich ihm das Dargebotene zurück, worüber er ſich zu 
wundern ſchien. Ich that es, weil Ruperti damals noch Theologe war. Von 
eigentl. Philologen würde ich jetzt ohne Bedenken Stolgebühren nehmen, 
weil er wie jeder Schulgeld zu entrichten hat.“ Vergl. damit $ 170 der 
Hannoverſchen Verfaſſung von 1824, wonach Staatsdiener, Geiſtliche, Schul⸗ 
lehrer, Aerzte und Chirurgen von den perſönlichen Leiſtungen ausgenommen 
waren. (Akten des Geiſtlichen Stadt⸗Miniſteriums.) 
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Das Lyceum hatte nach Mich. 1835 ſieben Klaſſen: 
Prima, Gr. und Kl. Sekunda, Gr. und Kl. Tertia, Quarta, 
Quinta. In ihnen unterrichteten folgende fünfzehn Lehrer: 
Direktor Dr. Grotefend, Rektor Dr. Kirchhof, Subrektor 
Cruſius, Konrektor Ruperti, Konrektor Dr. Kühner, Sub⸗ 
konrektor Lehners, Lehrer der Mathematik und Phyſik 
Overbeck, die zwei Kollaboratoren Dr. Grotefend, der Sohn 
des Direktors, und Münkel; Lehrer in der Quinta war 
Jahns; Paſtor Petri erteilte den Religionsunterricht in den 
oberſten Klaſſen, das Engliſche lehrte Herr Lacabanne; 
außerdem wirkten an der Schule der Kandidat Jatho, der 
Zeichenlehrer Winkelmann und der Schreiblehrer Koch.!) 

Trotz des Staatszuſchuſſes geriet die Schulkaſſe im 
Frühjahr 1836 in Verlegenheit: es fehlten nach dem Tode 
des Rektors Dr. Kirchhof (geſt. den 29. Dezember 1835) 
die Mittel zu einer Oberlehrerſtelle, weil die Einkünfte 
durch den Abgang der nichtſtudierenden Schüler zu der 
Höheren Bürgerſchule etwa um 1000 Tr, den Betrag 
des bisherigen Rektorgehalts, verringert waren. Als nächſter 
Lehrer an Alter nach Kirchhof hatte der 1827 zum Sub⸗ 
rektor ernannte Kantor Cruſius den erſten Anſpruch auf 
das Rektorat, allein die Verſchiedenheit der Anſichten 
zwiſchen dem Oberſchulkollegium und dem Magiſtrat, 
welcher den Konrektor Dr. Raphael Kühner zum Rektor 
erhoben wiſſen wollte, während jene Behörde darin eine 
Zurückſetzung der beiden älteren Lehrer Cruſius und Ruperti 
erblickte, bewirkten, daß der Magiſtrat den Ausweg vor⸗ 
zog, die Rektorſtelle als ſolche für jetzt gar nicht wieder zu 
beſetzen, ſondern mehrere jüngere Lehrer durch Zulagen 
„aufzumuntern“; der Rektortitel habe ohnehin nach der 
jetzigen Einrichtung des Lyceums ſeine frühere Bedeutung 
verloren und ſeine Verleihung oder Nichtverleihung ſei für 
den Wert und den Ruf der Schule ohne allen Einfluß. 
Der Magiſtrat wollte daher den Rektortitel gar nicht ver⸗ 
geben und nur die pekuniären Verhältniſſe der in Frage 
kommenden Lehrer verbeſſern. Das Rektorhaus wurde 
1836 verkauft. 

Im Herbſt 1836 waren 226 Schüler in den insgeſamt 
7 Klaſſen der Anſtalt. Der Magiſtrat beabſichtigte, die 


1) Kurzer Bericht über das Lyceum in Hannover im Herbſte 1835 
von Direktor Dr. G. Grotefend. (Königl. Bibliothek). 
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Zahl der Klaſſen auf 6 herabzuſetzen, doch ſtand er auf die 
Vorſtellungen des Oberſchulkollegiums davon ab. Nach 
dem Bericht dieſer Behörde an den Miniſter vom 19. No⸗ 
vember 1836 betrug die jährliche Einnahme des Lyceums 
an Schulgeld ca. 4100 Tlr., im ganzen verfügte die Schule 
über 8196 Ir. Davon erhielten die darin wirkenden 
15 Lehrer 7444 Tlr. An ſonſtigen Koſten waren unter 
anderem für die Bibliothek 154 Tlr., Feuerung und Licht 
152 Tir., Bau und Beſſerung 200 Tr. ausgeworfen. Ins⸗ 
geſamt beliefen ſich die Ausgaben für die Unterhaltung 
des Lyceums auf 8115 Tr. 

Die Zahl der Stunden und ihre Verteilung auf die 
einzelnen Klaſſen im Sommer 1837 läßt ſich aus dem am 
22. Februar 1837 vorläufig aufgeſtellten Lektionsplane be⸗ 
urteilen. Hier wird er in tabellariſcher Form wieder⸗ 
gegeben: 


Unterrichtsfächer 1 ta n ua v | Sa. 


v 
1. Latein 8| 8 6 8 E : 60 
2. Griechiſch h. 6 61 61 66 — — 30 
3. Deutſchh 2 3 3| 3] 4 6 23 
4. Hebräiſchc h 2 —— — — — 4 
5. Franzöſiſch 3} 3] 3] 3(— — — 12 
6. Engliſc h 2 — — — — — 4 
7. Religion 2 2 2 244 16 
8. Math. und Rechnen 4| 4] 4] 4) 4| 4 4) 28 
9. Phyſiek 2 2 — — — — — 4 
10. Naturgeſchichte — —— 22 2 2 8 
11. Geſchi chte. 3 8 2 22 2 14 
12. Geographie. . . . — — — 2! 22 2 8 
13. Schoͤnſchreiben.— —— er 7 14 6 
14. Zeichen —}—|—|—| 2| 2| 2 6 


Summa 34 34 34 3432 32 | 32 223 St. 

Durch die Befreiung von den zuletzt als Hemmſchuh 
ihm anhängenden Real⸗ und Elementarklaſſen war es dem 
Lyceum ſeit 1835 möglich geworden, noch mehr als ſchon 
bisher ſich feiner urſprünglichen Aufgabe als einer gelehrten 
Schule zu widmen. Beſonders war dies der Fall, als es 
eine Handhabe bekommen hatte, ſich der untauglichen 
Elemente zu entledigen. Nachdem nämlich 1836 der Druck 
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neuer, der damaligen Schule angepaßter Geſetze ausgeführt 
war, !) beantragte 1840 das Oberſchulkollegium beim Ma⸗ 
giſtrate, anzuordnen, daß jeder Schüler, welcher den voll⸗ 
ſtändigen Kurſus einer und derſelben Klaſſe zweimal durch⸗ 
gemacht habe, ohne darauf zur Verſetzung in eine höhere 
Klaſſe fähig befunden zu werden, nicht länger auf dem 
Lyceum bleiben könne, ſondern ſofort von der Schule zu 
entfernen ſei. Auf Verfügung des Magiſtrats vom 4. Fe⸗ 
bruar 1842 ſollte dieſe Beſtimmung als Zuſatz zu den 
Schulgeſetzen gedruckt werden, was dann 1845 geſchah. 
Der Direktor Dr. Grotefend hatte die freiwillig über⸗ 
nommene Aufgabe, die Anſtalt nach zwei Richtungen hin, 
nach der humanen und realen, zu lenken, ſo gelöſt, wie es 
nur ein Mann von ſo gewaltiger Fülle an Geiſteskraft 
fertig bringen konnte; jetzt, wo er nur nach einer Seite 
hin zu wirken und weniger Klaſſen zu verwalten hatte, 
nahte ſich ihm das verderbliche Alter: 1845 wurde er 
ſiebenzig Jahre alt. Die Geiſteskräfte blieben ihm in aller 
Friſche bewahrt, und mit Liebe und Lebendigkeit erteilte 
der würdige Greis noch ſeinen Unterricht, doch ſtellten ſich 
mit der Zeit bei ihm Gebrechen und Mängel ein, die mit 
der zunehmenden Altersſchwäche in Zuſammenhang ſtanden 
und die dem inneren Betrieb der Schule und ihrem An⸗ 
ſehen nach außen hin nachteilig waren. Der gute Geiſt 
und der Pflichteifer, der in allen Mitgliedern des Lehrer⸗ 
kollegiums lebte und ſie zur treuen Erfüllung ihrer täglichen 
Lehrerpflichten antrieb, hielt nach den Worten des Königl. 
Oberſchulrats Kohlrauſch die Anſtalt auf dem Standpunkt, 
den ſie noch immer einnahm. Von der Notwendigkeit 
eines Einſchreitens aber überzeugt, entwarf das Ober⸗ 
ſchulkollegium im April 1846 eine Inſtruktion, die das 
gegenſeitige Verhältnis zwiſchen dem Direktor und den 
Lehrern regeln ſollte. Unter Zugrundelegung dieſer Vor⸗ 
lage arbeitete der Magiſtrat eine andere Anweiſung aus, 
die am 17. April vom Oberſchulkollegium beſtätigt wurde. 


1) Am 7. September 1836 zeigte Grotefend dem Magiſtrat an, es 
ſeien die Geſetze des Lyceums und die Bücher zu den vierteljährlich auszu⸗ 
fertigenden Sittenverzeichniſſen faſt völlig vergriffen, worauf am 15. Oktober 
das Lehrerkollegium den „verlangten Entwurf eines neuen Abdrucks der 
Schulgeſetze für das Lyceum“ einreichte. Am 18. Oktober beſtimmte der 
Magiſtrat den Druck von 500 Exemplaren der Geſetze und die Litho- 
graphierung von 500 Eremplaren@für die Zenſuren. Gleichzeitig bekam die 
Höhere Bürgerſchule ihre beſondere Ordnung. 0 
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Am 23. April beauftragte dann der Magiſtrat den Direktor, 
dieſe von dem Königl. Oberſchulkollegium und ihm gemein⸗ 
ſchaftlich erlaſſene Inſtruktion dem geſamten Lehrerkollegium 
zur Kenntnis zu bringen und darauf zu achten, daß ſie 
genau befolgt werde, wie man auch von Grotefend deren 
genaue Befolgung erwarte.“) 


Trotz allen guten Willens und bei aller Pflichttreue 
der Lehrer litt die Anſtalt doch darunter, daß der großen 
Mehrzahl der Lehrer jegliche Aufmunterung in ihrem 
ſchwierigen Amte fehlte. Die meiſten Gehälter waren 
unverhältnismäßig gering; nur die beiden oberſten Kollegen 
außer dem Direktor, die beiden Konrektoren Ruperti und 
Kühner, hatten eine Beſoldung, von der ſie eine Familie 
erhalten konnten. Die übrigen waren ſchlechter geſtellt als 
die Lehrer der Höheren Bürgerſchule und ſogar mehrere 
Lehrer der ſtädtiſchen Elementarſchulen. Dadurch war das 
Gefühl der Zurückſetzung in ihnen entſtanden, und eine 
gedrückte Stimmung hinderte ſie, wenn auch nicht an der 
treuen, ſo doch an der freudigen Erfüllung ihrer Pflichten. 

Aus dem ruhigen Geleiſe ſeines Betriebes wurde das 
Lyceum herausgeriſſen, als es im Jahre 1847 das große, 
für die damalige Zeit vortrefflich eingerichtete Gebäude 
am Mühlenplatz mit ſeiner freien Lage an der Leine, 
ſeinem Spielplatz und der Nachbarſchaft des Schloſſes ver⸗ 
laſſen mußte und in eine weniger geeignete Gegend 
verlegt wurde.?) 

Zur Verſchönerung der Umgebung des Schloſſes nämlich 
und um einen ungehinderten Blick über den Waterlooplatz 
mit ſeinen angrenzenden Gebäuden (Kaſerne, Arſenal, 
Kadettenhaus) zu bekommen, erſchien dem König Ernſt 
Auguſt die Beſeitigung des Schulgebäudes 3) notwendig, 


1) Für die vorſtehende Darſtellung kommen in Betracht die Eingabe 
des Königl. Oberſchulkollegiums vom 10. Januar 1848 (Königl. Staats⸗ 
archiv) und das Refkript derſelben Behörde an den Magiſtrat vom 6. April 
1846, womit es den am 7. April d. J. ausgearbeiteten Entwurf der „In⸗ 
ſtruction über das Verhältnis und die gegenſeitigen Pflichten des Direktors 
und des übrigen Lehrer⸗Collegii des hieſigen Lycei“ begleitet (Rathaus⸗ 
Regiſtratur, wo auch die Akten über die hierher gehörenden Vorgänge des 
Jahres 1840 zu finden ſind). 

Die auf die Umſiedelung der Schule und den Bau des neuen 

mn bezüglichen Akten find im Königl. Staatsarchiv. 
Es lag, vom Schloſſe aus geſehen, vor dem Beſitztum des Grafen 

von Allen. Dieſes war 1802 an den Oberſt Prinz Karl von Schwarzburg⸗ 
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weshalb er 1847 der Stadt deſſen Platz für 30000 Tir. 
abkaufte und für die Beſchleunigung des Abbruches 4000 Tlr. 
an die Gemeinde bezahlte. Im Februar kündigte der 
Magiſtrat dem Direktor die Dienſtwohnung gegen eine 
Mietsentſchädigung von 250 Tlr. Grotefend zog nach der 
Prinzenſtraße 5.!) Am 10./11. Mai erwarb dann der 
Senior Bödeker das Haus für 3000 Tlr. auf Abbruch; die 
Stadt hatte alſo 37 000 Tlr. bar liegen für den Bau eines 
neuen Schulgebäudes. Das alte wurde auf den Wunſch des 
Königs bis zu deſſen Geburtstag, den 5. Juni, nieder⸗ 
gelegt.) 

Für den Neubau war anfangs der Platz am Clevertor, 
wo die Tierarzneiſchule geſtanden hatte, beſtimmt, und die 
Malortieſchen Erben waren bereit, zur Vergrößerung des 
Grundſtückes einen Teil des daran ſtoßenden Gartens abzu⸗ 
treten. Die Stadt gab aber den Plan auf und brachte 
das Lyceum einſtweilen in dem für 13000 Tlr. gekauften 
v. Deckenſchen Hauſe an der Braunſchweigerſtraße Nr. 10 
unter, das für 6—700 Tir. zu Schulzwecken notdürftig 
hergerichtet war; den Aufenthalt der Schule darin dachte 
man ſich von nicht langer Dauer.“) 


Die Ueberſiedelung nach der Braunſchweigerſtraße hatte 
für das Lyceum die nachteiligſten Folgen; Lehrer und 
Schüler litten unter den neuen Verhältniſſen gleich ſehr. 
Es kam noch hinzu, daß der Direktor Grotefend am 
9. Juni 1847 in das für einen Schulleiter hohe Alter von 
72 Jahren trat. Der Magiſtrat und das Oberſchulkollegium 

ſahen ſich veranlaßt, ſeine Penſionierung in Erwägung 
zu ziehen. 


Sondershauſen verkauft, dann in die Hände des Grafen von Alten über⸗ 
gegangen und 1841 vom König erworben. Jetzt befindet 5 I en 
Gebäude die Kommandantur. Vergl. Sievert, 5 S. 

1) Oh ſpätere Wohnungen f. o. S. 355 A. 1. 

2) Bödeker ließ unter Benutzung des are des alten Schul⸗ 
gebäudes auf einem von der Hildesheimerſtraße 16— 28, Sextroſtraße und 
Meterſtraße begrenzten Platze das Schweſternhaus, oder, wie er es in 
ſeinem Tagebuche S. 134 nannte, „ein bürgerliches Damenſtift für die 
Stadt Hannover“ an der Meterſtraße errichten. 1897 wurde es nach dem 
Gebäude in der Schweſternhausſtraße 10 verlegt. 

3) S. Die Einweihung des neuen Gebäudes für das Lyceum und 

ie höhere Bürgerſchule der Stadt Hannover, 3. Mai 1854, von Dr. Herm. 
Schläger, Hannover 1854, S. 7. 
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Dieſe Abſicht war Grotefend bekannt geworden. Gerade 
damals waren die Vorbereitungen zur 500 jährigen Jubel⸗ 
feier des Lyceums als Stadtſchule im Gange; man 
wünſchte ſie mit dem Jubiläum der 50 jährigen Lehrtätigkeit 
des Direktors zu verbinden, und dieſer war anfänglich 
damit einverſtanden.!) Doch da wurde mit der Verlegung 
der Anſtalt auch die Räumung der Dienſtwohnung not⸗ 
wendig, und gerade dieſe Forderung verdroß den alten 
Mann aufs tiefſte; er fühlte ſich aus dem Haufe vertrieben 
und glaubte ſich auch in ſeinen Einkünften benachteiligt. 
Den Gedanken, ſein eigenes Feſt mit dem der Stadtſchule 
zu vereinen, wollte er jetzt um ſo lieber aufgeben, als er 
das Gedächtnis an die Zeit, wo er vor 50 Jahren, 1797, 
als Studiosus philologiae am Göttinger Gymnaſium unter 
Heynes Leitung einzelne Stunden zu geben begann, im 
Zuſammenſein ſeiner „ſämtlichen Nachkommenſchaft ſtill⸗ 
erfreut“ gefeiert hatte. In ſeinem Geſuche vom 16. Juni 
1847 legt er die Gründe für ſeinen Entſchluß dem Magiſtrate 
dar: „Von der Idee bin ich deshalb zurückgekommen“, erklärt 
er, „weil die rückſichtsloſe Vertreibung eines Greiſes von 
72 Jahren nach einem 25 jährigen Direktorium aus einer 
geräumigen und an ſchöner Lage unerſetzlichen Wohnung 
gar viele traurigen Erinnerungen an die hier verlebte 
Vergangenheit zurückgerufen hat. Denn ungeachtet ich hier 
mit einer Vorübung von 25 Jahren ausgeübt habe, was 
ich in Göttingen unter Heynes Zurechtweiſung erſt erlernte, 
und in Frankfurt unter der Mitwirkung zweier Kollegen 
ausführte, habe ich doch nur in jenen beiden Städten das 
Glück gehabt, vom Adjunct eines Collaborators bis zum 
Conrector, Prorector und Profeſſor eines Gymnaſiums 
nicht nur, ſondern auch eines höher geſtellten Lyceums 
nach franzöſiſchem Zuſchnitte unter den angenehmſten Ver 
hältniſſen?) nach und nach emporzuſteigen, wogegen ich 
hier nach glücklich vollendeter Einrichtung des vorher 
verfallenen Gymnaſiums zur höchſten Verwunderung meiner 
[Mltersgenojjen], die eine weit höhere Ehrenſtufe erreicht 


1) Das fünfzigjährige Lehramtsjubiläum am 2. Februar 1848 ſollte 
fic darauf beziehen, daß Grotefend „im Jahre 1798 eine bleibende Colla⸗ 
boratur antrat“, wie er in dem Briefe vom 16. Juni 1847 ſchreibt 
(Rathaus⸗Regiſtratur). 

i 2) Vgl. Allgemeine Deutſche Biographie, IX, S. 764, ferner Wilhelm 
Rothert, Im alten Königreich Hannover 1814 —1866, S. 186 ff. und S. 192 ff. 
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haben, einem Ober⸗Schulkollegium untergeordnet bin, deſſen 
Beiſitzer ich hätte werden müſſen, wenn man erkenntlich 
hätte fein wollen,!) und jetzt für die Mühe, den Ruf eines 
tüchtigen Directors unter Verordnungen zu wahren, welche 
mit meinen eigenen Anſichten aus fünfzigjähriger Erfahrung 
im Widerſpruche ſtehen, die Belohnung erhalten habe, bei 
vermehrter Arbeit durch eine von der nur nothdürftig 
hergeſtellten Schule getrennte Wohnung die Einkünfte 
vermindert zu ſehen, ſofern mir für eine Dienſtwohnung, 
welche ich unter dreihundert Thaler nicht in gleicher 
Geräumigkeit zu erhalten weiß, wenn ich auch auf 
Bequemlichkeit und ſchöne Lage Verzicht leiſte, nur 
250 Tlr. Gold geboten ſind. Für meine Aufopferung 
ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit, durch welche ich mir in 
Gegenden Ruhm erworben habe, wo man Hannovers Daſein 
durch meinen Aufenthalt darin kennen lernte, früher ſchon 
wenig belohnt, ſchäme ich mich jetzt um ſo mehr, da alle 
Zeitungen der Welt verkünden, wie man das meiner 
Direction untergebene Lyceum behandelt hat, und fühle 
mich nur durch die Theilnahme und Achtung im Auslande 
getröſtet, das mir an demſelben Tage, als ich gewaltſam 
zum Hauſe hinausgeworfen ward, die Königliche Beſtätigung 
meines Ordens und die Aufnahme zum Correſpondenten 
= en Preußiſchen Academie der Wiſſenſchaften 
andte. 


Unter dieſen Verhältniſſen darf es nicht befremden, 
wenn ich um die gewogentliche Genehmigung einer öffent⸗ 
lichen Feier des fünfhundertjährigen Beſtehens unſerer 
Schule unter der Fürſorge des Hochlöblichen Magiſtrats 
am 2. Februar 1848 bitte, ohne damit, wie ich es früher 
beabſichtigte, mein ſchon im Stillen gefeiertes Jubiläum 
zu verbinden.“ 

Die ſchädlichen Folgen des Umzugs müſſen ſich ſehr 
bald gezeigt haben. Zur Beſchleunigung eines Neubaues 


1) Die Regierung hatte dem Direktor eine beigeordnete Stelle im 
Oberſchulkollegium verſagt. 

2) Grotefend denkt dabei gewiß an die ihm vom Magiſtrat zugeſandte 
Kündigung der Wohnung. Dieſe hat (ſehr wahrſcheinlich) am 16. Februar 
1847 ſtattgefunden, an welchem Tage der Hannoverſchen Zeitung Nr. 40 
zufolge der König Ernſt Auguſt dem Direktor geſtattete, den ihm vom 
König von Preußen verliehenen Roten Adlerorden 3 Kl. anzunehmen und 
zu tragen. 
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hob Grotefend in einem Berichte an den Magiſtrat die 
auffällige Mangelhaftigkeit des proviſoriſchen Hauſes her⸗ 
vor, doch ſahen die Lehrer durchaus keine Anſtalten treffen, 
die zu einer baldigen Verwirklichung ihres Wunſches führen 
Tonnten. Deshalb erklärten jie am 14. Auguſt 1847 dem 
Königl. Miniſterium ſchriftlich, ſie fühlten ſich außerſtande, 
für die erwünſchten Fortſchritte der ihnen anvertrauten 
Schüler zu bürgen, ſolange ſie an das Interimslokal ge⸗ 
bunden ſeien. Es fehlte u. a. an einem Saale für öffent⸗ 
liche Prüfungen, Redeakte und andere Schulfeiern. Die 
Lehrräume hatten Mängel, die ſich überhaupt nicht be⸗ 
ſeitigen ließen. Doch hören wir die Klagen der Kollegen 
ſelbſt an: „In den vorderen Zimmern an der Straße, 
welche zwar groß genug für ſtarkbeſetzte Klaſſen, aber lang 
und ſchmal ſind, können ſich Lehrer nnd Schüler nur 
ſchwer verſtändlich machen, ſo daß die entfernten Schüler 
vieles überhören, was der Lehrer ſagt, der Lehrer aber 
oft gezwungen wird, das von den Schülern Geſagte wieder⸗ 
holen zu laſſen, wodurch faſt die Hälfte der Zeit verloren 
geht. Dazu kommen noch vielfache Störungen und gänz⸗ 
liche Unterbrechungen des Unterrichts von außen durch das 
Getöſe vorüberziehender Truppen und das immer wieder⸗ 
kehrende Geraſſel leichter oder ſchwerer Wagen in einer ſehr 
befahrenen aber engen Straße, wo der Schall ebenſo ſehr durch 
den Wiederhall der außerdem den neugierigen Blicken der 
Schüler ausgeſetzten und eben dadurch die Aufmerkſamkeit 
derſelben und die Schulzucht ſehr erſchwerenden Häuſer, 
als durch den Canal unterhalb der Straße, auffallend ver⸗ 
ſtärkt wird. Während ſchon hierdurch auch die ſtärkſte 
Bruſt der Lehrer und Schüler unverkennbar angegriffen 
werden muß, wie ſie das mannigfaltige Straßengeräuſch 
übertönen wollen, leidet in den kleinen Zimmern auf der 
Hinterſeite der Kopf durch den Mangel friſcher Luft und 
die Ausdünſtungen des Hofes, der zugleich durch ſeine Enge 
einzelne Zimmer ſo verdunkelt, daß der Mangel an Licht 
ebenſo nachteilig auf die Augen der Schüler wirkt, als er 
die Lehrer bei manchem Unterrichte hindert. Wir über⸗ 
heben uns der Mühe“, ſo ſchließt das Geſuch, „die Menge 
anderer Uebel aufzuzählen, weil ſchon das Geſagte hinreicht, 
unſere Bitte um Beiſtand des hohen Königlichen Miniſteriums 
der Unterrichtsangelegenheiten zu rechtfertigen, ſo daß wir 
baldigft in den Stand geſetzt werden, unſerer Pflicht gemäß 
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wirkſam zu fein, ohne unſerer eigenen und der Schüler Ge- 
ſundheit zu ſchaden und des Zweckes zu verfehlen, zu 
welchem wir da ſind.“ 

Tags darauf trug Grotefend dem Miniſter bei der 
Ueberreichung des Schreibens unter anderem vor, die Platz⸗ 
frage für den Bau ſei gelöſt, doch behandele der Magiſtrat 
das Lyceum ſtiefmütterlich und verzögere abſichtlich die 
Einleitung des Baues. Mit der Bitte um kräftige Be⸗ 
förderung der Bauangelegenheit ſchloß der Direktor ſeine 
Darſtellung. 

Die Sache zog ſich aber bis in das folgende Jahr 
1848 hin. Die Lehrer erneuerten den Antrag, „daß für 
baldmöglichſte Beſchaffung eines angemeſſenen Lokals für 
die Anſtalt geſorgt werden möge (Miniſterium an das Ober⸗ 
ſchulkollegium vom 5. Juli 1848). Auf eine Anfrage des Ober⸗ 
ſchulkollegiums berichtete dann der Magiſtrat unter dem 
22. Auguſt über die Gründe der Verzögerung: Die Wahl 
eines paſſenden Bauplatzes, die Feſtſtellung des Bedürfniſſes 
an Räumen uſw. für die beiden höheren Schulen, Lyceum 
und Höhere Bürgerſchule, wofür ein gemeinſchaftliches 
großes Gebäude zu errichten beſchloſſen worden, und darauf 
die Ausarbeitung des Bauriſſes und der Koſtenanſchlag 
hätten bedeutende Zeit weggenommen. Die letzteren 
waren erſt am 30. Mai eingegangen. Inzwiſchen hatten 
ſich außerordentliche Zeitereigniſſe zugetragen; ſie ver⸗ 
hinderten es, den koſtſpieligen Bau ſofort zu beginnen, 
überhaupt dieſer Sache die nötige Aufmerkſamkeit zuzu⸗ 
wenden. Der Magiſtrat wollte, überzeugt von der Not⸗ 
wendigkeit, das Lyceum baldmöglichſt aus den jetzigen 
Räumen zu entfernen, die Bauprojekte wieder ernſtlich ins 
Auge faſſen und nach Beratung der etwa möglichen 
Modifikationen und Einſchränkungen, um die Koſten zu 
vermindern, den Bau ſelbſt kräftigſt in Angriff nehmen. 
„Seit jener Zeit“, ſagt nun das Oberſchulkollegium in 
ſeinem Bericht vom 17. November 1848, „iſt aber wieder 
bald ein Vierteljahr verfloſſen, ohne daß, ſoviel wir wiſſen, 
etwas in der Sache geſchehen iſt; und da überdies der 
innere Inſtand des Lycei immer mehr Beſorgniſſe erregen 
muß, ſo haben wir es für nöthig gehalten, neuerdings ſowohl 
die Bauangelegenheit, als auch die wirkliche Vollziehung 
der Penſionierung des Direktors, die Verbeſſerung mehrerer 
Lehrerſtellen uſw. dringend in Anregung zu bringen.“ 
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Die Bemühungen der beiden Oberbehörden hatten ſo⸗ 
bald keinen Erfolg in der Sache. Erſt in der Mitte des 
Monats September 1850 begann man mit dem Baue und 
zwar nicht am Clevertor, ſondern am Georgsplatz; der 
Stadtbaumeiſter Droſte aus Hannover hatte die Pläne da⸗ 
für entworfen; am 3. Mai 1854 wurde das neue Schul⸗ 
haus eingeweiht.“) 

Konnte man die den aushilfeweiſe benutzten Schul⸗ 
räumen anhaftenden Fehler nicht abtun, ſo war der 
Magiſtrat doch willens, „durchgreifende Schritte zur Ver⸗ 
beſſerung zu tun, damit die neue Aera der Anſtalt mit 
einem friſchen Aufſchwung beginnen könne“; er beſchloß 
daher im September 1847, die Gehälter der Lehrer, 
welche den meiſten Anſpruch darauf hatten, zu erhöhen 
und den Direktor in Ruheſtand zu verſetzen. Mit Bezug 
auf dieſen verdienten Leiter des Lyceums ging das 
Miniſterium auf die Vorſtellungen des Oberſchulkollegiums 
ein, das nach Kenntnisnahme der Abſichten des Magiſtrats 
ſich am 10. Januar 1848 folgendermaßen geäußert hatte: 
„Der große, wir können ſagen, europäiſche Ruf des Direktors 
Grotefend als wiſſenſchaftlicher Forſcher und die Achtung, 
in welcher er bei der großen Anzahl ſeiner, durch das 
ganze Land verbreiteten ehemaligen Schüler ſteht, würde 
es ſehr ſchwierig machen, ihn wider ſeinen Willen in Ruhe 
zu verſetzen. Er iſt trotz ſeines bald 73 jährigen Alters 
noch ſehr rüſtig, unterrichtet mit großer Liebe und 
Lebendigkeit. — Einer gezwungenen Penſionierung, etwa 
mit einem Abzug in ſeinem Gehalte, würde er ſich nicht 
ohne das äußerſte Widerſtreben unterwerfen, er würde ſie 
als eine Ungerechtigkeit betrachten, und in der That würde 
auch ein ſolcher Schritt gegen einen Mann, der 50 Jahre 
und darüber den Wiſſenſchaften mit Auszeichnung und dem 
Schulweſen mit aller Hingebung des Gemüthes gedient 
hat, eine Härte in ſich ſchließen. Auch bezweifeln wir, daß 
der Magiſtrat als Patron der Anſtalt ſich dazu entſchließen 
würde. — Die Veränderung ſeiner Stellung muß daher 
den Charakter der Anerkennung ſo langer Dienſte und 
einer Begünſtigung ſeines Alters durch wohlverdiente Ge⸗ 
ſtattung von Muße für fernere wiſſenſchaftliche For] hunger 

1) Vergl. Die Einweihung des neuen Gebäudes für das Lyceum und 


die höhere Bürgerſchule der Stadt Hannover 3. Mai 1854 von Dr. Herm. 
Schläger, . 1854. | 
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an ſich tragen; und auch nur in dieſer Geſtalt haben 
diejenigen Freunde, welche es übernahmen, ihn auf die 
Veränderung vorzubereiten, ihm den Gedanken an ſeine 
Quieszierung nahebringen und ihn dafür ſtimmen können. 
Deshalb trägt der Magiſtrat auf Belaſſung ſeines vollen 
Gehaltes von 1588 Tlr. Curt. und der Miethentſchädigung 
von 200 Tlr. Konv.⸗Münze, ferner auf die Befugnis für 
den Direktor, auch ferner einigen Unterricht zu erteilen, 
worauf er, an dieſe ihm lieb gewordene Thätigkeit gewöhnt, 
ganz beſonderen Werth legt, und endlich auf eine Aus⸗ 
zeichnung bei Gelegenheit ſeines Jubiläums, etwa auf den 
Titel als Schulrath zur Anerkennung ſeiner geleiſteten 
Dienſte an.“ 

Wie zum dritten Jahrhundertfeſt der hannoverſchen 
Reformation 1833, hatte Grotefend zu dem Schuljubiläum 
eine Abhandlung geliefert: ſie hatte das Aufblühen der 
Stadt Hannover von ihrem erſten Urſprung bis zur Mitte 
des 14. Jahrhunderts zum Gegenſtand und wurde bei 
F. Culemann hierſelbſt gedrudt. 

Grotefend eröffnet in ſeinem Schreiben vom 16. Juni 
1847 dem Magiſtrat, nachdem er das Jubiläum ſeines 
fünfzigjährigen Lehramtes im Kreiſe ſeiner Familie begangen 
habe, bleibe ihm nur noch der Wunſch, das Jubiläum des 
fünfhundertjährigen Beſtehens der ſeiner Direktion anver⸗ 
trauten Stadtſchule am 2. Februar 1848 vermittelſt eines 
öffentlichen Schulaktus zu feiern, zu welchem er durch ein 
gedrucktes Programm einzuladen gedenke, das auf ungefähr 
vier Bogen die Vorgeſchichte Hannovers bis zur Ueber⸗ 
nahme der Gelehrtenſchule von ſeiten der Stadt aus den 
vorgefundenen Quellen enthalten werde. G. erſucht den 
Magiſtrat um die gefällige Beſtimmung, wie viel Exemplare 
des Programms bei Beginn des neuen Jahres auf Koſten 
der Stadt gedruckt werden ſollen, was er darum früher 
zu erfahren wünſcht, damit er noch Zeit genug gewinne, 
alle Daten zu einer Rede zu ſammeln, in welcher er den 
Zuſtand und die Leiſtungen der Stadtſchule vor fünfhundert 
Jahren, ſo wie ſich beides erforſchen laſſe, zu ſchildern ſich 
vorgenommen.!) 


I) Ein der Stadtbibliothek gehörendes Exemplar der Grotefendſchen 
Abhandlung enthält außer Ae Gedichten noch die Ordnung der Vor⸗ 
mittagsfeier und auf 125 lättern die Speiſenfolge und die Weinpreiſe, 
ein drittes Blatt gibt Anweiſungen für die Tiſchreden. 
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Dem Feſtaktus morgens 10 Uhr im Ballhof⸗Saale 
folgte nachmittags 4 Uhr ebendort ein Feſtmahl, an dem 
über 300 Gäſte teilnahmen. 

Von dem Gelingen und ungeſtörten Verlaufe des 
Feſtes zeugt aufs erfreulichſte das Dankſchreiben der Lehrer 
vom 11. Februar.!) Wenn es aber in deſſen Eingang 
heißt, zum erſtenmal ſei der Stiftungstag des Lyceums 
zum Gegenſtand einer beſonderen öffentlichen Feier gemacht 
worden, ſo liegt da ein Irrtum vor, denn auch der Tag 
des 400 jährigen Jubelfeſtes, der 2. Februar 1747, war 
nicht ohne Teilnahme weiterer Kreiſe gefeiert worden. 
Damals hielt der Syndikus in der Prima (Aula) eine 
Rede, der Geſang voranging und folgte; alles ſpricht dafür, 
daß außer den Schülern und Lehrern auch der Magiſtrat 
nebjt dem Geiſtlichen Stadt⸗Miniſterium ſowie die 
Honoratioren ſamt anderen Freunden und Gönnern der 
Schule dem Feſtaktus beiwohnten. 


Der Antrag auf Verleihung des Schulrattitels an 
Grotefend wurde vom Miniſterium bei dem König Ernſt 
Auguſt befürwortet; ebenſo gewährte es die Bitte um 
Uebernahme eines Teils der Grotefendſchen Penſion, doch 
konnte man dem Magiſtrat keine Hoffnung auf eine 
regierungsſeitige Beihilfe zur Verbeſſerung mehrerer Lehrer⸗ 
gehälter machen. 

Die Stadtverwaltung tat alles, was zu einer würdigen 
Feier des denkwürdigen Tages notwendig zu ſein ſchien, 
und als die verſöhnlichen Vorſtellungen der Freunde und 
Verehrer des Direktors Widerſtreben gegen eine Doppel⸗ 
feier beſiegt hatten, geſtaltete ſich der 2. Februar dem 
Lyceum und der ganzen Stadt zu einem wahren Feſt⸗ 
und Freudentage. 

Da das Schullokal an der Braunſchweigerſtraße einer 
Aula entbehrte, war der Saal des Ballhofes gewählt und 
paſſend eingerichtet. Grotefend erhielt außer dem Schul⸗ 
rattitel das Ehrenbürgerrecht der Stadt Hannover, das 
Lehrerkollegium überreichte ihm ein Exemplar einer auf 
die Doppelfeier vom Medailleur Brehmer geſchlagenen 
Medaille mit dem Bildnis des Jubilars. Dem älteſten 
Lehrer des Kollegs, Herrn Konrektor Ruperti, wurde im 
Auftrag der philoſophiſchen N zu Göttingen das 


1) Rathaus⸗Regiſtratur. 
XXV 


— 386 — 


Ehrendiplom eines Dr. phil. eingehändigt. Im Verlaufe 
des Feſtes konnte der Magiſtrat einem Teile der Lehrer 
die erhoffte Zulage in Ausſicht ſtellen. 

Die Schüler bedachte man in der Weiſe, daß eine 
Anzahl ehemaliger Schüler und Freunde des Lyceums die 
ſogen. Jubiläum⸗Stiftung begründeten, aus welcher der⸗ 
jenige Primaner, der nach vorhergegangener Abſtimmung 
a oe befunden werde, ein Ehrengeſchenk erhalten 
ollte 


Bei allem guten Willen des greiſen Leiters fehlte in 
dem politiſch ſo ſtürmiſchen Sommerhalbjahr 1848 dem 
Lyceum die kraftvolle Führung, deren es angeſichts der 
„auflöſenden Elemente der Zeitumſtände“ beſonders bedurfte. 
Die Schule geriet nach dem Gutachten des Oberſchul⸗ 
kollegiums vom 17. Oktober 1848 in einen „mangelhaft 
disciplinariſchen Zuſtand“, und dieſe Behörde wirkte beim 
Magiſtrat darauf hin, „daß die Anordnung der Lehrer⸗ 
verhältniſſe, namentlich die Vollziehung der Penſionierung 
des Direktors Grotefend, jetzt unverzüglich ins Leben trete,“ 
worauf ſie vom Magiſtrat die Verſicherung erhielt, er ſei 
in Verbindung mit dem Bürgervorſteherkollegium ernſtlich 
mit dieſer Sache beſchäftigt. Die Angelegenheit wurde 
nunmehr eifrig betrieben. Am 5. Januar 1849 konnte 
das Oberſchulkollegium dem Miniſter das Ruhegeld des 
mit vollem Gehalte penſionierten Direktors und die Be⸗ 
ſoldung für den inzwiſchen zum Leiter des Lyceums 
gewählten 


Dr. Heinrich Ludolf Ahrens (1849 —1879) 
mitteilen, außerdem enthält das Schriftſtück eine Erhöhung 
der Gehälter für acht Lehrer. Auch nachdem Ahrens 
Oſtern 1849 ſein neues Amt angetreten hatte, erteilte 
Grotefend mit Erlaubnis des Miniſters noch weiter Unterricht 
und zwar wöchentlich zwölf Stunden; jedoch legte er, wie 


) Die Beſchreibung des Feſtes findet ſich in der Hannoverſchen 
Zeitung vom 3. Februar 1848 und in den Erinnerungsblättern an 
das fünfhundertjährige Jubelfeſt des Lyceums G Hannover und die 
Aab ahr Dienſtjubelfeier des Direktors G. F. Grotefend am 2. Februar 

848. Zum Beſten der Stadt⸗Schullehrer⸗Witwen⸗Caſſe. Hannover, Hahnſche 
Hof. Buchhandlung 1848. Mit Bezug auf die Jubiläum⸗ ſowie die Lehrer- 
Stiftung ſiehe Capelle S. 105. Außerdem hat das Lyceum 12 Freiſtellen 
(mit Schulgeldbefreiung) zu vergeben. 
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es ſcheint, Michaelis 1849 die Lehrtätigkeit endgültig nieder.“) 
Es war dem Gelehrten vergönnt, noch mehrere Jahre ſeine 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen fortſetzen zu können, bis der 
Tod ihn im 78 ſten Lebensjahre am 15. Dezember 1853 
plötzlich den Seinen entriß.?) Sein Nachfolger ſetzte ihm 
im Programm von 1854 S. 77 ein ſchönes Denkmal mit 
den Worten: „Wie viel er für das Lyceum und zwar 
großenteils unter ſchwierigen Verhältniſſen geleiſtet hat, 
kann nur der ermeſſen, der aus eigener Erfahrung oder 
ſicheren Nachrichten die Zuſtände der Anſtalt vor Grotefends 
Antritt kennt. Und das Lyceum war ſchon vor der Ein⸗ 
richtung des Ober⸗Schulkollegiums und der Reorganiſation 
des höheren Schulweſens durch Kohlrauſch eins der wenigen 
hannoverſchen Gymnaſien, welche von der damaligen 
unglaublichen Verſunkenheit der übrigen auf vorteilhafte 
Weiſe abſtachen. Grotefend hat bei der Leitung der Anſtalt 
eine pädagogiſche und überhaupt praktiſche Tüchtigkeit 
gezeigt, wie ſie in dem Maße nur höchſt ſelten mit einer 
jo umfaſſenden Gelehrſamkeit und wiſſenſchaftlichen 
Originalität verbunden iſt, wodurch er, dem Lyceum und 
der ganzen Stadt zur Zierde, ſeinen Namen auch in 
entfernten Weltgegenden zu einem bekannten und geehrten 
gemacht hat“.“) 

Der vom Magiſtrat für das Lyceum auserſehene 
bisherige Direktor am Gymnaſium zu Lingen, Dr. Heinrich 


1) Michaelis 1849 übertrug er wenigſtens die Verwaltung der Schul- 
bibliothek, die Ahrens im Jahresbericht des Lyceums Oſtern 1851 S. 74 
geradezu als Grotefends Schöpfung bezeichnet, heen ebenfalls an dieſer 
Anſtalt wirkenden Sohne; in dem handſchriftlich überlieferten Lehrer- 
verzeichnis für Oſtern 1850 iſt der ehemalige Direktor G. nicht mehr genannt. 

2) Bereits ſeit dem 12. November 1894 hat die Stadt Hannover eine 
Grotefendſtraße, benannt nach der Familie Grotefend, beſonders nach dem 
Philologen und Direktor des Lyceums Dr. Georg Friedrich Grotefend und 
dem Hiſtoriker Karl Ludwig Grotefend. (Vergl. die Hannoverſchen Geſchichts⸗ 
blätter von 1907, S. 21.) Des Direktors G. F. Grotefend Standbild als 
Verkörperung der Wiſſenſchaft iſt in der Zentralhalle des neuen Rathauſes 
aufgeſtellt. Vgl. Neu⸗Hannover, Feſtſchrift des Hannov. Couriers 1913, S. 26. 

2) Vergl. auch Kohlrauſch, Erinnerungen aus meinem Leben S. 271, 
und Direktor Capelles Jubelſchrift zum 2. Februar 1898 S. 14 ff. In 
dieſer iſt Grotefends Bild wiedergegeben. 

Als QOuellenſchriften kommen außer den angegebenen Schrift⸗ 
ſtücken zu dem Vorhergehenden in Betracht die im Königl. Staatsarchiv 
liegenden Miniſterialſchreiben vom 19., 26., 29. Jan. 1848, Bericht des Ober⸗ 
ſchulkollegiums an das Miniſterium vom 2. Februar 1849, Miniſterial⸗ 
reſtript vom 23. April 1849. 
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Ludolf Ahrens, hatte die Beſtätigung des Miniſters 
erhalten. Seine Einführung am 10. April 1849 konnte 
wegen des Mangels eines geeigneten Raumes nicht durch 
einen feierlichen Schulakt ſtattfinden; man beſchränkte ſich 
auf die Beeidigung vor dem Magiſtrat, der dann die Ein⸗ 
führung vor einer außerordentlichen Verſammlung des 
Lehrerkollegiums durch den Stadtdirektor Raſch folgte !). 

Der neue, im rüſtigen Mannesalter ſtehende Leiter 
des Lyceums fand eine nicht in beſter Verfaſſung befindliche 
Schule vor, ſtellte aber durch energiſches Vorgehen die 
Disziplin bald wieder her; im übrigen wurde ihm der 
Antritt des neuen Amtes dadurch erleichtert, daß er zwar 
die bisherigen höchſt unzureichenden Schulräume antraf, 
dafür aber weniger Klaſſen zu verwalten hatte, als 
Grotefend einen großen Teil ſeiner Direktorialzeit hindurch. 

Zunächſt nahm er den ſeit längerer Zeit ganz ruhenden 
Geſangunterricht wieder in den Lehrplan auf und ſorgte 
dafür, daß der hochbetagte und wohlverdiente Zeichenlehrer 
Winkelmann durch eine neue Kraft erſetzt wurde. Beides 
geſchah mit voller Billigung des Oberſchulkollegiums, nach 
deſſen Urteil es ſchwer zu rechtfertigen geweſen wäre, 
wenn die Vernachläſſigung des Unterrichts in dieſen beiden 
Künſten, welcher für die Gymnaſien zur Vermeidung einer 
gefährlichen Einſeitigkeit der Bildung von großer Bedeutung 
ſei, noch länger fortbeſtanden hätte. Ahrens machte das 
bisher ganz der freiwilligen Teilnahme überlaſſene Zeichnen 
in den drei. Unterklaſſen zur Pflicht, und durch die An⸗ 
ſtellung eines Geſanglehrers von anerkannter Tüchtigkeit, 
des Hof⸗ und Schloßorganiſten Heinrich Enckhauſen, wurde 
Michaelis 1849 dem bisherigen empfindlichen Mangel im 
Geſangunterricht abgeholfen. 

Sollte das Lyceum ſeiner Beſtimmung in vollem 
Maße genügen, ſo war es nach der Ueberzeugung des 
Direktors durchaus notwendig, dasſelbe nach den Grund⸗ 
ſätzen einer geſunden Pädagogik umzugeſtalten. 

Seit 1848 hatte das Lyceum, abgeſehen von der 
ſogen. Gexta, die Ahrens nur als eine Vorbereitungs⸗ 
klaſſe oder einen Teil einer Vorbereitungsſchule anſah, 
ſieben Klaſſen: Quinta, Quarta, Kl. Tertia, Gr. Tertia, 
Kl. Sekunda, Gr. Sekunda, Prima; von dieſer letzten Klaſſe 


1) Magiſtrat an das Oberſchulkollegium vom 10. April 1849 (Stadtarchiv). 
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war in einem Teile der Lektionen eine Selekta abgeſondert. 
Jede Klaſſe zerfiel in drei Ordnungen, nur Prima in vier; 
es beſtanden alſo 22 Ordnungen, deren jede in der Regel 
ein halbjähriges Verweilen erforderte. Die regelmäßige 
Dauer der Schullaufbahn von elf Jahren konnten befähigte 
Schüler durch Ueberſpringen einzelner Ordnungen abkürzen, 
ſchwächere dehnten dagegen durch längeren Aufenthalt in 
einigen von ihnen den geſetzmäßigen Zeitraum weiter aus. 
In den letzten vier Jahren hatten 19 Schüler in durch⸗ 
ſchnittlich 11 Jahren, mindeſtens 91/2, höchſtens 12½ Jahren 
die Anſtalt von Quinta an durchgemacht; ihr Alter betrug 
durchſchnittlich volle zwanzig Jahre, mindeſtens achtzehn, 
höchſtens einundzwanzigeinhalb Jahre. | 

Oſtern 1849 legte man auf Ahrens’ Vorſchlag nach dem 
Vorgange vieler anderen Anſtalten den Anfang des Schul⸗ 
jahres und damit den Termin der Verſetzungen und der 
Hauptaufnahme in allen ſtädtiſchen Schulen auf Oſtern. 

In den 7 eigentlichen Gymnaſialklaſſen ſaßen nach 
Oſtern 1848: 198, nach Oſtern 1849: 168 Schüler, ferner 
in der Sexta 9 bezw. 8 Schüler. Die Schüler der von 
Ahrens nur als Vorſchule aufgefaßten Sexta betrieben 
noch kein Lateiniſch; dieſes und damit der eigentliche 
Gymnaſialkurſus begann erſt in Quinta. Die Sexta war 
nach der Begründung der Höheren Bürgerſchule (1835) 
aufgehoben, zu Oſtern 1842 aber wegen Ueberfüllung der 
Tochteranſtalt wieder hergeſtellt; ſie führte jedoch ſeitdem 
immer nur ein ſieches Leben, und Ahrens' Mitteilung zufolge 
hatte der Direktor Grotefend wiederholt ihre Beſeitigung 
beantragt, war aber an dem Widerſpruch der Kollegen 
geſcheitert. Ahrens ſpricht ſich nun in ſeinem Entwurf 
eines Lehrplans für das Lyceum am 24. Auguſt 1849 
entſchieden für die Aufhebung der lateinloſen Klaſſe aus. 
Sie wurde auch eingezogen; ſodann erhob man die frühere 
Selekta zu einer mit vollſtändiger Stundenzahl verſehenen 
Abteilung der Prima und gab dieſer unter Verwendung 
der von jetzt an eingeführten Unterſcheidungsworte Ober⸗ 
und Unter- ſtatt des früherem Groß: und Klein⸗ die Be⸗ 
zeichnung Oberprima; ſo beſaß das Lyceum wieder acht 
Klaſſen, auf deren verſchiedene Unterrichtsfächer die Lehr⸗ 
ſtunden für das Winterſemeſter 1849/50 ſich ſo verteilten, 
wie es die hier nach Ahrens’ Bericht an den Magiſtrat vom 
17. März 1850 entworfene Tafel aufzeigt. 
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| v | IV ind ſina | arb Ira] Ib | la | 


| | 18 St. 


Religion 33 2 2 2 2 2| 2 

Deutſc h. 6 44 A| 3 3 3 8 30 „ 
Lateiniſch h. 88 888888 64 „ 
Griechiſchh. — — — 6 6 6] 6] 6 30 „ 
Franzöſiſch. — 4 4 2 2 2 2 2 18 „ 
Engliſche.— — — — 22 2 2 8 „ 
Geſch. u. Geogr. 3 3 4 43 33 8 26 „ 
Naturwiſſenſch. 2 2 2 2 2 2 2 2 16 „ 
Math. u. Rechn. 4 4 4 4 4 4 4 4 32 
Schönſchreiben | 4 2 „ 8 „ 
Zeichnen 2 2 2 — — — —— 6 „ 


Summa: | 32 | 32 32 32 32 | 32 | 32 32 256 St. 

Dazu kam das Hebräiſche für Theologen und Philo⸗ 
logen in zwei Abteilungen wöchentlich mit vier Stunden, 
ebenſoviel Zeit ſollte dem Zeichnen für freiwillige Schüler 
der fünf oberen Klaſſen eingeräumt werden; in ſechs 
Stunden ſangen aber alle Schüler in mehreren Abteilungen. 
Mit dieſen vierzehn Stunden außerhalb der regelmäßigen 
Schulzeit betrug die Zahl der wöchentlichen Unterrichts⸗ 
ſtunden 270. 

Das Engliſche war ſchon im Sommer 1847 im Haupt⸗ 
lehrplan !), das Griechiſche fing 1849 in III a an. Die gänze 
Schulzeit dauerte mindeſtens acht Jahre. Ein Ueberſpringen 
einer Ordnung war jetzt nicht mehr geſtattet. 

Um eine größere Uebereinſtimmung mit den anderen 
Gymnaſien des Landes zu ſchaffen, ſetzte man Oſtern 1850 
nach Ahrens' Vorſchlägen vom 17. März d. J. die Be⸗ 
zeichnungen der unteren Klaſſen herab und gab. den bis⸗ 
her IIIa, IIIb, IV, V, genannten Klaſſen die Benennungen 
III, IV, V, VI. Die Quarta wurde in zwei Abteilungen, 
IVa u. b, zerlegt, ſo daß jetzt neun Klaſſen beſtanden, und 
infolge der einjährigen Verſetzungen nahm nach dem Muſter 
der meiſten norddeutſchen Gymnaſien die regelmäßige 
Dauer des Geſamtunterrichts auch am Lyceum zu Hannover 
fortab neun Jahre in Anſpruch. 

Während den beiden Abteilungen der Quarta wöchent⸗ 
lich nur je 26 Stunden zufielen, hatten die übrigen 


1) Grotefends Bericht vom 22. Februar 1847. 
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Klaſſen je 32 Stunden, die Geſamtzahl der wöchentlichen 
Hauptſtunden betrug 262.1) Zu dieſen traten vier Zeichen: 
ſtunden für freiwillige Schüler der oberen Klaſſen bis IVa ein⸗ 
ſchließlich, ſieben Stunden Singen für die nicht dispenſierten 
Schüler aller Klaſſen in vier Abteilungen, vier Stunden 
Hebräiſch für künftige Theologen und Philologen in den 
drei oberen Klaſſen in zwei Abteilungen. Insgeſamt er⸗ 
teilte das Lyceum wöchentlich 277 Stunden Unterricht. 
Außerdem mußten alle nicht befreiten Schüler im Turn⸗ 
verein mitwirken. Dieſer reichte bis in das Jahr 1831 
zurück, doch hatten ihm bis 1849 nur einzelne Schüler frei⸗ 
willig angehört; in dieſem Jahre aber wurden auf Ver⸗ 
anlaſſung des Direktors ſämtliche Schüler des Lyceums 
und der Höheren Bürgerſchule zum Beitritt verpflichtet, 
wenn nicht der Vater oder deſſen Stellvertreter bei dem 
betr. Schulleiter ſchriftlich um Befreiung ſeines Sohnes 
vom Turnen einkam. Friedr. Wilhelm Metz übernahm als 
Turnlehrer die Leitung der Uebungen für das Lyceum und 
die Höhere Bürgerſchule.?) 

Das Lateiniſche begann in der Sexkta. Von Be⸗ 
deutung ſind Ahrens' Worte für die heutige Stellung des 
Lateiniſchen im Unterricht: „Der Unterricht jeder Klaſſe 
muß einen gewiſſen Mittelpunkt haben, einen Kern und 
Stamm, an welchen das geſamte Streben des Schülers 
ſich anſchließt und anlehnt. In frühern Zeiten konnte ein 
einzelner Unterrichtsgegenſtand, das Lateiniſche, als dieſer 
Mittelpunkt gelten, aber es beruht auf einer Täuſchung, 
wenn man demſelben noch jetzt dieſe Stellung vindiciren 
will. Das Latein iſt noch immer, ſchon der Stundenzahl 
nach, das wichtigſte Lehrfach, es bildet den bedeutendſten 
Theil des Gymnaſial⸗Unterrichts, den ſprachlichen, die 
Baſis: aber es iſt in ihr nicht mehr die Spitze zu ſuchen, 
wie zu der Zeit, wo es als das Ziel der Gymnaſialbildung 
galt, ein perfectus Ciceronianus zu werden — es ſind auch 
in den mittlern Klaſſen die lateiniſchen Kenntniſſe keines⸗ 
wegs mehr ein ausreichender Maßſtab für die Geſamt⸗ 
bildung des Schülers. Bei weitem ſicherer möchte dieſer 
wenigſtens in den obern Klaſſen in dem deutſchen Unter: 


1) Die Einzelheiten des Planes und der Berechnung der Stundenzahl 
fiehe in dem Oſterprogramm 1851 S. 51 (Königl. Bibliothek). 

2) Die weitere Entwickelung des Turnens am Lyceum iſt in Capelles 
Schrift zur 550 jähr. Jubelfeier 1898, S. 87 f., mitgeteilt. 
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richte erkannt werden, bei welchem wie in einem Brenn⸗ 
punkte die Strahlen aus allen Richtungen des Unterrichts 
zuſammentreffen. Aber es iſt überall verkehrt, den Mittel⸗ 
punkt des Unterrichts in dem Stoffe irgend eines einzelnen 
Lehrzweiges zu ſuchen, er muß vielmehr in dem den ge⸗ 
ſamten Unterricht durchdringenden Geiſte ruhen.“) 

Oſtern 1850 begann das Franzöſiſche in V, und 
nach dem Vorbilde der preußiſchen Gymnaſien ſetzte das 
Griechiſche in IV(a) ein, doch wies das Lyceum die 
Neuerung auf, daß die Schüler von dieſer Klaſſe an unter 
Zugrundelegung des von Ahrens herausgegebenen griechiſchen 
Elementarbuches aus Homer zur Kenntnis der griechiſchen 
Formlehre des homeriſchen Dialektes und zum völligen Ver⸗ 
ſtändnis der leichteſten Bücher der Odyſſee angeleitet wurden. 
eine Methode, die außer in Hannover auch in Lingen, 
Hameln und Celle in Uebung war; ſeit Oſtern 1881 begann 
der griechiſche Unterricht wieder mit dem attiſchen Dialekt e.?) 
In der Tertia fing der eigentlich mathematiſche Unter⸗ 
richt an, in Quarta wurde (neben dem Rechnen) durch 
körperliche Anſchauungslehre eine Vorbereitung für die 
Geometrie gegeben. 


Intereſſant iſt die dem Lehrplane folgende Ueberſicht 
der Vertretungen im Schuljahr 1850/51 bei Krankheitsfällen 
der Lehrer oder anderen zwingenden Abhaltungen. — Die 
277 Lehrſtunden verteilten ſich auf die 16 unterrichtenden 
Lehrer in folgender Weiſe: Dr. Ahrens, Direktor, 16 St., 
Dr. Ruperti, Konrektor, 15 St., Dr. Kühner, Konrektor, 
16 St., Lehners, Subkonrektor, 20 St., Dr. Grotefend, 
Subkonrektor, 18 St., Paſtor Evers, Religionslehrer, 5 St., 
Dr. Bruns, Oberlehrer (Mathematikus), 22 St., Brock, 
Kollaborator, 22 St., Lindemann, Lehrer der neuen 
Sprachen, 16 St., Dr. Lahmeyer, Kollaborator, 24 St., 
Deichmann, Kollaborator, 24 St., Guthe, proviſoriſcher 
Kollege, 24 St., Schulze, Lehrer der unteren Klaſſen, 
24 St., Kretſchmer, Zeichenlehrer, 10 St., Enckhauſen, Ge⸗ 
ſanglehrer, 7 St., Nie haus, Hilfslehrer 12 St. 

Oſtern 1852 wurde die zweijährige Quarta in zwei 
einjährige Klaſſen mit den Namen Quarta und Untertertia, 


1) Jahresbericht von Oſtern 1851, S. 54. 
2) Ahrens' Oſterprogramm 1851 S. 63 und Capelles Jahresbericht 
1881/82 S. 6 ff. 
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zu je 32 Stunden, geſchieden, die bisherige Tertia hieß 
fernerhin Obertertia.“) 


Zu den von 277 auf 288 geſtiegenen wöchentlichen 
Stunden muß man die außerhalb der gewöhnlichen Schul⸗ 
zeit liegenden Stunden im Hebräiſchen für künftige 
Theologen (I, II) im Zeichnen (freiwillig IIIb—la in zwei 
Abteilungen), Singen (für die nicht dispenſierten Schüler 
in 4 Abteilungen), Turnen (für die nicht davon befreiten 
Schüler in den drei Abteilungen des Schülerturnvereins) 
hinzurechnen. | 

In früheren Zeiten war es nach Ahrens’ Urteil bei 
allen Gebrechen der damaligen Schuleinrichtungen ein 
weſentlicher Vorteil und erklärte großenteils die bedeutenden 
Leiſtungen, welche oft mit anſcheinend ſehr geringen Mitteln 
erzielt wurden, daß der Unterricht jeder Klaſſe ganz oder 
beinahe ganz in den Händen eines Lehrers lag, welcher 
demnach die geſamte Bildung ſeiner Schüler, ſowohl die 
intellektuelle als die innig damit zuſammenhängende 
moraliſche, in einheitlichem Geiſte leiten konnte. Das ſei 
in der Weiſe nicht mehr möglich, weil weder ein einzelner 
Lehrer die ganze Maſſe des Klaſſenunterrichts der Zeit 
nach bewältigen, noch auch den geſteigerten Anforderungen 
an den Unterricht in jedem einzelnen Lehrgegenſtande 
genügen könne. 


Grotefend hatte am Lyceum zu Hannover ſchon in 
den erſten Jahren ſeiner Schulleitung die Einrichtung der 
Hauptlehrer getroffen, fie durch die Zahl und die 
Bedeutung ihrer Lehrſtunden in den Stand geſetzt, einen 
überwiegenden Einfluß auf Geiſt und Charakter auszuüben, 
und jie für die Leitung ihrer Klaſſen mit den wichtigſten 
Rechten und Pflichten ausgerüſtet. In ſeinen letzten Jahren 
jedoch hatten die Ordinarien zu wenige oder zu wenig 
bedeutende Stunden in ihren Klaſſen gehabt; Ahrens 
verſchaffte ihnen wieder mehr Geltung und Anſehen, indem 
er ihnen beſonders die Lehrfächer gab, welche die 
bedeutendſte Einwirkung auf die intellektuelle und moraliſche 
Bildung geſtatteten, alſo vorzüglich Religion, Deutſch, 
Latein, Griechiſch, Geſchichte. Ferner beſeitigte er, ſoweit 


1) Ueber die Verteilung der Stunden auf die einzelnen Lehrfächer der 
neun Abteilungen ſ. die in der Jubiläumsſchrift des Direktors Dr. Capelle 
S. 72 enthaltene tabellariſche Ueberſicht. 
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es möglich war, die zu weit gehende Verteilung und 
Zerſplitterung einzelner Fächer derſelben Klaſſe an mehrere 
Lehrer.!) Die einzelnen Unterrichtsfächer des Lyceums 
beſpricht Ahrens in ſeinem Jahresbericht Oſtern 1851, 
S. 59—73. Nach Ahrens' Berechnung würde die geſamte 
Schulzeit der neunklaſſigen Schule durchſchnittlich höchſtens 
eine Dauer von zehn Jahren haben. Die Aufnahme 
erfolge in der Regel mit dem vollendeten neunten Jahre, 
es werde alſo bei den Abiturienten, welche das Lyceum 
von unten bis oben durchlaufen hätten, das durchſchnittliche 
Alter etwa 19 Jahre betragen.) 

Die öffentlichen Prüfungen behielt das Lyceum 
nach Oſtern 1849 in der Weiſe bei, daß die Prüfung der 
ſämtlichen Klaſſen in den drei letzten Tagen des Schul⸗ 
jahrs ſtattfand. 1852 wurde ſie ſo geteilt, daß ſie für die 
oberen 4 Klaſſen vor Weihnachten, für die unteren vor 
Oſtern ſtattfinden ſollte. 1865 kehrte man zu der alten 
Weiſe zurück; 1885 ſah das Lyceum die letzte Prüfung 
dieſer Art; am 7. Oktober 1893 wurden die öffentlichen 
Prüfungen an allen den höheren Schulen beſeitigt, an 
denen die Beibehaltung der alten Einrichtung nicht aus⸗ 
drücklich gewünſcht wurde.“) 

Hatten in Grotefends letzter Amtszeit die Konferenzen 
des Lehrerkollegiums alle 14 Tage ſtattgefunden, ſo wurden 
lie unter Ahrens wieder wöchentlich abgehalten. Bei der- 
bisherigen Einrichtung der Zenſurbücher empfand man 
es mit Recht als einen großen Uebelſtand, daß über 
Betragen, Fleiß und über die Kenntniſſe in jedem einzelnen 
Fache durch eine Nummer geurteilt werden konnte; fortab 
ſollten Betragen, Fleiß und Aufmerkſamkeit nur mit Worten, 
die Leiſtungen in den einzelnen Fächern durch Nummern 
ausgedrückt werden.“) 

Betreffs der Schulferien iſt zu bemerken, daß 1850 
vierwöchige Sommerferien eingerichtet waren. Man hatte 
den Schülern, für die es gewünſcht wurde, gegen eine 
mäßige Extrazahlung durch Lehrer jener Klaſſen täglich 
zwei Unterrichtſtunden erteilt. Dieſe Einrichtung ſollte 


1) Ahrens' Jahresbericht von N 1851, S. 54. Capelles Jahres- 
bericht für das Schuljahr 1881/82, © 

2) Jahresbericht von en 1851 S. 43. 

3) Capelles Feſtſchrift, S. 96f. 

4) Jahresbericht von Oſtern 1851, S. 73, 77. 
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auch für die Sommerferien 1851 beibehalten werden, falls 
ſich wieder eine genügende Anzahl von Teilnehmern finde.“) 
Die bisherigen Marktferien hörten 1880 für alle höheren 
Knabenſchulen der Stadt auf. 

Nicht nur die innere Einrichtung, ſondern auch die 
Verwaltung des Lyceums wurde 1849 einer Aenderung 
unterzogen. 1848 lag das Patronat dieſer Anſtalt noch 
ganz in den Händen des Magiſtrats: wie in früheren Zeiten 
bearbeitete der Stadtdirektor die Schulangelegenheiten, ein 
anderes Mitglied, damals der Senator Mithoff, leitete die 
Rechnungsführung. Dieſes Amt übertrug man Neujahr 
1849 einem nicht dem Magiſtrat angehörenden Beamten, 
nämlich dem früheren Lehrer der Stadttöchterſchule Herrn 
Quietmeyer. Zu dieſem Termin erhielt das Lyceum auch 
ſeinen erſten ſtändigen Magiſtratsdeputierten, es war der 
als bürgerlicher Senator wirkende Buchdruckereibeſitzer 
Fr. Culemann; er übernahm die Beaufſichtigung des 
Rechnungsweſens und die beſondere Sorge für die Intereſſen 
d es Lyceums.*) 

Das Jahr 1852 wurde für dieſe Schule dadurch wichtig, 
daß am 23. November der Magiſtrat eine beſondere 
Kommiſſion einſetzte, durch deren Vermittlung in der 
Regel die in Beziehung auf das Lyceum zu machenden 
Vorlagen an den Magiſtrat gelangen ſollten. Ordentliche 
Mitglieder dieſes Geſchäftsausſchuſſes waren der betreffende 
Deputatus Magistratus und der Direktor des Lyceums, 
in beſondern Fällen ſollte ihm auch ein Mitglied des 
Geiſtlichen Stadt⸗Miniſteriums beitreten. Den Vorſitz in 
der einmal monatlich ſich verſammelnden Kommiſſion führte 
der Magiſtratsabgeordnete. Er ſollte insbeſonders von dem 
Schulleiter alle gewünſchte Auskunft über die Verhältniſſe 
des Religionsunterrichts erhalten, nach ſeinem Ermeſſen 
bei den Wiederholungen dieſes Faches in den einzelnen 
Klaſſen gegenwärtig ſein und etwaige Erinnerungen dem 
Direktor mitteilen. Neben dem Deputatus Magistratus 
bearbeitete ein rechtskundiger Senator die Angelegenheiten 
des Lyceums und erſtattete dem Magiſtrat Bericht darüber. 
Nach dem Tode des Senators Culemann (6. Dezember 1886) 
gingen die diesbezüglichen Obliegenheiten auf den Stadt⸗ 


1) Ebendort S. 75. 
2) Ahrens' Jahresbericht Oſtern 1851, S. 74. 
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ſyndikus Eyl über, 1891 wurde dieſe beſondere Kommiſſion 
für das Lyceum aufgehoben und die Anſtalt der allge⸗ 
meinen Stadt⸗Schulkommiſſion unterſtellt.“) 


Die Befugniſſe des Geiſtlichen Stadt⸗Miniſteriums find 
durch die Neuordnung der Verhältniſſe im Jahre 1867 
noch mehr beſchränkt und durch das Geſetz vom 11. März 
1872 betreffend die Beaufſichtigung des Unterrichts⸗ und 
Erziehungsweſens gänzlich aufgehoben. 

Mit der Einſetzung der Schulkommiſſion 1852 war die 
1849 begonnene Umgeſtaltung des Lyceums bis auf weiteres 
beendet; dabei hatte Ahrens beſonderes Gewicht auf den 
Ausbau der unteren Klaſſen gelegt, die ſich bisher in einem 
ſchlechten Zuſtand befunden hatten. 

Ahrens’ Sorge für einen brauchbaren Nachwuchs zeigt 
ſich in der von ihm veranlaßten Begründung einer mit 
dem Lyceum in engſter Verbindung ſtehenden Vorſchule. 
Die Vorſchulen der Höheren Bürgerſchule und der Mittel⸗ 
ſchule (am Clevertor) hatten der Sexta allerdings wohl⸗ 
vorbereitete Schüler zugeführt, aber in ihrer Einrichtung 
für die Bedürfniſſe jener Schulen berechnet, paßten ſie 
doch nicht mit denen des Lyceums zuſammen. Zur Be⸗ 
friedigung des Bedürfniſſes einer eigenen Vorſchule reichte 
Ahrens am 27. Oktober 18547) einen Entwurf ein, worin 
er ſagt: „Eine Vorſchule des Lyceums muß die Schüler 
von dem früheſten ſchulfähigen Alter aufnehmen, welches 
hier auf das vollendete fünfte Jahr zu ſetzen iſt, weil die 
für die Studien beſtimm'en Kinder gewöhnlich ſchon in 
dieſem Alter für den Schulunterricht reif ſind. Da der 
Eintritt in die Gexta des Lyceums nur ſehr ſelten vor 
vollendetem neunten Jahre ſtattfinden kann, ſo ergibt ſich 
für die geſamte Vorſchule ein Curſus von vier Jahren.“) 


1) Capelles Jubelſchrift zum 2. Februar 1898, S. 13. 

2) In der Rathaus⸗Regiſtratur. 

3) Die Quellen für die Zeit von 1848 an bildeten Ahrens' Entwurf 
eines Lehrplanes für das Lyceum vom 24. Auguſt 1849, das Schreiben 
des Oberſchulkollegiums an den Magiſtrat vom 24. September 1849, Ahrens’ 
Bericht an den Magiſtrat vom 17. März 1850 (Stadtarchiv), der Jahres- 
bericht des Lyceums für das Schuljahr 1850,51, Prof. Dr. Capelles Schrift 
„Das ſtädtiſche Lyceum zu Hannover zur 550 jährigen Jubelfeier am 
2. Februar 1898“ (S. 90—92). Als Ergänzung zu dem, was Capelle darin 
S. 91 über die Leitung der Vorſchule erzählt, dient der Brief des Ober⸗ 
lehrers am Lyceum Dr. Brock vom 2. Februar 1856 (Culemannſche 
Autographenſammlung des Keſtner⸗Muſeums). — Zu der folgenden Dar- 
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Zunächſt wurde Oſtern 1855 eine zweiklaſſige Vorſchule 
mit drei⸗ bis vierjährigem Kurſus eingerichtet.“) 

Zwei Jahre ſpäter, 1857, erfuhr die Stundenverteilung 
der Gymnaſialklaſſen einige wichtige Veränderungen. Die 
Zahl der lateiniſchen Stunden ſtieg in allen Klaſſen von 
8 auf 9, die Quinta behielt die ſchon vorhandenen 10 
Stunden, doch gab ſie das Franzöſiſche auf, das von 
jetzt an erſt in der Quarta anfing: die vier frei werdenden 
Stunden legte man dem Deutſchen (1), der Geſchichte 
und Geographie (1), dem Latein (2) der Quinta zu. Mit 
der Verſchiebung des Anfangs im Franzöſiſchen nach Quarta 
hatte Ahrens den Gymnaſiallehrplan in den Hauptpunkten 
ſo geſtaltet, wie ihn erſt die preußiſche Lehrordnung von 
1892 eingerichtet hat. 

Das Jahr 1857 zeitigte auch die Selekta⸗Lektionen des 
Lyceums. Faſt überall nahm man nämlich eine Abnahme 
der Neigung zu den gelehrten Berufen wahr, da die tech⸗ 
niſchen Fächer damals günſtigere Ausſichten boten, aber 
kaum irgendwo war der Zudrang zum techniſchen Gebiete 
ſo ſtark wie in Hannover, wahrſcheinlich weil ſich hier ſo 
viele Gelegenheit dazu fand. Um demgegenüber die Luſt 
an Univerſitätſtudien zu erhöhen, wollte Ahrens den 
Primanern mehr freie Selbſttätigkeit eingeräumt wiſſen: 
man möge der Individualität des Schülers auf dieſer Schul⸗ 
ſtufe mehr Rechnung tragen und denen, die geeignet und 
geneigt ſind, in irgendeinem Fache ſich über den niederen 
Normalſtandpunkt zu erheben, Gelegenheit zu dieſer höheren 
Ausbildung geben. Demgemäß hält der Direktor die 
Einrichtung von Selekta⸗Lektionen für geboten — er be⸗ 
ruft ſich in der Frage auf die Anweiſung der Reifeprüfung 
vom Jahre 1846 — und wünſcht das Ganze in weiterem 
Umfange als in dem von dieſer Inſtruktion gezeichneten zu 
ſehen. Ahrens will Religion, Deutſch, Latein, Griechiſch, 
neuere Sprachen, Geſchichte, Mathematik und Phyſik auf 
den Plan der „Sonderſtunden“ ſetzen.?) 

Nach Aufhebung des Königl. Hannoverſchen Ober⸗ 
Schulkollegiums übernahm vom 1. Oktober 1867 an das 


ſtellung wurden, wo nichts anderes bemerkt worden iſt, die Schulnachrichten 
des Lyceums der betr. Jahre benutzt. 
) Die weitere Entwicklung der Vorſchule ſ. in Capelles Jubelſchrift. 
a das Programm von Oſtern 1875 und Capelles Feſtſchrift 
S. 74/75. | | 
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Königl. Preußiſche Schulkollegium mit der Befugnis der 
gleichnamigen Behörden in den älteren Landesteilen die 
Leitung des hannoverſchen höheren Schulweſens und be⸗ 
gann den Lehrplan des Lyceums in ſchonender und rück⸗ 
ſichtsvoller Meile nach altpreußiſchem Muſter umzu⸗ 
geſtalten. “) 

Die Zahl der Schüler, die nach Oſtern 1849: 176 
Schüler (168 Gymnaſial⸗ und 8 Vorſchüler) betragen 
hatte, ſtieg bis Oſtern 1863 auf 310 Gymnaſial ſchüler: 
man mußte eine Parallelklaſſe ſchaffen, um alle Schüler 
unterzubringen (eine Parallel⸗Tertia mit zweijährigem 
Kurſus), doch ſah Ahrens Parallelklaſſen als Notbehelf an 
und empfahl ſie nur da, „wo ein vorübergehendes Be⸗ 
dürfnis“ gedeckt werden ſollte. Aber eine durch eine fort⸗ 
laufende Reihe von Parallelklaſſen verdoppelte Schule hat 
nach ſeiner Meinung in dem Mangel an Ueberſichtlichkeit 
und Einheit Nachteile, gegen welche die Erſparungen an 
den Koſten der Direktion, der Lehrmittel u. a. nicht in die 
Wagſchale gelegt werden dürfen.“ ?) Nachdem nach Oſtern 
1867 die Hauptklaſſen von 396 Schülern beſucht geweſen, 
ſtieg deren Zahl nach Oſtern 1868 auf 485. Zur Unter- 
bringung dieſer und der 225 Vorſchüler richtete man 20 
Klaſſen ein, die in 2 Abteilungen zerfielen. Die Abteilung 
A mit zwölf aufſteigenden einjährigen Klaſſen — 3 Vor⸗ 
klaſſen, 9 Gymnaſialklaſſen — bildete ein vollſtändiges 
Gymnaſium; die Abteilung B mit 5 Parallel⸗Gymnaſial⸗ 
klaſſen (IIIa, III b, IV, V, VI) und 3 Parallel⸗Vorklaſſen, 
alſo acht Klaſſen, war ein unvollſtändiges Gymnaſium. 
Alle 20 Klaſſen ſtanden unter der Leitung des Direktors 
Ahrens. Die zweite Abteilung mußte Oſtern 1868 in ein durch 
weite Entfernung getrenntes Lokal, in das bis dahin von 
der Mittelſchule (jetzt Oberrealſchule) benutzte Gebäude“) 


1) Capelle a. a. O. S. 84—87. 

2) Oſterprogramm 1866. In dieſer Schrift (S. 57) tritt Ahrens für 
die Einrichtung eines zweiten ſtädtiſchen Gymnaſiums ein und ſagt insbe⸗ 
ſondere: „Es iſt auch garnicht zu verwundern, wenn das ungemeine a. 
tum Hannovers ebenſogut ein zweites Gymnaſium verlangt, wie das Be⸗ 
dürfnis einer zweiten Höheren Bürgerſchule und einer zweiten Mittel ſchule 
bereits anerkannt iſt, zumal da bekanntlich auch viele Pensionäre, Witwen 
und Partikuliers hierher gezogen ſind, welche nach ihren Verhältniſſen für 
ihre Söhne gymnaſialen Unterricht ſehr wünſchen.“ 

3) Im Oktober 1913 ſiedelte die Oberrealſchule in das für ſie errichte te 
ueue Gebäude am Clevertor über. 
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am Clevertor verlegt werden. Nach Mich. 1870 hatte die 
Abt. A 322 in den Gymnaſial⸗, 133 Schüler in den Vor⸗ 
klaſſen = 455, die Abt. B 260 + 127 = 387 Schüler; die 
Geſamtſchülerzahl des Lyceums betrug damals 842 Schüler. 
Dieſe Frequenz wird noch übertroffen durch den Beſtand 
von Oſtern 1871, der in den Gymnaſialkaſſen 631, in den 
Vorklaſſen 278, zuſammen alſo 909 Schüler aufweiſt (Ein⸗ 
heimiſche 506 (Gymnaſ.), 260 (Vorkl.), Auswärtige 125 
(Gymnaſ.), 18 (Vorkl.) Infolgedeſſen wurde damals die 
Abteilung B als Lyceum II von der Mutteranſtalt getrennt 
und ſelbſtändig eingerichtet. 

Der erſte Leiter der neuen Anſtalt war der Prof. Dr. 
Wiedaſch, bisher Lehrer am Lyceum.!) In dem Zeitraum 
von 1872—1897 hatte das Lyceum am Georgsplatz (I) in 
den Jahren 1878 u. 1879 den ſtärkſten Beſuch, mit 534 
Schülern (385 in der Hauptſchule, 149 in der Vorſchule) 
und 533 Schülern (386 + 147). 

- Sehr ehrenvoll für Ahrens geſtalteten ji auch zwei 
in ſeine Amtszeit fallende Ereigniſſe, wenngleich dieſe für 
das Lyceum ſelbſt nur von mittelbarer Bedeutung waren. 
Als im September 1864 eine Verſammlung von Philologen 
und Schulmännern in Hannover tagte, wurde das Ehren⸗ 
amt des Vorſitzenden dem Direktor Ahrens übertragen. 
Das Kollegium begrüßte die Verſammelten durch eine 
Feſtſchrift des Kollaborators und ſpäteren Direktors der 
Anſtalt Dr. Capelle über die Frage „Dativi localis quae 
sit vis atque usus in Homeri carminibus.“ — Die zweite 
hier in Betracht kommende Philologenverſammlung war 
im September 1878 in Trier. Die Schule hatte ihren 
Direktor dahin entſandt, der gerade damals ſein fünfzig⸗ 
jähriges Doktorjubiläum feiern konnte. Aus dieſem Anlaß 
ſprach ihm der Präſident der Verſammlung die wärmſten 
Glückwünſche aus und pries ſeine hervorragenden Leiſtungen 
als Philologe, Schulmann und Geſchichtsforſcher. 
| Im Sommer 1879 jah Ahrens infolge einer hart⸗ 
näckigen Erkältung ſich genötigt, einen längeren Urlaub zu 
nehmen, und obwohl er nach den Sommerferien friſch 
und gekräftigt ſeinen Unterricht fortſetzen konnte, fühlte er 
ſich doch mit Rückſicht auf ſeine Geſundheit veranlaßt, 
bereits für Michaelis d. J. um ſeine Penſionierung nach⸗ 


1) Capelle, Feſtſchrift S. 40/41, 94—96. 


— 400 — 


zuſuchen, die ihm auch am 26. September 1879 gewährt 
wurde. So war Ahrens zu dem Zeitpunkt, wo er ſein 
50 jähriges Lehrerjubiläum hätte feiern können, Oſtern 1880, 
nicht mehr im Amte. Dem ſcheidenden Leiter des Lyceums 
verlieh der Kaiſer in Anerkennung ſeiner großen Verdienſte 
den Charakter als Geheimer Regierungsrat und die 
ſtädtiſche Patronatbehörde ehrte ihn durch ein beſonders 
anerkennendes Schreiben. Seine Büſte fand in der Aula 
der Schule Aufſtellung. 

Zum Nachfolger wählte der Magiſtrat und das Königl. 
Provinzial⸗Schulkollegium den Oberlehrer 


Profeſſor Dr. Carl Capelle (1879 — 1905), 


der ſchon ſeit 1878 mit den Direktionsgeſchäften betraut 
war; am 8. Oktober 1879 wurde er durch den Stadt⸗ 
ſyndikus Oſtermeyer und den Königl. Provinzial⸗Schulrat 
Dr. Breiter in ſein Amt eingeführt. 

Auf Capelles Anregung erſetzte man die alte aus dem 
Jahre 1845 ſtammende Schulordnung des Lyceums dürch 
eine neue!) — Ahrens’ dahingehende Bemühungen im 
Jahre 1856 und 1863 waren erfolglos geweſen. Im Jahre 
1890 wurde die Leitung des Pädagogiſchen Seminars 
dem Direktor des Lyceums am Georgsplatze übertragen 
und blieb bis zu deſſen Weggang Oſtern 1905 mit der 
Anſtalt verbunden. 

Faſt zwei Dezennien hatte das Lyceum unter Capelles 
Leitung geſtanden, als man gegen Ende des Jahres 1897 
wieder an die Vorbereitung einer bedeutſamen Feier 
ſchritt: es galt dem 550 jährigen Jubiläum des Lyceums 
als einer ſtädtiſchen Schule. Am 28. Dezember d. J. 
beichloß die Schulkommiſſion, zu den Koſten dieſes Feſtes 
am 1. u. 2. Februar 1898 2500 Mk. zu beantragen, und 
Bürgervorſteher Winkelmann regte an, bei dieſer Gelegen⸗ 
heit dem Schulgebäude den noch fehlenden Schmuck durch 
Aufſtellung von Statuen in den an der Faſſade des Georgs⸗ 
platzes angebrachten Niſchen zu geben. Am 3. Januar 
1898 wurde vom Magiſtrat die Bewilligung der beantragten 
Summe ohne weitere Verhandlung ausgeſprochen. 


1) Mit einigen Veränderungen wurde die Schulordnung in den 
Jahren 1890 und 1908 wieder gedruckt. Exemplare davon und Ahrens' auf 
die Schulordnung bezügliches Schreiben vom 22. April 1863 befinden 5 

in der Rathaus⸗Regiſtratur. 
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Zur gefälligen Beachtung. 

Die Hannoverſchen Geſchichtsblätter erſcheinen in Viertel⸗ 
jahrsheften und koſten vierteljährlich 50 Pfg. ohne Beſtellgeld 
bei ganzjährigem Abonnement; einzelne Vierteljahrshefte 1 Mk. 
Sämtliche Poſtanſtalten nehmen Beſtellungen entgegen, für 
Hannover⸗Linden die Expedition, Theaterſtr. 8. Den Mit⸗ 
gliedern des Vereins für Geſchichte der Stadt Hannover, 
der Geographiſchen Geſellſchaft und des Vereins für neuere 
Sprachen werden die Hannoverſchen Geſchichtsblätter unentgeltlich 
geliefert. Etwaige Beſchwerden über nichtgelieferte Nummern find 
an die in Frage kommende Poſtanſtalt, für Hannover⸗Linden 
an die Verkehrsanſtalt „Merkur“, Artillerieſtr. 32, zu richten. 

Das Honorar für den Druckbogen beträgt bei Darſtellungen 
20 Mk., bei Abdruck von Texten 10 Mk. N 

Die Leſer werden gebeten, die ande Geſchichts⸗ 
blätter“ durch Beſtellung, Verbreitung in Bekanntenkreiſen, 


Vereinen ꝛc., ſowie durch fleißige Mitarbeit zu unterſtützen. 


Die erſten ſechzehn Jahrgänge können, ſoweit der Vorrat 
reicht, geheftet für 3 Mk. und gebunden für 4 Mk. pro Jahr⸗ 


gang nachgeliefert werden. Auch wird nae 75 Pf. eine Einband⸗ 


Decke geliefert. 
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Deutsche Militärdienst: Pe 
Versicherungs Anstalt a. G. „Ha 


- Errichtet im Jahre 1878 


Abteilung I: 
Militärdienst - Versicherung und 
Brautaussteuer-Versicherung. 


Gesamt- 
versicherungsbestand: 


327 


Millionen Mark 


Antragssumme 1912: 36 Millionen Mai 

Geleistete Auszahlungen: bis Ende 1890 11 
an 1900 28 

1905 69 


1912 56 


Die Deutsche Militärdienst- und Lebens-Versicherungs-Ans tall t auf 

in Hannover übernimmt unter sehr vorteilhaften Bedingungen 2 

Militärdienst-, Krautausstener-, 2 = 

Prep said und Lebens- Versiche 

die letzteren auch mit Einschluß von Familienrente, Witwen- und W 

mit Prämienbefreiung und Zahlung einer Invalidenrente im Falle der Et 

Alle Ueberschiisse fallen den Versicherten zu. ü 

Generalagentur für den Bezirk Hannover: BE 

Herr Subdirektor Carl Sprengeler in Hannover, Lärcher enstraf 
General-Agentur für den Bezirk Hildesheiff sete 

Horr Subdirektor Carl Poppe in Hildesheim, Katharinenstraße 
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Zur gefälligen Beachtung. 

Die Hannoverſchen Geſchichtsblätter erſcheinen in Viertel 
jahrsheften und koſten vierteljährlich 50 Pfg. ohne Beſtellgel! 
bei ganzjährigem Abonnement; einzelne Vierteljahrshefte 1 Ml 
Sämtliche Poſtanſtalten nehmen Beſtellungen entgegen, fü 
Hannover- Linden die Expedition, Theaterſtr. 8. Den Mit 
gliedern des Vereins für Geſchichte der Stadt Hannover 
der Geographiſchen Geſellſchaft und des Vereins für neuer 
Sprachen werden die Hannoverſchen Geſchichtsblätter unentgeltlic 
geliefert. Etwaige Beſchwerden über nichtgelieferte Nummern fink 
an die in Frage kommende Poſtanſtalt, für Hannover⸗Linden 
an die Verkehrsanſtalt „Merkur“, Artillerieſtr. 32, zu richte 

Das Honorar für den Druckbogen beträgt bei Darſtellunge 
20 Mk., bei Abdruck von Texten 10 Mk. 

Die Leſer werden gebeten, die „Hannoverſchen Geſchichts! 
blätter“ durch Beſtellung, Verbreitung in Bekanntenkreiſen 
Vereinen ꝛc., ſowie durch fleißige Mitarbeit zu unterſtützen. 

Die erſten ſechzehn Jahrgänge können, ſoweit der Vorrat 
reicht, geheftet für 3 Mk. und gebunden für 4 Mk. pro Jahr⸗ 
gang nachgeliefert werden. Auch wird für 75 Pf. eine Einband: 
Decke geliefert. | 


Juhalts⸗Verzeichnis. Seit 
Dr. Riemer, Zur ſtadthannoverſchen Baugeſchichte (Fortfegung) . . 177 
Anna Wendland, Hannover: Herrenhauſen im Leben der Kurfürſtin 
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Das nächte Heft wird u. a. die Fortſetzung der von Herrn Profeſſor 
EN verfaßten Geſchichte des Ratsgymnanums zu e (S. 401 ff.) 
enthalten. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: 1 Dr. Jürgens, Hannover. 
Druck und Verlag: Th. Schäfer, Hannover 


3. Steinbauten der Renaiſſance⸗Zeit. 
(Fortſetzung.) 


Die Vermutung, daß Adam Stenelt aus Osna⸗ 
brück „der Zeichner des figürlichen Schmuckes am Hauſe 
der Väter“ ſei, verdiente eine eingehendere Unterſuchung 1). 
Da ihm die Familie von Anderten zwei Grabmäler über⸗ 
trug, die heute in der Marktkirche viel zu hoch hängen, um 
genau beſehen werden zu können, liegt es nahe, daß um 
dieſelbe Zeit, als ebenfalls ein Anderten das ſog. Haus der 
Väter ſich zu bauen entſchloß, der Rat des tüchtigen Meiſters 
eingeholt wurde ). 

Dieſe Möglichkeit muß zugeſtanden werden. In der 
Tat klafft in der Reihe der hannoverſchen Bildhauer um 
1619 herum eine Lücke. Jeremias Sutel war noch nicht 
ausgereift, der Meiſter H. W. aber ſchuf zwiſchen 1617—20 
nichts, ſo daß wir annehmen können, er ſei vielleicht krank 
geweſen oder fühlte ſich damals nicht arbeitsfähig. 

Zu dieſer Vermutung ſtimmt, daß damals 1618 auch 
die Bildhauerarbeit des Kunſtbrunnens einem fremden 
Meiſter aufgetragen wurde, Jonas Wulff aus Hildesheim, 
wie wir noch genauer beſprechen wollen. 

Zum Schutze unſerer heimiſchen Kunſt gilt es jedoch, 
daran feſtzuhalten, daß dann Stenelt nirgends in deutſchen 
Städten ſo tüchtige, ja glänzende Werke hinterließ als bei 


1) Schuſter, Kunſt und Künſtler in den Fürſtentümern Calenberg und 
Lüneburg (1636—1727) S. 8. 

2) Daß unſere Beweisführung über die verſchiedenartige Entſtehung 
des vierteiligen Erdgeſchoßfenſters im Hauſe Schmiedeſtraße 29 (heute Sältzer) 
und des daſelbſt 1621 angebauten Erkers, der heute an das Haus der Väter 
gerückt iſt, richtig iſt, erhellt vor allem aus den verſchiedenen Wappen. Trug das 
Fenſter das Wappenpaar Anderten⸗Grove, wie man an den prächtigen Säulen 
im gar noch ſehen kann, fo find an dem Erker des Hauſes der Väter heute 
noch die Wappen ſeines Erbauers, des ſpäteren Beſitzers jenes Patrizierhauſes 
zu ſehen, der, wie wir nachwieſen, Ludolf von Anderten der Jüngere war 
(Seite 152). Denn noch der Grabſtein der ſiebzehnjährigen Katharina Türken 

eigt dieſe der Herkunft der Mutter entſprechend: die drei Löwenköpfe der 
nderten und den bisher nicht gedeuteten Hirſch, der an einem belaubten Baum 
ſich erhebt (Schuchh. Nr. 78). 
12 
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uns in Hannover. Cine Nachforſchung im Stadtarchiv wird 
uns den Nachweis bringen müſſen, ob er nicht hier länger 
anſäſſig war oder bloß die Zeit über, als ihn die Aufträge 
beſchäftigten. Stiliſtiſch feſtzuſtellen iſt, daß die Vorliebe 
für kleine pausbäckige Knaben, wie wir fie an ſeinen Bau: 
werken ſchauen, ſelbſt an den Grabmälern hervortritt. Auch 
in den weiblichen Geſtalten, die ſich hier in der Kirche freilich 
nicht in heiterer, unbefangener griechiſcher Nacktheit zeigen 
konnten, liegt viel Verwandtes mit den ſtützenden Jung⸗ 
frauen des Erkers von 1621. Aber dann iſt doch wieder 
ſoviel Verſchiedenes, daß man den einheitlichen Urſprung 
beider Gruppen nur feſthalten kann durch die Annahme, 
der Meiſter habe ſeinen Steinmetzen im einzelnen freie 
Hand gelaſſen. Der Eindruck der Bildwerke war allerdings 
mächtig. Nach 1663 ahmte man ihn nach (Lavesſtr. 82), und 
den Giebel des Leibnizhauſes krönte 1652 ſchon ein ge⸗ 
harniſchter Rieſe nach ſeinen Vorbildern. 

Nur wenige Glückliche unter den Bürgern Hannovers 
konnten ſich einſt ſolche prunkenden Giebelhäuſer bauen, 
wie jenes Haus der Väter, an deſſen Bildhauer⸗ 
arbeiten ein Meiſter ſamt Geſellen ſchon ein paar Jahre 
zu tun hatte 1). Auch nur Begüterte waren in der Lage, 
ſolche weite hohe Räume zu bewohnen und würdig aus⸗ 
zuſtatten. Bürgermeiſter Dr. Georg Türke der 
Jüngere, der ja auch ſeiner frühverſtorbenen Tochter ein 
ſchöngemeißeltes Standmal errichten ließ?) und damit 
ſeine Beziehungen zur hannoverſchen Künſtlerſchaft be⸗ 
urkundete, die ja auch ſein Vater beſchäftigte, wußte nach 
den Anderten dieſem Hauſe noch Anſehen zu verleihen, 
obwohl er auch gerne die Zulagen einſtrich, die ihm auf 
ſeine dringenden Vorſtellungen die Stadt nachträglich noch 
auszahlte 3). Dergleichen iſt ja in Juglers Buche Aus Han⸗ 
novers Vorzeit, wo dieſer fleißige Forſcher gleichſam die 
aus dem Kuchen des Archivs geklaubten Roſinen dargeboten 
hat, recht ergötzlich zu leſen. Hier erkennen wir ja auch das 
hohe Selbſtbewußtſein unſerer Geſchlechter, jener „alten 
Patrizier der Stadt Hannover“, von denen 1671 noch die 
Türken, von Soden, Anderten, Windheim, Lüde, Rode, 


‘ 1) Die Jahreszahl 1619 ſtammt bekanntlich nur vom Fachwerkflügel auf 
em Hofe. 

) Schuchhardt a. a. O. Nr. 78. 

8) Jugler a. a. O. S. 180 f. 
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Idenſen, Berkhauſen, die Volger, Limburg, Blomen, übrig⸗ 
geblieben waren, die bei trübem Wetter in einer Karoſſe in 
Begleitung eines Dieners ſich ſehen zu laſſen pflegten. 
Darüber ſtaunte man damals in Hannover ebenſo, wie in 
Amſterdam zu derſelben Zeit, wenn der Arzt Tulp, deſſen 
Anatomie Rembrandt malte, durch die Gaſſen kutſchierte. 
Ihre „fürnehmen Weibsbilder“ wollten hinter den „adligen 
Perſonen“ an Kleidung nicht zurückſtehen, zum Entſetzen 
eines wohlehrwürdigen geiſtlichen Miniſteriums der Stadt. 
Aber damals hob doch ſelbſt der vielgewanderte Reiſende 
der Firma Merian⸗Frankfurt, dem wir die klare Anſicht 
Hannovers vom Lindener Berge und die dazugehörige 
Stadtbeſchreibung verdanken, hervor, daß unter der hanno— 
verſchen Bürgerſchaft ſeien „verſchiedene vornehme alte 
Patricii und Geſchlechter, auch viele gelahrte, verſtändige, 
verſuchte Bürger, ſo der Tugend und Ehrbarkeit jederzeit 
löblich nachgeſtrebt, auch ſich dergleichen noch befleißigen“. 
Wahrlich kein geringes Lob! Doch noch im 18. Jahrhundert 
ſtand ja das geiſtige Leben Hannovers auf keiner geringen 
Stufe, wie wir an den leuchtenden Größen und an den be— 
ſcheideneren Lichtern erkennen können 1). 


Auch das Giebelhaus Oſterſtr. 81 war, womit wir 
nachträglich einen Irrtum (S. 167) verbeſſern 2), von einem 
dieſer Patrizier erbaut worden und erſt ſpäter der Schmiede⸗ 
innung abgetreten, die ſich wie alle Handwerksämter das 
Wappen des Rates in die Fenſter ſchenken ließ (Jugler 
S. 178), ſo daß wir uns auch die Häuſer der Patrizier in 
jenem köſtlichen Schmucke hoher, verſchwenderiſch das Licht 
einführenden Fenſter zu denken haben, wie ſie auf den 
doch überwiegend breiten Gaſſen Hannovers nicht unbedingt 
notwendig waren. Aber Spiegelſcheiben der Gegenwart 
waren es darum doch nicht, ſondern die Bleifaſſung der 
kleinen Rechtecke mit bunten Wappenbildern, ihr milder 
grünlicher Glanz ſchufen ein wohltuendes Augenbild, das 
ſeine hohen maleriſchen Eigenſchaften beſaß. . 


1) Spilckers Urteil über das wiſſenſchaftliche Leben in Hannover um 1800: 
„Wenige Städte von dem Umfange Hannovers können eine ſo allgemeine 
wiſſenſchaftliche Bildung aufweiſen“. H. G. 1913 S. 139. 

2) Zu Seite 159 Zeile 9 bis 21 iſt zu bemerken, daß dieſes Relief auf das 
Buch Tobias, wie ich mich bei nochmaliger Unterſuchung berichtigen muß, ſich 
bezieht. Man ſtreiche daher am beſten dieſe Zeilen mit ihrer hinfällig gewordenen 
Deutung. 

12* 
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Weniger Bemittelte geſtatteten ſich Bauten vom Schlage 
des anſehnlichen, aber im Schmucke ſparſam ausgezierten 
Hauſes Schmiedeſtraße 9 (Capelle). 

Es iſt noch heute ein ſchlichtes ſchönes Gebäude, mit 
ſeinem Dreiecksgiebel ohne alles Roll⸗ oder Knorpelwerk 
und ſeinen ſchwachen Geſimſen. Aber fein zweigeſchoſſiger 
Ausbau, die Fenſterſäulen überall, das unveränderte Tor 
mit ſeinem vergitterten Oberlicht, oben die Steinkugel auf 
dem Firſtende, ſchaffen es noch ſchmuckvoll genug, um es 
nicht ärmlich erſcheinen zu laſſen. So hilft es mit ſeiner 
einfachen Kleidung das prunkende Gewand des Nachbarn, 
des Leibnizhauſes, noch ſteigern und jene Dreizahl bilden, 
die das unübertreffliche Straßenbild hier ſchuf. Welchen 
Rückſchluß erlaubt dieſe Gruppe auf die zäh ſich behauptende 
Wohlhabenheit der hannoverſchen Bürger, wenn man be⸗ 
denkt, daß von den dreien zwei während des entſetzlichen 
Krieges, den wir den Dreißigjährigen nennen, erbaut ſind, 
das letzte aber ſchon vier Jahre nach dem Friedensſchluſſe! 

Denn das Haus Capelle fällt etwa in die Jahre um 
1630. Was uns heute an ihm anzieht, was uns näherzutreten 
zwingt, beſteht großenteils darin, daß hier auf der alten Diele 
noch die Einrichtung eines altdeutſchen Kaufladens gewahrt 
blieb. Die beſchlagenen Klappen, die urſprünglich ſogenannten 
Läden, ſind in der oberen Hälfte noch aufgezogen, wie man 
es auf altdeutſchen Bildern ſieht. Schöne blankgeputzte 
Wagſchalen bringen Licht in das braune Holzwerk. Die 
dichtgereihten Tüten, der gerollte Bindfaden hängen über 
dem Ladentiſch wie in Großvaters Zeiten. Vor der Tür 
aber, wo die verſtümmelte Steinbank von Feierabendsruhe 
noch ſpricht, weht uns oft vom Siebkaſten der ſcharfduftende 
blaue Qualm geröſteter Kaffeebohnen an. Drinnen aber 
in der Erkerſtube des Kontors vermehren die weißen hellblau 
bemalten Kacheln holländiſcher Herkunft die Tageshelle, 
die aus den reichlich geſetzten Fenſtern verſchwenderiſch ein⸗ 
ſtrömt. Gerade dieſe Wandkacheln, die noch in vielen Bürger⸗ 
häuſern, auch auf der Neuſtadt, erhalten ſind, reden laut 
von dem Einfluß der ſeegewaltigen Holländer in jener Zeit 
auf Kunſtweiſe und Geſchmack der hannoverſchen Bürger. 
Gingen doch, wie Redecker erzählt, ihrer viele mit den Oſt⸗ 
indienfahrern nach Batavia. Darum, wenn man die Wand⸗ 
verkleidung des hildesheimiſchen Amtshauſes Ruthe heute 
ins Leibnizhaus übertragen ſieht, iſt dies Stück In nen⸗ 
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architektur getreu dem Zeitgeſchmack angepaßt, der in 
allem Holländiſchen das ſchlechthin Vorbildliche ſah. 
Der ſchöne im Leibnizhauſe im Arbeitszimmer des Haus⸗ 
meiſters eingemauerte, allerdings ſpätere Kamin, der 
Leinſtraße 19 zu Hauſe war, ehe der Durchbruch der Markt⸗ 
halle eintrat, gibt uns eine Ahnung der Behaglichkeit alt⸗ 
hannoverſcher Bürgerwohnungen, deren Eindruck man mit 
Delfter Vaſen, nach holländiſchen Vorbildern gehaltenen 
Gemälden, ſchwerem Hausgerät ſich ſelber mühelos ver- 
ſtärken kann 1). Unbegreiflich bleibt nur, daß wir ſo gut wie 
gar nichts davon zurückbehielten. Nur die Verblendung der 
Empirezeit kann daran ſchuld ſein. Leider hatten ſich um 
1800 die Anſchauungen ſchon ſo gründlich gewandelt, daß 
ſelbſt ein ſo warmbegeiſterter Verehrer des alten Hannovers, 
der Arzt und Schriftſteller Wilhelm Blumenhagen, beklagte, 
„wie weiße Tonflieſen, mit ſeltſamen Zwergfiguren, Haſen 
und Windmühlen in Blau bemalt, widerwärtig oder arm⸗ 
ſelig das Auge beleidigten“. Was mag in ſeiner Zeit aus 
Neuerungsſucht alles verſchleudert und zerſtört ſein! 2). 
Kehren wir zu unſerem Giebelhauſe auf der Schmiede⸗ 
ſtraße, an dem wir gleichſam ein kleines Muſeum bürger⸗ 
licher Vergangenheit erſparen, zurück. Das wohlbehaltene 
Haus bildet den beſten Vertreter einer Gruppe, wie ja 
auch die beiden einzig übriggebliebenen gotiſchen Bürger⸗ 
häuſer des Mittelalters in unſerer Stadt die letzten Vertreter 
zweier im Ausdruck verſchiedener Gruppen von mittel⸗ 
alterlichen Backſteinhäuſern darſtellen. Von ſolchen Ge⸗ 
ſchwiſtern beſaß unſer Giebelhaus z. B. auf der Lein⸗ 
jirake 2 5 einen nahen Verwandten, wo heute die Grupen- 
ſtraße mündet, auch mit einem mehrgeſchoſſigen Ausbau 


1) Wie z. B. in Hamburg ein Scheits im holländiſchen Geſchmack 
arbeitete, ſo taten es auch ſicherlich ſtadthannoverſche Meiſter bei uns. Dazu 
begannen die Welfenfürſten ſchon damals die Werke flämiſcher und holländiſcher 
Meiſter anzukaufen, den Grundſtock zu legen zu den Sammlungen, von denen 
gerade die Braunſchweiger um ihrer Holländer willen einen Weltruf genießt. 
Dazu iſt es noch nicht ausgemacht, ob der doch in ſeiner Zeit hochbewunderte 
und vielnachgeahmte Gerard Honthorſt (f 1656) ſamt feinem Bruder Willem 
( 1666) nicht auch in Hannover beſchäftigt geweſen find (ſ. Schuſter a. a. O. 
S. 207). Eine Reihe ihrer Gemälde befinden ſich in den Sammlungen von 
Hannover und Herrenhauſen. 

2) Der Aufſchwung der Kachelinduſtrie in Deutſchland hat auch den alten 
Tonflieſen ihr Recht wiedergegeben. Man zahlt heute nicht nur aus alter⸗ 
tümelnder Liebhaberei gute Preiſe für das Stück, ſondern auch aus Achtung 
vor dem handwerklichen Wert der Ware. g 
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gerüſtet. Sollte dieſe Gattung nicht zahlreicher geweſen ſein, 
als wir ſie heute nachweiſen können? Iſt ſie doch in Nord⸗ 
weſtdeutſchland, vor allem in Bremen, wenn auch oft 
ohne allen Schmuck gehalten, geradezu vorbildlich geworden. 
In der Hankenſtraße ſtehen ſie dort dichtgereiht; auch im 
öſtlichen weltabgeſchiedenen Viertel der Altſtadt, dem älteſten 
Bremen, ſind ſie zu treffen. 

Andere ältere Häuſer der Stadt nahmen von der Stein- 
kunſt nur den beliebten ſteinernen Ausbau auf, wie 3. B. ein 
mittelalterliches, jetzt abgeriſſenes Giebelhaus in Fachwerk 
auf der Oſterſtraße Nr. 22. Deſſen Säulen am zwei⸗ 
geſchoſſigen Erker ſind zwar ungewöhnlich kräftig, von 
Schaftringen gefaßt und mit Mänteln umhüllt, die Metall⸗ 
beſchläge nachahmten, aber doch denen des Rathauserkers 
(1576) verwandt. 

Freilich läßt ſich ſonſt nicht immer ſagen, ob dieſe Anbauten 
alle vor den Dreißigjährigen Krieg fallen, herbeigeführt 
durch das glänzende Beiſpiel, das Rathaus, Andertenhaus 
(Schmiedeſtr. 29) und andere gegeben hatten, oder ob erſt 
aus jener ſpäteren Zeit, deren Werke wir als die Nachblüte 
der Renaiſſance zuſammenſtellen wollen. Das glänzende 
Beiſpiel des Leibnizhauſes mußte ja zur Nachahmung reizen. 

Wie reich war die Altſtadt ehemals an ſolchen Erker⸗ 
bauten! Man braucht nur ein altes Straßenbild vorzu⸗ 
nehmen, beiſpielsweiſe die Abbildung in der Zeitſchrift Han⸗ 
noverland 1911 S. 120, um gleich einen oder mehrere Erker 
mit den bezeichnenden Fenſterſäulen zu entdecken. Nirgends 
wieder aber wird einem dann überzeugender klar, wie ver⸗ 
ſchieden die Wege waren, die die Kunſtſprache Hildesheims 
und Hannovers wandelte. Die in ihrem Formenreichtum 
entzückenden Ausbauten an den Fachwerkhäuſern der Biſchofs⸗ 
ſtadt ſind bei uns nirgends zu finden. Dafür beſitzen wir 
dieſe Erker. Sie ſind wieder der beredte Beweis, wie in 
Hannover der Steinbau vorherrſchte, auch im Baugeſchmack 
des minder wohlhabenden Mannes, der Drang zum Monu⸗ 
mentalen, die Hinneigung zur welſchen, holländiſch ver⸗ 
mittelten Steinkunſt. 

Auf der Schmiedeſtraße Nr. 30 erkennen wir auf 
alten Abbildungen einen ſolchen Bau. Kurzum, faſt jedes 
größere Haus, wir dürfen es wohl behaupten, erhielt damals 
im Erdgeſchoß ſeinen mehrſtöckigen Erker, gleichgültig, ob 
das Gebäude ſelbſt noch ein gotiſches Treppengiebelhaus des 


— 183 — 


Mittelalters war, oder ein Fachwerkbau der Renaiſſance. 
Auf alten Abbildungen entdeckt man immer noch neue 
Beiſpiele für dieſe Regel. Nur gelegentlich, jo 3. B. bei dem 
noch ſtehenden Giebelbau Oſterſtraße Nr. 59, bleibt 
es zweifelhaft, ob die angeflickten Erker nicht aus Fachwerk 
Waren. Denn allmählich erloſch die frohe Schmuckhaftigkeit, 
die jene Erker mit zierlichen Säulen belebt hatte. Schließlich 
blieben nur noch plumpe Guckkaſten übrig, und die konnte 
man ja auch aus Holz herſtellen. 


d) Die Fachwerkbauten der Renaiſſance. 
1. Die Zeit des Schwankens. 


Omnia mors abolet virtutem praeter et artem. Dieſer 
Eintrag im Schoßbuche von 1541 belehrt uns, wie tief die 
neue klaſſiſche Bildung im Jahre der Erbauung des Fleiſch⸗ 
hauſes bei unſern Mitbürgern ſchon wurzelte. Schließlich 
konnte ja auch der neue Zeitgeiſt nicht verborgen bleiben, 
der jugendfriſch Deutſchland durchwehte. Machte er die 
wackren Meiſter der Baukunſt im alten Hannover irre? 
Nein, ſie ließen ſich wenig von ihm erſchüttern. Sie bauten 
ihre Häuſer weiter, wie ſie es gewohnt geweſen; und dieſe 
gerieten recht wohl. 

Nach wie vor blieben es doch die gotiſch geformten, 
gotiſch gedachten oder, ſagen wir nur ſtatt dieſes höchſt 
unbezeichnenden Wortes, niederdeutſch geſtalteten Holzhäuſer, 
wie ſie ſich bei unſeren Vorfahren ſeit Urzeiten folgerichtig 
entwickelt hatten, und als deren Urzelle der mit Heideplaggen 
gedeckte Schafſtall zwiſchen den Wachholdern der Lüneburger 
Landſchaft uns gilt. Darum iſt das Wort Renaiſſance für 
unſere ſtadthannoverſche Fachwerkkunſt auch ganz unnütz. 
Die paar Zierrate, die unſere Zimmermeiſter damals aus der 
in Italien neubelebten Antike aufnahmen, fallen gar nicht 
ins Gewicht, ſolange das alte Sachſenhaus noch in her— 
gebrachter Weiſe ſeinen hohen Giebel an die Straße ſtellt. 
Aber wir können am Ende unſeres Abſchnitts nicht mehr ohne 
jene Bezeichnung auskommen. Denn wenn die alte urdeutſche 
Giebelform ſchließlich bei Neubauten verſchwindet, was ſeit 
1660 tatſächlich geſchieht, wenn. fie häßlich geſcholten wird 
und aus der Mode kommt, ſo iſt dieſer veränderte Geſchmack 
auf Rechnung der antiken Kunſtanſchauung zu ſetzen. Der 
modiſche Palazzo der Italiener der Renaiſſanke unterwarf 
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ſich auch die althannoverſchen Giebelhäuſer, die ihm mit dem 
Hauſe der Väter von 1619 und dem Leibnizhauſe von 1652 
noch mannhaft getrotzt hatten. Der breitgelagerte Stadt⸗ 
palaſt des Droſten von Reden (1686), das jetzt abgebrochene 
Kontor der Gasanſtalt, auf der Oſterſtraße Nr. 33, lehrt uns 
dieſen Sieg, und viele andere, zum Teil verſchwundene 
Bauten predigen dasſelbe Ergebnis. Ja ſogar der Fachwerkbau 
ſelbſt verliert ſeine Grundeigenſchaften. Er ſinkt zum Bau⸗ 
material herab, während er früher der verwirklichte Bau⸗ 
gedanke ſelber geweſen, er wird Haut und Haar, während er 
ehedem der Körper ſelber war. | 

Bewunderungswürdig bleibt jedoch die ruhige Wider⸗ 
ſpenſtigkeit der alten Meiſter. Wie Hannover ſelber tiefer 
im Sachſentum ſtak als Hildesheim und Braunſchweig mit 
ihren nach mitteldeutſcher Bauweiſe mit der Traufſeite an 
die Straße gerückten Häuſern, ſolange es ſeinem altſächſiſchen 
Giebelhauſe treu blieb — ein Blick in die Bierſtraße von 
Osnabrück mit ihrer ſchönen Giebelreihe bezeugt das gleich — 
ſo wehrten ſich ſeine Zimmerer gegen den neuen Stil. Sicher 
beherrſchten ſie den altdeutſchen Fachwerkbau des ausgehenden 
Mittelalters, den wir den gotiſchen nennen und verwandten 
ihn im Wechſel mit dem Backſteinbau. 


So entſtand bei der alten Klickmühle 1535 ein 
vierſchrötiger Ziegelturm mit langen, dunkleren, einander 
ſpitzwinklig kreuzenden Bändern, ſchöner ſpitzbogiger Tür, 
aber gekrönt von einem rieſigen, tief abgewalmten Dache, 
auf dem ſeitwärts ein zierlicher Erker aus Fachwerk horſtete, 
und das ſelber mit ſeinen Sparren auflag auf dem wuchtigen 
Balkengerüſt des Fachwerkgiebels. Der ſchmucke Bau, der 
ſich getroſt neben altfränkiſche Waſſertürme ſtellen darf, iſt 
aus einem winzigen Bildchen des Provinzialmuſeums 
bekannt und aus einer danach entworfenen Zeichnung, die 

oft, auch in Hartmanns Geſchichte Hannovers, wiedergegeben 
iſt. Aber von der Kraft und Schöne des Aufbaus überzeugt 
doch nur ein Aufriß der Stirnſeite, den eine Mappe des 
Stadtarchivs gibt, den wir hierneben ſetzen!). Die feſten 
Eichenhölzer müſſen wir uns in kräftiger Breite geſchnitten 
denken, die Kopfbänder in der hannoverſchen Art der Krallen⸗ 
konſole (ſ. o. S. 113/4), die Andreaskreuze ſprechen für Meiſter 


ö 1) Der Turm iſt 1845 im romantiſchen Geſchmack umgebaut, aber aus der 
Zeit vor dem Abbruch der Klickmühle uns noch erinnerlich. 


T. G., der nod) Kreuzſtraße Nr. 5 dieſelben gotiſchen Lettern 
auf die Schwelle ſetzte, in denen hier auf der des Waſſerturms 
die ſchöne tiefſinnige Inſchrift ſtand: 

Godt leth uns borne, dar to de water fleten 

To syner ere, dat wy der scholen geneten, 

De wyl uns gode alhir tho gude geven, 

Und ock dat water, dat quellet int ewyge levent. Joh. 4. 
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Hochdeutſch etwa: 


Gott ließ uns Brunnen hier, dazu die Waſſer fließen 
Zu jeiner Ehre, daß wir derer ſollten genießen, — 
So lang uns Gott allhier zu unſerm Gut ‚gegeben, — 
Und auch das Waſſer, das da quillt ins ew'ge Leben. 


Redecker, der den Turm auf feine Weile zeichnete!), 
wußte noch von einem Kleeblattſchilde über der Tür und der 
dort angebrachten Jahrzahl. Er nannte das Gebäude das 
Bornkunſthaus in der Leine vor dem Mühlentor. 
In der Tat lehren uns verſchiedene Zeichnungen im Stadt⸗ 
archiv die Maſchinen kennen, die im Gehäuſe dieſes Rieſen⸗ 
turmes arbeiteten. Im Kerne mag der Turm übrigens 
auf älteres Ziegelmauerwerk zurückgehen, wie auch Redecker 
davon ſpricht. 

Das breitgelagerte, äußerlich wenig veränderte Bürger⸗ 
haus der Marktſtraße Nr. 37 ſtellen wir am beſten zu 
ſeinen nächſten Verwandten Knochenhauerſtraße Nr. 8 von 
1534 und Kl. Packhofſtraße 7 von 15332). Auf allen dreien 
treffen wir denſelben zackigen Eichenlaubfries, unverkennbar 
von dem gleichen Meiſter angefertigt. Die abweichende 
Konſolenform rückt den Bau eher nach 1500 als 1550. Dagegen 
das früher (S. 104) zum Vergleich herangezogene Haus 
Burgſtraße Nr. 33 mit den Volutenkonſolen und 
lateiniſchen Spruchinſchriften ſtatt des Schwellenfrieſes, 
ſchließt ſich mit der Jahreszahl 1581 recht gut an die Vettern 
der achziger Jahre. Wie früher dargelegt, wirken (man ver⸗ 
gleiche auch die altertümlichen Schildformen) zudem religiöſe 
Bedenken (Jeſus, Maria, um 1580 im lutheriſchen Hannover 
des Konkordienbuches!) entſcheidend dagegen. 

Neben den Zimmermeiſtern hielten die Bildſchnitzer 
die alte Formenſprache feſt. Als 1533, wenn wir Mithoffs 
Jahrzahl trauen dürfen, das zweiſtöckige Giebelhaus 
Schmiedeſtraße Nr. 26 auf hohem Unterbau mit ſpäter aus⸗ 
gebautem Zwiſchenſtock erwachſen war mit dem Treppenfries 
auf den Schwellen, wie ihn ſeit 1450 Braunſchweigs mittel⸗ 
alterliche Häuſer zeigen, ſetzte man noch unter die Balken⸗ 
köpfe feingeſchnitzte Geſtalten, Heilige und Männer des 
Alltags. Auf dem Hofe des Leibnizhauſes ſieht man se 


9 Jahrg. 1906, ©. 176. 


2) Denn feinen Anſpruch auf das Jahr 1580 können wir magie er 
nehmen, da es hier ganz einſam ſtände. 
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noch: Einen heiligen Georg mit dem lockigen Haupte, 
gepanzert den Drachen erſtechend, der ihn mit dem Schweif 
noch zu fällen trachtet, nicht übel geformt und von ferne 
erinnernd an die Geſtalten des in Oſterode geborenen 
T. Riemenſchneider, den Stolz des Frankenlandes; des⸗ 
gleichen eine ſchöne Madonna mit dem Kinde in knitterigem 
Faltenwurf ihres langen Frauengewandes. Dazu kommen 
die Geſtalten des täglichen Lebens: Ein langhaariger 
Patrizier gießt aus einer Kanne ein, ein Lautenſpieler weiſt 
ſeinen gut charakteriſierten bartloſen Kopf; ein Jäger mit 
einer Waffe gefällt uns daneben weniger. Die Geſichtsmasken 
vermögen uns nur mäßig zu feſſeln. Faſt dreißig Kopfbänder 
mit ſolchen Geſtalten ſchmückten das Eckhaus, das ſich mit dem 
Schulhauſe von 1583 zu einer prächtigen Gruppe zuſammen⸗ 
ſchloß. Natürlich iſt auch das alles abgebrochen, und wir 
wundern uns heute über unſere Armut. 

Bedauerlicher Weiſe hat man dieſe gute Architektur⸗ 
plaſtik noch niemals angeſehen, um die Leiſtungen han⸗ 
noverſcher Bildſchnitzer danach zu beurteilen. Beſitzen wir 
auch nicht die Fülle des Braunſchweiger Beſtandes, deſſen 
Geſtalten übrigens weſentlich derber, größer, obwohl auch 
glänzender, beſtechender ſind, ſo brauchen wir uns doch deſſen 
nicht zu ſchämen, was ſich an Reſten erhalten. Verkittung der 
Riſſe, Bemalung, zugleich als Witterungsſchutz dienlich, 
Aufbewahrung in geſchloſſenen Räumen iſt dringend anzu⸗ 
raten. Hoffnungslos wird das ſein bei den Stücken, die 
unter dem Treppenaufgang des Vaterländiſchen Muſeums 
liegen. Ein heiliger Georg (wahrſcheinlich vom Hinter⸗ 
gebäude Oſterſtraße Nr. 82) und eine Anna ſelbdritt, beides 
Kopfbänder gleicher Zeit. 

Ueber die herzloſe Vernichtung edler vaterländiſcher 
Kunſtwerke belehren uns immer noch einzelne Reſte. Iſt 
doch von der Inneneinrichtung der alten Patrizier⸗ 
häuſer des Mittelalters ſo gut wie nichts geblieben. Nur im 
Leibnizhauſe treffen wir noch bedeutende Reſte. 1499 war, 
wie die Jahrzahl im gebrannten Tonfrieſe der heutigen 
Renaiſſanceſchauſeite verkündet, von der noch heute 
blühenden Familie von Sode (Soden) das Backſteingiebel⸗ 
haus aufgeführt. Dasſelbe Geſchlecht ſtellte in Dietrich 
von Sode den in England auch unvermählt verſtorbenen 
Altermann der deutſchen Kaufleute des Londoner Stahl⸗ 
hofes, und vielleicht entdeckt man eines Tages noch, dak 
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Hans Holbein ihn neben den anderen gezeichnet, wenn 
auch nicht gemalt hat. Es war der Bruder jenes Hans von 
Sode, dem 1526 der glückliche Verſuch des Bierbrauers 
Broihan ſo glänzend ausſchlug. Dieſe reiche Patrizierfamilie 
baute 1510 an das nördliche Nebenſchiff der Marktkirche eine 
ſtattliche Kapelle zu Ehren der Mutter Anna, deren Ver⸗ 
ehrung ſich erſt in Luthers Jugend reißend entwickelt hatte, 
ließ auch die Fenſter ſeines Wohnhauſes an den Zargen und 
den Mittelpfoſten von einem Bildſchnitzer verzieren. Da 
es ſich, wie man aus Mithoffs Abriſſen der Schauſeiten ſolcher 
Giebelhäuſer in ſeinem Archiv ſich überzeugen kann, nur um 
ein an der Straße belegenes Wohngeſchoß gehandelt haben 
kann, ſo ſind unſere Reſte vielleicht die einzigen Beſtände 
des Schmuckes der Fenſter geweſen, die man ſich paarweiſe 
gekuppelt zu denken hat. Nicht länger darf der Fachmann an 
dieſen Bildwerken vorübergehen. Denn, was man da heute 
im dritten Stock des Leibnizhauſes — nur dort an den 
niedrigeren Fenſtern ließen ſich beim Neubau von 1652 die 
Schnitzereien unterbringen — zu ſehen kriegt, iſt als Kunſt⸗ 
leiſtung der Frührenaiſſance höchſt anſtändig. Geraffte 
Laubbündel, wie ſie auch an einem Ständer Dammſtraße 
Nr. 5 vorkommen, bilden den Rahmen für die Einzelgeſtalten, 
deren drei jedesmal untereinander ſtehen: Sankt Anna 
ſelbdritt, der lockigen Jungfrau Maria ſtreckt das Kind auf den 
Armen der Großmutter fröhlich die Arme entgegen, beide 
wuchtig überragt von der Matrone. Petrus kommt mit 
ſeinem Schlüſſelpaar, Jakobus als barfüßiger Pilger, Andreas 
mit ſeinem ſonderbaren Marterholz und Thomas, der die 
Säge trägt, die ihm um Chriſti willen den gräßlichen Tod 
brachte. Auch Jona den Propheten gewahren wir, wie er 
nackt bis auf die Badehülle aus des Walfiſchs Rachen betend 
emporſteigt. Dann tummelt ſich allerhand heidniſches 


Göttervolk, jeder für ſich zwar: Diana auf dem Halbmond 


als leichtgeſchürzte Jägerin, Merkur mit dem Flügelſtab 
und den Zwillingen des Tierkreiſes, Saturn, der ſeine eigene 
Brut verſchlingt, Jupiter uſw. (Planeten). 

Verraten uns dieſe Geſtalten den Einbruch der Renaiſſance 
und laſſen ſie uns die Entſtehungszeit der Schnitzereien 
erkennen, ſo beſtätigen uns das noch Figuren im Zeitkoſtüm: 
Ein Kirchenmann mit Kreuzſtab ijt zwar nicht fo ſicher ein⸗ 
zuſtellen als ein bartloſer Prediger im Talar und Barett, 
deſſen Züge auffällig an Luther erinnern. Seine Attribute 
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ind mir nicht klar geworden. Sind's Bücher, die der 
Schnitzer ihm in die Hand gegeben? Haben wir Familien⸗ 
angehörige des Erbauers in dieſen Geſtalten zu erblicken? 

So verſchieden der Wert der Geſtalten auch iſt, manche 
feſſeln doch durch edlen Ausdruck und angemeſſene Haltung. 
Der Faltenwurf erinnert an Dürers Apoſtelſtudien, die dem 
Bildſchnitzer vielleicht irgendwie zugänglich waren. Daß 
wir im Ernſt daran denken dürfen, bewies mir die über⸗ 
raſchende Entdeckung, daß am Huneboritelhaus Braun⸗ 
ſchweigs, das bekanntlich auf dem Burgplatze wieder neu⸗ 
aufgerichtet iſt, die vorletzte Figurenkonſole der oberſten 
Reihe zur linken Hand des Beſchauers (falls ſie wirklich alt 
iſt, ſie war übrigens ſchon vorhanden, als das Haus noch im 
Sacke ſtand) genau nach dem Bauern Dürers mit dem Eier⸗ 
korb gearbeitet iſt. Das Dolchmeſſer, die in den Gürtel 
greifende Hand, alles ſpricht für das Multer!). 

Auch die dieſem Abſchnitte beigefügten Bildwerke 
des Fleiſchſcharrens, der als kräftiges Beiſpiel 
der Uebergangszeit ſchon früher beſprochen wurde, lehren, 
was im alten Hannover geleiſtet wurde. Natürlich iſt der 
Goliath, mehr noch der David, der ſich zu unterſt an dem 
rieſigen Eckſtänder befand, arg angegriffen worden in den 
drei Jahrhunderten ſeines Beſtandes. Herrſchte doch oft 
ein gewaltiges Treiben vor dieſem ſtadtbekannten Hauſe, 
nicht nur 1727, als von dem auf dem Holzmarkt verteilten 
Ochſen bei der Krönungsfeier Georgs II. von Hannover und 
England die Knochenhauer das Haupt des reichgefüllten 
Tieres erbeuteten und an ihr altes Gildehaus mit der Zitrone 
im Maule anhefteten. Die Anordnung der Bildwerke war 
ſo, daß auf jeder Seite über einem unteren Felde ein Spruch⸗ 
ſchild mit begleitenden Geſtalten lag, überragt von den 
ſinnbildlichen Frauengeſtalten der Obrigkeit und der Gered)- 
tigkeit. (Vgl. die Beſchreibung im vorhergehenden Abſchnitt 
(S. 109/110). Die beigegebenen Bildtafeln ordne man dem 
entſprechend, und eine Seite des Eckſtänders iſt damit voll⸗ 
ſtändig. Mithoffs Zeichnung iſt zweifellos gut geſehen; 
darum wollten wir ſie nicht durch eine zweite Hand gehen 
laſſen. Ein an den Holzſchnitzereien altdeutſchen Urſprungs 
geübtes Auge wird erkennen, daß hier tüchtige Arbeit vorlag, 
daß wir beim Rühmen des Fleiſchſcharrens nicht zuviel 


— 


1) Es iſt der Kupferſtich „Drei Bauern im Geſpräch“ (B. 86) gemeint. 
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geſagt haben. Das kann ſich dem Beſten niederſächſiſcher 
Bildſchnitzerei an die Seite ſtellen. Vieles aus der eigent⸗ 
lichen Blüte der Renaiſſance, z. B. in Hildesheim, iſt weit 
ſchwächer. Man merkt, hier ſtärkte noch die alte, ungebrochene 
Kraft des deutſchen Mittelalters, die nicht ſchielte nach der 
neuen welſchen Kunſt. Renaiſſancemäßig bleibt natürlich das 
Ganze darum doch. Bedauerlicherweiſe iſt dieſer ganze Eck⸗ 
ſtänder, den Mithoff noch 1847 zum Teil abzeichnen konnte, 
verſchwunden. Das dem David-Goliath⸗Stück entſprechende 
Schmuckteil nahm Mithoff nicht mit auf, ſo iſt es uns unbe⸗ 
kannt geblieben. Die Geſtalt der Obrigkeit iſt bekanntlich 
auf einem Holzſchnitt ſeines Archivs wiedergegeben’). 

Angeſichts ſolcher tüchtigen Leiſtungen bedauert man, 
daß ein ſo ſeltſam eigenwilliger Meiſter ſich nicht nach 
Hannover begeben hat, wie der, welcher, in Braunſchweig 
ſeßhaft, das Huneborſtel⸗Haus im Sacke ausſchmückte, das 
heute am Burgplage wieder aufgebaut iſt, der aber auch in 
Goslar die heiteren Schnitzereien am Gaſthof zum Bruſttuch 
ſchuf und ſelbſt im kleinen Celle 1532 das ſchöne Giebelhaus 
in der Poſtſtraße. 

Aber Hannovers Meiſter gingen ihren eigenen Gang. 
Wer jemals unſere Städte in Niederſachſen durchwandert, 
der wird auch finden, daß ſie alleſamt ihr eigenes Geſicht 
auch im Fachwerkbau haben. Wie ganz anders gibt ſich 
Göttingen als das nicht ferne Einbeck. Wieviel Unterſchied 
beſteht zwiſchen Hildesheim und Braunſchweig, zwiſchen 
Hannover und Hameln und wiederum kreuzweis unter- 
einander! Kein Wunder, daß die örtliche Ueberlieferung 
auch höchſt bedächtig auf den neuen Stil einging, der über⸗ 
ſchwänglich geprieſen vereinzelt raſch Aufnahme fand. Der 
Niederſachſe neigt zur Ueberſtürzung nicht. Es ſind meiſt 


1) Es wäre auch denkbar, daß dieſe Zeichnung verloren gegangen wäre; 
Kalten A des Stadtarchivs weiſt nur die hierneben abgebildete auf, eine Er⸗ 
werbung aus Mithoffs Beſitze. 

Hierdurch wird natürlich hinfällig, was Seite 110 Zeile 21 bis 27 geſagt 
war. Der Kriegsknecht mit der Hellebarde iſt unſer Goliath; dieſe Ueberein⸗ 
ſtimmung iſt mir wichtig für die Güte der großen Zeichnungen Mithoffs, wo 
immer wir auf ſie ſtoßen. 

Die Frau mit der Inſchrift (Zeile 12) iſt natürlich die nebenabgebildete 
Gerechtigkeit, deren Stellung mir ehedem noch nicht klar war. Beide Frauen⸗ 
geſtalten, die Obrigkeit in der Gretchentracht mit dem Federbarett und unſere 
Gerechtigkeit mit der Binde vor den Augen, ſtanden in der gleichen lauben⸗ 
artigen Umrahmung. . 
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Fremde, die als Sauerteig ihn gären laſſen. So nahmen 
die langſam zugreifenden Zimmermeiſter Hannovers wohl 
ziervolle Kleinigkeiten an, aber den Rumpf ſelber, das hölzerne 
Knochengerüſt ließen ſie ſich nicht antaſten. Auch was von 
mittelalterlicher Zierweiſe her gut und ſchön erſchien, wurde 
nicht abgetan. Nur ſo verſtanden behält Lachner!) recht, 
wenn er auf die erſte, die jog. gotiſche Periode des Fach⸗ 
baues erſt die Uebergangszeit von 1530—1580 folgen läßt, 
dann erſt die der entſchloſſenen Hinneigung, die eigentliche 
Renaiſſancezeit, obwohl auch ſie noch nicht loskam von der 
Art des Mittelalters. 

Daß die gotiſche Kunſt des Mittelalters ſo kräftig bleibt, 
ſehen wir auch an einer Reihe noch erhaltener Häuſer, denen 
wir eigentlich ſchon früher einen Platz hätten gönnen müſſen. 
So konnte z. B. noch im Jahre 1550 ein Bauwerk entſtehen 
wie Marktſtraße Nr. 44, das in ſeiner oberen Hälfte 
wohlerhalten, deſſen untere Stockwerke aber im. 18. Jahr⸗ 
hundert dem damaligen Wohnbedürfnis angepaßt, und 
wie wir heute ſagen, leider verunſtaltet iſt. Eine Inſchrift 
in gotiſchen Buchſtaben entzifferten wir gern, wenn ſie nicht 
gar zu dick verſchmiert wäre bei häufigem Oelfarbenanſtrich. 
Es bleibt für unſer Gefühl ein kernig feſtes Holzhaus, deſſen 
Ausdruck der abgewalmte Giebel beſtimmt. 


In der ſchmalen Kaiſerſtraße ſtehen noch recht 
altertümliche Häuſer, unter denen das größte auch den 
meiſten Anteil beanſprucht. Zum Teil ſind ſie ſchon früher 
(Jahrg. 1912 S. 84) beſprochen. Sie ſtehen etwas abſeits 
von den übrigen hannoverſchen Häuſern. Die Kopfbänder 
nehmen nur Rundſtäbe als Verzierung an, ähneln höchſtens 
denen an dem ſchmucken, nur zu ſchmalen Häuschen O ſter⸗ 
traße Nr. 3, deſſen Schwelle ſicherlich unter ihrer Ver⸗ 
ſchalung noch etwas verbirgt. Hier müßte man einmal nach⸗ 
ſchauen, ebenſo wie bei dem Eckhauſe Knochen⸗ 
hauerſtraße Nr. 58, das unter einer dünnen Putz⸗ 
ſchicht ſein urſprüngliches Geſicht verſchleiert. Sollte uns in 
Hannover nicht wie in Einbeck oder Alfeld das Glück 
beſchieden ſein, unter ſolcher Kruſte einmal ſchöne Ziermuſter 
oder gar Bildſchnitzerei zu finden! Für den ſtolzen Giebelbau 
des Hauſes Vahrmeyer iſt es leider zu ſpät geworden 
(vgl. Bild). 


1) Geſchichte der Holzbaukunſt in Deutſchland. 
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Genug, Kaiſerſtraße Nr. 3, das urſprünglich 
einzig ſelbſtändige Haus dieſer Gaſſe, das über dem hohen 
Untergeſchoß mit zwei Stockwerken in die Tiefe blickt, im 
ganzen bis zum aufgeteilten Boden fünf Etagen zählt, dies 
merkwürdige Querhaus gehört noch in die Zeit 1550-60. 
Früher war der Einfahrtsbogen noch erhalten, man wollte 
auch noch von einer Jahrzahl (1556?) wiſſen. 

In dieſer Uebergangszeit vor dem Auftreten einer neuen 
Konſolenform, die wir als das Siegeszeichen der herein⸗ 
gebrochenen Renaiſſance anſehen müſſen, erhob ſich dann auf 
der Marktſtraße (46), da, wo heute die noch immer 
nicht ausgefüllte häßliche Lücke ſeit ſeinem Abbruch gähnt, 
das zuletzt als Kloſterſchenke bekannte Giebelhaus, über dem 
ſpitzbogigen Dielentor nicht übel vermalt mit einem den 
Schoppen kredenzenden Mönche. Ehedem ſtellte ſich ſein 
hoher Giebel ſiegreich ein in die wechſelnde Flucht der zeitlich 
ganz ungleichen und dem baulichen Ausdruck nach völlig 
verſchiedenen Hausfronten, die ſich doch ſo trefflich vertragen. 
Gemeinſam war den Stockwerken, zwei über Erd⸗ und 
niedrigerem Zwiſchengeſchoß, die oben beſprochene (S. 113/4) 
für Hannovers Fachwerkbauten dieſes Abſchnitts ganz 
ſelbſtändig durchgebildete, aber ſchon aus dem Mittelalter 
ſtammende Konſolenform, die zwiſchen Wülſten und Kehlen 
wechſelt, an der man überaus zäh feſthielt. Nur dieſe Kon⸗ 
ſolenform erlaubt uns (man vergleiche die nebenſtehende 
Abbildung) das Haus in die fünfziger oder ſechziger Jahre zu 
rücken. Was ſonſt noch zu erkennen iſt, verſtärkt dieſe Annahme: 
Die lateiniſche Inſchrift auf den unteren Schwellen, von der 
man noch ein deo und etwas mehr (hanc tueare domum) 
erkennt, genug, um zu wiſſen, daß darin Gott in der Sprache 
der Renaiſſance um den Schutz des Hauſes gebeten wurde; 
auf der oberſten Schwelle ein gotiſcher Laubfries, natürlich 
nicht zu vergleichen mit den koſtbar geſchnitzten Laubſtäben 
Hildesheims, von denen die Einbecker Bürger (Haus Eicke) 
noch um 1610 nicht laſſen wollten. 

In dieſe Frühzeit müſſen wir auch das abgeriſſene Haus 
Schmiedeſtraße Nr. 43 rücken, nur um der Jahrzahl 
willen, die uns Mithoff davon überliefert. Denn er las hier 
neben dem Pſalmſpruch (37) den lateiniſchen Vers: Nosse 
deum et bene posse mori sapientia summa est (Gott zu 
kennen und friedlich ſterben zu können, iſt der Weisheit höchſter 
Schluß) und die freilich verſtümmelte Zahl 1554, die wir den 
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ſonſt erſt 1571 bezeugten Kopfbändern, den ſog. Voluten⸗ 
konſolen, nicht zutrauen dürften. (Siehe das Bild S. 190/1.) 
Im 17. Jahrhundert erwuchs ihm auf dem Dache der Giebel⸗ 
aufſatz mit dem ſonſt in Hannover ſeltenen Glockenhäubchen, 
unter dem ſich die Rolle des Windeſeiles verbarg. 

In die ſechziger Jahre aber rückt der nachbarliche 
Giebelbau, 42, der erſt vor zwölf Jahren mit ſamt dem 
ganzen ſo prächtigen Stadtbilde hinweggeräumt worden iſt. 
Die Vorhängebogen des Giebels, die auf einer anderen 
Abbildung im Stadtarchiv noch in zwei Geſchoſſen ſichtbar 
ſind, kennen wir von dem Apothekenflügel des Rathauſes 
her (1565/7)1). Sie ſind auch in Hildesheim für dieſe Jahre 
bezeichnend. (Braunſchweiger Hof in der Scheelenſtraße). 
Was aber ſonſt dieſes herrliche Fachwerkhaus, das ſich ſtolz 
einſt an der Straßenecke reckte, an Schmuck beſaß, werden 
wir nie mehr erfahren, denn allzu gründlich hat man es 
ehemals überputzt, daß nur ja nicht ſeine wahre Natur zum 
Durchblick käme, vielmehr es einem glatten Steinbau gliche. 
So können wir nur raten, ob die Platten unter den Fenſtern 
mit Fächern in der Art Hinrich Grubes ausgeſtochen geweſen 
ſind oder ob Inſchriften der Saumſchwellen, die Perlſchnüre 
der Füllhölzer und ſparſame Konſolen das Schmuckkleid 
ausmachten, wie es anderwärts an Häuſern gleicher Ent⸗ 
ſtehung zu beobachten iſt. 

Bei manchem altertümlichen Hauſe aber wiſſen wir auf 
Grund der Abbildungen nicht mehr, ob es noch in dieſe ältere 
oder erſt in die folgende eigentliche Renaiſſancezeit gehört, 
ſo 3. B. bei dem Giebelhauſe, das an der Stelle von 59 in 
der Marktſtraße (neben der Wache) einſt das Bild des 
ſchönen Platzes auf dieſer Seite verſchönern half, oder beim 
Eckhaus Burgſtraße Nr. 24, ſodann Leinſtraße 
Nr. 20 mit abgewalmten Giebel. Klein und dürftig, aber, 
wie wir im Vertrauen auf die Leiſtungen der alten Zimmer⸗ 
meilter jagen, nicht eindrudslos gab ſich das niedrige Giebel⸗ 
haus gegenüber an der Ecke der Straße Am Himmelreich. 
Als es noch gepflegt wurde, half es dem Patrizierhauſe daneben, 
heute Leinſtr. Nr. 2, ſicher zur Steigerung der an ſich nicht allzu 
hohen Schauſeite, deren Höhe aber richtig gewählt erſcheint, 


1) Die im Vorhängebogen geſchloſſene Luke müſſen wir uns mit Holz⸗ 
ſtabwerk gefüllt denken, wie das in Braunſchweig und am Bilde des Apotheken- 
flügels noch zu ſehen iſt. 
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verglichen mit dem niedrigen Giebelnachbar. Hier wurde 
zuletzt eine Gaſtwirtſchaft Bartling betrieben, die ein Billard 
anziehend ſchuf. Das Haus der Väter überbot dann wie ein 
Rieſe die beiden, nur durch ein Haus und die ſchmale Gaſſe 
von ihm getrennten. 


2. Die Zeit entſchiedener Hinneigung )). 
Daß wir in der Zeit der Hochblüte niederſächſiſcher 
Renaiſſancekunſt in Hannover nicht die glänzenden Bauten 
Hildesheims erwarten dürfen, iſt ſchon in früheren Abſchnitten 
betont worden und damit erklärt, daß die Neigung der 
zahlungsfähigen Kreiſe, wohlhabender Handwerker und 
reicher Kaufleute nun einmal der Steinfaſſade ſich zugeneigt 
hatte. Wenigſtens nötigt uns zu dieſem Urteil der heutige 
und der überſehbare Beſtand an Fachwerkbauten der Stadt. 
Immerhin iſt es ja nicht ausgeſchloſſen, daß früher auch reicher 
geſchmückte Fachwerkhäuſer, wie jie die jog. Uebergangszeit 
bei uns hinterlaſſen hat, in der Zeit um 1600 erwuchſen. 
Denn allzu groß ſind die Lücken, die vor allem der Baueifer 
der Landesherren und des Adels in die Straßenfludhten 
geriſſen hat. Das frühere Ständehaus raffte 1719 auf der 
Oſterſtraße ſechs Bürgerhäuſer dahin, der Palaſt des Miniſters 
von dem Buſche, das heute ſog. Königliche Palais auf der 
Leinſtraße, räumte gleichfalls eine ganze Reihe Patrizier⸗ 
häuſer hinweg, darunter das Wohnhaus des gelehrten 
Bürgermeiſters Bernhard Homeiſter, das Haus der Soden, 
wo der Broihan erfunden wurde u. a. Auf dieſe Weiſe 
hätten uns auch reichgeſchmückte Fachwerkhäuſer verloren 
gehen können, falls wir außer denen der älteren und jüngeren 
Zeit ſolche beſeſſen hätten. Denn die Flut der Zeiten macht 
nun einmal nicht vor Kunſtwerken Halt, auch dann nicht, 
wenn ſie noch Wert als Wohnungen haben. Vollends auf 
Fachwerkhäuſer jah das 18. Jahrhundert verächtlich herab, 
dem das Gefühl für engbehagliches Hauſen, das wir doch 
noch fühlen und weiterbilden, ganz verloren gegangen war. 
An das Daſein ſolcher reicherer Fachwerkbauten zu 
glauben, ſieht man ſich verſucht, erſtens auf Grund der 
glänzenden Bauten der Uebergangszeit, für die wir nur an 
Hinrich Grube zu erinnern brauchen; auch der Rathaus- 
ausbau auf der Marktſtraße von 1576 gehört dahin. Zweitens 


1) Vgl. Teil d (oben S. 183). 
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verrät der ſchmuckkarge Beſtand der Renaiſſancehäuſer doch 
an einzelnen Teilen feine ziervolle Arbeit, beiſpielsweiſe an 
dem Block der Schuhſtraße von 1594, der uns bald beſchäftigen 
wird. Selbſt eine ſo geſchloſſene Steinfaſſade wie die des 
Hauſes der Väter barg auf den Brüſtungsfeldern ihres Erkers 
ſchöne Holzſchnitzereien, die heute bei dem gleichnamigen 
Wirtshauſe auf der Langenlaube in die Türfüllungen gefügt 
ſind. Wenn auch ihr Charakter ſtark für eine Entſtehung 
ſpäter als die der übrigen Häuſer ſpricht, ſo ſchließen ſie ſich 
doch ihrem Ausſehen nach ſo eng an die des obenerwähnten 
Rathausanbaus an, daß ich nicht gern an eine Herkunft aus 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts glauben möchte. 
Doch in dieſer Zeit bewies ſich, wie wir unten noch ſehen 
werden, die hannoverſche Holzſchnitzkunſt noch kräftig genug, 
obwohl auch auswärtige Künſtler ihr zu Hilfe kamen. Das 
trifft ja auch, als Hinweis aufs folgende ſei's ſchon voran⸗ 
geſtellt, für die Renaiſſancezeit der Hochblüte (um 1600 alſo) zu. 
Leider ijt nun von der urſprünglichen Ausſtattung 
der Altſtädter Kirchen, wie die Renaiſſance ſie 
ihnen ſpendete, kaum noch ein Trümmerreſt übriggeblieben. 
All die Priechen, deren lange Bilderreihe ſicher von Schnitz⸗ 
werk umrahmt wurde, ſind abgebrochen. Nur die Neuſtädter 
Kirche erhielt ſich in ihrem heute aufgefriſchten Schmuckkleide, 
das ihr die Spätrenaiſſance, der Barock beinahe ſchon, geſchenkt. 
Aber wo blieben die Kanzeln dieſer Zeit (die der Aegidienkirche 
von 1604) oder jener Beichtchor der Marktkirche, den um 
1614 die Gebrüder Dr. Georg der Aeltere und Hans Türke, 
die darauf ihr Begräbnis hatten, „mit ſchönem Schnitzwerk 
und Gitter ſchloßhaft machen“ ließen. Auch der Schulchor, 
zu dem eine ſteinerne Wendetreppe hinaufkletterte, ein 
Geſchenk der Windheims (Gebhard ſ. unten S. 242 und 
Levin) war doch nicht leer gelaſſen an der beliebten Holz⸗ 
plaſtik, mit der ſich ſelbſt die Bauern ihre Truhen ſchmücken 
ließen. Man muß heute ſchon in einſame Landkirchen oder 
in unverſehrte treugehegte Dome gehen, will man die Kirchen 
ſeiner Vaterſtadt in ihrem alten Prunkgewande der kirchlich 
eifrigen Renaiſſancezeit im Geiſte vor ſich ſehen, die doch 
auch eine Zeit der Wiedergeburt des Chriſtentums ſelber war. 
Sollten aber die reichen Patrizier, die es an Spenden für 
ihre Gotteshäuſer nicht mangeln ließen, nicht auch ihre 
eigenen Wohnungen ausgeſchmückt haben, die Innenräume 
mit dem kräftigen Hausrat dieſer Zeit und das Außengewand 
13˙ 
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mit Holzbildnerei an Türen und Erkern, wie uns Reſte doch 
beſtätigen! 

Von des Rathauſes alter kunſtvoller Ausſtattung erzählt 
neben den Urkunden noch Redecker, unſer treuer Chroniſt, 
und wehmütig lieſt man auch bei ihm von den verſchleuderten 
und zerſtörten Schätzen der Kirchen an koſtbaren Werken der 
Bildſchnitzereil). 

Das ſchönſte Denkmal dieſer Holzſchnitzerkunſt war wohl 
die Kanzel der Marktkirche, die 1614 durch den aus 
Stuttgart ſtammenden Berend Klein gebaut wurde, deſſen 
Sohn, wie er in einer Inſchrift daran vermerkt hatte, ſelber 
dabei zu Tode ſtürzte. Nach einem Bilde in der Sakriſtei 
können wir uns vorſtellen, was für ein mächtiges Werk dieſe 
Kanzel war, mit ihrem dreifach aufgetürmten Deckel, überreich 
mit Figuren geſchmückt. Getragen wurde ſie ſelbſt von der 
Rieſengeſtalt eines Moſes, der die Geſetzestafeln trug, ein 
echt barocker Vorwurf, der in flämiſchen Kirchen, zu Brüſſel, 
Gent 3- B., auftritt. Eine Zeichnung Mithoffs?) bietet uns 
noch eine Ergänzung dazu. Wir ſehen darauf den von zwei 
Atlanten getragenen Torbau mit hoher Krönung und die 
langſam anſteigende Kanzeltreppe, die ihrerſeits auch im 
Geſchmacke der Renaiſſancebildſchnitzer gehalten war. Alles 
in allem war dieſe Kanzel der ſtädtiſchen Hauptkirche ein 
koſtbares Kunſtwerk, deſſen Zerſtörung durch die rückſichts⸗ 
loſen Gotiker des Neubaues von 1854 nicht kräftig genug 
gebrandmarkt werden kann. Was ſie an ihre Stelle geſetzt 
haben, läßt uns kühl, aber die Kanzel der Nachbarſtadt 
Hildesheim in der Andreaskirche ſchätzen wir um ſo höher, 
und ſie iſt offenbar nach dem Vorbilde der hannoverſchen 
aufgebaut. 1642 entſtanden, erfreut ſie ſich heute des 
Beifalls der Kunſtgelehrten, und es iſt kein geringes Lob, das 
ſie erhält, wenn ſie in einem Handbuch kirchlicher Kunſt⸗ 
altertümer?) unter den wenigen Vollbildern erſcheinen darf. 

Doch ſo zäh ſich auch die angeborene Schwerfälligkeit 
unſeres Stammes der neuen Strömung widerſetzte, ſchließlich 
blendete leider die welſche Kunſtweiſe alle Kreiſe zu grell, 
als daß man noch länger ſich ihr ſo ſtreng wie bisher hätte 
abſchließen können. Aber es war noch immer kein Siegeszug. 


) Hann. Geſchichtsbl. 2 ©. 129 ff. 
2) Stadtarchiv, Mappe II, 20. 
3) 9. Bergner, S. 282, Verlag Tauchnitz, Leipzig 1905. 
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Denn wenn wir jetzt auf die eigentlichen Fachwerkbauten 
der Renaiſſance kommen, ſo vergeſſe man nicht, wie nach⸗ 
haltig ſich noch immer dabei die uralte heimiſche Bauweiſe 
behauptet und wie äußerlich doch eigentlich das Gewand 
bleibt, in das ſich das hannoverſche Fachwerkhaus 
der neuen Baumode zuliebe hüllt. Immer noch hebt ſich 
der trotzig ſtolze Spitzgiebel hervor, nur ſelten abgewalmt. 
Noch immer laden nach mittelalterlicher Weiſe die ein⸗ 
zelnen Stockwerke aus, je höher, deſto weiter, und was 
die vielgefeierte Renaiſſance bringt, iſt höchſtens ein reicherer 
Schmuck der Füllhölzer und Schwellenkanten mit antiken 
Eier⸗ oder Perlſtäben!), Reihen geſchnitzter Zähne oder 
Zacken, vereinzelt auch eine Verkleidung der gemauerten 
Gefache unter den Fenſtern mit Holzplatten, die mit Metall⸗ 
ornamenten belegt werden, während die Fächerroſe ver⸗ 
ſchwunden iſt. Die Schwelle erhält meiſtens ihren deutſchen 
Bibelvers oder lateiniſche Spruchzeile, das muß als Schmuck 
aushelfen wie ſchon in früheren Abſchnitten, ſelten ein 
geflochtenes Band, und was die Hauptſache ijt, die Form 
der Konſcle iſt völlig anders geworden. 

An dieſem einfachen Stück läßt ſich wie an einem Muſter⸗ 
kennzeichen ſofort die zeitliche Herkunft eines Fachwerk⸗ 
hauſes feſtſtellen. Das mittelalterliche Kopfband mit ſeiner 
dreieckigen Durchſchnittsfläche verſchwindet an Hofbauten 
zwar nicht ganz, aber beherrſchend drängt ſich jene feingedrehte, 
leichte Form in den Vordergrund, die Lachner die Voluten⸗ 
konſole genannt hat. Gegen die zuletzt beſprochene ſog. 
Polſterkonſole, der ſich Meiſter Hinrich Grube bediente, iſt 
ſie merklich eingeſchrumpft. Zum erſten Male innerhalb einer 
geſchloſſenen Reihe?), — noch 1570 am ſauberen Hinterhaus 
im Tiefentale mit der Inſchrift: Fortunae in vidia comes 
(Des Glückes Begleiter iſt der Neid) fehlt ſie — begegnen 
wir ihr im Hofe von Kreuzſtraße 5, wo ſich einſt die Höker⸗ 
innung ihr Beratungs⸗ und Geſellſchaftshaus gebaut hatte. 
Man trete am Fuße des Turmes der Kreuzkirche unter den 
Eingang des gebeugten Fachwerkhauſes Nr. 5 der Kreuz— 


1) Galland S. 7 hat dieſe Perlen, Früchte und Blätter in den Füllbalken 
mit der Symboliſierung des Segens eines frommen und fleißigen häuslichen 
Lebens, wie es die Spruchaufſchriften einprägen wollen, ſehr anſprechend 


gedeutet 5 
2) Denn Schmiedeſtr. 43 mit der en 1554 friftet ein einſames, 
unerklärliches Sonderdaſein (vgl. oben S. 
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ſtraße, nicht ohne vorher den Wappenſtein der Höker⸗ 
innung von 1642 mit den drei Heringen wenigſtens mit einem 
Blicke geſtreift zu haben. Abgeſehen davon, daß ſich nun ſchon 
von dieſem Hofe ein merkwürdiges Bild des Kreuzkirchturms 
darbietet, der ſich hier mit dem grünen Helme ſo rieſenhaft 
über die zwergigen Bürgerhäuſer des Mittelalters hob, ſo 
ſtellt ſich, nachdem wir wiederum kehrt gemacht, uns ein 
ſeltſames Hintergebäude dar. Ehemals haftete ihm über dem 
Eingang jener Wappenſtein an, hier war alſo, wie noch heute 
die alten Bürger ſagen, die Hökerbörſe. Von der 
Inſchrift, die heute faſt ganz bis auf die Jahreszahl 1571 
verdeckt iſt, las Mithoff noch die zertrümmerte Hälfte eines 
Diſtichons: 
ie Ne ret ey td) Jee ee de Ge rk, & la paratur 

Quam volet humanus constituisse labor. 

Die Schiffskehlen der Füllholzkanten verbinden ſich 
mit Volutenkonſolen und Brüſtungsplatten, die haubenartige 
Aufſätze tragen, zu dem reichen Holzkleide dieſes verſteckten 
Bauwerks. Schade, daß wir nicht Gebäude der übrigen 
Innungen aus jener Zeit haben, dieſes bedarf unbedingt 
ſorgſamer Pflege, denn teilweiſe iſt die Zerſtörung weit 
genug vorgeſchritten. Daß wir damit ein reichgeziertes Fach⸗ 
werkhaus retten würden, welches trotz ſeines geringen Um⸗ 
fangs, nur ein Stockwerk über dem Erdgeſchoß, in einer 
Meile geſchmückt ijt, wie jie ſeitdem kaum im Holzbau wieder 
vorkam (Auslage des Rathauſes 1576), rechtfertigt dieſen 
Vorſchlag. Wer heute davorſteht, fühlt ſich neugierig in das 
Innere gezogen, und erteilt ihm der freundliche Beſitzer die 
Erlaubnis zum Eintreten, ſo kann er eine Ueberraſchung 
erleben und kommt ſich am Ende vor wie einer jener ſelt⸗ 
ſamen Freunde altdeutſchen Weſens vor hundert Jahren, 
die koſtbare Schätze der Baukunſt, was uns doch heute nur 
in Ausnahmefällen zuſtößt bei unſerer hochentwickelten 
Denkmalpflege, in himmelſchreiender Verwahrloſung an⸗ 
trafen. Hannover hat leider für ſeine mittelalterlichen Schätze 
keine Boiljerees gehabt; hier ſieht man, daß wir trotz unwieder⸗ 
bringlicher Verluſte noch heute ſorglos weiterſchlendern. 

Das ſchon früher hier (S. 105) beſprochene Haus Burg = 
traße 33 ſchließt ſich in der Zierweiſe ſeiner Voluten⸗ 
konſolen, ſowie der langatmigen lateiniſchen Inſchrift, die 
wir auch ſchon mitgeteilt haben, in die Reihe der eben⸗ 
genannten, die ehemals in zahlreichen Beiſpielen in Alt⸗ 
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Hannovers Gaſſen auftraten. Mithoff verdanken wir wenig⸗ 
ſtens die Mitteilung mancher ihrer eigenartigen Sprüche. 

In der Dammſtraße ſtanden ihrer zwei (das eine 
wohl Nr. 19, wo jetzt ein Backſteinneubau dafür ſteht). Deus 
dat cui vult (Gott gibt, wem er's will). 1581 lautete die 
Inſchrift des einen: Deo dante nihil valet invidia. . Deo 
non dante nihil valet (Was Gott beſchert, dem kann der 
a nichts anhaben. Wo Gott nichts gibt, da gedeiht auch 
nichts). 

In der Schuhſtraß e 4 war einſt ſogar ein Hexameter 
zu leſen, der aus des Ovidius verfänglicher „Kunſt zu lieben“ 
geſchöpft war, allerdings harmloſer Art: 

Non minus est virtus quam quaerere parta tueri. 

(Nicht geringer iſt die Kunſt, Erworbenes zu behalten, 
als es gewinnen.) 

Von der Beleſenheit der klaſſiſch gebildeten Herren 
Bürger erhalten wir ja auch ſonſt verblüffende Proben. 

Sie dachten und fühlten trotz ihres ſchroffen Luthertums 
und ehrlichen Deutſchtums wie alte Römer; trugen doch 
ſelber ihre Herzöge den Familiennamen Cäſars, und eine 
hannoverſche Patriziertochter im 17. Jahrhundert hieß 
gleich doppelt Lukrezia Lucia. 

Der Reichtum lateiniſcher Spruchweisheit tritt auch 
an den öffentlichen Gebäuden hervor. Eins unter ihnen, 
obwohl es heute längſt aufgeteilt iſt, war urſprünglich ein 
Unternehmen der Stadt auf einem bis dahin nur kärglich 
bebauten Platze; wie ja überhaupt erſt die Zeit der Re⸗ 
naillance und ihr geregelter Bauſinn die vielbewunderten 
altdeutſchen Städtebilder geſchaffen hat, nicht das Mittel⸗ 
alter, das andere Sorgen hegte. 

1582 entſchloß ſich der Rat, das der Aegidien⸗ 
kirche ſeit erdenklichen Zeiten „gewidmete“, dem Turme 
vorgelagerte Gelände an der Marktſtraße, das man 
niederdeutſch die Wedeme (Wehme) hieß, zu bebauen. Sicher 
geſchah es, dafür ſpricht die geſchoßreiche Art der aufgeführten 
Häuſer, um der in der mächtig vorſchreitenden Stadt herr⸗ 
ſchenden Wohnungsnot zu ſteuern. Ehedem mochten ſich 
nur niedrige Häuschen, ſogenannte Buden, an die hier der 
Marktſtraße zugebogene Kirchhofsmauer gelehnt haben. Um 
aber den auf den Pfarrhof einlenkenden Wagen einen Weg 
freizuhalten, baute der Magiſtrat einen Toreingang 
in der Mitte des Blocks Marktſtraße 30, vor deſſen Wölbung 


er das mächtige Stadtwappen ſetzen ließ, das ſich beim 
Abbruch des Hauſes 44 in den neunziger Jahren wiederfand 
und ſeitdem im Leibnizhauſe eine Ruheſtätte gefunden hat. 
Schuchhardt!) hat den Stein in ſeinem Werke abgebildet und 
beſprochen. Daß der ganze Block durch einen Torweg in der 
Mitte aufgelockert war, lehrt der Vergleich mit den Pfarr⸗ 
häuſern in der Schubitraße, auf die wir bald kommen werden. 

Die ſtattliche Giebelſeite kehrt ſich dem Aegidienturme 
zu, der allerdings 1582 noch der viel niedrigere des Mittel⸗ 
alters war. Um ſo beſſer muß die Wirkung geweſen ſein für 
dieſen ganzen Hausblock, deſſen Reize, und ſeien es auch nur 
Konſolen, Füllhölzer mit Perlſchnüren, Inſchriften, neuer— 
dings auch auf der Kirchhofſeite durch Bemalung ſehr wirkſam 
hervorgetreten ſind. Die Perlſchnüre reichen noch bis vor 
das zweite Pfarrhaus, während die Inſchriften hier getilgt ſind. 
Die langen lateiniſchen, in beſonders ſchönen großen Buch— 
ſtaben prangenden Schwelleninſchriften ſind unterbrochen, 
daher wie überhaupt ſchwer übertragbar. So möchte ich 
jie nicht hierherſetzen. Daß Gottes Gnade ſchließlich der 
Lohn für die den Menſchen gegenüber bewieſene Freundlich⸗ 
keit, für ehrliche Arbeit und Beſcheidenheit iſt, will mir als 
der Sinn des Ganzen erſcheinen. A. D. 1582 ſteht daran. 
Zerſtört wurde der einheitliche Eindruck des Ganzen, der 
die Hand eines tüchtigen Meiſters vermuten läßt (H. M. 
nennt er ſich auf dem angebrachten Schilde) leider nur zu 
bald; um 1700 etwa baute man auf den ſteilen Dachabhang 
noch ein drittes Stockwerk, als in dem für die wachſende 
Bevölkerung der kurfürſtlichen Reſidenz viel zu knapp be- 
meſſenen Weichbild der mittelalterlichen Altſtadt Geringer⸗ 
bemittelte kaum mehr unter Dach und Fach zu kommen 
wußten; die ganze Reihe aber ſprengte ein eingeſetzter 
Umbau des ſpäten 18. Jahrhunderts. So iſt nach alledem 
nicht viel für hochgeſpannte Erwartungen übriggeblieben, 
aber genug noch, um ſich über ein maleriſches Stück Alt⸗ 
Hannover zu freuen, daß man nicht aus übelangebrachter 
Freilegungsſucht wegräumen ſollte, wie einzelne Stimmen 
ſchon verlangten. Doch davon wird ein andermal zu reden ſein. 

1583 wurde die nach einem Brande wiederhergeſtellte 
Hohe Schule im Schatten des Marktkirchturmes ein⸗ 
geweiht. Gegen Redeckers trockenen Abriß halte man einmal 


1) Schuchhardt a. a. O. p. 52 Tafel 6. 
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die farbigen, wenn auch kunſtloſen Bilder im Stadtarchiv!) 
oder Vaterländiſchen Muſeum. Es war ein Giebelhaus 
in zwei Stockwerken über dem Erdgeſchoß, in den Gefachen 
zwiſchen den Andreaskreuzen und ſonſt auch mit roten Back⸗ 
ſteinen ausgemauert, mit dichtgereihten Fenſtern, bunt 
und gefällig, nicht ohne einen ernſten Eindruck als Stätte 
edler Bildung. Zweifellos war es ein Haus, wie man ſie 
damals zu bauen gewohnt war. Die geſchnitzten Voluten⸗ 
konſolen, die Redecker nicht wiedergibt, wie er überhaupt 
Kopfbänder und Konſolen des von ihm geringgeſchätzten 
Fachwerkbaus niemals nachzeichnet, fehlten ſowenig wie die 
Perlenſchnüre der Füllhölzer. Freilich ſo reich wie die 
Alfelder dreißig Jahre ſpäter ihre Schule aufbauten, ſah die 
hannoverſche nicht aus und war doch weit und breit bekannt 
und gerühmt. Die Hildesheimer Bildnistafeln kamen ja 
auch erſt ſpäter auf. 


So blieb dem Eingang ſchließlich allein künſtleriſcher 
Schmuck vorbehalten. Die Tür ſcheint zwar ſpäter durch 
ein Oberlicht ſtark erhöht zu ſein, aber das halbrundgerahmte 
Wappenfeld wurde doch beibehalten. Da erkennen wir 
denn auf Redeckers gutgemeinter Nachbildung die wilden 
Männer als Begleiter des Schildes mit dem ſtädtiſchen 
Wappen, den Türmen und Kleeblatt, und wir gehen ſchwerlich 
irre, wenn wir auch ſie demſelben Meiſter zuſchreiben, der 
das bei Schuchhardt auf Tafel VI abgebildete Wappen über 
den Pfarrtorweg der Aegidienkirche ſetzte. Der mit ſtarken 
Hörnern, die das Kleeblatt zwiſchen ſich nehmen, gekrönte 
Helm gibt uns einigen Anhalt, wie auch das aufgebogene 
Rollwerk des einrahmenden Rundbogens dem Meiſter H. N. 
nach Tafel VIII wohl zuzutrauen iſt. 

Dazu kam noch eine in die rechte Türwand Siaaciatiene 
Tafel mit der Darſtellung des träumenden Jakob und der 
Himmelsleiter, bei deren mangelhafter Abbildung durch 
Redecker man nicht entſcheiden kann, ob ſie ſchon aus der Zeit 
von 1583 ſtammte. Die Schule iſt in der Folgezeit, wie wir 
wiſſen, vor allem im Erdgeſchoß gründlich umgeſtaltet, ſo 
daß der Charakter der Renaiſſancekunſt verwiſcht wurde. 
Aber auch ſonſt müſſen wir beklagen, daß man ſie dürftiger 


) Abgebildet H. G. 1906 S. 113. Stadtarchiv, Kaſten 7, 29. Duve hat im 
17. Jahrh. auch einen Umbau vorgenommen, woher N die Tafel mit 
der Himmelsleiter ſtammte. . 
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ausgeſtaltet hat, als anderwärts. Ein Portal wie die Ein⸗ 
becker hat ſie nicht beſeſſen. 


Ihren urſprünglichen Eindruck, denn leider iſt ſie ja, 
wie das ganze alte maleriſche Pfarrviertel längft (1844) 
abgeriſſen, wird man am beiten gewinnen, wenn man id) 
an die aus jener Zeit noch erhaltenen Fachwerkbauten hält, 
alſo an den Häuſerblock vor dem Aegidienturm von 1582 
oder an das Haus Oſterſtraße 66 von 1586. Die Verzierung 
ſteht dann ſogleich klar vor uns, auch die Inſchrift, die lang 
auf den Schwellen einherlief, im Humaniſtenlatein, das ja 
die Jugend auch als Umgangsſprache pflegen ſollte: Non 
casus sed cura dei de pulvere tollit sorte hominem tenui 
und ſo gings weiter; auch wurde der Jugend, wenn ſie 
widerſpenſtig nicht auf die praecepta magistri hörte, ein 
jämmerliches Ende prophezeit. 

So durfte der Rektor 1583 bei der Einweihung mit Recht 
von „dieſem ſchönen Studienhauſe“ ſprechen, das ſich dem 
ſpitzgiebligen Bau von 1533 an der Ecke der Schmiedeſtraße, 
mit ſeinem Treppenfries auf den Schwellen und den 
geſchnitzten Figurenkopfbändern als ein jüngerer Bruder 
zu Seite ſtellte. Wie alles, was damals die hannoverſchen 
Zimmermeiſter anrichteten, war es ja, wir ſehen es noch 
heute, gediegene, den Jahrhunderten trotzende Arbeit. 


Wie beſcheiden hatten an den Fachwerkhäuſern der 
fünfziger und ſechziger Jahre dieſes Jahrhunderts noch die 
Zimmermeiſter ihren Anteil vermerkt, höchſtens die Anfangs⸗ 
buchſtaben des Vor⸗ und des Nachnamens hatten ſie auf eine 
ausgeſtemmte Stelle an Schwellenecke oder Balkenkopf 
eingeſchnitten. Nur bei einem Hinrich Grube, dem Meiſter 
des Apothekenflügels, war einmal das neuerwachte Selbſt⸗ 
bewußtſein dieſer Zeit aufgebrochen. Aber in den ſiebziger 
und achziger Jahren teilte ſich ſolcher Stolz auf geleiſtete 
Arbeit auch anderen mit. Auf den Ständern der Fachwerk⸗ 
bauten taucht jetzt ein längliches Rechteck auf, manchmal 
von einer zierlichfeinen Fächerroſe überdeckt, ein Winkelmaß 
(Richtſcheit) und die Axt (Langbeil) treten aus der ebenen 
Fläche erhaben hervor, heute durch farbige Bemalung deut⸗ 
licher ſichtbar als ehemals, nur noch vereinzelt unter 
gleichmäßigem grauen Anſtrich. Darunter ſteht in den 
Anfangsbuchſtaben der Namen und das M des Meiſtertitels, 
alſo drei Buchſtaben. (Siehe unten S. 252.) 
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Solch ein Haus ſteht z. B. Oſterſtraße Nr. 66 
(1586), das zweite ſüdlich des Potthofs. Rieſig hebt ſich das 
Dach über der zur Straße geſtellten Breitſeite, ein Ausbau 
tritt nur ſchwach hervor. Ebenſowenig begünſtigt das Haus 
Marktſtraße Nr. 38 die ſtadthannoverſche und alt⸗ 
ſächſiſche Form des Giebelhauſes. Wieder ſetzt gleich über 
dem einzigen vorgekragten Stockwerk ein mächtiges Dach an. 
In beiden Fällen brauchten die Bauherren gewaltige Speicher⸗ 
räume und nur beſcheidene Wohnungen. Das Meiſterſchild 
iſt hier verſtümmelt worden, eine Fenſtererweiterung 
hat, wie jo oft, empfindlich geſchadet; der letzte Buchſtabe 
der Namensunterſchrift mit dem Wappenrand iſt getilgt, 
ein M aber ohne Frage zu ergänzen. Meiſter C. M. 
baute beide Häuſer, dazu noch Knochenhauerſtraße Nr. 20. 
Mußte er 1586 auf der Oſterſtraße lateiniſche Hexameter in 
die Schwellen ſchneiden, die wohl auch von chriſtlicher Zu⸗ 
verſicht reden, ſo wählte der ſchlichte Bürger auf der Markt⸗ 
ſtraße ein kräftig tröſtendes Pſalmgebet!). Beide Häuſer 
weiſen die flottgeſchnitzte Volutenkonſole auf. Wenn das 
Oſterſtraßenhaus mit dem Hofanbau von 1592 ſchon dicht 
vor 1600 rückt (Vorderhaus 1586), ſo tritt das breiter gelagerte 
Haus Marktſtraße Nr. 38 ohne Inſchriftszahl bis 1580 zurück. 
Aber beide ſtehen mit der Langſeite an der Straße. 
| Reihte jid Jo ein Haus an das andere mit ſeinen 

lateiniſchen Sprüchen, ſo prangten auch die öffentlichen 
Wehrbauten damit. An manchem Fachwerkbalken leuchtete 
in Gold gehoben die gelehrte Inſchrift, die ſich der ſchlichte 
Bürger vielleicht von dem Schüler, der bei ihm in Koſt ging, 
verdeutſchen ließ, wie einſt die Wittenberger Luthers 


1) Spes mihi sola deus, spes coetera fallit et errat. A. Dom. 1586. 
Flebile principium sed finis laeta bonorum. 
(Gott iſt mein Troſt, wo alles auf Erden wanket und trüget. 
Hart dünkt jeglichen Gutes Beginn, doch fröhlich das Ende). 
Hofanbau von 1592: 
Fide deo causae quem destituere secundae, 
QAuid quid et humana est in ratione boni. 
Quem pater et genetrix, quem deseruere propinqui, 
Desertum patitur non tamen esse deus. 


Zu deutſch etwa: 
Gott nur mußt Du vertrauen, ob auch Dein Glück Dich betrogen 
Und Dir alles zerbrach, was Du je menſchlich erwogſt. 
Wer von Vater und Mutter, von ſeinen Revwanbien en) 
Ihn wird gütig ein Gott nimmermehr laſſen allein. ; 
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95 Theſen an der Kirchenpforte. So ſtand an der Innenſeite 
des Aegidientorgebäudes von 1610 der Hexameter, der auf 
die böſen Geſchichten von dem goldenen Eſel anſpielte, mit 
dem Philipp der ſchlaue Mazedonier ſeine Städte zu erobern 
wußte: Non bene pro toto libertas venditur auro (Nicht 
um alles Gold der Welt möchte ich mein Vaterland verraten!) 

Mit lateiniſchen Inſchriften brüſtete ſich auch die auf dem 
Grundſtück der Marktkirche aufgeführte Wohnungenriege 
Schuhſtraße Nr. 10/16. An dieſem mächtigen Häuſer⸗ 
block von 1594, der faſt wie ein geräumiges Mietshaus der 
Gegenwart ausgebaut erſcheint, gewahren wir bereits in 
Holz gehauen die Delphine, die bald am Hauſe der Väter 
zu Stein erſtarren ſollten, auch Engelsköpfe und putzige 
gehörnte Teufelsfratzen und Löwenköpfe dazu. Für den 
Meiſter zeichnete auf einem hübſchgeformten Schilde ein 
C. H. Drinnen in der Gaſtſtube von Nr. 15 treffen wir auch 
an einem Ständer wieder angebracht den berittenen Kirchen⸗ 
patron, aus einer Konſole herausgeſchnitzt, die einſtmals 
draußen am Hauſe hing, Sankt Jürgen, angetan wie ein 
gepanzerter Reuter der Zeit, mit Bruſt⸗ und Beinharniſch, 
geſtiefelt und geſpornt, den Helm von Federbüſchen überwallt. 

So gab ſich das Gebäude als Kirchenhaus ſchon äußerlich 
zu erkennen und dies Gepräge verſtärkten die frommen 
Sprüche, zwei Pſalmſtellen und eine aus dem Kirchenvater 
Auguſtinus, deſſen Name nicht fehlt, ausgeſucht wohl von 
einem der Paſtoren der Marktkirche, die ſich nach Luthers 
Vorbild Troſt aus den Worten des gewaltigen Kirchenlehrers 
holten. Verdeutſcht lautet die lateiniſche Inſchrift etwa: 
„Zu Dir blick ich ſeufzend auf, ich, Dein Geſchöpf, das Werk 
Deiner Hände, verachte mich doch nicht! Um der Wunden 
Deiner Hände willen, ſüßer Jeſu, bitte ich, ſieh mich an. 
Hier mit Deinen Händen, o Herr, haſt Du mich angeſchrieben. 
Lies dieſe Schrift und rette mich.“ Und dann folgt der markige 
berühmte Spruch: „Wer Dir teuer genug zur Erlöſung war, 


wird Dir nicht ſo gering ſein, daß Du ihn ins Verderben 


iebelt Wer ſoll für uns ftreiten, wenn nicht Du, unſer 
ott!“ 


Durch das hohe ſteinerne Untergebäude mit ſeinen zwei 
Geſchoſſen führen doppelte Torwege in den Pfarrhof, deſſen 
zweites Pfarrhaus einſt dicht daranreichte. Noch zwei 
Fachwerkſtockwerke ſchauten in die ſchmale Gaſſe, das einſtige 
Judenquartier des mittelalterlichen Hannovers. 
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Bei der Beſprechung der Fachwerkbauten dieſes Wb- 
ſchnittes ließen wir bisher die vorangehen, welche um ihrer 
lateiniſchen Inſchriften willen uns als die 
echten Kinder der Renaiſſance erſcheinen wollten. Die größere 
Menge aber, die noch ausſteht, gilt es derart zu ordnen, 
daß wir die mit den plattdeutſchen Inſchriften als die älteren 
vorannehmen, ſie auseinanderhaltend, ſoweit ſie Giebel⸗ 
häuſer altſächſiſchen Gepräges oder Querhäuſer mehr mittel⸗ 
deutſcher Eigenart ſind. 

Die Bedeutung der Inſchriften für die Beſtimmung der 
Erbauungszeit läßt ſich unmöglich verkennen. Bis gegen 
1590 bleibt das Niederdeutſch ſiegreich, aber dann hat das 
Hochdeutſch ſchon feſte Wurzeln geſchlagen und nur leichte 
Entgleiſungen weiſen ſpäter zurück in die ältere Zeit. 

Allein das alte Pfarrhaus der Kreuz: 
kirche von 1579 macht eine Ausnahme, das der Magiſtrat 
dem Paſtor Wecken für ſeine Verdienſte ſchenkte, als dieſer 
die Anterſchrift der Stadt Hannover bei dem lutheriſchen 
Einigungswerk in dem Konkordienbuch vollzogen hatte. 
Ein hohes Satteldach, mächtige Fenſter, Andreaskreuze der 
Gefache, die in bunter Ziegelmuſterung ausgemauert waren, 
ſo ſah das große Pfarrhaus aus ſeinen Gartenbäumen 
ſtattlich genug heraus. Die mächtige Einfahrt, die auch einem 
Kornwagen zinſender Bauern ſich öffnen konnte, wurde 
ſpäter vermauert, doch unverletzt blieb die gereimte, aus 
Paulusworten geſchöpfte Inſchrift: 

Wer mit Chriſto ewich wil leben und erben, 

Der mus mit ime auch zeitlich leiden und ſterben. 

Wer die Cronen der Herlichen wil erreichen und beſitzen, 
Der mues ſich Chriſti Dornecron laſſen ſtechen und ritzen. 

Die Sendboten des Evangeliums waren ja in Menge 
hervorgeſtrömt aus dem Kurſachſen, deſſen Kanzleiſprache 
der Reformator für ſeine Bibel benutzt hatte. Die nieder⸗ 
deutſche Bibelüberſetzung konnte ſich nicht behaupten, wo 
ſoviele ſchon Luthers Werke im Hochdeutſchen laſen, wo 
ober⸗ und mitteldeutſche Prediger ſich nur mühſam ihren 
Hörern anbequemen konnten. In dieſer Hinſicht iſt die frühe 
hochdeutſche Inſchrift im niederſächſiſchen Hannover ein 
wichtiger Denkſtein. 

Ob wohl die lange Reihe im Weſen ſo verſchiedener 
Pfarrer ſich immer zu dieſem Spruche bekannte? Einer ſicher 
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auch im 19. Jahrhundert: Petri, der noch hier wirkte, ehe 
1867 das alte Haus niedergelegt wurde. 

Wie ein Fremdling ſteht dieſer Bau unter ſeinesgleichen 
in dieſen Jahren. Denn wenn man ſeine tiefernſte Inſchrift 
lieſt und dann das Auge emporwendet zu den anderen, 
die damals auf den Schwellen eingeſchnitten wurden, ſo 
glaubt man die niederſächſiſche Bürgerſchaft in ihrer derben 
Zunge reden zu hören, und ihre feſten Stimmen übertönen 
die „lutheriſche“ oberſächſiſche Mundart eines landfremden 
Predigers. 


Als den beſten Vertreter ſeiner Stammesart nenne ich 
da zuerſt das derbe, breithingeſtellte Haus Oſterſtraße 
Nr. 99 (zuletzt Bäckerei Beisner), deſſen Walmdach behaglich 
dem Fachwerkgiebel aufgeſtülpt lag. So einladend wohnlich 
iſt mir ſchon in Knabenjahren das Bild des alten Hauſes 
erſchienen, daß ich es genauer beſchreiben möchte unter 
Beigabe des Bildes, das das Stadtarchiv davon bewahrt. 
Deutlich erkannte man den ſpäter ausgebauten Zwiſchenſtock 
des Erdgeſchoſſes. Darüber legte ſich auf Konſolen ruhend 
das ältere Wohngeſchoß, dann folgte nach oben, ſchon im 
Bereich des Giebels, ein zweites, das urſprünglich auch nur 
als Vorratsraum gedient hatte wie das darüberliegende 
noch bis zuletzt dazu verwandte. 


Die Schwere des Eindrucks beim Beſchauer zu mildern, 
dienten die Konſolenreihen, die ſogar bis unter das Walmdach 
aufrückten. Auf der Stirn des Walmdaches horſtete ſogar 
noch ein Lukenfenſter. Wiederum war alle Schönheit auf 
die Wirkung der Holzkonſtruktion geſtellt. Denn die ſchlichte 
Umjdlingung der Hausmarkenſchilde!) mit Laubgewinde, 
ein Anno Domini dazu?) und die Spruchzeilen der Schwellen 
bedeuteten außer den Konſolen den ganzen Schmuckgehalt, 
wiederum noch ganz mittelalterlich gotiſch und mit eigentlicher 
Renaiſſance nicht in einem Atem zu nennen. Die frühe 
Bauzeit, 1580 ſpäteſtens, ſpricht ſich auch noch in den platt⸗ 
deutſchen Bibelſprüchen aus, für die drei Schwellen Raum 
boten. Auf der oberſten ſtand: 

De CXXIV. Ps. Unse Hulpe steit im Namen des 
Herrn, de Himmel und Erde gemaket hefft. Auf der 


1) Von denen das der Frau zwei gekreuzte Beile zeigt. 
2) Die zuletzt aufgemalte Jahreszahl 1627 war vielleicht von einem Hof⸗ 
flügel abgeleſen, iſt aber bei dem altertümlichen Gepräge unmöglich. 
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mittleren: De XXVII. Sal(omonis). De Herre is min 
Licht und min Heil, vor weme scholde ik mi fruchten. De 
Herre is mines Levendes Kraft, vor weme scholde mi gruwen. 
Die unterſte Schwelle aber brachte den damals allbeliebten 
Hausſpruch: Wo de Herre dat Hues nicht buwet, so 
arbeiden vorgewes, de daran buwen. Wo de Herre de 
Stadt nicht vorwahre, so wachten (!) de Wechter ummesus. 

Niemand wird ſich leicht dem ſtarken Eindruck echter 
Gottesfurcht, ausgeprägt im bibelfeſten Glaubensbekenntnis 
der lutheriſchen Reformation, entziehen können. Man fühlt, 
wie tief der neue Glaube in das Seelenleben einſchnitt. Das 
waren doch andere Zeiten als die mittelalterlichen, wo man ſeine 
Reimſprüchlein ſelber formte. Hier redet an erſter Statt 
das teure Gotteswort. Jeder kannte ſeinen Pſalter und 
Jeſus Sirach in feiner weiſen Sittenlehre ſelbſt und Römer 8. 
ſcholl aus jeder Predigt. Und wer das gering anſchlägt, mag 
wenigſtens ſeine Freude haben an dem, wenn auch, vielleicht 
von einem ſüddeutſchen Geſellen, einmal verdorbenen, ſo 
doch im ganzen nahrhaft kernigen Niederdeutſch. Uebrigens 
wäre eine Unterſuchung der Inſchriften und ein Vergleich 
mit dem heutigen Plattdeutſch ſtadthannoverſcher Altbürger 
gar keine üble Uebungsarbeit für einen der vielen jungen 
e die in den Univerſitätsferien in ihrer Vaterſtadt 
weilen. 

Für die Sprache der Inſchriften eines Hauſes entſcheidet 
freilich immer die Herkunft des Erbauers. Simon von 
Hersfeld, der Bauherr des prächtigen Hildesheimer Roland⸗ 
hauſes von 1611, rühmt das Land zu Heſſen als ſein Vater⸗ 
land und bekennt ſein Gottvertrauen in hochdeutſcher Sprache. 
Ebenſo drückt ſich 1594 ein Bürger zu Hannover auf der 
Knochenhauerſtraße hochdeutſch in der Hausinſchrift aus, 
während in derſelben Stadt 1592 auf der Leinſtraße 
am Höltyhaus noch plattdeutſche Inſchriften herrſchen. Man 
kann jedenfalls um 1600 noch ein Ringen beider Sprachen 
erkennen, bis ſich dann die Wagſchale immer mehr zugunſten 
der hochdeutſchen neigt. Offenbar haben wir uns die Aus⸗ 
\chmüdung der Schwelle doch jo zu denken, daß der Bauherr ſich 
einen Spruch wählte, der ihm beſonders teuer oder treffend 
war, daß er dieſen dann dem Baumeiſter in Auftrag gab, 
der ihn entweder ſelbſt oder durch einen Geſellen einſchnitt. 
Aus dieſer Uebertragung erklärt ſich einmal die große Mannig⸗ 
faltigkeit in der Schreibung, die verſchiedenen Formen 
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nieder⸗ und hochdeutſcher Mundarten, die Fehler oder 
Eigenheiten in der Schreibung der Wörter. 

Wir heute freuen uns indeſſen des zähen Widerſtandes 
der alten, ſächſiſchen Sprache, unſeres Plattdeutſch. Lehren 
uns doch Inſchriften wie die folgenden verblüffend die 
Uebereinſtimmung der ſtadthannoverſchen Mundart vor 1590 
mit derjenigen, die heute noch von altanſäſſigen Bürgern 
und ringsherum im Kalenberger Lande bis Einbeck ſüdlich 
und weſtlich bis an die Weſer geſprochen wird. 

Wol dem, de den Hern früchtet, de grote Lust heft 
an sinen Geboden. Des Sat wart weldich sin up Erden. 
Wol Got vertruwet, heft vast und wol gebuwet. Wor 
Got nicht geiet, dar helpet neien Arbeit. 


So Steht zu leſen an dem breiten Giebelhauſe Oſter⸗ 
ſtraße Nr. 38. Wenn wir auch heute ein wol als „wer“, ein 
fruchten als „fürchten“, ein weldich als „gewaltig“ nicht mehr 
ſprechen, ſo iſt doch die letztgenannte Spruchzeile ſo echt in 
ihrem breitgezogenen Tonfalle, wie er die Mundart der ſelbſt⸗ 
bewußten und behäbigen Kalenberger kennzeichnet, daß ihre 
Entdeckung an einem Spruchbalken vor 1590 höchſt lehrreich 
für die zähe Erhaltung der Mundart erſcheint. 

Im Giebel iſt ein ſtrahlenartiges Hinſtreben der Ständer 
nach dem Scheitelpunkt der ganzen Front zu beobachten. 
Füllhölzer fehlen, auf die man wohl aus Sparſamkeit ver⸗ 
zichtet hat. 

Bis auf die in breiter Ausſprache auseinandergezogenen 
Formen (geiet = geit, neien — nein) fand lich der letzte Spruch 
auch auf dem Hofflügel des abgebrochenen Hauſes Oſter⸗ 
ſtraße Nr. 70 von 1556, was für die ältere Grenze bei der 
Anſetzung unſeres Hauſes (38) wichtig iſt. Nach Mithoff kam 
der Spruch dann auch an einem abgebrochenen Hauſe der 
Schloßſtraße (6) von 1582 vor. Damit iſt andererſeits 
unſere Anſetzung bewieſen. 

Nun tun uns freilich nicht alle Fachwerkbauten den 
Gefallen, ſich mit Inſchriften zu verſehen. Da entſcheidet 
ſich ihr Alter natürlich nach anderen Gründen. Solange 
wir unter den Schwellen ſchöne Füllhölzer mit gedrehten 
Perlſchnüren finden, bleiben wir rund ums Jahr 1600 ſtehen. 
Aber ſobald ſtatt deſſen ein Zahnſchnittfries hier eingeſetzt 
iſt oder die Vorkragung der Geſchoſſe ſtark nachläßt, dürfen 
wir ſchon gut zwanzig, dreißig Jahre weiter gehen. 
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Eine genauere Anſetzung innerhalb dieſer Grenzen 
erlauben dann die Spruchinſchriften. Leider aber fehlen ſie 
wie am Schluſſe dieſes ganzen Abſchnittes der Fachwerk⸗ 
bauten als auch zu ſeinem Anfange. Z. B. ſchon in den 
ſiebziger Jahren verzichteten einzelne Bauherren, wohl aus 
Geldnot auf dieſen Schmuck, wie damals ja auch das ſchmucke 
Fächerornament nach kurzer Blüte aufgegeben wurde, obwohl 
es die Zimmermeiſter, wie ihre Meiſterzeichen (ſ. unten S. 252) 
lehren, wohl kannten und gerne angewandt hätten, wenn 
man ihnen die Arbeit bezahlte!). 

Aus dieſer Anfangszeit, ohne eine Inſchrift aufzuweiſen, 
ſtammt das abgeriſſene Haus der Ernſt-Auguſt⸗ 
ſtraß e, das in die Flucht der maleriſch engen Brückengaſſe 
den Giebel trotz ſeiner ſpäten Entſtehung wie ein echtes 
Stück Mittelalters ſtreckte. Darum hatte ihm auch der Beſitzer 
einſt kühn die Jahrzahl 1369 aufprägen laſſen. Beſonders 
packend erſchien ſein urdeutſches Balkengefüge dort, wo es 
mit den Hintergebäuden an die dichtgedrängten Häuschen 
des Rademacherwinkels fie. — 

Gleichfalls in die ſiebziger Jahre des Jahrhunderts 
möchte ich noch das Giebelhaus an der Südoſtecke der Röſeler⸗ 
ſtraße weiſen, Oſterſtraß e Nr. 36. Das Fehlen jeglicher 
Spruchinſchrift gilt mir wie bei dem ebengenannten als ein 
Beweis höheren Alters. Der Eindruck altertümlicher Schlicht⸗ 
heit und ſparſamer Strenge wird ſich angeſichts des nach⸗ 
barlichen ähnlichen Fachwerkhauſes (Nr. 38) nicht weglöſchen 
laſſen. Auf großem Eckgrundſtück erbaut, umkränzt von früh 
verfallenen Hofgebäuden, von denen Hinrich Grube 1566 
eine „Bude“ zu dem ſchon berührten ſchmucken Häuschen 
umbaute (heute Tierhandlung), während das an der Oſter⸗ 
ſtraße liegende Gebäude Nr. 37 nach 1700 erſt angefügt 
wurde, wo heute noch die Hofeinfahrt liegt, zeigt das nicht 
allzugroße Giebelhaus, auf den Backſteinunterbau fußend, 
noch eine gewiſſe Zurückhaltung in der Bauweiſe. 
Nur die Andreaskreuze, nur der Holzverband in ſeinem 
Aufbau ſollen wirken und wirken auch mit Macht. Ich neige 
zu der Annahme, daß der Beſitzer anfangs nach dem Vorbild 
des Giebelhauſes am Markte Nr. 15 ſich ein ſolches mit 


) Wieviel ehrliche Arbeit auch auf die Hintergebäude in dieſer Zeit ver⸗ 
wandt wird, erkennen wir noch auf dem Hofe von Marktſtr. 51, wo auch ein 
Windheim gebaut hat (wie im Tiefental und ſpäter 1655 Leinſtr. 15). 

14 
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Fächerſchmuck und Polſterkonſolen ſamt Füllhölzern bauen 
laſſen wollte, wozu ihm ſeine vermietete „Bude“ in der 
Röſelerſtraße gleichſam Probe und Koſtenanſchlag geben 
mußte. Aber die Koſten oder Veränderung im Beſitz ließen 
den Plan nicht reifen. So entſtand bald danach noch vor 
1570 nur der heutige ſparſame Giebelbau als Vorderhaus. 


Aber auch das Fachwerkhaus Breiteſtraße Nr. 14 
ſtieg mit ſchönem ſpitzem Dreiecksgiebel der Straße zugekehrt 
auf. Hoch griff einſt die Einfahrt in das mächtige Unter⸗ 
geſchoß hinein, das heute durch Ladeneinbauten ganz ver⸗ 
ſtümmelt iſt, wie denn überhaupt, um es hier einmal zu ſagen, 
der Genuß eines alten niederſächſiſchen Hauſes beim 
Beſchauen in erſter Linie von der Unverſehrtheit ſeines Erd⸗ 
geſchoſſes abhängt. Darum wirken gerade Hildesheimer 
Bauten noch ſo köſtlich urſprünglich und unſere hannoverſchen 
würden ein ganz anderes Geſicht bekommen, hätten ſie noch 
geſchont das ihrige erhalten!). Die Aufhöhung oder Ab⸗ 
tragung des Straßenbodens mag daran ſchuld ſein, daß wir 
uns über die urſprüngliche Geſtalt unklar ſind. Eine Ver⸗ 
änderung ſoll das Haus laut früherer Inſchrift 1637 erfahren 
haben. Die an der Schauſeite angebrachte Zahl 1577 führt 
ganz irre. Denn die Zahnſchnittreihen und die Kopfbänder 
(Volutenkonſolen) verbieten die Anſetzung in dieſer Zeit. 
Jedenfalls fiel das Haus aus dem Rahmen ähnlicher Bauten, 
wie die folgenden ihn bilden, und drängte ſich zu den älteren, 
die eine ganz andere Formſprachen haben. 

Könnten wir uns hierbei für die äußeren Kennzeichen 
immerhin noch auf eine Jahreszahl ſtützen, ſo verläßt uns 
dieſe ein andermal. Es handelt ſich um ein Eckhaus, 
Knochenhauerſtraße Nr. 16, das auf ſchmalem 
Grundſtück nach größtmöglicher Ausnutzung des Bodens 
ſtreben mußte und gleichzeitig beiden Straßen anſehnlich 
gegenübertreten ſollte. Man beobachte, wie ſich das Haus 
der ſchmalen Ballhofſtraße bewußt zuwendet. Dieſe war 
zur Zeit ſeiner Erbauung noch nicht ſo eng und dumpf wie 
heute. Der alte Sankt Gallenhof, deſſen Kapelle erſt 1630 


1) Das Trachten nach Erhaltung des Erdgeſchoſſes iſt bei der Baupflege 
althannoverſcher Häuſer jetzt nicht zu verkennen. Das Haus am Markt 15 (früher 
Heine) wird ſorgfältig von Reklamen reingehalten, wenngleich hier alle Pflege 
ſchon zu ſpät kam. Nur aus den Vorhängebögen und der ſtrickartigen Umrahmung 
einer Rundtür erkennt man neben dem Haupttorbogen etwa die Geſtalt des 
früheren Erdgeſchoſſes. 
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zuſammenbrach, lag noch immer um 1730 ſo frei, daß 
ein Bürger ihn noch mit zwei Häuſern in dieſer Straße 
beſetzen konnte. Was die alten Zimmermeiſter hier ſchufen, 
will mir überaus gelungen erſcheinen. Die Ecklöſung dürfte 
kaum völliger zu denken ſein. Kehrt ſich der Giebel zur 
Knochenhauerſtraße, ſo iſt die Langſeite am Ballhof mit 
einem Aufbau belebt. Die Ausſchmückung iſt auf das Not⸗ 
dürftigſte beſchränkt. Die Zahnſchnittreihen in den Füll⸗ 
balken ſprechen für das erſte Drittel des 17. Jahrhunderts. 
Das Fenſtergeſims iſt hier gut erhalten. Dennoch übt der 
Bau in ſeiner unverhüllten Zweckmäßigkeit, die das Holz⸗ 
gerüſt überall durchblicken läßt, einen Eindruck des Echten, 
Wahren und Reinen auf uns aus, und darin beſteht ja grade 
der Zauber, den gute alte Bauten der Vergangenheit auf uns 
Menſchen des zwanzigſten Jahrhunderts ausſtrahlen. 

Der Grundriß der hannoverſchen Fachwerkbauten 
iſt auch in dieſem Abſchnitt bedingt durch die Lebensweiſe, 
Gewerbe und Geſchäft der Bewohner. Nach wie vor herrſcht 
das Einfamilienhaus, höchſtens daß man Verwandte oder 
ein, zwei Mieter gelegentlich aufnimmt. Der Zuſchnitt des 
kleinen Handwerkerhauſes wird bei den folgenden Beiſpielen 
oft genug noch hervortreten. Das Gepräge des größeren 
Bürgerhauſes wird durch die Braugerechtſame am ſchärfſten 
beſtimmt. Die Längsdiele war, wie wir es noch heute 
an einem ſonſt jämmerlich verſtümmelten Hauſe Oſterſtraße 
Nr. 80 ſehen, mit ſtarken unregelmäßigen Steinplatten be⸗ 
legt, die nur die Kellerklappe freiließen. Da ſtanden dann die 
Braupfanne und die zum Löſchen bereitgehaltenen Feuer⸗ 
eimer. Die Braunahrung war Jahrhunderte lang eine vorteil⸗ 
hafte Einnahmequelle, ſo dürfte kaum eines der noch heute 
ſog. Brauhäuſer ſich der Ausübung dieſes Rechtes 
entzogen haben. Schaffen wir alſo für unſer Rückerinnern 
an den alten Zuſtand bei einem ſonſt noch wohlgepflegten 
Hauſe wie Dammſtraße Nr. 5 den einheitlichen Dielenraum 
und ſetzen wir nun an ſein nördliches Ende den Herd, der 
wohl ſchon zur Zeit der Erbauung dieſes Hauſes (1600 etwa) 
in einem Verſchlage abgeſchert war, wie das bei einem ſonſt 
ganz anders gearteten Hauſe Oſterſtraße Nr. 66 zu treffen 
iſt. Sollte übrigens der Hofflügel von Dammſtraße Nr. 5 
dem vorderen Bau gleichaltrig ſein, ſo ſtak die Küche mit 
einigen Vorratskammern ſicherlich in deſſen Erdgeſchoß. 
Jedenfalls haben wir uns die Diele, durch die ja noch immer 

14 * 
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Wagen einfahren, jo leer und geräumig als nur möglich zu 
denken. 

Doch wird es dann immer raſcher Sitte, in den oberen 
Dielenraum niedrige Kammern einzubauen. Zuerſt wohl 
ſtraßenwärts, wo einiges Licht einfiel, aber auch nach der 
Hinterſeite, ſo daß oft nur die Diele ſelber dem Raume Luft 
und Helligkeit ſpendete (fo 3. B. in dem abgeriſſenen Haufe 
Marktſtraße Nr. 46, vgl. Bild Seite 192). Damit tut man 
den erſten verhängnisvollen Schritt dazu, das alte Sachſen⸗ 
haus in ſeiner gewachſenen Geſtalt einzuſchränken. Was 
wir heute daran zu tadeln haben: die dumpfe Lichtloſigkeit 
der Diele, die Gedrücktheit der Verhältniſſe geht größtenteils 
auf dieſen Mißgriff zurück. 

Von der Diele führt eine kurze Stiege auf die 
Galerien, die den Gang umrahmen, auf den die ſämt⸗ 
lichen Türen des Wohngeſchoſſes münden. Das ſieht man 
noch in einer Reihe Häuſer, allerdings häufiger in ſolchen 
mit Querdiele, alſo ganz anderen Grundriſſes. Das zweite 
Obergeſchoß iſt faſt überall ſchon Speicherraum, und nur aus der 
Wohnungsnot eines ſpäteren Jahrhunderts entſtanden auch 
hier bewohnbare Stuben und Kammern. Sie lagen bei 
den längsgerichteten Sachſenhäuſern an den ſchmalen Giebel⸗ 
ſeiten, die Mitte des Hauſes erheiſchte Raum für die am 
Windeſeil aufgezogenen Ballen, Kiſten, Tonnen und Säcke. 
Denn wo ſtraßenwärts eine Winde den Aufzug beſorgte, 
handelte es ſich immer um kleine quergeſtellte Handwerker⸗ 
häuſer. Das hohe Giebelhaus öffnete ſich nur in Lukenfenſtern 
zur Straße und ſpeiſte ſeine Vorratsböden durch den Aufzug 
von der Diele herauf. Ihm tut ſich auch der Keller auf, ſo daß 
ein raſcher Austauſch beider Gelaſſe, des oberſten und des 
unterſten, möglich war. Von der Dauerhaftigkeit altdeutſcher 
Arbeit geben die wuchtigen Kellergewölbe mit ihren plumpen 
Graten Dammſtraße Nr. 5 noch Zeugnis. Auch Kramer⸗ 
ſtraße Nr. 7 fußt auf ſolchem vielleicht noch mittelalterlichen 
Unterbau. (Hier wäre eine genaue Unterſuchung zu wünſchen.) 
Im Hofe von Dammſtraße Nr. 5 iſt der alte, mit Quadern 
ausgemauerte Brunnen neuerdings mit Schutt zugeworfen. 
Wir erkennen aber an ihm, wo ſich der ältere Bürger 
Hannovers ſein Waſſer holte. Zweifellos war er nicht der 
einzige in Althannover. 

Die Bodenluke blieb oft aus Unachtſamkeit offen, 
und daraus erklären ſich dann die zahlreichen Unglücksfälle, 
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von denen unſere Chronik und Kirchenbücher zu melden 
wiſſen, wie anderſeits auch die Kellerſtiege ihre Opfer fordert. 
Das Gären des Bieres ruft Erſtickungsunfälle hervor, 
ungenügende Vorſicht beim Brauen erzeugt Brände, der 
gehäufte Torf in Vorratskammern oder Böden entzündet 
ſich bei der leiſeſten Unvorſichtigkeit. 

Alles dieſes bezieht ſich in erſter Linie auf die ſog. Giebel⸗ 
häuſer, die eigentlich althannoverſche Gattung, zu der ſich 
aber, wie noch ausführlich zu beſprechen ſein wird, die breiten 
Fachwerkhäuſer mit Querdielen ſtellen. Bei ihnen vermag 
natürlich der Raum rechts und links der Diele zu Wohn⸗ 
geſchoſſen bequemer ausgenutzt zu werden. Der Dachraum 
wird aber, um Vorratsräume zu gewinnen, faſt ebenſo hoch 
aufgeführt als bei den Giebelhäuſern. 

Die altſächſiſche Form des Giebelhauſes mit der in der 
Länge des Hauſes laufenden Diele überwiegt bekanntlich 
durchaus im alten Hannover. Dennoch hat ſich daneben auch 
das Bürgerhaus mitteldeutſcher Art einen Platz erobert, 
jenes mit der Traufſeite an die Straßen⸗ 
flucht tretende Gebäude, wie es zu Braunſchweig und 
Hildesheim überwiegtt), wo anderſeits das Giebelhaus 
auch ſeine einzelnen Vertreter hat, den großartigſten bekannt⸗ 
lich im Knochenhaueramtshauſe. 

Solche mitteldeutſchen Querhäuſer ſind in 
Hannover noch aus gotiſch mittelalterlicher Zeit erhalten, 
wie z. B. das doch wohl 1530 anzuſetzende Haus Markt⸗ 
jtrake Nr. 377), wo ſich merkwürdigerweiſe der Giebel 
mit der Windeluke nach dem Hofe zu aus dem Dache loslöſt, 
alſo ein Grundriß entſteht in Form eines oben abgeſtumpften 
Kreuzes, eine T⸗Form. Man erinnert ſich der Bauernhäuſer 
des Hinterlandes, bei denen auch rechts und links von der 
Diele die Wohnräume liegen. Das Haus iſt glücklicherweiſe 
noch faſt unverändert erhalten und müßte, wenn irgend 
möglich, auch in aller Zukunft erhalten bleiben als ein unbezahl⸗ 
bares Denkmal jener Bauart, die ſich vom Lande in die Stadt 
unmittelbar verpflanzte. 

Leinſtraße Nr. 15 ſteht, auch noch wenig umge⸗ 
wandelt, ein zweiter Vertreter dieſer Zeit, deſſen Herkunft 


1) Jahrg. 1910. W. Pegler a. a. O. ©. 6/7. 

2) Auch gotische Backſteinhäuſer des 15. Jahrhunderts, wie z. B. Haus 
N Marktſtr. 47, und Schmiedeſtr. 14 beſaßen urſprünglich Querdielen 
1910 S. 35—58). 
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als aus den Jahren um 1580 nicht leicht falſch angeſetzt 
werden kann angeſichts der Kopfbänder und der kräftigen 
perlenverſchnürten Füllhölzer. Allerhand Merkwürdiges 
weiſt der ſonſt beſcheidene Bau auf, dem ſein hoher Dach⸗ 
abhang noch altertümliches Anſehen genug gibt (vgl. S. 278). 
Ein gedrückter Eſelsbogen mit gotiſchem Laube iſt als Reſt 
einer Nebentür übriggeblieben. Geht man in die Querdiele, 
ſo erkennt man die Art der alten Treppenführung noch gut. 
Auf der Saumſchwelle leſen wir den Spruch Joh. 3, 15 

der uns noch oft im alten Hannover begegnet (Also heft 
Godt . . .), dann noch: 

Den Godt wil erneren 

Kan nemandt verheren. 


Ein Vergleich mit Knochenhauerſtraße Nr. 49 (derſelbe 
Spruch) von 1574 lehrt uns die Bauzeit erkennen. Um ein 
Geſchoß ſpäter erhöht, ohne deſſen Hinzufügung wir die 
Steilheit des Daches beſſer empfinden würden, auch durch 
das Zwiſchenſtockwerk ſeines urſprünglichen Gepräges 
beraubt, vor allem über der Tür, vermag das Haus uns 
dennoch zu feſſeln. Man ergänzt gern das alte Einfahrtstor, 
über dem die Namen des Ehepaares ſtanden. Ein Reſt 
Lucke Ko . . . bietet uns den Frauennamen verſtümmelt, 
erinnert aber an den vielumſtrittenen Leichenſtein. Der 
Schild des Baumeiſters iſt quergelegt worden bei irgend⸗ 
einem Umbau, der Name außer dem M kaum lesbar (I H? 
I P;), der Fächerkranz nur noch ganz ſchwach zu Jehen!). 

Ein Querhaus mit freilich verſtümmelter Inſchrift iſt 
auch das ſchon erwähnte von Knochenhauerſtraße 
Nr. 49. Dank der friſchen Bemalung, bei der freilich 
Richtſcheit und Handbeil nicht hervorgehoben wurden, wohl 
aus Unbekanntſchaft mit den anderen Schilden dieſer Art, 
leſen wir heute ein M. H. Wäre ein M noch dahinter zu 
ergänzen, ſo würden wir den gleichen Meiſter vor uns haben, 
der 1582 den Baublock der Marktſtraße bis zum Aegidien⸗ 
kirchturm aufgeführt hat, der da ſeinen Namen mit dem 
uralten Sinnbild des Hakenkreuzes einſchnitt. Treten wir 
in den Hof, der uns mit farbloſer Strenge, aber trotz ſeiner 
kühlen gelbweißen Kalkfarbe, die man auch für Straßenſeiten 
empfehlen dürfte (ſo iſt z. B. Marſtallſtraße Nr. 10 derart 
aufgefriſcht), ſauber empfängt, ſo gewahren wir dort inmitten 


1) Stadtarchiv, Mappe 26. Schöner Lichtdruck. 
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der mit krauſem Laubwerk gezierten Saumſchwelle die 
Jahrzahl 1565, während doch Mithoff an der mit freilich ganz 
anderen Kopfbändern ausgeſchmückten Schauſeite noch Anno 
Domini 1574 las. Dieſe Jahrzahl iſt heute, wahrſcheinlich 
unter der Verſchalung, verſchwunden ſamt einem ie der 
Inſchrift, die früher lautete: 

Woll (Wer) Godt vortruwet 

De heft woll gebuwet 

Help uns Godt alle Tidt Amen. 

Ein Levendt, idt si so gudt, alse idt wil, so . . . 
Weiter konnte auch Mithoff nicht kommen. Noch heute aber 
leſen wir: 

Also heft Godt de Welt gelevet, dat he sinen enigen 
sone gaf, up dat alle, de an em geloven, nicht vorloren 
werden, sunder . . Na di, Here, verlanget mi, min 
godt. Ick hope up di, lat mi nicht to Schanden werden. 
Psalmo 25. 


Die plattdeutſche Inſchrift mit der Jahrzahl ijt uns für 
die Anſetzung anderer Häuſer höchſt wichtig. War das Haus 
am Ende von einem M. H. G. gebaut? Von unſerm Hinrich 
Grube, der ja zeitlebens ſich nicht auf ein und dieſelbe Konſolen⸗ 
form feſtgelegt zu haben braucht? Jedenfalls erinnern die 
langen ſorgfältig geſchnittenen Spruchzeilen, die trefflich 
gebildeten Konſolen an jene ältere Periode, der der Fach⸗ 
werkbau einſt alles geweſen, die mit ſo viel Liebe die doppelt 
gerollte Polſterkonſole geſchnitten. 

Niederdeutſch kernig klingt auch Da mmſtraße 
Nr. 2 die Pſalmſtelle des ſchmalen, quer zur Straße geſtellten 
Handwerkerhauſes: 

Hebbe dine Lust am Heren, de wert di gewen, wat 
din Herte wünschet. 


Früher las man daran noch die Jahrzahl 1578 und den 
Meiſter J. M. Selbſt an einem im Gegenſatz zu den beiden 
letztgenannten, äußerlich ungepflegten, kalt und grau gehaltenen 
Hauſe Oſterſtraß e Nr. 69 macht uns die Inſchrift das 
Gebäude lieb, da ſie uns einen Blick in die leidenreichen 
Tage eines alten Bürgers tun läßt, der 1580 wohl in Er⸗ 
innerung an mancherlei Kreuz ſeiner Familie die klagende 
Pſalmſtelle wählte: 
Here, si mi gnedich, wente (denn) ik rope dagelikes 
to di. Vorfrouwe (erfreue) de Seile dines Knechtes. 
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Ein unverzagtes Herz aber lüftet ſich an dem heute noch 
muſterhaft gehaltenen Goldſchmiedshauſe der Knochen⸗ 
hauerſtraße Nr. 30, das noch von der alten, faſt ver⸗ 
lorenen Bürgerſorgfalt Hannovers Tündet: 

Lat trotzen jummer, wer da wil. 
Godt is allein mein Zeil. 


Obwohl hier ein hochdeutſcher Geſelle bas min ver: 
ſchnitten hat, dürfen wir das Haus in der gleichen Zeit mit 
dem vorhergehenden, alſo um 1580 anſetzen, was ſein Aeußeres 
auch verlangt. 

Wenig ab rückt auch das ſpärlicher geſchmückte, beſcheidene 
Haus Kreuzſtraße Nr. 11, das uns in feinen Inſchriften 
wieder einen wertvollen Beitrag liefert zur Seelenkunde 
eines althannoverſchen Bürgers aus der Zeit von 1550 bis 
1590, der ſich glücklich preiſt, weil der Herr ihm eine wunder⸗ 
bare Güte bewieſen hat, daß er ihn wohnen ließ in einer 
vasten stad. Und wie die Sprüche an den Heidehöfen noch 
heute die Hoffnung irdiſchen Lohnes für treue Frömmigkeit 
ganz unverblümt ausſprechen, ſo wußte es ſchon dieſer 
wenig bemittelte Kleinbürger vor Jahrhunderten auszu⸗ 
plaudern: 

Wi werden vele Gudes hebben, so wi Godt fruchten, 
de Sunde vormiden und gutes tun. 


Die letzten Worte ſind wahrſcheinlich durch ein Verſehen 
hochdeutſch gehalten. Daß der Beſitzer ſein Luthertum, wie 
es ſich eigentlich von ſelbſt verſtand, hochhielt, beweiſt der 
. lateiniſche Spruch, den die fünf Buchſtaben 
V. D. M. I. A. verkünden: Gottes Wort währt in Ewigkeit. 


Den alten Hausſpruch vom Gottvertrauen trägt auch 
das mit perlenverſchnürten Füllhölzern und Volutenkonſolen 
geſchmückte Haus der Marktſtraße Nr. 28 auf feinen 
Schwellen, das unter dem zweigeſchoſſigen Doppelerker 
wie zuſammengeſunken erſcheint. Es ſtellt ſich in die Zeit 
um 1580. 

In der Dammſtraße fällt uns an dem hohen, tief 
in die Nordſeite dringenden Giebelhauſe Nr. 5 (Thiele⸗ 
Callmeyer) ein Meiſterſchild C. H. auf. Das war 
offenbar ein früherer Geſelle aus hannoverſcher Werkitatt. 
Denn dieſes Urbild des hochgereckten, dabei ſchmal, wenn 
auch nicht eng aufgebauten Giebelhauſes kann nirgends in 
der Nachbarſchaft, am wenigſten im fachwerkkundigen 


3 
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Hildesheim, geſucht werden. Dieſer Giebel, deſſen Vor⸗ 
kragung noch einmal in der Mitte das Dach mitmacht, 
dieſe zwei Stockwerke, auf hohem Unterbau übereinander 
vorkragend, dieſes Bürgerhaus uralter Sachſenart war ſchon 
einmal, nur noch wuchtiger und ziervoller gebaut worden in 
der Nachbarſchaft, wo es der Bauherr auch täglich vor Augen 
gehabt hatte, lange genug, um ſeine Vorzüge zu würdigen; 
drüben an der Ecke vor dem prachtvollen Treppengiebel des 
Rathauſes und ſeiner Laube. Das Fleiſchhaus, das bis 1844 
hier ſtand, war das Vorbild für den jüngeren Bau. Jener 
blattreiche Ständerſchmuck aber, den das Haus noch ſehen läßt, 
gibt uns Rätſel auf. Fit hier durch Umbauten wirklich koſtbares 
Balkenwerk verſchwunden oder fügte der Zimmermeiſter 
nur einen liegengebliebenen Ständer mit ſolcher Arbeit ein? 
Es wäre ein ſchlimmes Zeugnis für die dürftige Vermögens⸗ 
lage des Bauherrn, wenn er ſich ſolche Verzierung nicht hätte 
leiſten können. 

Nach dem Eindruck des Ganzen zu urteilen, ſcheint etwa 
1590 das Baujahr geweſen zu ſein. Verwandt will mir, 
beſonders wegen des ſchrägen Hinſtrebens der Ständer nach 
der Giebelſpitze das ſchöne kraftvolle Haus Nr. 38 der Oſter⸗ 
ſtraße erſcheinen. Unter den Inſchriften reden manche Wörter 
ein ins Hochdeutſche abfärbendes Niederdeutſch: 

1. Joh. 1. Dat Blodt Jesu Christi maket uns rein 
von allen Sünden. (Sprüche Salomos 16 =) Befehle 
dem Heren dine Werke, so werden deine Anschläge 
vort gan. 


Andere am Hofflügel bringen faſt reines Hochdeutſch, ſo daß 
man mit der zeitlichen Anſetzung ſchon ins 17. Jahrhundert 
vorrücken möchte. Bleiben wir aber lieber vor 1600 ſtehen. 

Im Gegenſatz zu den hohen Altbürgerhäuſern ſtanden 
ſchon in dem vorhergehenden Abſchnitt die kleinen Hand⸗ 
werkhäuſer)), als deren Beiſpiel wir damals S. 111 das 
kleine Haus in der Kreuzſtraße Nr. 9 aufgeführt haben. 
Für die Bauweiſe der Zimmermeiſter dieſes, des eigentlichen 


1) Das winzigſte Haus dieſer ganzen Gattung, wie überhaupt des alten 
Hannover, ſtand Oſterſtraße 13. Nur zwei Fenſter breit, baute es ſich mit ſeinen 
drei Fachwerkgeſchoſſen auf einem Sockel ſchöner Sandſteinquadern auf. Das 
Ganze war ſo maleriſch, daß man den Abbruch bedauert, ſo unbedeutend und 
unbrauchbar das Haus auch geworden war. Aber man würde es den Fremden 
vielleicht ebenſogern zeigen, wie es die Hamburger mit dem Kolibri unter ihren 
ome in der Reichenſtraße lächelnd tun. 
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Renaiſſanceabſchnittes, beſitzen wir an Knoche nhauer⸗ 
ſtraßſe Nr. 20 (Haus Kracke) ein treffliches Muſter. Natür⸗ 
lich fehlt auch hier die Brüſtungsplatte Hildesheims mit 
den ſinnbildlichen Geſtalten oder den bibliſchen Geſchichten 
oder Vorgängen des täglichen Lebens. Aber das war nun 
einmal nicht der Geſchmack, wie man ſich auch in Braunſchweig 
ſpröde dagegen verhielt. Gegliedert wird das ſchmale Haus, 
das mit der Traufſeite zur Straße ſteht, durch ſtark vortretende 
Geſimſe, die um die Ständer verkröpft werden, und zwiſchen 
denen im erſten Stockwerke kleine Bogengänge erſcheinen, 
die vielleicht ausgefüllt werden ſollten, wie es 1576 am 
Marktſtraßenausbau des Rathauſes geſchah. Der Spruch: 

Got ist mein Scepper, Christ mein Erloser, der hillige Geist 
min Tröster, ziert die dem Erdgeſchoß aufliegende Schwelle. 

Gern würden wir dieſes auch noch unverbaut beſitzen, um 
ein vollſtändiges Bild des anſprechenden Hauſes zu genießen. 

Die Sprache iſt hier ſchon verdächtig nahe dem Hoch⸗ 
deutſchen. Der Meiſterſchild zeigt ein M. C. M, wie wir es 
fand Oſterſtraße Nr. 66 von 1586 und Marktſtraße Nr. 38 
anden. 

Gar zu gern enträtſelten wir die Namen, obwohl ſie 
natürlich ohne Belang ſind. Immerhin iſt ein Monogramm 
doch wertvoll und wird ungern entbehrt bei einem ſo an⸗ 
ſprechenden Bau, wie es das ſchmalbrüſtige, aber nicht 
ſchmuckloſe Haus Leinſtraße Nr. 8 (1592) ijt, aller Welt 
bekannt als das Sterbehaus des 1776 leider zu früh ver⸗ 
ſchiedenen Dichters Ludwig Hölty. Allerdings plaudert ſich 
da ein redliches Herz wieder gründlich in Sprüchen aus. 
Gotiſches Laubwerk wedelt noch auf den Torholmen. Die 
Worte des Sirachſpruches ſind noch plattdeutſch, aber auch 
ſchon dem Hochdeutſchen angenähert wie vorhin. So ſtellt 
ſich die Zeitgrenze feſt genug. Denn dieſem älteren Abſchnitt 
gehörten einſt die einheitlich aufgeführten Nachbarn 
Köbelingerſtraße Nr. 56/57 an, die längſt gefallen 
ſind. Sie trugen neben der Jahrzahl 1585 den Spruch aus 
dem weiſen Sirach, der auch am Höltyhauſe ſteht: Wenn 
du in diner Joget nicht sammelst, wat wultu im Older 
finden ! 

So ſchlicht fie waren, fie halfen doch neben dem Stein⸗ 
werke des Apothekenanbaus dabei, das glänzende Bild fs 
Fachwerkflügels von 1565 allmählich hinüberzuleiten 
die ſchmuckärmere Straßenflucht. Wir hätten fie heute mit 
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ihren Schwelleninſchriften und ihren geſchnitzten Konſolen 
ſchon hübſch herausgeputzt, ſo daß auch ſie das Stadtbild 
bereichern würden, wäre es hier an ſeiner mißhandeltſten 
Stelle in unverſehrter Herrlichkeit erhalten geblieben. 
| Die hochdeutſche Sprache einer Schwellen⸗ 
inſchrift weiſt das Haus faſt ausſchließlich über das Jahr 
1590 ins 17. Jahrhundert, und wer ein bischen hellohrig 
geworden iſt beim Leſen dieſer Sprüche, wird das raſch 
begriffen haben. Kramerſtraße Nr. 17 rühmte ſich ein 
wohl zugewanderter Muſikus glücklich ſeines warmen Daches: 

Mit Godt dureh Vieler Freunde Gunst 

Und Hülf der Edlen Musik-Kunst | 

Dies Haus von neu ist aufgebaut 

Gantz wol der baut, Wer God vertraut. 


Leider ijt es vor einigen Jahren gefallen; das Na ch - 
barhaus Nr. 16 aber ſteht noch da. Meiſter Hinrich 
Stünkel hat es, wie ſchon einmal in dieſen Blättern betont 
wurde, gebaut. Da er, wie wir wiſſen, um 1623—37 als 
hannoverſcher Bürger nachweisbar iſt, 1622/3 in der Köbe⸗ 
lingerſtraße 31 baute, legen wir dies Haus in dieſe Jahre, 
wobei ich jedoch nicht über 1630 hinausgehen möchte. 

Die Inſchriften ſind hochdeutſch z. B. Got der herre 


weis hulf und raht, wen menschen hulf ein ende hat. 


Eine andere Inſchrift erinnert an Burgſtraße 21, 
ein eigenartiges Haus, dem das 18. Jahrhundert ein 
Manſardendach ſchuf, das 17. einen Erkerausbau, deſſen 
Anſatz auffällt. Es gehört in dieſelbe Zeit um 1620. Die 
Inſchrift iſt verſtümmelt; die Füllhölzer erfreuen aber 
noch heute. 

Hochdeutſch auch, aber dafür ganz abweichend in der 
deutſch⸗gotiſchen Schrift von allen übrigen warnt uns an 
dem ſonſt an den Ständern wohlgeſchmückten Hauſe Knochen⸗ 
hauerſtraße 3 die Inſchrift: 

Sey nicht ein Weinſäuffer, denn der Wein bringt 

viel umb Gut. 

| Ein ſolches Querhaus ſteht Knochenhauer⸗ 
ſtraße 7, heute die Wirtſchaft Zum alten Klee- 
blatt, leider in ſeinem rieſigen Dachboden neuerdings 
arg gekappt. Tritt hier in den Füllhölzern nicht große Aehnlich⸗ 
keit mit denen des Apothekenflügels zutage? Faſſetten⸗ 
buckel betonen die Balkenköpfe. | 
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W «te Das ewige Guth 
Macht rechten Muth. 
Dabei ich bleibe, 
Wage Gudt und Leib. 
Godt hilf mir. 

So lautet die Inſchrift auf den oberen Schwellen. 
Unten finden wir den Schlußvers des 90. Pſalms. Aber 
auf dem aus Backſteinen gemauerten Unterbau lieſt man 
noch allerlei: 

Mortali satis est (Für einen Sterblichen genügts). 
Jesus Salvator meus (Jeſus mein Heiland). Soli deo gloria 
(Gott allein die Ehre !). Hier find auch zwei Wappenſteine 
eingefügt mit abgekürzten Namen, deren einer drei Eicheln, 


der andere einen dichtbelaubten Brunnen zeigt, die beide 


freilich keinem vornehmen Geſchlechte angehören. Die 
Jahreszahl 1594 paßt auch auf den Fachwerkbau, ſo daß 
wir das Ganze, eigentlich ja einen Miſchbau, dort anſetzen 
müſſen. War dieſer M. H. G. übrigens zugleich der Erbauer 
oder nur der Bauherr? 

1628 wurde auf der Köbelingerſtraß e, wo 
heute die Ebhardtſtraße einläuft, ein Fachwerkhaus gebaut, 
das im rechten Winkel ſich der Marktſtraße zudrehte 1), wie 
ja überhaupt nach alter Städtebauweiſe das kuliſſenartige 
Vortreten der Häuſer, das lange Ueberblicke über die Straße 
erlaubte, äußerſt beliebt war). Seit der Verſtümmelung 
dieſer Stelle ijt davon wenig mehr zu ſpüren. Der Umbau 
der Fenſter hatte dieſem Hauſe frühzeitig viel genommen, 
ein dicker Oelfarbenanſtrich allmählich die zierlich geſchnitzten 
Ornamente verwiſcht. Es waren nämlich auf den Brüſtungs⸗ 
platten unter den Fenſtern metallartige Zierſtücke ein⸗ 
geſchnitten, wie ſie als herrlichſtes Beiſpiel bekanntermaßen 
das Herzogliche Hofbräuhaus in Braunſchweig vorweiſt. 
Immerhin war das hannoverſche Eckhaus ein anſehnlicher 
Bau namentlich in ſeiner Nachbarſchaft, auf die wir bei 
Beſprechung der Miſchbauten noch kommen werden. Als 
Baumeiſter nannte ſich Meiſter Hinrich Stünkel, der auch 
Kramerſtr. 16 aufführte (vgl. S. 219). 

Die Verzierung der Brüſtungsplatten mit Metall⸗ 
ornamenten treffen wir in Alt⸗ Hannover nur noch einmal 

1) Zuletzt wurde hier die bekannte Bäckerei Römermann betrieben. 


2) In Braunſchweig z. B. beim Bäckerklint zum Ueberblicken der ein⸗ 
mündenden Breitenſtraße. 
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Burgſtraße 23, jenen um ſeines Erkers willen oben 
(S. 171) abgebildeten Miſchbau, wo die Schwelle die Jahres⸗ 
zahl 1620 trug neben einem Spruche. 

Auch während des furchtbaren Krieges ruhte, wie wir 
ſahen, die Bautätigkeit nicht. Wohl entſtand kein prunkendes 
Fachwerkhaus mehr, doch dergleichen hatte Hannover ja ſeit 
1566, nach dem Beſtande der Ueberlieferung zu urteilen, 
keins mehr geſehen. Dennoch aber ſtellte ſich 1628 auf der 
Schmiedeſtraße Nr. 11 jener Nachbar des ſpäteren 
Leibnizhauſes auf, den wir mit ſeiner ſchlanken Giebelgeſtalt 
heute gar nicht entbehren könnten. Der Zahnſchnitt in den 
Füllhölzern, die eigenartig durchgebildeten Volutenkonſolen 
bieten ſich als Schmuck an. Auch dieſes Haus iſt nicht mehr 
für eine Familie berechnet, ſondern zur Vermietung ein⸗ 
gerichtet. Die Löſung iſt vortrefflich. Auch auf ſchmalem 
Grundſtücke konnten jetzt, ohne daß man die unentbehrliche 
Diele aufzugeben brauchte, mehrere Familien übereinander 
hauſen, ein Bedürfnis, das die Flut der in Kriegsängſten 
in die feſte Stadt hineindringenden Umwohner des flachen, 
Ungeſchützten Landes geſchaffen hatte. 

Mancher berechnende Hausbeſitzer hat auch damals jene 
Hofflügel an die älteren Vordergebäude anbauen 
laſſen, ſo daß wir, wo wir Jahreszahlen finden, auf den durch 
die Not des Dreißigjährigen Krieges geſchaffenen Zuſtrom 
fremder Bevölkerung nur hinzudeuten brauchen. So erwuchs 
hinter dem heute entarteten Vorderhauſe 1635 auf der Oſter⸗ 
ſtraße Nr. 9 das Hintergebäude mit dem Namenspaar H. 
Hansinck Elisabeth Berns und dem Pſalmſpruch: Lobet 
den Herrn . . . Oder weiter hinauf bei Nr. 80 entitand 
im gleichen Jahre ein Hofflügel mit Inſchriften und Namen 
der Erbauer. Am ſchönſten und urſprünglich erhalten begrüßt 
uns heute noch das Hinterhaus Köbelinger⸗ 
jt rake Nr. 27. 

Wir gewahren zuerſt nur ein ſchmales Stück, da Nachbar⸗ 
bauten zu dicht herantraten und nur dieſen Teil zur Aus⸗ 
ſchmückung freiließen. Neben dem Rundtor leuchtet ein 
heute liebevoll wieder aufgefriſchter Wappenſtein des 
erbauenden Ehepaars von 1635 und der Spruch voll gläubiger 
Jenſeitshoffnung: 

Ewige Freude oder Pein 
Wird unser aller Lonung sein. 


Ueber einem anderen ſteht der Vers: 
Der Herr durch der Engel Schar 
Meinen Ein- und Ausgang bewahr. 


Unter dem Torweg hindurch, wo noch alles benutzt wird 
wie vor Jahrhunderten — hängt doch das Windeſeil noch 
herab, und die Bretterbahn zum Wandſchutz ijt noch blank 
geſcheuert von den aufgewundenen Ballen und Tonnen — 
gelangen wir auf den zweiten Hof. 

Hier entdecken wir noch im oberen Stockwerk die offenen 
Luken, die ſonſt in Hannover kaum noch zu finden ſind, wo 
faſt jeder Boden zu Wohnungen ausgebaut iſt. Der Schnitzer 
des Spruches hat ſich den Scherz gemacht, für die Wörter 
teilweiſe ihre Gegenſtände einzuſchneiden, jo für Roje, Herz, 
Kreuz. So entſtand der als Luthers Wahlſpruch bekannte, 
allerdings erweiterte Reim: 

Des Menſchen Herz auf Roſen geht, 
Wenn's mitten unterm Kreuze ſteht. 
Das Kreuz iſt ſchwer, das Glück iſt gut 
Trübſal die Roſen tragen tut. 

Dazu leſen wir hier auch den Spruch: 

Des Vaters Segen baut den Kindern Hauler. 


Häuſer desſelben Meiſters, nur ohne alle Sprüche, finden 
wir dann noch Kramerſtraße Nrn. 5 u. 18, wie wir unten 
berühren werden. 

Bei aller Schönheit einzelner Schmuckteile an den nieder⸗ 
ſächſiſchen Fachwerkhäuſern dieſer Zeit — Hannover hat ja 
im Gegenſatz zu dem früheren Abſchnitt der Uebergangszeit, 
kein Bauwerk hinterlaſſen, das ſich mit denen Hildesheims 
meſſen könnte — war es doch ein tödliches Gift, was der 
uralte Fachwerkbau mit dieſer Renaiſſancekunſt eingeſogen 
hatte. Man beſaß hohe Giebelhäuſer edelſter Geſtalt auf 
allen Gaſſen, als man dem Zeitgeſchmack folgend anfing, 
der neuen Kunſtweiſe ſchrankenlos die Arme auszubreiten. 
Aber ſie konnte nur mit kleinen, oft ganz belangloſen Zierraten 
den alten urdeutſchen Holzbau umſpinnen, im Aufbau blieb 
er noch hundert Jahre faſt ſeinem germaniſchen Weſen treu; 
dann allerdings hat ſie ihm wie dichter Epheu dem wirtlichen 
Baume die Kraft ausgeſogen. Die ſtolze Höhenrichtung 
verſchwand. Wie der welſche Steinbau legte ſich auch das 
hannoverſche Fachwerkhaus in die behagliche, bequemere 
Breite. Dadurch aber verlor es ſeine Eigenart, wenigſtens 
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in Hannover, das ſein altſächſiſches Giebelhaus durch Jahr⸗ 
hunderte hochgehalten hatte. 

Was im 16. Jahrhundert an ſtattlichen Fachwerkhäuſern 
in Hannover erwuchs, war immerhin noch prächtig genug, 
um in den Dörfern der Nachbarſchaft als Vorbild für die 
langgeſtreckten, dem Hofe den Giebel zukehrenden Bauern- 
häuſer zu dienen. Urſprünglich ſtimmten ja die altſtädtiſchen 
Häuſer mit den bäuerlichen vor den Toren alle in der Längs⸗ 
diele und der Giebelrichtung zur Straße überein, bis dann 
die mitteldeutſche, weit ins alte Sachſenland eingreifende 
Hausform!) auch in der Stadt Hannover ſich Anhänger ſchuf 
(3. B. Apothekenflügel des Rathauſes von 1565; Knochenhauer⸗ 
ſtraße Nr. 49 von 1574 u. viele a.). Soviel in Stöcken, Liſt, 
Vahrenwald oder im weiter entfernten Iſernhagen noch an 
ſchönen alten Bauernhäuſern zu ſehen iſt, das iſt ſo auffällig 
beeinflußt durch die ſtadthannoverſche Bauweiſe, daß man 
wirklich einmal zu genauerer Vergleichung auffordern müßte. 
Leider ſind ja die früher ſicher reichgeſchmückten Bauernhöfe 
des Kalenberger Landes oder im Großen Freien von ihren 
wohlhabenden Beſitzern zu raſch durch nüchterne Ziegelkaſten 
erſetzt worden, ſodaß die Dörfer heute wenig Anhalt bieten. 

Die Volutenkonſole, die Vorkragung mit wagerechtem 
Fenſtergeſims, auch die Fächerroſe der Uebergangszeit, 
alles das ließen die Bauern ſich an den Giebelſeiten ihrer 
Häuſer anbringen, wie es der dörfliche Zimmermeiſter ſeinen 
Handwerksgenoſſen in der Stadt abgeſehen hatte. Solche 
Entlehnung iſt anderwärts, z. B. in Süddeutſchland, gang und 
gäbe, in Niederſachſen eigentlich auch beſonders deutlich. 
Finden ſich doch, wie man auf einer Wanderung entdeckt, 
im Dorfe Warbſen bei Holzminden Häuſer des 16. Jahr⸗ 
hunderts ganz nach dem Vorbild ſtädtiſcher Bauten Holz⸗ 
mindens oder Einbecks, vor allem ein wackerer Fachwerkbau mit 
Fächerroſen von 1591. Zu betonen gibt es dabei, daß bei 
aller heute ſog. Bauernkunſt die Stadtkultur immer das 
Vorbild war, nach dem das an ſchaffenden Künſtlern natur⸗ 
gemäß arme platte Land ſich oft unbeholfen richtete. Die 
Hamburger Kaufherren der Renaiſſance mußten ſchon ein 
Jahrhundert bei all dem behaglichen Gerät um die getäfelten 


1) Ueber das altſächſiſche Haus in Hannover hat Dr. W. Peßler in dieſer 
Zeitſchrift 1910 S. 6 ff. gehandelt und Alt- und Neuſtadt treffend einander 
gegenübergeſtellt. 
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und gekachelten Wände hauſen, ehe die Vierländer und Alt⸗ 
länder ſich jene ſauberen ſchmuckreichen Stuben ſchufen, die 
wir heute um jo höher bewundern, da uns ihre ſtädtiſchen 
Vorbilder fehlen. 


e) Gemiſchte Bauten. 


Innerhalb der geſchilderten Entwicklungsreihe hebt ſich 
eine Gruppe Häuſer heraus, die ein Recht beanſpruchen 
könnte, in jedem der beiden letzten Abſchnitte behandelt zu 
werden, und wir waren bisweilen auch ſchon zweifelhaft 
(S. 165/170), ob wir ihrer eines nicht ſchon an früherer Statt 
beſprechen ſollten. Doch wird es ſich empfehlen, die ganze 
Schar zuſammenhängend zu muſtern. 

Es handelt ſich dabei um ſtadthannoverſche Bürgerhäuſer, 
die im Erdgeſchoß oder den beiden unteren Geſchoſſen das 
Vorbild der Steinfaſſade befolgen, das ihnen die hohen 
Patrizierhäuſer ihrer Zeit gaben, dann aber ein Fachwerk⸗ 
geſchoß darüberſetzten und einen gleichartigen Erker auf dem 
Dache. Die Wohnungsart ſpäterer Tage hat dann mitunter 
noch ein zweites Stockwerk in Fachbau hinzugefügt (ſo z. B. 
Oſterſtraße Nr. 68, Ecke des Potthofs). Es iſt nicht immer zu 
entſcheiden, ob dieſe Häuſer zuerſt, wie man anzunehmen 
geneigt iſt, den Unterbau aus Fachwerk beſeſſen haben, 
dann nach dem veränderten Geſchmack des Beſitzers ſich, wie 
es volkstümlich heißt, eine neue Schürze umbanden, alſo 
den Bau durch eine vorgelegte Sandſteinfaſſade verblendeten, 
von der das etwas vorrückende Obergeſchoß nicht getroffen 
wurde. Bei einigen Häuſern ſcheint dies tatſächlich der Fall 
zu ſein. Andere ſind von Grund auf im Erdgeſchoß aus 
Backſteinen aufgeführt, oft mit Sandſtein verblendet, ſo daß 
der ganze Miſchbau als von Anfang überlegt, als einheitliche 
Willensäußerung zu beurteilen iſt. Der Gang der Entwicklung 
iſt am beſten in der Annahme verſtändlich, daß anfangs ein 
Fachwerkhaus verblendet, ſpäter bewußt das Haus im 
Miſchſtil aufgeführt wurde. Die zeitlich letzten Vertreter der 
Gruppe, z. B. das Brauergildehaus der Oſterſtraße von 1642, 
Roßmühle Nr. 8, bieten ſich als von vornherein abgeſchloſſene 
Bauten dar. 

Wieder kommen wir auf Früherbetontes zurück. Daß 
es in Hannover bis auf wenige Fachwerkhäuſer der 60er Jahre 
des 16. Jahrhunderts ſo ganz an ſchmuckreichen Bauten fehlt, 
die den Wettbewerb mit Hildesheims voll Bildnistafeln und 
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geſchnitzten Ständern prunkenden Häuſern aufnehmen 
könnten, erklärten wir daraus, daß in Hannover gerade die 
Gunſt der Wohlhabenderen ſich der in Hildesheim bis auf das 
eine Kaiſerhaus vernachläſſigten Steinfaſſade zuwandte. 
Alle dieſe an Zahl nur geringen Vertreter einer ehemals doch 
reicheren Gruppe von Miſchbauten lehren uns, wie man dem 
Zauber des monumentalen Steinbaues unterlag. Auch der 
Handwerker wollte ſchließlich auch ſo wohnen wie die be⸗ 
wunderten Herren der reichen Geſchlechter. Auch ſeine Fenſter 
ſollten zierliche Säulenpaare einfaſſen, ein Löwenkopf oder 
ein Engelshaupt aus dem Scheitel des Türbogens hernieder⸗ 
ſchauen, dem ſeinerſeits der Steinmetz Geſimſe und flache 
Metallverzierung an den Pfoſten meißelte. Wohnte doch 
in dem kleinen zierlichen Eckhauſe am Potthof 
(O ſterſtraß e Nr. 68), das wir ſchon früher ſtreiften, nach 
dem Wappenſtein zu urteilen, wo ſich aus dem Helm des 
Ehemanns die Brezel, der hannoverſche Krengel, reckt, ein 
Bäckermeiſter, Bartolomeus Roſenhagen 1609. 1608 aber iſt 
Leinſtraße Nr. 12 aufgeführt, wenn dieſer Bau einheitlich 
entſtand und nicht erſt nachträglich verblendet wurde. Dafür 
gibt andererſeits Oſterſtraße Nr. 56 (Möbelfabrik 
Fuge) ein lehrreiches Beiſpiel; wenngleich wir dies früher 
ſchon behandelte Haus doch nur wegen ſeines Portals 
von 1645 mit dem Löwenkopf und metallartiger Verzierung 
nicht unter die Miſchbauten rechnen möchten. | 

Auch DOfterjtraße Mr. 28 mit der hochdeutſchen 
Inſchrift: Abgunſt iſt groß ... von 1608 ſcheidet ſich deutlich 
in das aufgeſetzte Fachwerk und das maſſive, allerdings im 
19. Jahrhundert völlig umgearbeitete Untergeſchoß. Wäre 
nicht der Schlußſtein des Einfahrtsbogens mit ſeiner Haus⸗ 
marke, ſo würde man ganz ratlos ſein. So aber ſtellt ſich dieſes 
Haus in die Reihe der früheren Miſchbauten, zu denen 
Leinſtraße Nr. 12 (1608), Oſterſtraße Nr. 68 (1609), Burg⸗ 
ſtraße Nr. 23 (1620), Köbelingerſtraße Nr. 30/1 (1622) 
gehören. 

Dieſe Miſchbauten ſind natürlich oft ganz beſcheiden 
gehalten, manche entbehren z. B. der Fenſterſäulen, bei 
anderen iſt das Portal wohl durch Umbauten verloren 
gegangen. In dieſer Hinſicht it Oſterſtraß e Nr. 28 ein 
recht anſpruchsloſer Bau geworden, an dem die Koſten der 
Verzierung lediglich von dem aufgeſetzten Fachwerkgeſchoß 
mit ſeinem Spruche beſtritten werden (1608). Ganz gefällig 

15 
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ſtellt ſich weiter oben Nr. 50 dar: Ein ſchönes hochgewölbtes 
Portal mit Zahnſchnittverzierung, dem Windeerker auf dem 
Dade, alles in allem trotz der Beſcheidenheit in der Aus⸗ 
zierung des Fachwerks (die Schwellenkante iſt nur abgefaſt 
und ebenſo die Füllhölzer) ein Haus, noch unverdorben aus 
der Zeit um 1600, das in einer Kleinſtadt uns auffallen würde. 
Jedenfalls achtete ſein Erbauer es nicht für zu gering, um 
ſein Schild daran zu heften. M. H. B. ſteht daran und auf der 
Schwelle leſen wir den Spruch: 


Here Godt bis (ſei) Du mein Zuversicht, 
So min Munt kein Wort mer spricht Anno 1611. 


Dieſe Jahrzahl paßte trefflich zu der von Leinſtraße 
Nr. 12 (1608). Derſelbe Meiſter, der beide baute, war ſeinem 
Schilde nach ein Zimmermann, bringt er doch den Fächer, wie 
ihn der Apothekenflügel und ſeine verwandten Bauten 
zeigen, vertieft und ſchöner als C. B. darauf zur Darſtellung. 


Rührend aber wirkten einſt gewiß, eingehüllt in all die 
ſorgſame Pflege weißer Gardinen und bunter Blumen, die 
beiden Gebrüder, ehe ſie eingekeilt in der drangvoll fürchter⸗ 
lichen Enge des Röſehofs bei bettelarmen Leuten ver⸗ 
wahrloſt dem Abbruch verfielen. Es iſt doch erſtaunlich, 
wieviel redliche Arbeit die guten Meiſter dieſer handwerks⸗ 
gerechten Zeit ſelbſt an ſolche Kleinleutehäuſer der Renaiſſance⸗ 
zeit vor dem großen Kriege wandten. Das wiederholte ſich 
ſeitdem nicht wieder. Man ſehe ſich nur einmal die Abbildungen 
an (Stadtarchiv) oder das eine Portal, das heute im Leibniz⸗ 
hofe gerettet ſteht, und urteile ſelbſt, wie gefällig mit dem 
Zahnſchnittmuſter und vortretenden Geſims dieſe rund⸗ 
gewölbte Tür ausſchaut. Das Erdgeſchoß war aus gleichem 
Stoff, doch wurden die Sandſteinquadern höher hinauf durch 
Backſteinmauerwerk abgelöſt, wie denn auch der Sockel der 
Fachwerkhäuſer in der Regel aus wohlbehauenen Sand⸗ 
ſteinen beſteht. Das vorſpringende Stockwerk ſaß auf Voluten⸗ 
konſolen, die auch die Dachſchwelle trugen. Dieſe Kleineleute⸗ 
häuſer reden noch einmal deutlich genug von dem glänzenden 
Wohlſtande, der in Niederſachſen vor dem entſetzlichen Kriege 
herrſchte, man gehe in die Kleine Duvenſtraße und erkenne, 
wie nach dem Kriege der einfache Mann im alten Hannover 
wohnen mußte, froh nur ein Dach über dem Kopfe zu haben. 
Auch die Inſchrift fehlte jenen Häuſern im Röſehofe nicht, 
ſo beſcheiden ihr Sprüchlein klingt: 


aD = 


(Röſehof 27) 
Der Herr durch der Engels Schar 
Deinen Ein und Ausganch stedes (ſtets) bewar 
(Röſehof 26) 
Bewar dis Haus und ganze Stadt 
O fromer Godt in aller Gnadt 
Aber man lebte doch ſeiner ſelbſt bewußt, das zeigt 
ſie, und nicht wie ein Tier, wie nur zu bald im Elend des 
folgenden Krieges. 

Dem Eckhaus der Ballhofſtraße Nr. 6, das wir 
auch in dieſe Gruppe rechnen müſſen, iſt der ſteil aufſtrebende 
Giebel, nach der Kreuzſtraße hin arg in der Linie abgeknickt, 
als ſpäter die Wohnungsnot ein neues Stockwerk ſchuf. 
Es iſt ſonſt ein ganz gefälliges Haus, unten mit ſeinen Sand⸗ 
ſteinwänden und Geſimſen, darüber Fachwerk mit ſeiner 
ſchlichten Verzierung und den Sprüchen, die von ehrlichem 
Chriſtentum evangeliſcher Prägung der Reformation reden 
und wirklich beim Leſen den Eindruck wahrer Ueberzeugung 
ihres Urhebers machen. Nach der Kreuzſtraße, auf der Giebel⸗ 
ſeite ſteht da zu leſen: (Ps. 25) Sehe an dat miner Viende 
so vele is unde haten mi uth Vrevele Beware mine Seele 
und redde mi. Lath mi nich to Schanden werden. Wente 
(denn) ich (!) vortruw up di. Schlicht und Recht dat behode 
mi. Iſt hier die Herkunft des Bauherrn aus der Heide, dem 
nördlichen Teile unſerer Provinz, klar, ſo verrät ſich die ſtadt⸗ 
hannoverſche Mundart eines ausführenden Geſellen in der 
ſonſt hochdeutſchen Inſchrift: 

Ach Got wi gern ich wissen wolt, 
Wem ich auf Erd getruwen solt. 
Ich se mek umme zu aller Frist 

Ich weis nicht, wer mein Frundt ist. 

Das war eingeführtes Spruchgut, aber der Bauherr 
redet wohl wieder aus Zeilen wie dieſen: 

Bleibet bei uns, Her Jesu Christ, 
Dewile es Avent geworden ist. Din Wordt de holdt ewiglich. 

Knochen hauerſtraße Nr. 61 ftellt ſich zwar 
auch mit der Breitſeite an die Straße, iſt dafür aber reicher 
ausgeſtattet mit Fenſterſäulen und dergleichen, hinter denen 
Blumen leuchten; es iſt das ehemals ſo unwohnlich niedrige 
Zwiſchengeſchoß, was jetzt in der Renaiſſancezeit einheitlich 
umgebaut wird. Darüber liegt ein Fachwerkgeſchoß, das 
ſeine Schwelle mit einem Spruche geziert hat. 

15* 
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Leinſtraße Nr. 12 hat im ſteinernen Unterbau die größte 
Aehnlichkeit mit Köbelingerſtraße Nr. 30/31, 
einem langgeſtreckten Doppelhauſe, mit dem gotiſchen Giebel⸗ 
nachbar, auch jenen Bauten angehörig, die noch in junger 
Vergangenheit aus kurzer Ueberlegung kaltherzig geopfert 
ſind.!) Hier fand ſich zwiſchen Sprüchen die Jahrzahl 1622 
und die Angabe der beiden Monate Auguſt und September, 
in denen das Haus aufgeführt war — oder heißt das, im 
Auguſt und noch im September, ſo daß in den letzten Tagen 
des vorhergehenden und in den erſten Tagen des folgenden 
das Haus vollendet wurde? Ein Wappenſtein am ſteinernen 
Unterbau trug dieſelbe Jahrzahl, ſo daß hier zum erſten Male 
die einheitliche Ausführung verbürgt iſt. 

Leinſtraße Nr. 12 gibt uns noch heute ein ſehr 
gutes Beiſpiel dieſer geſchmackvollen Vereinigung von Holz⸗ 
und Steinbau. Oben trägt das Fachwerkgeſchoß, das hier 
nicht durch häßliche ſpätere Aufbauten entſtellt iſt, einen 
Spruch aus dem weiſen Sirach. S. am XI. Bleibe in Gottes 
Wort und übe dich darinnen und beharre in Deinem Beruf 
und las Dich nicht irren, wie die Gottlosen nach Gut 
trachten. 1608. Auf den Ständern gewahren wir vertieft 
hervorgehobene Ornamente in Art der Metallbeſchläge. 
Die Brüſtungsflächen unter den Fenſtern bleiben jedoch 
leer. Der ſteinerne Unterbau mit Erdgeſchoß und erſtem 
Stock iſt auf gefällige Weiſe mit Fenſterſäulen belebt. Die 
gleichzeitige Entſtehung des Fachwerkgeſchoſſes mit dem 
unteren des quer zur Straße geſtellten Hauſes bezeugt der 
Rundbogen des Tores, der heute leider vermauert iſt, ehemals 
aber (St.⸗A. Mappe 11) noch deutlich erkennbar war. Er 
trug auf ſeinen Wänden dieſelben metallbandartigen Ver⸗ 
zierungen, die den Ständern des Fachwerkoberbaues eigen ſind. 
Wieder erkennen wir auf der älteren Abbildung die große 
Ausdehnung der urſprünglichen Fenſter an den ehemals 
noch vorhandenen Säulen. Hierher müſſen wir im Geiſte 
die großen Fenſter holländiſcher Innenbilder verſetzen, 
um gleich ein Bild althannoverſcher Kultur zu erhalten, das 
hinter denen Alt⸗Hollands nicht zurückbleibt. Auf Quadern 
erhob ſich das ziegelgemauerte Haus bis zum Fachwerk⸗ 
aufbau. Meiſter H. B. dürfen wir darum die Aufführung des 
Geſamtbaus zuſchreiben. Nach Ausweis ſeines Schildes hat 


1) Mappe VI, 30 gibt das Bild. 
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er auch Oſterſtraße Nr. 50 aufgeführt. Hier ijt ein 
Rundbogen zu ſehen, welcher im Scheitel eine Hausmarke 
zeigt. Nicht viel anders war auch Burgſtraße Nr. 23 
von 1620. 


So war das Haus Burgſtraße Nr. 23, deſſen wir 
früher (S. 171) in dieſer Abhandlung ſchon gründlich gedachten, 
eigentlich auch ein Miſchbau. An der Setzſchwelle, die das 
Dach des Fachwerkaufbaues halb verdeckte, las man die Reſte 
eines Pſalmſpruches. Die gekappten Konſolen laſſen 
wenig über ihre Form jagen. Die Holzplatten unter den 
Fenſtern trugen jene metallartige Verzierung, die Be— 
ſchlägen nachgebildet ijt. Um 1620 ijt zuerſt ein ein⸗ 
faches Renaiſſancehaus — denn die ſchlicht abgefaſten 
Kanten in den Hauptfenſtern verbieten eine gleiche Zeit 
der Entſtehung mit den reichgebildeten Fenſterſäulen des 
Erkers — mit einem Fachwerkaufſatz gekrönt von einem 
Meiſter, der uns aus Köbelingerſtraße Nr. 32 bekannt 
geworden iſt, durch ſeine Vorliebe für jene Metallbeſchläge, 
die nirgends in Niederſachſen freilich großartiger zur Ver⸗ 
wendung im Holzbau gekommen ſind als zu Braunſchweig 
1568 an dem heute die Herzogliche Hofbrauerei bildenden 
Hauſe. Der Rundbogen der geräumigen Einfahrt wurde wohl 
zwecks Gewinnung von Wohnräumen ſpäter ausgemauert. 
Die Abbildung (S. 170) zeigt noch die Löcher, aus denen 
1620 die älteren Wappenſteine ausgebrochen wurden. Das 
ſteinerne Untergeſchoß war alſo älter. Auf der Schwelle ſtand 
mit der Zahl Anno Domini 1620 der Spruch: Ich will lieber 
mit einer Fridſamen unterm Dach wonen als mit einer 
haßigen im großen Pallaſt!). Der Erker ſtammte bekanntlich 
aus dieſer Zeit von der Hand des Meiſters des Hauſes der Väter, 
der ihn wohl bei dem Umbau daranſetzen mußte. Der Schild 
des Bauausführenden iſt heute auf Abbildungen kaum 
erkennbar. Wahrſcheinlich aber war es der unſeres Meiſters 
H. B., der Leinſtraße Nr. 12 auch mit denſelben Metall⸗ 
verzierungen arbeitete 7). 


1) Am Erker ſtand unter anderem: 
Rede nicht hinder Rukken 
Das ſein ſere boſe Tukken. 
Sonder das Beſte zu den Sachen 
Das wirt Dir ... (Gott ſelber machen). 
2) Der Bau iſt widerſpruchsvoll genug. Sollte erſt 1620 das ö 
geſchoß aufgeſetzt ſein? 
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Mitunter entdeckt man auch noch beſcheidene Reſte, die 
aber doch gefälligen Schmuck tragen. So fühlte ich mich freudig 
überraſcht, im Hofe Burgſtraße Nr. 25 eine zierliche Stein⸗ 
platte zu finden, die friſchbemalt König David zeigte in 
römiſcher Feldherrntracht, wie jene Zeit ſie liebte, im Purpur⸗ 
mantel, geſtützt auf die Harfe, mit dem Szepter in der Linken. 
In das hohe ſteinerne Untergeſchoß eines ſonſt wenig ge- 
ſchmückten (Zahnſchnittreihe) Fachwerkhauſes war die Platte 
eingefügt. 1624 M D M ſtand darüber, in der Unterreihe 
gab ein Reit . . . tatio mea zu erkennen, daß die lateiniſche 
Inſchrift länger geweſen war. In der Tat bietet nun 
Dr. Wüſtefeld in ſeiner handſchriftlichen Spruchſammlung 
des Stadtarchivs noch ein Bruchſtück Solitudo mihi provincia 
1624, das rechts und links eingerahmt wurde von je einem 
Schildknappen, in einer Art Rolandshaltung mit Lanze und 
angedrücktem Schild. 

Innerhalb der Gattung Miſchbauten ſtellt das Brauer⸗ 
gildehaus die letzte und höchſte Stufe dar. Leider 
bewahrt unſer Stadtarchiv nur die nach einer Weinkarte auf⸗ 
genommene klägliche Zeichnung, die keinen Eindruck gewährt 
von der Mächtigkeit und der ſchweren Gedrungenheit dieſes 
Genoſſenſchaftshauſes, deſſen Erbauung 1642 begann. Aber 
ſeitdem ein neues Gebäude den alten Namen und den Krug 
glücklich weiterführt, können wir dort auch ein Glasgemälde 
finden, das unſer Gildehaus ganz gut wiedergibt. Sonſt aber 
gewähren die kleineren Vertreter der Gattung, die Miſch⸗ 
bauten, die Roßmühle oder Leinſtraße Nr. 12 und Köbe⸗ 
lingerſtraße Nr. 9 noch ſtehen (30/31 von 1622 iſt hier ja leider 
gefallen), recht gut das Außenkleid wieder. Dieſelben feinen 
Fenſterſäulen, das Rundportal und die glatten Quadern, dann 
darüber das feſtgefügte Fachwerkgerüſt. Aber das Ganze iſt in 
der Nacht des 4./ 5. Dez. 1893 ein Raub der Flammen geworden. 

Die alten Lagerkeller dienen teilweiſe dem heutigen 
Pilſener Urquell⸗Ausſchank in der Windmühlenſtraße. Denn 
ehemals bedurfte natürlich das hier unterhaltene Brauhaus 
ſolcher Räume. 1712 wurde die Anlage erweitert durch das 
log. Stadtbrauhaus, einen Steinbau, der auf langem 
Querhauſe einen rechtwinklig dazu ſtehenden ſchmalen Giebel⸗ 
bau vorſchob, der weniger aus der Notdurft entſprungen war 
als aus Shmudbedürfnis. 1738 verlor ſich nach einem Brande 
aber ſein zierlicher Giebel). 


1) Hann. Geſchichtsbl. 1907 S. 358. 
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Das jog. Brauergildehaus!) ſoll Johann Duve jeit 1642 
aufgeführt haben, und er wählte dabei die bewährte Form 
des Miſchbaus, die in der geldarmen Zeit des dreißigjährigen 
Krieges wie noch ſpäter als durchaus anſprechende Löſung 
eines Baugedankens erſchien, der ohne hohe Koſten ein 
ſtattliches äußeres Geſicht, Anordnung mehrerer Geſchoſſe 
übereinander und Gewinnung eines hohen Dachraums für 
Speicherzwecke durch den Fachwerkaufbau erſtrebte. So 
wurde es denn ein behäbig breites Gebäude, dieſe Wiege 
unſerer heutigen großen Städtiſchen Brauerei. 


Ueber das Erdgeſchoß, wo ſich das Wappen befand, 
legte ſich das erſte Stockwerk mit den hübſchen Säulen an 
den zwei⸗ und dreifach gereihten Fenſtern, dann aber kam 
ein Fachwerkgeſchoß und ſchließlich ſtieg der hohe Dachboden 
auf, unentbehrlich zum Aufſchütten von Gerſte und Hopfen. 
Das war, wie es auf dem Stein des Erdgeſchoſſes über dem 
Torwege zu leſen ſtand, Der Brawer Haus errichtet Pro 
commoditate patriae (zu nützlichem Gebrauch der Vater⸗ 
ſtadt). Den Wappenſtein ſehen wir heute Hildesheimer Straße 
Nr. 73 am Geſchäftshauſe der Brauerei eingemauert, als 
Helmzier dienen die Malzlöffel (Braukellen). Aufſprießende 
Gerſtenähren und Malzkörner ſchmücken den Schild. 

So blieb jeder Vorübergehende auf der Oſterſtraße 
einſt ſtehen vor dem ſtattlichen Hauſe, deſſen mächtige Breite 
der Neubau Nr. 83 noch heute zeigt, wenn ſeine Fenſter hell 
waren. Bei Tage aber wies man dem Fremden wohl das 
Wappen dieler für die alte Zeit großartigen Genoſſenſchaft, 
deren Mitglieder ſich bei ihrem Leichenzuge bekanntlich noch 
heute das ſchwarzumflorte weiße Wachslicht nachtragen 
laſſen. Oder er miſchte ſich, wie noch heute vor dem Rathauſe 
Prags oder neuerdings wieder dem Münchener, unter die 
Neugierigen, die dem merkwürdigen Uhrwerk zuſchauten, 
wenn es bei beſtimmten Stunden bibliſche Geſtalten auf⸗ 
marſchieren und ſich bewegen ließ. 

Ein Aushängeſchild verriet gewiß ſo gut wie an der 
Apotheke, daß hier der Brauergildekrug betrieben 
wurde. Ging's hier ſchon heiter zu bei dem immer gepflegten 
Gerſtenſafte, ſo erſt recht darüber auf dem großen Saale. 
Er diente nun, wie der einſt dafür benutzte des Altſtädter 
Rathaufes darum das Danzhus geheißen hatte, zur n 


1) Vgl. den Aufſatz von Brauns 1908 S. 208. 
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bürgerlicher Feſte, natürlich in erſter Linie der der Gilde. 
Ihre Mitglieder hatten anfänglich auch beim Eintritt das 
Geſchirr um ein zinnernes Becken von vier Pfund und drei 
einpfündige Teller vermehren müſſen, was ſie ſpäter mit Geld 
ablöſten. Ihnen wurde das übrige Geſchirr, Tiſche und Stühle 
auch unentgeltlich zur Verfügung geſtellt, dagegen mußten 
die nicht zur Gilde gehörigen Bürger bei ihren Feſten dafür 
bezahlen. Aber auch an ſolchen fehlte es nicht. Die Hoch - 
zeiten beging man faſt ausſchließlich hier; es war eben, 
wie heute in kleinen Städten, der einzige Saal, ſeitdem das 
Rathaus ausgeſchieden war. 

Da mag es dann oft hoch hergegangen ſein, wenn aus 
den ſilbernen Kannen (1614) oder den Zinnpokalen der Wein 
floß, jo urkräftig heiter wie nur auf einem flämiſchen Bohnen⸗ 
ſchmaus. Wetterte doch in Limmer wenige Jahrzehnte 
ſpäter noch unſer prächtiger Paſtor Sackmann: „Awer einer 
gahe mal hen na de Börgers in Hannover! Wanne, wanne, 
wat fretet ſe lecker. De denket an Kohl un Speck nich.“ Da 
klapperten dann die Zinnteller, und manch köſtliches Schau⸗ 
gericht an gefiederten Putern und Pfauen wird, als die 
Tränenzeit des Krieges überwunden und vergeſſen war, auf 
den langen Tiſchlaken geprunkt haben. In einer Anwandlung 
leutſeliger Laune traten dann auch fürſtliche Herrſchaften für 
kurze Zeit herein und ſchwenkten ſamt ihrem Gefolge im 
Tanz die Bürgerfrauen, beſonders ſeitdem gegenüber der 
Stadtpalaſt der Redens (1686; zuletzt Gaskontor, in dieſem 
Jahre niedergelegt) oft hochgeborene Gäſte barg. Da fiel 
dann für den Waiſenknaben, der an der Haustür die luſtigen 
Gäſte mit der Büchſe in der Hand an des lieben Nächſten Not 
mahnte, manches Geldſtück ab. Aber auch dem Hochzeitshalter 
ſandte der fürſtliche Beſuch für die kurze Erluſtigung ein hohes 
Geldgeſchenk. Die lauernden Zuſchauer aber ſahen die 
Lichter ſtrahlen und ihren Glanz durch die bunten Fenſter 
ſchimmern, die nach gutem Brauche von ſämtlichen großen 
und kleinen Handwerksämtern mit ihren eingeſetzten Wappen 
geſtiftet waren zur Einweihung des Hauſes, wie es ſonſt nur 
dem Rathauſe oder Bürgermeiſterhauſe geſchah. Auch die 
Bürger, die hier ihre Hochzeit gehalten, pflegten ihr Wappen 
zu hinterlaſſen. 

Selbſt die Schützengilde hielt da ihre Feſte ab, und 
auch hier bedarf es nur eines Hinweiſes auf jene Gruppen⸗ 
bilder holländiſcher Schützengeſellſchaften, wie ſie vor allem 
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Franz Hals in jenem Jahrhundert gemalt, um uns auch 
unſere Altvordern vorzuſtellen, mit den breiten Schärpen 
auf ſamtnen Wämſern, den federwallenden Hüten und weißen 
Kragen dieſes kleiderfreudigen Zeitalters, ihren Büchſen 
und Bannern dazu, ſchmauſend und bechernd an langen 
Tiſchen. Hat doch die alte Waffenliebe im Schützenweſen 
ſich in keiner deutſchen Stadt bis zur Gegenwart vom Mittel⸗ 
alter her ſo ſicher behauptet, und entfaltet ſich noch heute 
glänzender als irgendwo ſonſt. Gibt doch unſer Schützen⸗ 
ausmarſch ein Bild deutſcher Wehrfreudigkeit im Bürgertum, 
das man nirgends ſo wiederfindet. 

Doch der große Saal nahm auch die Schuljugend auf, 
wenn man ſie baulicher Veränderungen wegen in ihrem 
alltäglichen Heime nicht unterbringen konnte. Gaukler und 
Seiltänzer traten hier und im Hofe auf und zeigten ihre hals⸗ 
brecheriſchen Künſte. Einer verlor einmal ſogar ſein Leben 
dabei. 

In der Arbeit des Alltags aber knarrten draußen die 
„Winden, die durch die offene Luke des Fachwerkgeſchoſſes 
und durch den Giebelaufſatz des Dachbodens Korn, Malz 
und Hopfen heraufſchafften von den Wagen, und ewig 
ſchwamm ein ſüßer ermüdender Qualm um die Nachbarſchaft, 
der Brauduft. 

Der mittlere Bürger, wie wir ſchon oben ſagten, konnte 
ſich kein hohes Giebelhaus leiſten, wollte aber doch auf die 
ſteinerne Faſſade nicht verzichten, dieſen Gedanken ſprechen 
alle dieſe Miſchbauten aus. So z. B. das durchaus anſehnliche 
Haus in der Rok mühle Nr. 8 mit hübſchen Fenſterſäulen 
und Dacherker. Marktſtraß e Nr. 24 ſtellt ſich mit ſeinen 
zwei Portalen, die auch der jüngſte Umbau unverſehrt ge⸗ 
laſſen, noch ſtattlicher vor. Hoffentlich zerſtört auch die Zukunft 
hier nichts. Im Hofe leſen wir am Torbogen die Jahrzahl 
1652, bei der auch das Leibnizhaus erbaut wurde, und wie 
eine ferne Erinnerung an deſſen verſchwenderiſchen Bilder⸗ 
ſchmuck mutet uns der ſpärliche dieſer Portale an. Einmal 
blickt aus dem Scheitel ein Engelskopf herab, ein andermal 
ein Löwenhaupt, das widerſpenſtig die Pranken in den Ring 
zwängt, den es ſelber in den Zähnen trägt. Indeſſen bei 
aller Beſcheidenheit erfreut man ſich doch daran. Das ſtattliche 
Fachwerkobergeſchoß hilft dann wie bei dem Hauſe in der Roß⸗ 
mühle durch fein buntes Gebälk den Eindruck erſt ſteigern. Beide 
Häuſer möchte ich für ungefähr gleichzeitig halten (1650/60). 
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Solch ein Spätling iſt auch das weit in den Johannishof 
eindringende und den Eingang überbauende Haus Nr. 104 
der Oſterſtraße, ein ſchmuckarmer, mit der. Traufſeite 
hingeſtellter Miſchbau. Aber der breitgeflügelte Engelskopf 
über der in Laibung zurücktretenden Tür, die Ohrecken und 
ſchönen Fenſterſäulen gefallen uns wohl, ohne daß wir die 
Wappen zu enträtſeln brauchten. So baute man in der Zeit 
zwiſchen Leibnizhaus und Oſterſtraße Nr. 1. 1655 ſteht daran. 
Die Konſolen ſind ſchon vernachläſſigt. Von einer Freude 
am Schmuck der Schwellen durch redſelige Inſchriften iſt 
hier nichts mehr zu ſpüren. Es iſt, als ob über all dem gräß⸗ 
lichen Jammer des Krieges das gläubige Gemüt verzweifelnd 
verſtummt wäre. Das Wappenpaar ſpricht für das Familien⸗ 
bewußtſein. 

Wie beim Brauergildehauſe wird Johann Duve, als er 
1646 das von ihm gekaufte Haus am Markt Nr. 13 

umbaute, aller Wahrſcheinlichkeit nach auch mindeſtens für 
das Untergeſchoß die Verblendung mit Sandſteinquadern 
gewählt haben, zierliche Säulen an die paarweis gereihten 
Fenſter geſetzt und das Ganze mit einem knapp vorkragenden 
Fachwerkgeſchoß gekrönt haben, das wahrſcheinlich ſchon das 
des älteren Hauſes war, das den Umbau damit erlitt. Einen 
hohen Dachraum verlangte ſchon das weitverzweigte Geſchäft 
des Beſitzers. Jedenfalls war das Haus für die Anſprüche 
eines adligen Haushalts ſo ungenügend, daß es 1747 dem 
Abbruch verfiel. 

Auf der Leinſtraße ſtand bis um 1820 etwa ein 
eigenartiges Doppelhaus!), ein jo ſeltſamer Typus, wie ihn 
Alt⸗Hannover nirgends wieder zeigte. Denn dem großen 
Giebelhauſe geſellte ſich noch ein ſchmäleres zu. Dergleichen 
kommt in weſtfäliſchen Städten oder denen des Weſerlandes 
allerdings vor. Hierhin weiſt uns das merkwürdige Doppel⸗ 
haus, deſſen Entſtehung jedoch nur zu begreifen iſt, wenn neben 
dem Hauptbau ſpäter die freie, bisher als Einfahrt zum Hofe 
dienende Fläche mit einem Hauſe beſetzt wurde. Der gute 
Geſchmack des Bauherrn ſorgte dafür, daß hier ein dem 
Hauptbau würdiges Gegenſtück entſtand, während anderorts 
ein dürftiges Häuschen einfachſter Bildung aufgebaut wurde, 
wie man es Knochenhauerſtraße Nr. 29 neben dem ſchönen 
gotiſchen Giebelbau des 15. Jahrhunderts ſieht oder auf der 


1) Das G. Backhaus, früher Schmidtſche Haus (Nr. 14 oder 13). 
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Marktitrage Nr. 42 neben dem Steingiebel des 17. Jahr: _ 
hunderts. Beiden Häuſern der Leinjtrake war derjelbe in 
Fachwerk aufgeführte Spitzgiebel eigentümlich. Das große 
trug einen Ausbau mit den uns geläufigen Fenſterſäulen. 
Beider Erdgeſchoſſe waren mit Sandſteinquadern aufgeführt, 
ſo daß wir ſie hierher unter die Miſchbauten zählen dürfen. 
Ihr unvermutetes Auftauchen im Vaterländiſchen Muſeum 
läßt die Hoffnung lebendig, daß auch noch andere vergeſſene 
Bauten unſerer Vaterſtadt durch gütige Geber aus der Ver⸗ 
borgenheit des Familienbeſitzes wieder ans Licht kommen. 

Zu dem Verſchollenen geſellt ſich das Verſtümmelte. 
Das Haus Köbelingerſtraße Nr. 39 würde heute 
noch einen der ſchmuckſten Bauten Hannovers darſtellen, 
wenn es außen in ſeiner urſprünglichen Geſtalt mit dem 
ſchönen Fachwerk erhalten geblieben wäre, mit den hübſchen 
Konſolen, den gezahnten Füllhölzern und den Sprüchen 
auf den Schwellen der beiden urſprünglichen Stockwerke, 
die noch die Hofſeite zeigt, und wenn noch die ſteinerne Ver- 
blendung ihre Fenſterſäulen behalten hätte. Doch leider iſt da 
durch Um⸗ und Aufbauten das alte ſchöne Geſicht des Hauſes 
ſchon vor hundertfünfzig Jahren entſtellt. Noch immer zwar 
nötigt uns das hohe Haus mit der ſchweren Laſt dreier Fachwerk⸗ 
ſtockwerke auf ſteinernem Untergeſchoß Achtung ab; auch 
bleiben wir gern vor ſeinem Portale mit dem Engelskopfe 
ſtehen, das aus ſpäterer Zeit eine köſtliche Tür mit Klopfer 
füllt. Das iſt allerdings etwas wirklich Schönes. Dagegen 
iſt die Maske im Hoftorbogen ſchwerlich noch zu enträtſeln. 

Doch einer der ſpäten Miſchbauten aber iſt uns dafür 
wenigſtens unverſehrt erhalten geblieben in derſelben Straße, 
wenig älter, wenn wir der überlieferten Jahrzahl 1645 trauen 
dürfen. Auch hier hat in den ſchönen gemeißelten Torbogen 
das 18. Jahrhundert eine prächtige Tür geſetzt. Reich ſind 
auch die Fenſterſäulen geſchmückt, wie überhaupt das ganze 
ſteinerne Untergeſchoß. Da lebt noch mitten im Dreißig⸗ 
jährigen Kriege helle Schmuckfreude, die ſich in den kleinen 
Einzelheiten, den Masken, Tüchern, Ringen, Beſchlägen, 
äußert. Spröder gibt ſich das Fachwerkgeſchoß; die Wohnungs⸗ 
not hat dann dafür geſorgt, daß die Lukenreihe des Daches 
noch regelrecht mit Fenſtern ausgeſtattet und zu menſchlichen 
a eingerichtet wurde. (Ribelingerjtrake 

r. 9. 
Daß auch gegen 1700 noch immer der Miſchbau als eine 
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gute Löſung der baulichen Forderungen angeſehen wurde, 
beweiſt uns das gewaltige Haus in der Oſterſtraße, das heute 
der Hannoverſche Courier inne hat. Leider mangelt es 
dieſem eindrucksvollen Bauwerk an friſcher Bemalung, die 
ganz anders die Reize dieſes Gebäudes zur Geltung bringen 
würde. Das Untergeſchoß ijt im 19. Jahrhundert umge⸗ 
wandelt, beſaß aber auch früher keinen anderen Schmuck 
als ſeine breiten, mit Hauſteinen eingefaßten Fenſter, höchſtens 
ein Portal mit einer guten Tür. Denn das merken wir ja mit 
Staunen heute wieder an dieſen alten guten Bauten des 
18. Jahrhunderts, daß ſie, ſtatt ſich aufdringlich zu behängen 
mit dem reichſten Schmuck vergangener, überwundener Zeiten, 
ſich lieber ein edles Zierſtück, eine feingearbeitete Tür mit 
Klopfer (wie Köbelingerſtraße Nr. 37 (1650) u. a.) oder einen 
Erker (wie Marktſtraße Nr. 51) leiſteten. 

In derſelben Straße (21) gegenüber dem „Courier“ 
ſtand ehemals ein ganz ähnlicher hoher und breiter Bau, den 
Abbildungen im Stadtarchiv noch erhalten haben. Die 
mächtige Höhe des Dachraums war beiden gemeinſam und 
predigte noch von der Notwendigkeit rieſiger Speicherräume, 
die wir in Nebengebäude zu verlegen gewöhnt ſind, aber 
nicht mehr über den Kopf der Bewohner. 


f) Die Nachblüte der niederſächſiſchen Renaiſſance 
in Hannover (1630 — 1665). 


Bei den vernichtenden Schlägen, die der Dreißigjährige 
Krieg auch Niederſachſen verſetzte, mußte es von jeher wunder⸗ 
nehmen, wie Hannover, während Göttingen und Northeim 
in Aſche lagen, Einbeck und Hildesheim verarmten, ſchon 
wenige Jahre nach dem Triedensſchluſſe mit herrlichen 
Gebäuden geziert werden konnte. Das fiel einem ſo guten 
Kenner unſerer heimatlichen Geſchichte, wie Wilhelm 
Havemann war, ſchon auf. Auch in Kunſtgeſchichten kann 
man bisweilen dergleichen leſen, etwa daß das Leibnizhaus 
in Hannover die feine Halbſäulengliederung ſeines Erkers 
und der Fenſter noch über den Dreißigjährigen Krieg hinaus 
gerettet habe. Allerdings ſo lange man nur die entſetzliche 
Verwüſtung ins Auge faßte, die der unſeligſte aller Kriege 
über Deutſchland gebracht, ſchien die Erbauung des Leibniz⸗ 
hauſes von 1652 ſchlechterdings ein Rätſel. Aber gerade heute 
hat man ſich erinnert, daß die Folgen des mörderiſchen 
Wütens nicht in allen Landesteilen die gleichen und im 
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ganzen genommen nicht ſo grenzenlos zerſtörende waren, 
als man bisher glaubte; wenn man auch nach wie vor daran 
feſthält, daß minder kräftige Völker an dieſem grauſigen 
Kriege überhaupt zugrunde gegangen wären. 

Genug, Hannover war nicht ſo ſchwer getroffen worden 
wie viele der niederſächſiſchen Schweſterſtädte, vor allem wie 
Hildesheim. Noch 1644, als der Krieg ſchon zwanzig Jahre 
in Niederſachſen gewütet hatte, wurde der Stadt vorgehalten, 
daß ſie innerhalb der kalenbergiſchen Landſchaft mehr tun 
könne als die andern drei Städte, Göttingen, Hameln und 
Northeim, „wie ſolches an der Ueppigkeit und Hoffahrt genug⸗ 
ſam darinnen zu erſehen, und wäre Hannover vor Göttingen 
ein Paradies“. Nun lagen freilich die Dinge ſo, daß die 


eigentliche Maſſe der Bürgerſchaft, Handwerker und Arbeiter, 


verarmt waren, aber in den Truhen der Geſchlechter, des 
Stadtadels, wie man ſagen könnte, der die Verwaltung 
leitete, fand ſich noch immer Geld, und dazu kam durch die 
fürſtliche Hofhaltung ein gewiſſer Glanz in das Bild des 
ſtädtiſchen Lebens. 

Selbſt die drangvollen letzten Jahre des unſeligen Krieges 
hatten die Bautätigkeit im alten Hannover nicht 
lahmlegen können, und erſt recht nach dem Frieden, in den 
fünfziger und ſechziger Jahren, flammte die Bauluſt auf. 
Das Schloß war erbaut und erweitert worden, 1649 war 
am Hohen Ufer das landesfürſtliche Zeughaus errichtet, 
das Herzog Georg Wilhelm mit ſeinem Wappen ſchmücken 
ließ, das noch heute, obwohl es, um der Roßmühlengaſſe 
Licht und Luft zu ſchaffen, 1886 in einem Durchbruche ver⸗ 
kürzt worden iſt, zur Achtung zwingt. 1652 entſtand das 
Leibnizhaus, 1655 Oſterſtr. 102, 1658 Oſterſtr. 1, 1662 Am 
Markt 16, 1663 ehemals daſelbſt Nr. 6, jetzt Lavesſtr. 82. 


Vor allem aber bildet das Leben des edlen Wohltäters 
der Stadt, Johann Duve!)), eine lautredende Bau- 
geſchichte jener Tage, der 1642 das äußerlich allerdings an⸗ 
ſpruchsloſe Armenhaus am Steintor aufführte, 1642/43 
das mächtige Brauergildehaus, 1645 das Haus neben der 
Wage auf der Schmiedeſtraße 23 umbaute, 1646 ſein eigenes 
Wohnhaus Am Markte 13 errichtete, ſeit 1652 den Turm⸗ 
helm der Kreuzkirche, 1655 die Grabkapelle ſeiner Familie, 


EN Altendorf, Johann Duve, Hann. Geſchichtsbl. 1911 (S. 50 ff., 
S. 55 ff.). 
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jenen ſchmuckvollen Anbau an dieſer Kirche, den Schuchhardt 
in ſeinem Werke gewürdigt und abgebildet hat. 1661 ent- 
ſtanden die gewaltigen Fachwerkhäuſer Calenberger⸗ 
ſtraße 36/37 und Kreuzſtraße 1, gegen 1662 die nach ihm 
genannten Bürgerhäuſer der Rotenreihe, bald auch die der 
Großen Duvenſtraße ſamt denen der Kleinen, von denen 
man allerdings nicht viel Rühmens machen darf. 1664 baute 
er Kramerſtraße 22. 1666 begann unter ihm der Bau der 
Neuſtädter Kirche!) und erwuchs das ſpäter noch zu behandelnde 
ſchwere Fachwerkhaus auf dem alten Grundſtück der Sankt 
Gallenkapelle in der Burgſtraße (Spittahaus), ebenſo begann 
1672 der große Monumentalbrunnen zu entſtehen, der 1802 
leider, wie ſpäter viel Schönes noch, gedankenlos zerſtört 
wurde. Auch dem Rathaus kam dieſe rege Bautätigkeit 
zugute. Man war ſich ſchon 1657 über ſeine Baufälligkeit 
klar. 1661 ging man an die Erneuerung des Innern, 1665 
war alles ſoweit fertig, daß das neue Portal mit dem großen 
Stadtwappen über die Tür geſetzt werden konnte, die man 
auf der breiten Treppe von der Köbelingerſtraße her erreichte. 

Dazu kommt noch die gewaltige Menge Fachwerk⸗ 
häuſer ſeit dem Anbau der Neuſtadt und der dichteren Be⸗ 
bauung der Altſtadt, namentlich in den ſchmalen Straßen 
(Kramer⸗, Seilwinder⸗ und Dammſtraße). 

So begreift man, wie 1652 ein Angehöriger einer 
Patrizierfamilie, jener von Lüde, die ſeit dem 14. Jahr⸗ 
hundert in Hannover heimiſch waren und in der zweiten 
Hälfte des Dreißigjährigen Krieges (1632 —44) in Kaſpar v. L. 
ſogar den Stadthauptmann ) ſtellten, das ſpäter und heute 
noch ſog. Leibnizhaus hat bauen und im vollen Be⸗ 
wußtſein ſeiner künſtleriſchen Bedeutung ſtolz „der Nachwelt“, 
wie über der Tür zu leſen (Posteritati), überlaſſen können, 
zum Ehrengedächtnis althannoverſcher Bürgerkraft trotz 
des blut⸗ und tränenreichen Krieges. 

Der herrliche Giebelbau mit ſeinen neun Geſchoſſen 
muß uns heute für den gleichgewaltigen des Hauſes der Väter 
entſchädigen. Schuchhardt gebührt das hohe Verdienſt, durch 
gründliches Nachforſchen die Marke des Meiſters der Bild⸗ 
hauerarbeiten entdeckt und durch Vergleiche mit Bothfelder 


) Neuerdings ſtark bezweifelt. 
2) 1645 wurde auf der Köbelingerſtraße, wo heute die Ratsapotheke ſteht, 
das Haus des Stadtkommandanten gebaut, das dem wechſelnden Inhaber der 
Stelle zukam, wohl ein Miſchbau wie das Brauergildehaus oder Köbelingerſtr. 9. 
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Grabſteinen den Namen Peter Köſter feſtgeſtellt zu haben. 
Zugleich hat er gerade im Gegenſatz zu dem nur kurz ge— 
ſtreiften Hauſe der Väter in ſeinem Werke über die han⸗ 
noverſchen Bildhauer das Gebäude ſo eingehend behandelt, 
daß wir an dieſer Stelle kaum noch etwas hinzuzufügen haben. 
Hinter der glänzenden Schauſeite verbirgt ſich die alte 
Dieleneinrichtung, die ſelbſt hinter reichen flämiſchen Innen⸗ 
räumen nicht zurückzuſtehen braucht. Wahrlich, der Eindruck 
iſt ſelbſt im Hauſe der einſt weltbekannten Drucker Plantin⸗ 
Moretus zu Antwerpen nicht ſtärker, ſo überraſcht hier die 
außerordentliche Weite und Geräumigkeit der Anlage. Zum 
Muſeum iſt es geworden, das Kunſtgewerbe hält hier heute 
eine kleine Heerſchau ab, doch zugleich bietet ſich ein Ueber⸗ 
blick über die althannoverſche Bürgerkultur, der uns nach— 
geborenen Enkeln beim Vergleich mit unſerer Zeit ein be⸗ 
ſchämendes Fröſteln verurjadht. Im vierten Geſchoſſe, 
vom Erdboden an gerechnet, treffen wir, wie oben bemerkt, 
auch noch Reſte der ehemals gotiſchen Einrichtung, die nach 
1499 die von Sode angeſchafft haben. Freilich die Meinung, 
daß 1652 die neue Faſſade dem älteren gotiſchen Gebäude 
einfach vorgeblendet wäre, iſt angeſichts der Fachwerk⸗ 
konſtruktion unmöglich zu halten. Fehlt doch die Vorkragung 
und das Kopfband des mittelalterlichen Fachwerkſtiles. 
Schon der Flügel mit dem Spruche aus Johannes 14 (Ich 
bin der Weg uſw.) an der ſchmalen Kaiſerſtraße iſt in ſeinem 
Fachwerkoberteil mindeſtens erſt um 1600 angebaut. 
Glänzender konnte der Reichtum und die Kunſtliebe 
der alten Patrizier Hannovers ſich der Nachwelt allerdings 
ſchwerlich vorſtellen als es mit dieſem einzigartigen Hauſe 
der Spätrenaiſſance geſchieht. Selbſt wer die bürgerliche 
Kultur Altdeutſchlands einigermaßen überſchaut, wird ſich 
vergebens beſinnen, was er ihm an die Seite rücken darf. 
Denn das Knochenhaueramtshaus, obwohl über hundert 
Jahre älter, das Braunſchweiger Gewandhaus, ſechzig Jahre 
vorher erbaut, ſind doch Häuſer von Genoſſenſchaften, erbaut 
aus deren Geſamtmitteln. Hier aber ſtellt ein einziger Bürger 
aus ſeiner Taſche, wie ſchon jener Diedrich von Anderten 
1619 auf der Leinſtraße beim Hauſe der Väter, ein rieſiges 
Giebelhaus an die Straße, außen voll ſchmucker Bildhauer⸗ 
arbeit und drinnen, ſoweit wir noch die Reſte ſchauen, nicht 
minder freigebig ausgeſtattet. Leider iſt das Beſte ver⸗ 
ſchwunden, und wir haben Erſatz ſchaffen müſſen. Die Vor⸗ 
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fahren in der Großvaterzeit müſſen noch manches vom 
Hausrat althannoverſcher Patrizier geſchaut haben. „Rote 
und teure Ledertapeten, reich mit Golde durchwirkt, hingen 
von der Decke bis zum braunen Fußboden herab; mehrere 
hohe und breite Schränke, kunſtvoll mit krauſem Schnitzwerke 
und pausbäckigen Engelsköpfen verſehen und mit blankem 
Meſſing beſchlagen, ließen auf beſonderen Schatz an Leinen⸗ 
zeuge und Silbergeräte ſchließen, den man in ſolchem köſt⸗ 
lichen Hausrate zu bewahren pflegte. Eine kunſtreiche 
Weberei, den kleinen David und den großen Goliath vor⸗ 
ſtellend, zeigte ſich auf dem blendenden Damaſtteppich, der 
die Tafel bedeckte, und der ungeheure Suppennapf mit ſeinem 
hohen Deckel, deſſen Knauf einen derben Apfel mit Stiel 
und Blättern darſtellte, die breite Schüſſel, worauf ein 
mächtiger Rindsbraten dampfte, ſchwere Löffel und der 
große Henkelkrug, alles von demſelben koſtbaren Metalle, 
hätten der Prunktafel jedes Fürſten oder gräflichen Schloß 
herren der damaligen Zeit Ehre gemacht.“ | 

Wenn Blumenhagen mit ſchriftſtelleriſcher Freiheit den 
Haushalt eines Ratsherrn im alten Hannover ſo ſchildert, 
dürfen wir wohl glauben, daß er in ſeiner Zeit (nieder⸗ 
geſchrieben 1827) noch in der Stadt dergleichen geſchaut hat; 
nicht etwa in Muſeen der Fremde, denn die gab's damals 
noch nicht, wenigſtens hatten ſie keine Räume für deutſches 
Kunſtgewerbe der Renaiſſance. Solcher altdeutſcher Haus⸗ 
halt aber wird hier geſchildert, und da Hannover niemals 
im Kriege geplündert wurde wie etwa andere Städte, z. B. 
das unglückliche Magdeburg oder Münden uſw., ſo muß 
ſich ein achtungsgebietender Reſt noch lange erhalten haben. 
Die alte Zeit der Renaiſſance pflegte ja noch keine Spar⸗ 
kaſſen zu überlaufen, jeden Pfennig zinslich anzulegen. 
Sie ſetzte ihre Taler und Gulden auf kerniges Hausgerät. 
Solch ein unverwüſtlicher Kleiderſchrank war dem Bürger 
die beſte Kapitalsanlage wie dem Bauern die Truhe. Nicht 
nur aus Liebhaberei aber zahlen wir heute ein Hamburger 
oder Danziger Schapp mit braunen Scheinen. 

Immer wieder verſpürt man die Luſt, ſich in der Phan⸗ 
taſie die Räume des gewaltigen Hauſes mit den nieder⸗ 
deutſch derben Möbeln, mit dem deftigen Hausrat auszu⸗ 
geſtalten, der einſtmals dieſe Wände, dieſe Fußböden ſchmückte. 
Flämiſche Zimmereinrichtungen behaupten ja in der Gegen- 
wart noch immer ihren Reiz, obwohl das neudeutſche Kunſt⸗ 
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gewerbe die Renaiſſance in der Möbelkunſt für tot erklärt 
hat. Den niederdeutſchen Bürger Hannovers ſprach dieſe 
Kunſt damals im 17. Jahrhundert mächtig an. Flämiſche 
und holländiſche Einflüſſe tränkten die Wohnungskultur der 
Patrizierfamilien, wie ſie die Kleidermode beſtimmten. 
Man könnte, ohne fehlzugehen, in irgendeinem Bildnis 
von holländiſcher oder flämiſcher Meiſterhand mit Spitzenkragen 
und Schlapphut das Konterfei eines alten Hannoveraners 
erblicken, ſo ſtammverwandt iſt ja der Menſchenſchlag, ſo ähn⸗ 
lich der Kunſt⸗ und Kulturgeſchmack geweſen. Rembrandts 
Vorſteher der Tuchmacher (Staalmeſters) könnten auch die 
einer hannoverſchen Gilde ſein und die beiden Bilder des 
jungen Ehepaares von Franz Hals, heute im Berliner Muſeum, 
hannoverſche Bürgerskinder. Wer an Ort und Stelle ſelber 
war, wird das beſtätigen, auch für Brüſſel und Antwerpen. 
Am deutlichſten zu belegen iſt das ja in unſern Seeſtädten, 
wo die Wege über das Meer ſeit Jahrhunderten ungeſperrt 
waren. 

Die reinſte Stimmung, der unverdorbene Hauch der 
Vergangenheit, weht uns heute im Wohn- und Sterbe⸗ 
zimmer des Mannes entgegen, durch deſſen Leben in dieſen 
Räumen das Haus weltberühmt geworden iſt. Leibniz 
wohnte in ſeiner ſeltſamen Junggeſellenwirtſchaft hier ſeit 
1676 (7) bis 1716, der einſame Denker, den die Straßen⸗ 
jungen den Löbenicks (den Glaubenichts) ſchalten, der ab⸗ 
gründige Gelehrte, der zugleich Philoſoph und Theologe, 
Geſchichtsforſcher und Mathematiker, Aſtronom und Heral⸗ 
diker und auch ein wenig Politiker geweſen iſt, dem kein 
Gebiet menſchlicher Erkenntnis fremd war, der letzte jener 
Univerſalköpfe, dieſer ſtaunenswerten Geiſter, die noch das 
Geſamtwiſſen ihrer Tage zuſammenfaſſend zu beherrſchen 
vermochten, was in der unendlich geſpalteten Wiſſenſchaft 
unſerer Zeit freilich niemandem mehr möglich ſein könnte.“). 
Noch immer gehört zum wahren Weſen der hervorragenden 
Perſönlichkeiten dieſer Spätzeit, wie überhaupt der ganzen: 
Renaiſſance, die Vielſeitigkeit. Lionardo da Vinci ſteht an der 
Spitze, aber auch Michelangelo, Benvenuto Cellini, Dürer 
und viele andere gehören dahin. Sie alle ſind nicht nach einer 


1) Vgl. Mahnke, Leibniz als Gegner der Gelehrteneinſeitigkeit. Pro⸗ 
gramm des Stader Gymnaſiums 1912. (Gibt auch ein Bild ſeines Tage- 
werkes in freier ſchriftſtelleriſcher Form.) a 
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Seite hin nur befruchtet, ſondern aus dem alten vollſäftigen 
Stamme ihrer Geiſteskraft wachſen ſchußkräftig die ver⸗ 
ſchiedenſten Aeſte heraus, wie ſo ein Apfelbaum zwei, drei 
Arten tragen kann. Du ve z. B. war von Haus aus Seiden⸗ 
händler und ⸗Fabrikant, bald Holz⸗, Hopfen⸗, Juwelen⸗ und 
Kornhändler, mit einem Wort Großkaufmann wie eine 
unſerer Ausfuhrfirmen. Er iſt Bankier, Bauleiter und 
Bauunternehmer, Mühlenbeſitzer oder -pächter und gibt 
dadurch den vollgültigen Beweis, daß es auch in Hannover 
an jenen königlichen Kaufleuten nicht gefehlt hat, die wir 
ſonſt nur unſeren Hanſeſtädten zurechnen. Die hohen 
Patrizierhäuſer der Altſtadt erheiſchen das Urteil, daß Johann 
Duve unter Gleichveranlagten und Gleichgeſtellten am Ende 
nur die vornehmſte, glänzendſte Erſcheinung, der Gipfel am 
Schluſſe der ſtadthannoverſchen Bürgergeſchichte geweſen 
iſt. Wohin die Lehr⸗ und Wanderjahre ſchon im 16. Jahr⸗ 
hundert den hannoverſchen Kaufmannsſohn zu führen 
pflegten, ſehen wir einmal an einem Gliede der Familie 
Windheim.!) An ihren Grundbeſitz erinnert noch heute die 
Windheimſtraße. Damals bewohnte ſie ſchon in einem Zweige 
trotz zahlreicher ſtädtiſcher Grundſtücke den Lehnshof auf 
der Neuſtadt, wo heute die Clemenskirche ſteht, wie die 
adligen Gutsherren. Gebhard von Windheim 
(1576—1655) beſuchte die lateiniſche Hoheſchule ſeiner Vater⸗ 
ſtadt und füllte ſich mit der reichlichen humaniſtiſchen 
Bildung, die man damals auch in Kaufmannskreiſen für 
unentbehrlich hielt?) und ging dann zur Erlernung ſeines 
künftigen Berufes acht Jahre nach Amſterdam, dem da⸗ 
maligen größten Welthandelsplatz. Eine Zeitlang blieb er 
nach ſeiner Heimkehr im Geſchäfte des Vaters, bis er, ent⸗ 
behrlich geworden, auf zweiundeinhalb Jahre nach Hamburg 
ging. Dann weilte er in Amſterdam, bei den Hugenotten von 
La Rochelle, wo damals lebhafter Verkehr der proteſtantiſchen 
Seefahrer herrſchte. Für das Geſchäft ſeines Vaters reiſte 
er nach Lübeck, Dänemark, Riga in der alten Hanſarichtung, 
auch nach Frankfurt an der Oder, Polen, Naumburg, Leipzig, 


1) Der Senior der Familie, Generalmajor v. W. verunglückte, wie in den 
Zeitungen zu leſen ſtand, vor einiger Zeit ſchwer auf einem Spaziergange im 
Berliner Tiergarten. Ä 

? 3 ſchickt auch der Hamburger Großkaufmann der Gegen- 
wart ſeine Söhne am liebſten noch auf die alte Gelehrtenſchule des. 
Johanneums aus Hochſchätzung der klaſſiſchen Bildung. 
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Cöln. Erſt 1613 gründete er in Hannover ſeinen eigenen 
Hausſtand. War das auch der Lebenslauf eines weitgereiſten 
Mannes, ſo gilt doch ein Teil dieſer Reiſen auch für die 
übrigen, die ihr Kaufmannsgeſchäft in Blüte erhalten wollten. 

Aber das ſtarke ſelbſtbewußte Bürgertum, wie es vom 
Mittelalter her Hannover groß gemacht hatte, wurde am 
Ende des 17. Jahrhunderts zurückgeſchoben durch die Fürſten⸗ 
macht, wie wir ſchon oben betonten, die ſich aus 
jahrhundertelanger Ohnmacht geſundaufblühend wieder 
erhoben hatte. Die Städte konnten nicht mehr als kleine 
Republiken über den Kopf ihrer Landesherren weg ver- 
handeln, ſie mußten das Schickſal, Freuden und Leiden, 
Erfolg oder Niederlagen ihres Fürſten mittragen als Folge 
der großartigen, feingeſponnenen landesherrlichen Politik. 
Sie wurden Opfer abſolutiſtiſcher Staatskunſt. Es war eine 
große weltgeſchichtliche Entwicklungszeit, die Hannover mit 
durchmachen mußte. 

Karol (Karl) von Lüde aus noch blühendem Ge— 
ſchlecht, baute das Leibnizhaus 1652. Scheint der 
Stein, den wir heute im Schuppen des Hofes finden, mit 
dieſem Namen gezeichnet, ehemals auch nicht die Giebel⸗ 
krönung des prächtigen Erkers abgegeben zu haben, der auf 
alten Abbildungen immer ſo gekappt erſche int, ſo dürfen wir 
ihn doch über das Portal auf die freie unverzierte Fläche 
ſetzen, von wo er beim Uebergang des Hauſes an eine andere 
Familie entfernt wurde. Aber auch aus dem Hausbuch 
erfahren wir den Namen. Es war doch der Oberkriegsſekretär 
des Herzogs von Braunſchweig und Celle, der Sophie Eliſabeth 
von Wintheim geheiratet hatte. 

Die Einfahrt erfolgte auch in dieſes, an Wohn⸗ 
geſchoſſen reiche Giebelhaus durch das rundbogige Tor von 
der Straße her, wo an den Prellſteinen verſteinerte Hunde 
ebenſo treu die Wache halten, wie am Hauſe der Väter die 
wunderlich geratenen Bären. Zwar verwiſcht der Stufen⸗ 
anſatz heute für den Beſucher den Eindruck, doch wenn man 
die große Kellerklappe im Dielenboden drinnen ſieht, auf die 
vom Dachboden aus das Windeſeil durch eine heute belegte 
Klappe des zweiten Stockwerks reichte, ſo kann man nicht mehr 
daran zweifeln. Die Unterkellerung muß bedeutend ſein, 
denn zu der zweigeteilten, mit einem Ringepaar zu öffnenden 
geſellt ſich auch noch eine eintürige Klappe. Waren die Wagen 
ausgepackt, ſo rollten ſie durch das hintere Tor auf den Hof, 
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wo vielleicht noch ein Speicher bereit ſtand. Dieſe Kaufleute, 
die damals noch halb Europa bereiſten, bedurften der Lager⸗ 
räume um ſo mehr, als noch keine Eiſenbahn, ſogar als Eilgut, 
ihnen die begehrten Waren liefern konnte. Somit beſitzen 
wir im Leibnizhauſe und in anderen dieſer Zeit das Wohn⸗ 
und Handelshaus des hannoverſchen Großkaufmanns, wie 
es ſchon dreißig Jahre vorher das Haus der Väter mit ſeinem 
Doppeltor dargeſtellt hatte, deſſen Familie längſt dem Land⸗ 
adel gleichgeachtet war)). 

Solange man freilich das Leibnizhaus als eine ver⸗ 
ſpätet zur Reife gelangte Blüte an dem in Kriegsnot ver⸗ 
dorrten Baume deutſcher Renaiſſancekunſt auffaßt, muß 
ſeine Erſcheinung im hohen Maße befremden. Aber 
ſobald wir einige Altersgenoſſen auffänden, würde ſich dies 
Befremden löſen. An ſolchen fehlt es nun in der Tat nicht. 

Daß wir auch hier mit verlorenem Baugut rechnen 
müſſen, iſt ja anzunehmen, denn ſelbſtverſtändlich mußte 
auch dieſe Gattung mitgetroffen werden durch die ſpäteren 
Abbrüche. Die Schmiedeſtraße als die vornehmſte jener Tage 
mit dem Marktplatz geben uns die Verwandten des e 
hauſes, ſämtlich ſtolze Steinfaſſaden. 

Das Eckhaus an der Schmiedeſtraße, das 
ſchon zur Oſterſtraße gezählt wird, in die es ſich aller⸗ 
dings mächtig hineinſtreckt, würden wir mit Rückſicht auf den 
Krieg nicht viel früher, eher etwas ſpäter als das zuleßt- 
beſprochene ſetzen. Da kommt uns bei ſolchem Urteil die 
Zahl ſehr gelegen, die wir oben auf der höchſten Giebelſtufe 
in der Wetterfahne leſen, die zwar an Stattlichkeit mit der 
des gegenüberliegenden Leibnizhauſes nicht wetteifern kann, 
aber doch ſich nicht zu ſchämen braucht, 1658! Auf dieſe Zeit 
paßt die mächtige Steinfaſſade, die dem Fachwerkbau vor⸗ 
geblendet iſt, genau wie am Eckhauſe der Dammſtraße am 
Markt, das nur vier Jahre jünger iſt. Beide tragen in den 
Giebelſtaffeln dieſelben Muſchelfächer, gleichen ſich auch 
im Aufbau durchaus, nur daß das ältere Eckhaus breiter iſt. 
Die Zahl der Geſchoſſe iſt beiderſeits dieſelbe. Ein kleines 
Fachwerkhaus von Anno 1580 wie ſchützend an ſeine Bruſt 
nehmend, hält es ſich ganz wacker gegen den prunkvollen 
Nachbar von 1652 gegenüber. Ein Ausbau tritt nur ſchwach 


1) Was früher (Seite 174 Zeile 3—6 von unten) in dieſer Hinſicht 
geſagt it, bedarf doch der Einſchränkung. 
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hervor. Mag jein, daß die Enge der Schmiedeſtraße, die, 
als noch Doppelgeleiſe hier lagen, der Straßenbahn ein 
Ausweichen recht ſauer machte, das Vorrücken der Aus⸗ 
bauten verbot, obwohl gerade hier noch bis in die letzten 
Jahre eine Grünhökerin mit ihren Körben dicht an den 
Schienen ſaß. 

Wie alle die geräumigen hochragenden Patrizierhäuſer 
beinahe — ſelbſt dem Hauſe der Väter drohte ſchon auf der 
Leinſtraße das Schickſal, von dem es heute in ſeiner Ver⸗ 
bannung in der Langenlaube ereilt worden iſt — verwandelte 
es ſich lange Zeit in ein Gaſthaus, als Siemerings Gaſthof 
und Schenke Zum römiſchen Kaiſer )). Hier, wo 
ſich noch 1846 ein Paar der Scharwächter zu allnächtlicher 
Streife verſammelten als Sicherheitswache und zum 
Beiſtand der Nachtwächter, vor einem der bekannteſten 
Häuſer, kehrten die Fremden ein, die auf der Altſtadt zu tun 
hatten. Zwar zeigt die Abbildung aus Familienbeſitz, die 
ſich in der Schreibſtube der Weinhandlung Siemering 
(Schmiedeſtraße 14) erhalten hat, nichts mehr von einem 
jener ſchönen Aushängeſchilder mit dem Kaiſerbilde, wie ich 
es in Niederſachſen zu Gandersheim habe hängen ſehen. 
Aber wir dürfen es nicht vergeſſen im Antlitz des alten Gaſthofs. 
Der Eingang war auf der Oſterſtraße in der Mitte dieſer 
Seite etwa, unter dem Schilde mit der Aufſchrift, das den 
freien Aushängearm erſetzt hatte. Das Markttreiben auf der 
Schmiedeſtraße, das nach erhaltenen Bildern lebendig genug 
war, ließ ſich von den Fenſtern dieſer Seite bis zum Steintor 
hin beſchauen, zugleich auch, da ja nach wohlüberlegter Weiſe 
die öſtliche Straßenflucht ſtark zurücktrat, die Ankunft Fremder 
vom Tore her behaglich verfolgen. 

Dieſes Haus von 1658 wie das wenig jüngere Wm 
Markte 16 von 1662, das ſchon beſprochen wurde, 
erſcheinen bereits völlig als Etagenhäuſer ausgebildet. So 
konnten ſie auch, ohne daß ihnen Gewalt angetan wurde, 
den Zwecken der Gegenwart bequem ſich anpaſſen. Jenes 
Eckhaus am Altſtädter Markt mit der Jahreszahl 1662 auf 
einer Tafel über der Mitteltür der Schauſeite, weckt noch 
einmal die Erinnerung an den Meiſter der prächtigen Schau⸗ 


1) Meine Ausführungen Jahrgang 1910 S. 48 Zeile 13—16 bei Be⸗ 
ſprechung der gotiſchen Steinhäuſer beruhen auf einer verzeihlichen Verwechslung 
des alten Stammhauſes der Firma mit ihrem heutigen Geſchäftshauſe. 
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jeite des Leibnizhauſes. Denn, wie Schuchhardt (Nr. 99) 
beweilt, ſtammt von ihm der gemeißelte Eckpfeiler mit der 
Weinrebe voll üppiger Trauben und dem Englein, das eine 
große Vaſe voll Blumen trägt. Hatte man hier wirklich ſoviel 
feines Gefühl, daß man ſich verpflichtet fühlte, dem gerade 
gegenüberragenden gewaltigen Eckſtänder des Fleiſchhauſes 
mit ſeiner obenbehandelten reichen Verzierung ein Gegen⸗ 
gewicht zu bieten? Man darf das dem Kunſtverſtand unſerer 
Altvordern wohl zutrauen. (S. 188.) 


Der Aufbau berückſichtigt nur Wohngeſchoſſe, es iſt nicht 
mehr das alte Einfamilienhaus, wie es ſchon beim Hauſe der 
Väter verloren gegangen war. Der Giebel iſt trotz ſeiner 
anſehnlichen Höhe doch zuſammengeſchrumpft zu nennen, 
ſo daß man ſchließlich auf ihn auch verzichten konnte. 

Das tat denn auch der Baumeiſter — Adrian Siemerding 
war es, wie wir oben am Meiſterſchilde leſen — als er 
ein Jahr ſpäter dicht vor dem Turmportal der Marktkirche 
in jener darauf zulaufenden Häuſerreihe, die ältere Han⸗ 
noveraner noch kennen, iſt ſie doch erſt 1883 gefallen, einen 
Neubau errichtete. Unſer Eckhaus an der Dammſtraße, das 
ſich an ſeinen grauen Wänden, deren Ornament eine Ver⸗ 
goldung nachhilft, allſommerlich mit prächtigen roſenroten 
Blumen vor den Fenſtern ſchmückt, ſteht zu unſerer Freude 
noch am alten Platze. Aber das verwandte von 1663 iſt beim 
Abbruch ſeiner Schauſeite mitleidig verpflanzt aus dem 
mütterlichen Boden der Altſtadt nach jener Lavesſtraße 82, 
wo es natürlich kein Fremder mehr ſucht. So fehlt es im 
Marktbild Alt⸗Hannovers völlig und iſt doch ein wertvolles 
Glied dieſer Spätrenaiſſance, dieſer Nachblüte der glänzenden 
Renaiſſance Niederſachſens in Hannover. 


Das Meiſterſchild gewahren wir heute rechts 
oben am Rande des vierten Stockwerks, darunter befindet 
ſich noch ein Schild, der allerhand Werkzeug, auch das Schlag⸗ 
eiſen und den Holzklöppel der Steinmetzen zeigt. Es liegt 
ſonſt nahe, daß dieſelben Meiſter ſich noch einmal verbanden, 
daß Siemerding zum Schmucke dieſes Neubaus auch den 
trefflichen Peter Köſter aufgefordert. Und für dieſen mußte 
es eine Luſt ſein, dieſes Haus auszuſtatten, deſſen Mangel 
an einem Giebel wettgemacht wurde durch eine verſchwen⸗ 
deriſche Ausſchmückung mit e kleinen Bild⸗ 
tafeln an den Rändern uſw. 
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Kurzum, es entſtand, wie jeder ſich noch heute über⸗ 
zeugen kann, eines der prächtigſten, nach Haus der Väter, 
Leibniz⸗ und Andertenhaus (ehemals Schmiedeſtraße 29) 
wohl das ſchönſte der Renaiſſancehäuſer Alt⸗ Hannovers. 
Der Fries iſt dem des Leibnizhauſes verwandt, ſelbſtändig 
ſind die an den Wandpfeilern der Tür auf Blattwerk 
kletternden Putten. Die eingeſchrumpften Karyatiden an 
den Fenſtern des dritten Stockwerks behalten jene Haltung 
bei, wie ſie auch am Hauſe der Väter, jedenfalls auf den im 
Leibnizhofe niedergelegten Bruchſtücken zu betrachten iſt. Da⸗ 
neben erinnern die Waſſerjungfern, die Maskengehänge an 
gleichzeitige Holzbauten (Calenbergerſtraße 36 3. B.). Engel 
zierlich wie Hofpagen halten das einträchtige längsgeſpaltene 
Ehewappen über der Tür, andere ſteigen auf Pflanzen⸗ 
ſtengeln ſpielend umher. Rieſig ſchwang ſich das Dach empor, 
auf deſſen Firſt zwei feingemeißelte Bekrönungen der Schorn⸗ 
ſteine ſaßen. 

Johann Overlach Anna Kleinen 1663 ſteht über dem 
Portal. Das waren nicht Angehörige althannoverſcher 
Familien, obwohl die Kleinen ihr Erbbegräbnis in der Markt⸗ 
kirche hatten. Vom Hauſe der Väter ſind nicht nur die 
hermenartigen Fenſterſäulen des erſten und zweiten Stocks 
entlehnt, noch deutlich wird die Abhängigkeit des Meiſters, 
wenn man am dritten Stockwerk die karyatidenhaften Jung⸗ 
frauen wiedererkennt in der gleichen Haltung des vielbe⸗ 
wunderten Erkers. Das ſieht beinahe ſo aus, als ob man ſich 
immer wieder erfriſcht hätte an dem köſtlichen Bilderſchmuck 
jenes einzigartigen Meiſters aus der Vollblüte niederſäch⸗ 
ſiſcher Renaiſſance. Auch Peter Köſter, der ſelbſtſichere 
Meiſter des Leibnizhauſes, war nicht davon frei, als er 
nach den reizend, zartgeformten Knäbchen des Anderten⸗ 
hauſes (Schmiedeſtraße 29 vgl. S. 151) feine Nach⸗ 
bildungen ſchuf. 

Meiſter Adrian Siemerding gibt ſich auf einer Tafel ganz 
oben rechts am Rande in der ſenkrecht laufenden Reihe mit 
ſeinem Meiſtermonogramm zu erkennen. Auf der Tafel 
darunter ſtellt er verſchiedene Werkzeuge zuſammen: In der 
Mitte Richtſcheit und Zirkel, das Zeichen der Zimmerleute 
(vgl. Kramerſtraße 16), zu beiden Seiten den Jog. Knüppel, 
den Holzhammer des Steinmetzen, und zwar den rechten auf 
ſeinem Stiele überkreuzt von zwei Meißeln. Somit ſcheint 
er auch Anſpruch auf die Bildhauerei zu erheben. 
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Dieſem Hauſe gehörte auch als Teilungsſäule eines der 
großen Fenſter jene im Leibnizhofe liegende Herme an, 
eine aus üppigen Trauben und Weinlaubgerank aufwachſende 
Männerbüſte, die von einem Vollmondsgeſicht getragen 
wurde. Zwei ſolcher Säulen zeigt das Bild des Hauſes im 
Stadtarchiv (Mappe 21): ein barockes Zierſtück, das ein 
fröhlicher Kauz gemeißelt, das wie das Bekenntnis einer 
trinkfrohen Seele anmutet. Die gewaltige Ausdehnung der 
Fenſter des Erdgeſchoſſes wird dadurch beengt. Die han⸗ 
noverſchen Bürger dieſer Zeit ahmten alſo auch hierin das 
Vorbild der Holländer nach, deren Maler wie Pieter de 
Hooch oder Janſſen ſie uns ja auf ihren Bildern zeigen. Oder 
war hier ein MWeinjchanf?!) 

Hannover war, ſeitdem der Landesfürſt die Stadt zu 
ſeiner Reſidenz erkoren hatte, und viele Bewohner, die der 
Krieg aus ihren bisherigen Wohnſtätten vertrieben, hier 
Unterkunft geſucht hatten, an Einwohnerzahl ſtark gewachſen. 
Aber das Vermögen der großen Kaufleute, deren letzter 
Johann Duve geweſen, nahm ab. Die mittelgroße, aber 
gefeſtigte, von behäbig reichen Geſchlechtern beherrſchte 
Landſtadt, eine feingebildete, kunſtliebende Stätte der 
Renaiſſance, wie Zeitgenoſſen ſie rühmen, ſinkt langſam 
herab zu einer prunkenden Reſidenz, deren Bürgertum voͤn 
aufſtrebendem Adel in den Schatten gedrängt wird und bald 
keine Freude mehr an der Aeußerung eigener Kraft und 
Reichtums findet, wenn es auch eigenſinnig zäh an ſeinen 
überlieferten Rechten, z. B. der Bewachung der Stadt⸗ 
tore, trotzig feſthält. 

Die Entwicklung war damals in Deutſchland überall 
die gleiche. Das mächtige Braunſchweig im Oſten mußte 
ſich 1671 der vereinten Macht der Welfenherzöge beugen, 
und in Münſter zog ſchon 1661, ingrimmig gehaßt von den 
Bürgern, Fürſtbiſchof Bernhard von Galen ein. Auch hier 
gab's von jetzt an nur adlige Stadtpalais, keine Bürgerpaläſte 
mehr. Aber in Hannover übten die ſtädtiſchen Artilleriſten ſich 
immer noch im Stückeſchießen; einen jungen König von Däne⸗ 
mark grüßten ſie ſo gut wie den ſchwediſchen Geſandten mit 
ihrem Salut oder einen Peter den Großen. 

Noch lange ließen die ſtädtiſchen Artilleriſten, die 
„Konſtabler auf der Schanzen“ die Geſchütze beim 


1) Siehe unten S. 254. 
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Freudenſchießen donnern, und noch heute marſchieren 
im Schützenfeſtzuge mit gezogenem Seitengewehr die 
alten Stückleute voran, auf ihren dunkelblauen Aermeln 
die rote zündende Granate weiſend.!) Ueberhaupt hat ſich 
ja die alte Wehrordnung, das eigene Heerweſen der Stadt, 
in dieſem Feſte noch fröhlich erhalten. Die Ratswachtmeiſter 
der Gegenwart ſtellen den zuſammengeſchmolzenen Reſt 
der Söldnertruppe des alten Hannovers dar und der Name 
»der Bürgerkorporale weiſt gleichfalls auf ehemalige mili⸗ 
täriſche Einrichtungen hin. 

Dieſe Entwicklung iſt daran ſchuld, daß Hannovers 
bürgerliche Bauten immer ſpärlicher, immer ſchmuckarmer 
wurden. Ein Glück, daß man noch wenigſtens an der alten 
ſtolzen Form des Giebelhauſes feſthielt. So blieben wenigſtens 
als die letzten Poſten der großartigen Renaiſſancekunſt Alt⸗ 
Hannovers drei maſſive Bürgerhäuſer von 1660 —80 etwa 
noch unſer letztes Erbe, zu denen ſich als viertes ein beim 
Grupenſtraßendurchbruch gefallenes auf der Leinſtraße 22 
geſellte: Marktſtraße 41 mit der Zirbelnuß als Giebel⸗ 
krönung, Köbelingerſtraße 27 mit dem Fachwerk⸗ 
hinterhauſe, das wir oben beſprachen, und Breite⸗ 
ſter aß e 16. Alle ſind deutlich als Geſchwiſter zu erkennen. 
Als mehrgeſchoſſige Wohnhäuſer von vornherein eingerichtet, 
ſprechen ſie für eine Entſtehung gegen 1680, als man das 
Vorbild der hohen Giebelhäuſer vom Schlage des Hauſes 
der Väter noch feſthielt, ohne deren Schmuckreichtum nach⸗ 
ahmen zu können, bald auch ohne zu wollen. 

Dann aber ließ man auch den Giebelbau fallen, ſetzte das 
Haus mit der Langſeite an die Straße und war von dieſer 
ungewohnten Wirkung ſchon ſo entzückt, daß aller Zierrat 
im einzelnen für unnötig gehalten wurde. Mit der Nachblüte 
der Renaiſſancekunſt im alten Hannover haben dieſe Häuſer 
ſchon nichts mehr zu tun, nur ihre Erker ziehen uns noch an, 
wie uns auch im vorhergehenden Abſchnitt dieſer Abhandlung 
das verſtümmelte Haus Leinſtraße 31 nur ſeines Erkers 
wegen hätte beſchäftigen müſſen. | 

Dreigeſchoſſig war urſprünglich der Ausbau des Haujes 


1) Was in den Jahren von 1665/1668 bei ſolchen Begrüßungen fürſtlicher 
Beſucher und Geſandten verknallt wurde, (das Pulver zentnerweis gerechnet, 
ohne die Kugeln) iſt früher einmal in dieſen Blättern nach einer alten Handſchrift 
des Stadtarchivs abgedruckt worden. (Jahrg. 1899 S. 186.) 
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Marktſtraße 51, ehe er dem Verkehr zuliebe, dem 
Götzen unſerer Tage, geopfert werden mußte, doch zum Glück 
nur im Untergeſchoß. So dürfen ſich die Hausbewohner noch 
des hübſchen Ausblicks erfreuen und wir der gefälligen 
Fenſterſäulen. 

Alles, was ſonſt die Steinmetzen und Bildhauer in 
dieſer Spätrenaiſſance beſchäftigt hatte, waren vor allem 
Grabſteine geweſen, dann aber auch noch eine Fülle von 
Portalen, ſteinernen Untergeſchoſſen folder Häuſer, die wir 
bei den Miſchbauten ſchon beſprochen haben. In der 
Tat finden wir bei dieſen Häuſern noch einzelne treffliche 
Leiſtungen und es gilt nur ein paar herauszugreifen, um das 
zum Bewußtſein zu bringen. Vor allen leuchten da Köbelinger⸗ 
ſtraße 9 und Oſterſtraße 56 von 1645, Köbelingerſtraße 39 
von 1650 etwa, Knochenhauerſtraße 61, aber auch Markt⸗ 
ſtraße 26 von 1652, Oſterſtraße 58. 

Sicherlich wären wir unendlich reicher auch in der Folge⸗ 
zeit geblieben, wenn nicht der bilderfeindliche Proteſtantismus 
allmählich das heitere Formengefühl der Renaiſſance gänzlich 
erſtickt hätte. Das muß man ſelbſt als überzeugter Evange⸗ 
liſcher zugeben. Denn der Reichtum der Barockkunſt drängte 
immer zum Figürlichen. Was heute den Bürgerhäuſern 
ſüddeutſcher Städte, einem Würzburg und Bamberg, vor 
allem ihren Reiz verleiht, iſt faſt immer die Madonna in der 
Niſche mit ihrem Kindlein oder ein heiliger Franz oder Joſeph, 
mindeſtens ein paar Engelchen oder eine Laterne mit dem 
roten Licht. Wie geſtaltenarm bieten ſich dagegen im 18. Jahr⸗ 
hundert die norddeutſchen Städte dar! Sonderbarerweiſe 
hat aber Hannover, als es ſein Nikolaiſtift 1728 neubaute, noch 
einmal den katholiſchen Biſchof, zu dem die Schiffer beten, 
leibhaftig dargeſtellt, in edler Achtung vor dem Glauben ihrer 

hnen. 

Was aber von fürſtlicher Gewalt aus in Hannover 
ſeit der Erhebung der Stadt zur Reſidenz in dieſer Nachblüte 
niederſächſiſcher Renaiſſance an Bauten geſchaffen iſt, das 
laſſen wir hier, wo uns nur die bürgerliche Baukunſt be⸗ 
ſchäftigen ſoll, beiſeite. Iſt es doch auch ſchon von be⸗ 
rufener Seite erſchöpfend durchforſcht und eee 
8 | 


1) Eduard . hal und Künſtler in den Fürftentümern menden 
und Lüneburg (1636—172 
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Die Meiſter. 


Im vorangehenden Teile dieſer Abhandlung war zum 
erſten Male verſucht, die teils gefallenen, teils noch vor⸗ 
handenen Häuſer des alten Hannovers in beſtimmte Gruppen 
zuſammenzuſchließen. Wir lernten in jenen der Häuſer mit 
dem bunten Fächerfries der Schwellen den Meiſter T. G. 
(Tile Gerings vermutlich) kennen, der ſich an ſeinen Bauten 
wohl immer, denn oft ſind ja die Schwellenenden erneuert, 
mit dem kleinen viereckigen Schilde (abgebildet Seite 113) 
ſamt Richtſcheit und Langbeil angemerkt hat. Allerdings 
gewahren wir ſeine Marke nur Kreuzſtraße 6 und 9, Markt⸗ 
ſtraße 7, Knochenhauerſtraße 1, Schloßſtraße 4, können aber, 
zumal bei den engbrüſtigen Häuschen der letztgenannten 
Straße mit Sicherheit ihm noch andere Bauten zurechnen!). 
Auf das M. als Abkürzung des lateiniſchen magister oder des 
deutſchen „Meſter“ verzichtete er noch, ſo gut wie Hinrich 
Grube, der Meiſter des Apothekenflügels, der ſich im Hofe 
Burgſtraße 28 nannte, den wir bekanntlich an ſeinem präch⸗ 
tigen Fächermuſter erkennen oder an kärglich gezierten 
Häuſern an feiner Polſterkonſole mit dem Rillen (Kannelüren)⸗ 
ſchmuck. 

Die Zimmermeiſter der fünfziger und ſechziger Jahre 
hielten alle noch wie Meiſter T. G. ihren Namen zurück, ſo 
3. B. Knochenhauerſtraße 23 der Erbauer I. G. Doch 1574 
iſt uns gegenüber (49) der erſte jener kleinen Meiſterſchilde 
bezeugt. Jetzt machte ſich, worauf wir ſchon oben hindeuteten, 
ein größerer Handwerkerſtolz bemerkbar. Ueber dem Namen 
ſtehen die beiden Werkzeuge, Richtſcheit und Beil, bekrönt von 
dem Fächer. Immer noch beherrſchten ihn die Meiſter, 
hätten ihn gewiß gern angebracht, wenn man ihnen die Arbeit 
nur bezahlt hätte. So brachte ihrer einer lange nach 1600 
wie ſpielend im Giebel des Hauſes Köbelingerſtraße 28 ihn 
noch an. Aber der Koſtenpunkt entſchied wie Dammitrake 5, 
wo auch nur ein einziger mit Blattwerk verzierter Ständer 
heute zu erblicken iſt (S. 216). 


1) Wollte man die abgefaſten Balkenköpfe mit dem al gedrebten 
Rundſtab an ſonſt verſchandelten Häuſern mit niedrigen Stockwerken als Zeugnis 
ihres Altertums für Meiſter T. G. oder die fünfziger Jahre des 16. Jahrhunderts 
in Anſpruch nehmen, ſo ließen ſich noch eine Reihe ſolcher Bauten finden, z. B. 
Oſterſtraße 5. Das heute verputzte Haus Kreuzſtraße 8 gehört T. G. auch an, 
wenn nicht Dr. Wüſtefeld in ſeiner handſchriftlichen Inſchriftsſammlung im 
Stadtarchiv die Buchſtaben auf Nr. 9 meint. 
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Manche Meiſterſchilder dieſer Zeit ſind kaum noch zu 
enträtſeln, ſo z. B. der des ebengenannten Hauſes, dann noch 
Leinſtraße 15, Burgſtraße 23 (abge⸗ 
riſſen) u. a. So können wir die noch 
immer anſehnliche Fülle der Bauten 
nur auf wenige Meiſter verteilen. 

Auf den ſehr ſauber arbeitenden 
C. M. wieſen wir ſchon oben (S. 203) 
eingehend hin. Ihm fallen zu: Oſter⸗ 
ſtraße 66 von 1586, das Hinterhaus von 
1592, die beide aushelfen müſſen für die 
undatierten Häuſer Marktſtraße 38, wo 
der Schild noch zierlicher geriet, und 
Knochenhauerſtraße 20. 

Den Block der Kirchenhäuſer 
vor dem Aegidienturm führte 1582 
M. (Meiſter) H. M. auf, der in ſeinen 
Schild das Hakenkreuz ſtellte, den Fächer⸗ 
ſchmuck aber verſchmähte. Ihm fällt 
vielleicht auch Knochenhauerſtraße 49 von 
1574 zu, mit den Buchſtaben M. H. 

Die Verſchiedenheit des Meiſter⸗ 
ſchildes iſt teilweile Laune. So hat 
z. B. der Meiſter H. B. 1608 auf der 
Leinſtraße 12 auf den kleinen Fächer 
verzichtet, mit dem er ſpäter beim Bau 
des Hauſes ſeinen Schild krönte. Ihm 
fällt wahrſcheinlich auch der ähnliche 
Miſchbau Knochenhauerſtraße 61 zu, 
obwohl der Schild hier nur Beil und 
Winkelmaß trägt, Oſterſtraße 50 (S. 226) 
und noch Burgſtraße 23 von 1620. 

Als Baumeiſter der Kirchen ⸗ 
häuſer in der Schuhſtraße gibt 
ſich 1594 ein gewiſſer C. H. zu er⸗ 
kennen, der auch das Giebelhaus der 
Dammſtraße 5 ausführte und wohl 
noch Oſterſtraße 36. 

Auf der Knochenhauerſtraße 25/26 
baute Meiſter C. L.; ferner Damm⸗ 

trake 2 1575 ein I. M. Im Hofe von Burgſtraße 25 1624 
D. So ließen ſich noch manche erwähnen wie der 
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Zimmermeiſter des feſſelnden Hofgebäudes Köbelinger⸗ 
jtrake 27 von 1635 D. S. (oben S. 221). Ihn finden 
wir am Hauſe 5 der Kramerſtraße wieder, das ich um 
1640 anſetzte, noch ehe ich das erſtere kannte, da die mit 
kleinen Herzen belegten Konſolen eine ſo liebevolle Behandlung 
dieſer Bauteile bezeugen, wie ſie gegen 1660 ſchon abnahm. 
Auch Kramerſtraße 18 meldet er ſich als M. D. S. mit dem 
über den Richtſcheit gelegten Handbeile. 

Einer, der uns ſeines vollen Namens wegen anzieht, 
iſt noch jener Hinrich Stünckel. Er hat, wie wir 
wiſſen, das ſchmucke dreiſtöckige Fachwerkhaus in der Kramer⸗ 
ſtraße 16 gebaut und ſeine gekreuzten Beile daran ſamt dem 
vollen Namen eingeſchnitten. Er war überhaupt nicht fürs 
Verſchweigen, während doch auch ſpäter ſeine Berufsgenoſſen 
ſich mit den Anfangsbuchſtaben ihrer Namen begnügten. 
So ſtellte er ſich auf der Köbelingerſtraße 32 gründlich vor. 
Die Inſchrift nennt auch den Bauherrn M(agister = Meiſter) 
Hans Quermann und ſeine Frau Maria Westerhusen, dazu 
unſern M. Hinrich Stünckel A. Do. 1623. Schon im Jahr⸗ 
gang 1912 S. 193 iſt mitgeteilt, daß er ſich in Hannover erſt 
um 1623/27 nachweiſen läßt. Wir verſtehen dort, daß ein 
1 1 auch a 
meilter geweſen ſein kann. eide 
Berufe verarbeiten ja Holz und der N G G AN 
Uebergang ijt erklärlich. Aber zumal, 
wo manche ſeiner Bauten bereits 
gefallen ſind, iſt er uns doch nicht 
bedeutend genug, um eingehende | 
Nachforſchungen nad) feinen perjön- 
lichen Verhältniſſen anzuſtellen, was 
natürlich nicht hindert, daß er immer⸗ 
hin uns wert bleibt. 

Eher wäre das bei Adrian i 
Siemerding der Fall. Wenn iS CH (a 
er zwar feinen vollen Namen an ay 
feinen Bauten nicht anbringt, wie 
es auch (1661) weder der Erbauer iS 
des zweiten Pfarrhauſes vor dem 
Turm der Kreuzkirche, noch 1664 der 
CH. S. am Hauſe Kramerſtraße 5 
tat, ſo iſt uns doch aus einer Urkunde ſein Beruf und 
Name bekannt. 
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Als nämlich im Jahre 1653 in dem oberſten Knopfe des 
neuerbauten Kreuzkirchturms die Urkunde niedergelegt wurde, 
kamen auch die ausführenden Bauleute zur Erwähnung. 
Der ſchöne Turmhelm war aufgerichtet worden von dem aus 
Stade gebürtigen Zimmermeiſter Eggert (Eckhard) 
Holſte, für deſſen Beziehungen zu Hannover allerdings 
hervorzuheben iſt, daß hier ſchon ſeit dreißig Jahren eine 
in Gemeindevertretung und Ratsherrenkolleg durch zwei 
Brüder genannte Familie anſäſſig war. Familienbeziehungen 
könnten dem fremden Meiſter die Wege gebahnt haben. 

Als Maurermeiſter des Turmbaus werden Heinrich 
Alvers f 1658 und Adrian Siemerding, Bürger 
in Hannover, genannt. Von dieſen beiden hat Schuchhardt 
den erſten als den Architekten des Leibnizhauſes nachge⸗ 
wieſen, zu dem Peter Köſter die Bildhauerarbeit lieferte. 

Adrian Siemerding dagegen führte, gleichfalls nach 
Schuchhardts Entdeckung, die hübſche Grabkapelle Duves 
an der Kreuzkirche aus. Auf ſeinem Meiſterſchilde mit Richt⸗ 
ſcheit und Kelle lieſt man aber noch am Eckhaus des Marktes 
und der Dammſtraße: M. A. S. D. Der letzte Buchſtabe macht 
einige Schwierigkeiten, wogegen das M. natürlich den Meiſter⸗ 
titel bedeutet. Adrian iſt ein in den Niederlanden heimiſcher 
Name. Der letzte deutſche Papſt in der Reformationszeit 
war jener herbe Biſchof Hadrian von Utrecht, deſſen Namen 
ſpäter ein Tiermaler derſelben Stadt aufnahm (vertreten in 
München, f 1652 zu Antwerpen). Adrian de Vries (der Frieſe) 
hieß jener bekannte Renaiſſancekünſtler, deſſen Brunnenge⸗ 
ſtalten vor allem Augsburg ſchmückten. Zu erinnern wäre noch 
an die berühmten Künſtler: Adrian Brouwer den Bauern⸗ 
maler, der 1638 in Antwerpen ſtarb, den Harlemer Adrian 
Oſtade f 1685, den Amſterdamer Landſchafter Adrian van 
de Velde (bis 1672) und den Maler ſüßer Schäferſtunden 
Adrian van der Werff in Rotterdam (Ff 1722). Schon 1588 
lebte zu Hamburg unter den Niederländern und einigen 
anderen Fremden auch ein Maler Adrian’). Angeſichts 
dieſes Straußes von Belegen, die gerade die Vorliebe der Künſt⸗ 
ler für den Namen zeigen, wird die Abſtammung des 
hannoverſchen Meiſters aus den niederdeutſchen Städten 
des heutigen Hollands oder Belgiens kaum zu beſtreiten 
ſein, was dann für die Baugeſchichte Hannovers einen wirk⸗ 


1) Mithoff, Mittelalterliche Künſtler und Werkmeiſter. 
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ſamen Ridtungsweijer bedeutet in der Frage ihrer Beein- 
fluj}ung’). 

Von ihm rührt, wie don geſtreift, das ſchöne Giebelhaus 
Am Markt 16 Ecke Dammſtraße von 1662 her, an deſſen 
Eckpfeiler Peter Köſter, der Bildhauer des Leibnizhauſes 
meißelte. Im folgenden Jahre baute Adrian Siemerding 
das heute nach Lavesſtraße 82 verpflanzte Haus (ſ. oben 
S. 247), bei dem er durch ſeine Marke den Anſpruch erhebt, 
ſowohl als Zimmermeiſter (Architekt) wie auch als Steinmetz 
tätig geweſen zu ſein. Bei der deutlichen Verwandtſchaft mit 
dem Eckhauſe der Dammſtraße darf man ihm auch wohl das 
hohe Giebelhaus Oſterſtraße 1, Ecke Schmiedeſtraße, zu⸗ 
ſchieben. Deren leichte Steinmetzarbeit vermochte er am 
Ende ſelbſt zu bewältigen, aber den reichen Bildhauerſchmuck 
von Lavesſtraße 82, früher Am Markt 6, wird man ihm 
ſchwerlich zutrauen dürfen. Dabei wird er, wie ein Geſelle 
aus Peter Köſters Werkſtatt an der Duvekapelle der Kreuz⸗ 
kirche 1655 ihm die Bildhauerarbeit lieferte, auch 1663, ein 
Jahr ſpäter, als der Meiſter ſelber ihm ſeine Hand geliehen, 
ſich Hilfe geholt haben. Auf einem Grabſtein in Barſinghauſen, 
den Schuchhardt in ſeinem reichen Buche abgebildet hat, 
kommen an dem unteren Teile zwei jener kletterfrohen 
Engelchen vor, wie ſie am Portal des Hauſes Lavesſtraße 82, 
das früher am Markte ſtand, auf den Pflanzenſchäften 
emporſteigen. Aus Peter Köſters Kreis ſtammte, wie Schuch⸗ 
hardts geübter Blick erkannte, auch die grobe Grabplatte der 
Familie Kleine von 1662, die heute am Turme der Markt⸗ 
kirche hängt. Wenn die Familie der Frau Johann Overlachs 
(S. 247) dieſen Auftrag erteilte, ſo liegt es nahe, daß auch ihr 
Schwiegerſohn dieſen Weg einſchlug, ſei's auch nur durch 
Meiſter Siemerdings Vermittlung. Allerdings wandelte 
der gewählte Bildhauer eigene Wege, ſo daß ſelbſt Schuchhardt 
in ſeinem Werk ihn nicht unterzubringen wußte, ſogar bis auf 
einen knappen Hinweis verſchwieg. 

Wir gewönnen alſo für Adrian Siemerding: 

1653 Kreuzkirchturm mit Hinrich Alfers f 1658. 
1654 Kramerſtraße 4 (nach Dr. Wüſtefeld) ), 


1) Doch war ſchon ſein Vater Bürger in Hannover, ehe er ſelber 1649 
(17. Jan.) das re billig gewann. Vgl. auch Schuchhardt, Die hannov. 
Bildhauer. . ©. 11/12. 

2) Fachwerkbau mit Zeichen M. A. S. Curdt Roſenhagen. Spruch bis auf 
ein . . ert verlöſcht. 
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1655 Duvekapelle der Kreuzkirche, 

1658 Oſterſtraße 1 Ecke Schmiedeſtraße (vgl. S. 244), 
1662 Am Markte 16 (Dammſtraßenecke), 

1663 Lavesſtr. 82 (Am Markte 6). 


h) Die Brunnenanlagen. 

Abgerundet wird das bauliche Bild des Hannovers der 
Renaiſſance erſt vor unſern Blicken erſcheinen, wenn wir 
auch der Brunnenanlagen jener Tage gedenken, obwohl 
wir dabei nicht einmal an trümmerhafte Reſte anknüpfen 
können; ſo gründlich hat man mit ihnen aufgeräumt. 

Die älteſte Form des ſtädtiſchen Straßenbrunnens ent⸗ 
fernte ſich nicht vom dörflichen Sode, der in den Heide- 
dörfern uns noch begrüßt mit dem langen hochgereckten 
Wippebaum, der über dem Brunnenſchacht den Eimer 
ſchweben läßt. Auf einem Hildesheimer Stadtplan, der in 
dieſer Zeitſchrift im Jahrgange 1907 (S. 232) wiedergegeben 
iſt, erkennt man dieſe urtümlichen Waſſerſpender noch 
vor dem Goſchentor, auf der Burgſtraße, vor allem aber 
im Langenhagen ihrer acht. Auch auf Hannovers Straßen 
werden wie auf denen der Nachbarſtadt ſolche Sode ge- 
ſtanden haben. Hieß doch ſelbſt eins der namhafteſten, heute 
noch blühenden Patriziergeſchlechter nach ihrer einem von 
dem Sode. Auch hören wir einmal, daß auf der Köbelinger⸗ 
ſtraße vor der 1565/67 erbauten Apotheke ein Sod ſtand, 
aus dem 1634 das tote Kind eines Soldatenweibes der Nach⸗ 
barſchaft gezogen wurde, wie die Chronik berichtet (S. 517). 
Ueberhaupt es geht dieſen Soden wie denen im Märchen. 
Sie bergen ihr grauſiges Geheimnis, und bisweilen ſucht ein 
gequältes Menſchenkind wie jene Goldmarie Rettung vor 
dem unerträglichen Leben im Brunnenſchacht (S. 302). 
Abgelöſt wurden die offenen Sode dann durch die Zucken, 
wie der hannoverſche Bürger ſie noch heute nennt, Saug⸗ 
pumpen, von denen ſich noch einige wenige erhalten haben, 
während ſie ehemals noch vor zwanzig Jahren alle Straßen 
ſäumten. Doch dieſe Anlagen ſetzen bereits eine Waſſer⸗ 
leitung voraus, die aber erſt am Ende des Mittelalters ge⸗ 
mation wurde, auf die wir ſpäter noch zurückkommen werden. 

I. Auf dem Altſtädter Markte ſtand ſchon im Mittel⸗ 
alter ein Brunnen wie heute; nur ſeine Stätte fiel nicht zu⸗ 
ſammen mit derdes heutigen. Denn vor der Mitte der Rathaus- 
langſeite hätte er nicht nur der prächtigen Auslage der Renaiſ⸗ 


— 257 — 


ſancezeit den Platz beſtritten, ſchon im Mittelalter wäre er bei 
Huldigungen und bei Verkündigung von Geſetzen, Verfügungen, 
welche aus den Fenſtern der ſog. Laube gegeben wurden, 
von der auf dem Markte verſammelten Bürgerſchaft höchſt 
läſtig empfunden ). Darum werden wir ihn ſchon im Mittel⸗ 
alter auf die Stelle ſetzen müſſen, die ſpäter ſeine Nachfolger 
in der Renaiſſancezeit einnahmen, etwa auf den Mittelpunkt 
einer vom Hauſe 61 der Marktſtraße zur Nordoſtecke des Rat⸗ 
hauſes gezogenen Linie. Dann konnten aber die auf der 
Marktſtraße vom Aegidientore einlaufenden Wagen, ohne 
den Brunnen zu ſtreifen, bequem auf den Marktplatz rollen, 
wie in umgekehrter Richtung dem Tore zu fahren. Wir er⸗ 
kennen dabei wieder einmal, wie fein die Alten im Städte⸗ 
bau überlegten. Notwendig war dieſe Anlage ſchon, da 
damals, was wir heute kaum noch erraten, der Markt der 
wahre Verkehrsmittelpunkt Hannovers war, auf dem ſich 
ein Leben zuſammendrängte, das heute die Eiſenbahn weitab 
entführt hat, zum Güterbahnhof. 

Aus ſolchen Röhren ſprudelte das Waller auch in die 
Steintröge, aus denen die Roſſe einziehender Reiter, die 
Geſpanne der ankommenden Frachtwagen ihren Durſt 
ſtillten, auch wohl eine beim Heimtreiben verirrte Kuh. Noch 
1719 ließ die Stadt die „Waſſerkunſt, den Piepenborn ge⸗ 
nannt“, wieder erbauen, ſo unentbehrlich war der Brunnen; 
hatte doch das ruſſiſche Gefolge des Zaren Peter des Großen 
auf dem Markte ſogar ihre Fuhrleute ausſpannen laſſen. 
Sicherlich holte auch einſt die ganze Nachbarſchaft hier ihr 
Trinkwaſſer und das für den Hausgebrauch. Alles, was eine 
enger an die Natur gebundene Zeit an dichtender Phantaſie 
um den unentbehrlichen Waſſerſpender häufte, umſpinnt 
in unſerer Erinnerung auch dieſen alten erſten Marktbrunnen. 

Bei ſolcher Lage des Marktbrunnens konnte man in dem 
Verlaſſungsbuche von 1441 wohl von dem Hauſe 60 der 
Marktſtraße, 1428 bewohnt von dem vornehmen alten Rats- 
herrn Hinrich von Ilten, ſagen, daß es bi dem borne liege, 
während das ſüdliche Nachbarhaus als gegenüber dem Neuen 
Rathauſe bezeichnet wurde. Ueber ſein Ausſehen wiſſen wir 
nichts, aber wir gehen ſchwerlich irre, wenn wir annehmen, 
daß an ſo bevorzugter Stelle der Stadt nicht ein kümmer⸗ 


1) Das Marktleben iſt gegen früher, den Wochenmarkt und Chriſtmarkt 
abgerechnet, erheblich abgeflaut. | 
17 
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liches, dörflich beſcheidenes Machwerk zu erblicken war. 
Derſelbe Rat, der 1435/55 dieſes prächtige Rathaus gebaut 
hat, auf das wir als ein anſehnliches Glied der großen nord⸗ 
deutſchen Backſteinkunſt ſtolz ſind, er wird auch den Markt⸗ 
brunnen nicht ganz ohne künſtleriſche Schönheit gelaſſen 
haben, zumal wo doch Braunſchweig ſchon 1405 auf 
ſeinem Altſtädter Markte, Goslar noch früher hoch⸗ 
anſehnliche Brunnen beſaßen, beides Städte, in die der 
hannoverſche Kaufmann, ſelbſt der Handwerker zu Jahr⸗ 
märkten zu reiſen pflegte. Auch Hildesheim in engſter 
Nachbarſchaft beſaß an der Stelle ſeines heutigen Roland⸗ 
brunnens ſchon im Mittelalter einen Vorgänger. Zu dem 
Bau einer andern Anlage, auf dem früher ſog. Pferdemarkte 
an der Kreuzung von Scheelen- und Judenſtraße, mußte die 
nahe israelitiſche Gemeinde 1417 zuſchießen, vielleicht weil 
der Brunnen ihr ſelber zugute kam ). 


Ein Piepenborn war gewiß auch der älteſte Markt⸗ 
brunnen Hannovers. Unſer hochdeutſches Wort Pfeife 
wird in ſeiner älteren, im Niederdeutſchen erhaltenen Form 
Pipe als Lehnwort aus dem Lateiniſchen ſofort erkenntlich. 
Es bezeichnet einen langgeſtreckten und röhrenartig aus⸗ 
gehöhlten Gegenſtand. Die Pfeife des Rauchers iſt alſo 
eigentlich nur die Pfeifenröhre. Nun nennt noch heute der 
Oeſterreicher den Hahn, aus dem der Wirt das Bier in die 
Gläſer ſprudeln läßt, „Pipe“. Ebenſo aber hieß man in Nieder⸗ 
ſachſen das Rohr, aus dem das Brunnenwaſſer ſprang, und 
der ganze Brunnen (niederdeutſch Born, vgl. Negenborn, 
Kaltenborn, Bornemann, Bornträger) hieß der Piepenborn, 
on es ſorgſam von dem offenen Sode unterſchieden 
wird * 


II. Die Zeit der beginnenden neuen Kunſtrichtung, die 
wir als die Uebergangszeit bezeichneten, fand den mittel⸗ 
alterlichen Piepenborn nicht mehr zeitgemäß und erſetzte ihn 
1551 durch eine Neuſchöpfung. Für das allgemeine 
Ausſehen mag man ſich an den wenig jüngeren Hildesheimer 
Rolandsbrunnen halten, der heute in ſeinen maleriſchen 
Reizen baumüberſchattet immer wieder die Platten der 
wandernden Liebhaber altdeutſcher Städtekunſt reizt. Aber 
der hannoverſche war ſicher beſcheidener, wenn auch die 


1) 1417 to dem nien born. Hildesh. U.⸗B. Bd. 5 S. 51. 
2) Bel. Chronik 302, 323, 517, 609, Anm. 1. 
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Bildhauer der Stadt, vor allem der damals arbeitende Meiſter 
der Bildertafeln des Ratskloſters (ſiehe S. 158), wohl 
leiſtungsfähig waren, den hohen Steintrog an ſeinen breiten 
Wänden mit Wappen oder heraustretenden Geſtalten zu 
ſchmücken. Jedenfalls wiſſen wir, daß hier neben der 
Jahreszahl eine Inſchrift zu leſen war, die jene für die 
Stadt ſo einträgliche Erfindung des ſchmackhaften Broihans, 
auf den damals die trinkfrohe Bürgerſchaft ſo unbändig 
ſtolz war, feierte. 
Das holprige Doppeldiſtichon lautete: 
Sodeniana domus Broehanam prima coquebat 
Broehanus coctor nomina fecit ei. . 
Secula si quindena super numeraveris annum 
Vicenum hoc anno prima Broehana fuit. 
Johann Broehan 
Inventore Volkmaro ab Anderten. 


Zu deutſch etwa: 


Broihan braute zuerſt in Sodens Hauſe der Meiſter, 

Und dem trefflichen Trunk gab er den Namen zugleich. 

Zählſt die Jahrhunderte du wohl fünfzehnmal auf⸗ 
einander, 

Dann im zwanzigſten Jahr braute man Broihan 
zuerſt!!“) 

Inventore — auf Anregung oder, wie Bürgermeiſter 
Barkhuſen in ſeiner Chronik ſagt: Auf Anſtiftung; das be⸗ 
zeugt, daß er dieſe Brunneninſchrift ſchon vor Augen hatte. 
(Siehe unten Seite 278.) 

Auf der ſteinernen Brunnenſäule ragte eine Geſtalt, 
jedoch nicht vom Schlage des ſelbſtbewußten Ritters auf 
dem Rolandsbrunnen Hildesheims, der ſich hoch über der 
Menge hielt. Keine ritterliche Heldengeſtalt ſchmückte den 
Born, ſondern ein Mann aus dem Volke, den jedes Kind 
kannte, den man ſich gegenſeitig zeigte: Hänschen up 
dem Pipenborn, hieß er noch unvergeſſen, als er 
ſeinen Platz längſt hatte räumen müſſen, ſo innig hatte ſich 
das Volk mit ihm angefreundet. Es muß eine volkstümliche 
Geſtalt geweſen ſein, bei der man leicht an das Nürnberger 
Gänſemännlein denken möchte, oder an die Brunnenfiguren 
Schaffhauſens. Dem beſcheidenen Künſtler war damit 


1) Nach der Chronik war es übrigens 1526. 
17* 
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offenbar ein glücklicher Wurf gelungen. Ein Ariſtokrat war 
ſein Geſchöpf allerdings nicht, wie hätte ſonſt Redecker, unſer 
fleißiger Chroniſt, von dem alten ſteinernen Kerl, als einer 
drolligen Scherzgeſtalt, reden können. Immerhin galt er 
doch als zu gut, um beim Abbruch des Brunnens 1618 ſchlecht⸗ 
hin vernichtet zu werden. Man mauerte ihn auf den Turm 
eines Sieles am Feſtungsgraben zur Freude der Bürger⸗ 
ſchaft an ihrem altem Bekannten. Da hat er dann noch, wie 
Mörikes alter Turmhahn, ſein Gnadenbrot gezehrt, bis man 
ſeiner völlig überdrüſſig ward und er bei Niederlegung der 
Feſtungswerke verſcholl. 

So gering auch die Kenntnis dieſes leider verlorenen 
Brunnens bleibt, immerhin freut es uns doch, daß auch 
Hannover wie ſo viele ſüddeutſche Städtlein, an die man 
ſich von fröhlichen Fahrten her erinnern mag, einen ſchmucken 
Brunnen beſeſſen hat, dem die Teilnahme des ſtädtiſchen 
Volkes den drolligen Spitznamen aufhängte. Ich denke 
dabei immer an Sommershauſen unweit Würzburg.“) 

III. Auch für den Marktbrunnen der Frührenaiſſance 
ſchlug die Stunde des Abbruchs. In der Zeit der Hochblüte 
niederſächſiſcher Kunſt, als man noch nicht ahnte, daß der 
Aufruhr der Tſchechen da hinten in Böhmen ſich zu einem 
Kriege ausbrennen würde, der ſchon in den nächſten Jahren 
ſeine Greuel der Verwüſtung in die blühenden Landſchaften 
zwiſchen Weſer und Elbe ſchicken ſollte, als jedermann noch 
gute Hoffnung auf die Zukunft hegte angeſichts des glän⸗ 
zenden Wohlſtandes, deſſen Stadt und Land ſich erfreute, 
da fand man auch den alten Piepenborn mit dem drolligen 
Männchen auf der Spitze der Brunnenſäule nicht mehr 
„anſtändig“ für die verſchönte Umgebung. Die bunten 
gemeißelten und geſchnitzten Häuſer und Erker verlangten 
einen ebenbürtigen Genoſſen. Dazu ſchämte man ſich auch 
wohl vor den Nachbarn von Hildesheim und wollte ſie ein 
wenig in den Schatten ſtellen, wenn man jetzt ein großes 


in die Augen fallendes Kunſtwerk auf den Marktplatz pflanzte, 


was die Nachbarſtadt allerdings niemals überboten hat. 
Mancher der großen Kaufherren der Stadt hatte wohl die 
drei prunkenden Brunnen geſehen, die zu Augsburg 


1) Wie weit die Beſeelung noch heute geht, beweiſt bei dieſem Brunnen 
G. Rebensburg in ſeinem prächtigen, warmherzigen Büchlein „Das deutſche 
Dorf“ S. 120 (R. Piper, München). Ob unſer Hannoveraner auch am Ende 
ſolch ein eigenbrödelnder Rittersmann gemütvoller Behäbigkeit war? 


— 
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die breite Prachtſtraße vom Rathauſe bis zur Ulrichskirche 
ſchmückten (1589 —1602) oder den vielbewunderten Tugend⸗ 
brunnen zu Nürnberg (1589). Kein Wunder, daß der 
Wunſch ſich regte, auch etwas Bewundernswürdiges her⸗ 
zuſtellen. Wußte doch noch Redecker in ſeiner Chronik 
zu melden: „1551 ward der Piepenborn auf dem Altſtädter 
Markt fundieret; weil man aber ſeine Geſtalt nicht anſtändig 
(d. i. nicht mehr modern) fand, ward er hernach wieder weg⸗ 
genommen und A. 1619 der jetzige gebaut. Ein jüngerer 
Zeitgenoſſe noch aus der Spätrenaiſſance, ein wohlberedter 
Ratsherr, rühmte ihn alſo: „Die lieben Vorväter hätten den 
alten Pfeiffenborn in dem alten Stande auch wohl ſtehen 
laſſen können oder ein gering Formam wiederumb hinſetzen 
können. Unſere lieben Alten haben auf ein Ornamentum 
civitatis (eine Zierde der Stadt) in etwas geſehen, weil 
ee mitten in der Stadt und am Markte feinen Stand 
atte.“ 

Dargeſtellt war auf dem Brunnen die Sage von dem 
griechiſchen Helden Aktäon aus den lateiniſchen Verwand⸗ 
lungen des Ovid, die auf der Stadtſchule geleſen wurden, 
und deren Inhalt jedem ihrer ehemaligen Schüler geläufig 
war, zumal man in der Auswahl weniger bedenklich war als 
heute. Aktäon hat auf der Jagd die Göttin Diana im Bade 
ſamt ihren Nymphen wider Willen überraſcht, doch als er 
ob ſolchen Anblicks noch angewurzelt ſteht, verwandelt ihn 
auch ſchon die erzürnte Jungfrau in einen Hirſch, auf den ſich 
ſeine eigenen Hunde ſtürzen, die ihn trotz ſeines Anrufs zer⸗ 
fleiſchend töten. Da ſtand denn nun, wie Blumenhagen 
ſchreibt, der ihn noch geſehen, der neugierige Jäger, groß 
genug, um der mutwilligen Schuljugend ſpäterer Tage als 
Ziel ihrer Schneebälle zu dienen. Die badende Göttin Diana 
aber und neun ihrer flinken Nymphen hatten unter dem 
Beckenrand und auf dem überwölbten e ihren 
Platz gefunden. 

Viel mehr gibt uns nun auch nicht eine alte ee in 
einer Mappe des Archivs, die ein „Profil des Piepenpoſten“ 
ſein will, aber die figürlichen Teile des Brunnens ſo jämmer⸗ 
lich abbildet, daß von ihrer Wiedergabe hier nicht die 
Rede ſein konnte. Auf alle Nachſicht rechnet die hier dar⸗ 
gebotene Zeichnung. Sicher bleibt zunächſt, daß der Brunnen 
ein hohes überdachtes Brunnenhaus in der Art des zu Wismar 
ſtehenden war, wenn auch der aufnehmende Zeichner, dem 
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die Maſchinerie der Waſſerleitung als Hauptſache galt, ſich 
bei der Abbildung verſah, indem er den unteren Teil zu groß 
darſtellte und den ſich verkürzenden Oberteil nur eingeſchrumpft 
aufnahm. Der Aktäon, der nach Blumenhagens Zeugnis ein 
ſtolzer Jäger war, ſinkt auf ſeinem Abriß hier zu einer lächer⸗ 
lichen Puppe, die Göttin ſamt den Nymphen zu verkrümmten 
Kerbtieren herab. So ſucht die nebenſtehende Zeichnung, 
wenn ſie ſich auch eng an das, was noch zu ſehen war, an⸗ 
ſchließt, mehr den Eindruck wiederzugeben, den man ehedem 
von dieſem anſehnlichen Kunſtwerk empfing: Hoch oben 
auf ſtämmiger Säule, umbellt von den beiden Hunden, die 
ſchon aufſäſſig werden, der unglückliche Jäger, aus deſſen 
Haupte bereits die Stangen des Hirſchgeweihs, die einſt 
vergoldet leuchteten, herausgewachſen ſind. Der Jagdſpieß 
deutete mit der Spitze auf das Haus 14 am Markte, wo ſpäter 
der berühmte edle Wohltäter der Stadt, Johann Duve, 
wohnen ſollte. Die Hauptanſicht des Brunnens war alſo 
berechnet für einen Standpunkt in der Mitte des Marktes. 


Eine weitere Schwierigkeit liegt in der Anordnung der 
zehn weiblichen Figuren. Sie ordnen ſich bei einem ſechs⸗ 
eckigen Brunnenkaſten am beſten. Wir nehmen daher an, 
denn die alte Zeichnung gibt uns nur einen geometriſchen 
Aufriß dürftigſter Art, daß auf jedem der ſechs Pfoſten je 
eine kleinere, unter dem höheren Becken aber die vier größeren 
Geſtalten ſaßen, wohl alle mit Fiſchleibern begabt, als wenn 
der Meiſter mehr an die deutſchen Nixen von Meluſinens 
Art als an die griechiſchen Waldjungfrauen gedacht hätte. 


Aber laſſen wir uns dadurch die Freude an dieſer 
Schöpfung unſerer Voreltern nicht nehmen. Daß wir es wirk⸗ 
lich mit einer guten Leiſtung zu tun hatten, bezeugt uns 
mannigfaches Lob. Das 17. wie das 18. Jahrhundert fand 
dieſes Brunnenwerk prächtig und koſtbar. Noch Blumen⸗ 
hagen, dem die Antikenſchwärmerei nicht die Augen ver⸗ 
blendet hatte wie den meiſten ſeiner Zeitgenoſſen, gibt vor⸗ 
urteilsfrei ſein Zeugnis dahin ab, daß der Unverſtand und 
die Gleichgültigkeit hier ein Kunſtwerk verſchleudert MAR: 
das ein beſſeres Schickſal verdient hätte. 


Der große Kunſtbrunnen hieß er, weil er zugleich die 
Waſſerverſorgung der Stadt regelte, um derentwillen ſchon 
1535 nach bereits älteren Verſuchen die Gemeinde den 
obenerwähnten (S. 185) Waſſerturm an der Klickmühle 
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gebaut hatte ). Die ſog. Waſſerkunſt rühmte 1654 
Merians Topographie der Herzogtümer Braunſchweig und 
Lüneburg folgendermaßen: „Da treibet ein groß Rad am 
Leinſtrom ſechzehn Stampfen, wodurch das Waſſer etliche 
Ellen in die Höhe gezucket und geführt wird, darnach durch 
kupferne Kanäle herunterfällt und unter der Erden bis auf 
den Markt geleitet wird, da es in künſtlich gehauenen ſteinernen 
Kanälen oder Röhren in die Höhe ſteiget und vermittelit. 
ſechzehn Röhren durch die ganze Stadt geführet wird.“ 
Dieſe koſtſpielige Leitung ſollte der Piepenborn krönen. 
Schon darum haben wir ihn als ein bedeutendes Werk an⸗ 
zuſchlagen. Nicht die kärgliche Wiedergabe darf uns in dieſem 
Urteil beirren. Wenn man 1618 freilich etwas Großartiges, 
etwas in die Augen Fallendes plante, recht etwas, um den 
Nachbarſtädten ſeinen behäbigen Reichtum und guten Ge⸗ 
ſchmack vorzuführen, ſo mußte man ſchon gegoſſene Figuren 
auf den neuen Brunnen ſetzen. Steinern war ja „der alte 
Kerl“ auf dem abgebrochenen ſchon geweſen. Hätte man 
ſich damit begnügen wollen, ſo wäre der Neubau töricht 
geweſen. 
Nun beſaß Hannover auch ſeit dem Mittelalter eine 
Anzahl tüchtiger Meiſter, die im Gießen erfahren waren, 
gleich als wenn von der gefeierten niederſächſiſchen Gieß⸗ 
kunſt, wie ſie Biſchof Bernward ums Jahr 1000 begründet, 
auch hier ein Abſenker Wurzel gefaßt hätte und weitergeblüht 
wäre. Ihn zu unterſuchen, ſchlagen wir einen Seitenweg 
ein, der uns aber ſicher wieder zu unſerem Thema zurück⸗ 
geleiten ſoll. Er führt uns zugleich in die Zeiten nieder⸗ 
ſächſiſcher Renaiſſance tiefer hinein, jenen Abſchnitt unſerer 
heimiſchen Vergangenheit, der noch längſt nicht erſchöpfend 
dargeſtellt iſt, und der uns doch eine Kulturblüte ſchenkte, 
wie ſie höchſtens die Gegenwart langſam einzuholen beginnt. 


Meiſter des Bronzeguſſes im alten 
| | Hannover. 
Wie in Braunſchweig die Kannengießer und die Becken⸗ 
macher je eine eigene Straße bewohnten, in Goslar die Glocken⸗ 
gieker, jo in Hameln und Hannover die Kupferſchmiede. 


1) Die alten Sode wurden als Notbrunnen noch lange beibehalten. 
Hamburger Straßennamen erzählen auch noch von ge (Roteſodſtraße und, 
an 1 S0 Stadt heute infolge des Zollanſchluſſes hinweggeräumt, Am 

nen God). 
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Das Urkundenbuch Hannovers erwähnt 1352 zuerſt der 
Teil der heutigen Oſterſtraße zwiſchen Großer und Kleiner 
Padhofitrake als Kupferſchlägerſtraße. Im 
Wechſel mit dieſer deutſchen Bezeichnung (lateiniſche Ur⸗ 
kunden ſprechen nur von der platea cuprifabrorum) tritt 
die der Gropengeterſtrate auf, ſo daß Doebner im 
Hildesheimer Urkundenbuch Kupferſchmiede und Gropen⸗ 
gießer ohne weiteres gleichſetzt. In dieſer Straße waren die 
Angehörigen dieſes Handwerks ebenſo vereinigt wie auf 
der Schmiedeſtraße, wo 1459 den Schmieden das Wohnen 
mir geſtattet wurde für den ganzen Bereich der Stadt. In 
dieſem Sinne heißt es 1431: In der Oſterſtrate, 
dar de Gropengeters wonet. Beiderſeits hatte 
man dieſe Beſtimmung getroffen wegen der Feuergefährlich⸗ 
keit chrer Gewerbe, die man lieber dicht beieinander haben, 

als zr. größerer Gefahr über die ganze Stadt verſtreut wiſſen 
wollte. Darum mußten auch in Hamburg ehemals die Glocken⸗ 
gießer hinter dem von ihnen benannten Wallſtücke wohnen, 
und 1581 bei der Anlage einer Gießhütte in Hannover ſuchte 
man einen Flecken im äußerſten Nordweſten der Altſtadt aus, 
deſſen Nachbarſchaft dünn beſiedelt war. | 

Prüfen wir an der Hand des Hausbuches von 1428 die 
Bewohner dieſer Gropengießerſtraße nach, ſo entdecken 
wir, daß mindeſtens ein erheblicher Teil dieſem Gewerbe 
anhing oder verwandten Betrieben wie dem des Schmiedes 
bezw. Glockengießers. Da aber Gewerbebezeichnung in 
Alt⸗Hannover nur bei gleichnamigen Bürgern gewährt 
wurde (3. B. Hans Ebeling de Smed und Tile Ebeling, 
Bernd Arnd der Schuhmacher, Bernd Arnd der Schmied), 
ſo iſt auch bei ſolchen ohne Hinzufügung des Berufes die 
Annahme ihres Gewerbes als Gießer nicht von n 
auszuſchließen. 

Da, wo heute die Kleine Packhofſtraße einmündet, 
Oſterftraße 108, an der Ecke (up dem Orde [vgl. Ortftänder]} 
wohnte 1428 Sans Ebeling de Smed, der ſpäter Hinrik 
Kopperſleger ſein Haus überließ, noch ſpäter zog hier der 
Kupferſchmied Dietrich Horenberg ein. Als Nachbar ſchloß 
ſich um 1428 an Hans Gropengeter, deſſen Hus in der Gropen⸗ 
geterſtrate 1435 im Verlaſſungsregiſter erwähnt wird. Das 
folgende Grundſtück beſaß Hinrik Gropengeter. Dann folgte 
noch ein Rademacher und ein Kupferſchläger. Auf der weſt⸗ 
lichen Seite der Straße treffen wir nach dem Hausbuch 
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Lüdeke Gropengeter und ſeinen Nachbarn Barteld Jordens, 
deſſen Wohnung als des Gropengeters Hus in der Kopper- 
slegerstrate 1464 noch genannt wird, den Ratmann, deſſen 
Grundſtück auch ſpäter ſog. Boden (Kleineleutehäuſer) um⸗ 
faßte, alſo urſprünglich ſehr geräumig war, und den Gropen⸗ 
gießer Cord Vribuſch, der 1431 Bürger wurde. Auf 
dieſer Straßenſeite kauften ſich 1437/38 auch noch Gropen⸗ 
geter an. Bei anderen fehlt uns leider die Bezeichnung des 
Gewerbes, ohne daß ihr Name uns Aufklärung gibt. 

Ein Grope war ein wichtiges Stück des mittelalter⸗ 
lichen Küchengerätes, ein Metalltiegel, den man unbedenklicher 
als ſeine irdenen Genoſſen (die man auch noch Gropen nannte) 
dem Feuer ausſetzen durfte. Auch verſchiedene Gewerbe 
benutzten und benutzen noch heute dergleichen. Inſofern 
die Herſtellung ſolcher Gefäße der wichtigſte Teil der hand⸗ 
werklichen Arbeit der Meiſter war, nannte man ſie Gropen⸗ 
gieker. Fertigten jie hauptſächlich Kannen, jo erhielten fie 
davon ihren Namen, oder auch von den blanken Becken 
wie die Beckenwerten Braunſchweigs. Der weitere Begriff 
für die hannoverſchen Gropengießer blieb indes Kupfer⸗ 
ſchläger. Nur jo erklärt ſich das zähe Haften des Straßen⸗ 
namens. Abwechſelnd gab bald der engere, bald der weitere 
Begriff den Namen her. Die Gropengießer blieben jeden⸗ 
falls keine beengten Arbeiter immer des gleichen Gegen⸗ 
ſtandes. Wie hätte ſonſt 1421 ein Braunſchweiger das Tauf⸗ 
gefäß der Katharinenkirche zu Salzwedel (per me Ludovicum 
Gropengheter) und Cord Vribuſch de Gropengeter, der ſich 
1431 im Quartier ſeiner Berufsgenoſſen zu Hannover an⸗ 
kaufte, ein Taufgefäß zu Hittfeld bei Harburg gießen können 
und zwei Glocken (Reinſtorf bezw. Nikolaihof, Kreis Lüne⸗ 
burg 1433, 1463/66). Sie waren über dem Rahmen der 
Alltagsarbeit zu größerem fähig als nur zum Gießen ihrer 
Gropen. Alle die Niederſachſen eigenartigen Tauf⸗ 
keſſel, deren drei hannoverſche jüngſt in dieſen Blättern 
abgebildet waren, ſind Werke von Gropengießern (1913, 
S. 258 — 262). Daneben fiel ihnen auch die Herſtellung 
der beliebten, oft ſehr kunſtreichen bronzenen Tür⸗ 
beſchläg e zu, für die auch Alt⸗Hannover ſchöne Beiſpiele 
bietet, der Leuchter in Kirche und Haus, Mörſer, Stampfer, 
Kirchengeräte, wie jenes Bronzeadlers am Dompult zu 
Hildesheim oder der Waſſergefäße (Aquamanile) uſw. In 
dieſer Hinſicht iſt das Gerät der Synagoge Hildesheims von 
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1458 ſehr lehrreich !). Zum Glocken guß war es dann 
ſchließlich nur ein Schritt, wie es von dem Hannoveraner 
oder Lüneburger Vribuſch auch bezeugt wird (|. Seite 269). ) 
Wie jeder weiß, iit aber der Bronzeguß feit 
Biſchof Bernwards Tagen in Niederſachſen gepflegt 
worden. An die herrlichen Kunſtwerke braucht hier nicht 
erinnert zu werden, jeder kennt ſie. Daß in unſeren Städten 
die Kunſt des Guſſes noch lange in künſtleriſcher Blüte ſtand, 
bezeugen auch die Brunnen von Goslar und Braunſchweig 
für das XIV. Jahrhundert. Hannover aber muß ſchon 
im 13. und 14. Jahrhundert tüchtige Meiſter dieſes Hand⸗ 
werks aufgewieſen haben. Denn nur ſo erklärt ſich, daß hier 
Angehörige dieſes Berufes früh in die Gemeindevertretung 
eindrangen, die doch vor allem die grundbeſitzenden, halb⸗ 
ritterlichen Altbürger in Anſpruch nahmen. 1299 ſteht ſchon 
ein Gropengeter Henning unter den Ratmannen, ein Kupfer⸗ 
ſchmied Heinrich 1311, ein Gropengeter Werner 1360; 1352 
und 1358 taucht ein Kupferſchmied Roder auf, der ſicherlich 
verwandt war dem Roder Gropengeter, der 1428 nach dem 
Hausbuch Schmiedeſtraße 28 wohnte, alſo nicht mehr im 
Bereich ſeiner Standesgenoſſen. Er hatte als reichgewordener 
Mann wohl ſein Handwerk ſchon aufgegeben, zumal er auch 
ſchon als Ratsherr von 1440 — 1448 erſcheint, jedenfalls 
konnte er als Kapitaliſt dem Propſte von Marienſee auf das 
Grundſtück des Kloſters in der Burgſtraße Geld leihen. 
Ratsmitglieder waren auch 13981432 ein älterer Roder Gr. 
(wenn nicht identiſch mit dem genannten Kupferſchläger 
Roder) und Barteld Gr., der 1454 — 78 erwähnt wird. 

Man gewinnt durchaus den Eindruck, daß es im mittel⸗ 
alterlichen Hannover eine reichgewordene Familie gab, 
die ſich, wie auch eine der Kannengießer, aus dem Hand⸗ 
werk gelöſt hatte, nachdem ſie ſchon faſt zwei Jahrhunderte 


) Es waren vorhanden geweſen: Mehrere Leuchter mit Löwenfüßen, 
die uns an das Taufgefäß der Aegidienkirche (ſ. u.) erinnern, Lampen, Hörner u. a. 
2) Ueber ihr Gewerbe erfahren wir das Genaueſte aus Hamburg, wo ſie 
mit den Kannengießern, die nur Zinn und Blei verarbeiteten, und den Apen⸗ 
getern, urſprünglich den Herſtellern fabelhafter Tiere als Waſſerſpeier und an 
allerlei Gefäßen, in einer Innung vereinigt waren. Aber ein Affengießer konnte 
1424 eine Glocke in Lauenſtein und 1481/86 in Hannover Geſchütze gießen, zu 
denen er auch das Pulver beſorgte. Und die Gropengeter lieferten hier Tauf⸗ 
gefäße und wuchſen ſich zu Glocken⸗ und Geſchützgießern aus. Mithoff, S. 440, 
Mittelalterliche Künſtler und Werkmeiſter Niederſachſens und Weſtfalens, 2. Aufl. 
Hannover 1883. Ze a | 
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hier anſäſſig geweſen. Andere Meiſter trieben ihr altes 
Gewerbe weiter, ihrer einer wurde als Barteld Horen⸗ 
berg von dem gleichnamigen Barteld Jordens (heute 
Jöhrens), der auch Ratmann war, unterſchieden 1). Für die 
Bedeutung der hannoverſchen Gießer ſprechen die vielen 
Namen Gropengeter, neben denen doch noch andere Meiſter, 
wie oben bewieſen, vorausgeſetzt werden müſſen. In dem 
durch ſeine Kunſtwerke des Bronzeguſſes berühmten Hildes⸗ 
heim treffen wir in derſelben Zeit nur zwei Männer des 
Familiennamens Gropengeter. Ein Auguſtinereremit aus 
Einbeck darf dabei nicht mitgezählt werden. Eine altanſäſſige 
wohlhabende Familie wie in Hannover ſcheint es nicht ge⸗ 
geben zu haben. Die gleichbedeutenden Gröper kommen 
daneben vor. Daß es Gropengießer als Handwerker gab, 
iſt ſelbſtverſtändlich; wir erfahren auch, daß jie ſich 1424 in 
einer Streitigkeit nach Braunſchweig wandten, wo ihr Hand⸗ 
werk beſſer vertreten war. In Hildesheim wie in Hannover 
beſtanden ſie nicht als Innung, bei uns ſcheinen ſie ſich der 
benachbarten der Schmiede angeſchloſſen zu haben, die darum 
auch unter die vier großen Aemter gehörte. In der Fron⸗ 
leichnamsprozeſſion beanſpruchten ſie jedenfalls keinen be⸗ 
ſonderen Platz als Körperſchaft. 

Braunſchweig)) blieb im Bronzeguß den Nach⸗ 
barſtädten überlegen. Wie die Stadt Göttingen den „weit⸗ 
berühmten Büchſenmeiſter“ Cord Mente aus Braunſchweig 
holte, ſo ließ auch der Rat von Hannover 1536 und 1547 je 
ein Geſchütz von dieſem bedeutenden Gießer herſtellen. 1421, 
ſo ſahen wir, entſtand hier unter anderen, die Taufe einer 
Salzwedeler Kirche, und daß der Künſtler des Taufbeckens 
unſerer Aegidienkirche das Löwendenkmal in Braunſchweig 
im Auge gehabt hat, als er die Mähnen ſeiner fünf Löwen 
in dieſelben flockigen Zotteln legte, leuchtet jedem Beſchauer 
auf den erſten Blick ein. Mögen auch die beiden Taufen der 
Markt⸗ und Kreuzkirche keine heimiſchen Arbeiten ſein, ob⸗ 
wohl ihr Verfertiger noch nicht aus Hannover geſtrichen 
iſt, ſo bleibt es doch auffällig, daß am Taufkeſſel von Hittfeld ‘) 


1) 1454 tritt B. G. zuerſt als Ratmann auf. 1460 heißt er B. Jordens, 
d. i. Jordans Sohn, 1462 ebenſo, ſonſt nur B. G. 1469 der von ihm unter 
chiedene B. Horenberg Gropengeter. g 
ier gab es auch eine Familie Gropengeter. 
er für die Jahrzahl 1438 höchſt altertümelnde Keſſel (beſonders an 
den be Trägern in ihren langen, gegürteten Hemdkitteln und den aufwärts 
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unweit Harburgs ſich 1438 ein Gropengeter meldet, den wir 
als hannoverſchen Bürger zu gleicher Zeit nachweiſen können. 
In ſolcher Entfernung von Hannover iſt das allerdings 
ſeltſam, aber doch nicht unglaublich. Er iſt für uns der erſte 
in einer langen Reihe wackerer Meiſter !). 

Es läßt ſich nämlich von 1430 bis faſt zur Gegenwart eine 
fortlaufende Reihe ſtadthannoverſcher Gießer von Glocken 
und Geſchützen nachweiſen. Cord Vribuſch, der 1431 
in der Gropengeterſtraße Hannovers ſich ein Haus kaufte, 
könnte, zwar ſchwerlich, als er 1438 das Taufgefäß von 
Hittfeld bei Harburg in Gemeinſchaft mit einem Hamburger 
arbeitete, doch ſchon 1466 und 1468 in Lüneburg gewohnt 
haben, als er in deſſen Nachbarſchaft Glocken goß. Hans 
Meyer, der 1441 und 1455 die älteren Glocken der Kreuz⸗ 
kirche anfertigte, bleibt ein Bürger unſerer Stadt. Laſſen 
die Glocken der benachbarten Orte Wunſtorf 1452, Linden 
und Ricklingen je 1483, Kirchrode 1480 auf ein Fortbeſtehen 
der hannoverſchen Gießhütte ſchließen, ſo erhebt das An⸗ 
ſehen Heinrich Bargmanns mit Entſchiedenheit 
dieſen Anſpruch. Denn nachdem vorher der Gropengeter 
Luthert Exzen 1482—99 für den Rat gearbeitet und 
1480/88 der Meiſter Hans der Apengeter (ſ. o.) 
Büchſen und Schlangen gegoſſen hatte, fertigte jener die 
Domglocke von Verden im Jahre 1510, eine Leiſtung, 
auf die man noch lange ſtolz war. Zwei Barchmann waren 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts tüchtige Glocken⸗ und 
Geſchützgießer in Lüneburg. Sicherlich beſteht zwiſchen ihnen 
und dem älteren Meiſter von Hannover eine verwandtſchaftliche 
Beziehung. Nachdem ein gewiſſer Andreas von Hontelſch 


gereckten Köpfen, Kennzeichen, die auf das 13. Jahrhundert weiſen) fällt gegen 
die drei hannoverſchen und gegen die Domtaufe von Lübeck mächtig ab. Letztere, 
1455 von dem in Hittfeld hinter unſerm Cort Vrigbusc genannten Apengießer 
Laurens war ein gediegenes Kunſtwerk. 1438 aber war am Ende dieſer Meiſter 
noch jung und beugte ſich darum dem älteren, an erſter Stelle genannten 
Hannoveraner, der tief in der niederſächſiſchen Ueberlieferung des Bronzeguſſes 
ſtak. Auch die ſtadthannoverſchen Taufen erheben ſich weit über die ſchlicht⸗ 
gezierte von Hittfeld, die höchſtens eine gewiſſe altertümliche Zartheit, vor 
allem in ſiegelartigen winzigen Figurenreliefs auszeichnet. Alle anderen Muſter, 
ein Eichenkranz, Trauben, blumenartige Beſchläge, ſind ohne tiefere Reize. 
Aber wenn Laurens ſpäter ganz andersartige Kunſtwerke ſchuf (der Taufkeſſei 
der Jakobikirche Lübecks iſt doch wohl auch von ihm), ohne daß man ihm die 
Hittfelder Taufe abſpricht, ſo muß auch Cord Vribuſch gleicher Spielraum ein⸗ 
geräumt werden. 
1) Mithoff a. a. O. S. 385/6. 


— 270 — 


1521 ein Geſchütz für die Stadt gegoſſen, 1533 Henning 
Kruſe die 43 Zentner ſchwere Schlange und in der Folge⸗ 
zeit bis 1562 mehrere Glocken (Springe, Brünninghauſen, 
im Kreiſe Alfeld) ſowie 1547 ein Jürgen Kruſe mehrere 
Geſchütze, wird für 1564 der Glockengießer Drefuß aus 
Hannover, auf den wir noch zurückkommen, ausdrücklich in 
Gandersheim bezeugt. a 

In dieſer Zeit kam man dann noch einen tüchtigen 
Schritt vorwärts: 

1581 wurde auf der Burgſtraße aus ſtädtiſchen Mitteln 
ein Gießhaus erbaut; wie ein jüngerer Zeitgenoſſe be⸗ 
merkt, um darin das Geſchütz, Glocken und dergleichen zu 
gießen (Chronik S. 239). Es lag im nordweſtlichen Winkel 
der Burgſtraße, auf dem ſogenannten Holzhofe, wo heute die 
Marſtallſtraße zur Leinebriide hindurchgeht. 1583 mußte hier 
Meiſter Chriſtopher Horenbarg zwanzig mittel⸗ 
große Geſchütze gießen, von denen 1628 —30 die letzten noch 
umgegoſſen wurden, da man ihnen nach den ſchlechten Er⸗ 
folgen bei ihren Proben wenig Vertrauen ſchenkte (Chronik 
S. 245). Er erſcheint als Chriſtoffer Horenbarch 1584 auf 
der Glockeninſchrift von Colenfeld, 1567 in Leveſte und lebte 
noch 1599. Seine Herkunft aus einer althannoverſchen 
Familie, die ſich nach dem bekannten Dorfe nannte, iſt als 
ſicher anzunehmen. Denn neben dem Gropengießer Barteld 
Horenbarch, der 1469 Bürger wurde, auf den wir ſchon oben 
hinwieſen, finden wir auch im Hausbuch den Ratsherrn und 
Kupferſchmiedemeiſter Dietrich H. (1456/65), der 1455 in 
der Straße ſeines Gewerbes anſäſſig war. Ein Hans 
Horenberg goß aber 1599 drei Geſchütze für die Stadt 
Hannover, ein Sohn oder Bruder des genannten Chtiſtoph. 

1564 hatte Berendt Drefuß aus Hannover die beiden 
Glocken der Stiftskirche von Gandersheim gegoſſen, 
ihren Umguß leitete 1590 Joachim Schrader von 
Hannover in Gemeinſchaft mit dem Gandersheimer Hans 
Köler, dem aber ſicher nicht der Löwenanteil gebührte; 
iſt er doch nur an dieſer Stelle genannt, während Schrader 
1601 den Umguß der 1590 zerſprungenen 100 Zentner 
ſchweren Domglocke Cantabona in Hildesheim leitete. Sein 
Ruf war alſo durchaus gefeſtigt, und wir wiſſen, daß er in 
den erſten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts wohl als 
Nachfolger Meiſter Heinrichs eine Reihe kleinerer Glocken 
gegoſſen hat für Hemmendorf, Leveſte, Kirchwehren, 
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Bennigſen, Röſſing (1603 —1625). Sollte der gleichzu⸗ 
nennende J. Meyer um 1630 ſein Nachfolger geworden ſein, 
ſo müßte er ſich damals ſchon zur Ruhe geſetzt haben. Falls 
wir eine Bemerkung im Kirchenbuch der Marktkirche auf ihn 
beziehen dürfen, iſt er als hochbetagter Greis jämmerlich 
verunglückt. Nur auf eine ſtadtbekannte Perſönlichkeit ſeines 
Schlages will ja auch die Nachricht paſſen: A. 1651 Mleiſter) 
ee Schrader fiel von ſeinem Boden und ſtarb bald 
darauf. 

Seitdem Hannover eine Gießhütte beſaß, ſcheinen hier 
mehrere Meiſter tätig geweſen zu ſein. Denn neben den 
Horenbergs und Meiſter Schrader leitete auch Heinrich 

uſcher, wahrſcheinlich doch der Meiſter Heinrich der 
Rotgieber aus den Stadtrechnungen, 1603 und 1605 für die 
Kreuzkirche den Umguß ihrer beiden älteren Glocken von 1515. 

1632 goß der Rotgieker Jo hann Meyer eine 
große Kanone, die aber mit einer Ladung von 24 Pfund 
Pulver bei der zweiten Probe zerſprang. Derſelbe Meiſter 
goß 1636 zwei „neue, halbe Kanonen“. Er mußte auch die 
Glocke für die Kreuzkirche, die ſich widerſpenſtig benahm, 
zum drittenmal zerſchlagen, wieder in den Ofen ſetzen und 
nach dem Umguß an ihren Ort abliefern. Als er geſtorben 
war, leitete ſein früherer Geſelle, Meiſter Siegfried, 
den Guß. Sein Sohn kam 1645 beim Salutſchießen arg zu 
Schaden, verlor ein Auge und Zähne. Damit wird uns 
beſtätigt, was die Rechnungsbücher welden, daß dieſe Gießer 
(des Rotgießers Sohn wird der Unglückliche in der Chronik 
noch einmal genannt) bei der Geſchützbedienung heran⸗ 
gezogen wurden. In der Tat konnten ſie das Erhitzen des 
Rohres am beſten beurteilen, wie auch die Höhe der Ladung 
bemeſſen, obwohl auch ihnen, wie oben erzählt wurde, ärger⸗ 
liche Enttäuſchungen und gräßliche Unglücksfälle zuſtießen!). 

Noch lange haben dann im 17. und 18. Jahrhundert 
die Meiſter der hannoverſchen Gießhütte die heimiſchen Kirchen 
und die der weiten Nachbarſchaft mit Glocken verſorgt. Nach 
dem Verkauf des älteren Gießhofes an die Landesherrſchaft, 
die hier den Marſtallbau begann, entſtand. 1715 vor dem 
Steintore am Anfang der Langenlaube ein neuer ſtädtiſcher. 
Hier fertigte dann Meiſter Ludolf Siegfried, der 


1) Einzelheiten beliebe man in der Chronik nachzuleſen. S. 529, 547 
(1455) S. 511, 526, 536, 572 (1632 —45). 
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ſchon erwähnt wurde als Geſelle Meyers, Glocken für Horſt, 
Hemelingen, Ronnenberg, Barſinghauſen, Baſſe, Bennigſen, 
Luthe, Hameln uſw. an (1645/73). Er unterhielt auch eine 
Werkſtatt in Celle und lieferte ſogar 1646/7 Kanonen für den 
neubefeſtigten Kalkberg über Lüneburg. 

Greve goß 1690/94 für Döhren, Neuſtadt, Kirchohſen. 
Thomas Riedeweg, der dann in das neue Gießhaus 
überſiedelte, auch für den Kurfürſten kleinere Arbeiten wie 
Leuchter für die Schloßkirche machte, goß Glocken für Hameln, 
Marienrode, Engelboſtel, Gehrden, Idenſen, Schulenburg, 
Wunſtorf u. a. (1707—27). Sein Geſchäft ſetzte Weide = 
mann fort (Glocken in Hameln, Barſinghauſen, Münder, 
Limmer). | | 

Wenn nicht einer aus der langen Reihe dieſer wadren 
Meiſter befähigt geweſen wäre, für den Altſtädter Brunnen 
1618 die zierlichen Geſtalten zu gießen, ſei's auch nach dem 
Modell eines Bildhauers, ſo bliebe noch immer die Annahme 
offen, daß die Stadt ſich einen größeren zu ſolchem Zwecke 
herangeholt und auf die ſchwächeren heimiſchen Kräfte ver⸗ 
zichtet hätte. Dieſer Schluß hat etwas ungemein Beſtechendes, 
wenn man ſich für jene Zeit eines gefeierten Namens der 
Kunſtgeſchichte erinnert, der allerdings von ſeinen Zeitgenoſſen 
noch höher geachtet wurde, als wir ihn heute ſchätzen. Herzog 
Heinrich Julius, Hannovers Landesherr von 1564 —1613, 
genoß allein das unbegrenzte Vertrauen des argwöhniſchen 
ſeltſamen Kaiſer Rudolfs, deſſen letzte Lebensjahre der 
Bruderzwiſt im Hauſe Habsburg verdüſterte. In Prag, der 
deutſchen Kaiſerreſidenz jener Tage, lernte der Welfe den 
Hofbildhauer, den Holländer Adrian de Vries (der 
Frieſe) Tennen)!), der die prachtvollen Büſten Rudolfs II. 
modellierte, die heute im Wiener Hofmuſeum uns noch feſſeln. 
Der Künſtler arbeitete auch für Heinrich Julius eine Reiter⸗ 
ſtatuette, die heute im Braunſchweiger Herzoglichen Muſeum 
ſteht, bei deren Anfertigung ſich der ſtarke Ehrgeiz des Herzogs 
wohl mit dem Plane einer Vergrößerung getragen hat, um 
dermaleinſt, ein baufreudiger Herrſcher der Renaiſſance war 
er ja ſo gut wie nur einer der italieniſchen Deſpoten, in 
ſeinem Wolfenbüttel oder im niedergezwungenen Braun⸗ 
ſchweig auf hohem Sockel zu Roß in eherner Starrheit zu 
halten. Dieſe Hoffnung erfüllte ſich nicht. Seine Schulden 


1) Conrad Buchwald, Adrian de Vries. Verlag E. A. Seemann. 
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überſtiegen ſowieſo ſchon die Kräfte des Landes. Mit dem 
kleinen, wohlanſprechenden Reiterſtandbild kam der Name 
des Künſtlers in die niederſächſiſchen Lande. Etwa zehn Jahre 
ſpäter lieferte er ein Taufbecken nach Bückeburg für denſelben 
Fürſten, der ihn dann zu einer Reihe Werken heranzog, für 
Ernſt von Schaumburg. Auch dieſer kleine Landesherr war 
ein Renaiſſancefürſt ſo gut wie Heinrich Julius; baute er 
doch die ſchwerfällig prunkende lutheriſche Kirche ſeiner 
Reſidenz, wie der Welfenherzog die Marienkirche in Wolfen⸗ 
büttel aufgerichtet hatte. Genug, in den Jahren 1617, 1618 
und 1619 kamen nacheinander die Teile jenes Grabmals an, 
das noch heute im Renaiſſanceanbau der alten Pfarrkirche 
von Stadthagen in erhabener Weiheſtimmung uns berührt, 
ein Meiſterſtück des Bronzeguſſes. Der Fürſt war entzückt 
und ließ den Künſtler nicht los. Wer in Bückeburg auf die 
Schloßbrücke zuſchreitet, entdeckt zwei Bronzegruppen; anderes 
verbirgt ſich im unzugänglichen Park. 

Nun hätte alles ſo einfach ſein können, wie es mir bei 
der Zuſammenſtellung dieſer Tatſachen zuerſt auch er⸗ 
ſcheinen wollte. Durch Vermittlung des Herzogs, der ſelber 
in ſeinem letzten Lebensjahre ausſchließlich in Prag an der 
Seite ſeines kaiſerlichen Freundes als Geheimrat und oberſter 
Direktor gelebt hatte in der Stellung eines Reichskanzlers, 
wurde man in Hannover aufmerkſam, zumal man doch zu 
Wolfenbüttel bei Aufwartungen nicht nur pflichtſchuldigſt 
das ſchmucke kleine Reiterſtandbild bewundern mußte. In 
Prag arbeitete 1617—23 Adrian de Vries an einem großen 
Brunnen für den däniſchen König, der heute wieder erneuert 
im Schloßhof von Frederiksborg ſteht. Mindeſtens Angehörige 
des Rates reiſten gelegentlich hierher zu dem grollenden 
Fürſten. Auf alle Fälle bedurfte es nur des Anerbietens, 
denn Meiſter Adrian brauchte viel, unterhielt einen großen 
Betrieb, in dem er ſeine Geſellen wacker arbeiten ließ, wie 
ſchon Peter Viſcher einſt in Nürnberg, war alſo für neue 
Aufträge ſtets zu haben, wenn ſie nur raſch bezahlt wurden. 
Daß eine Diana und ein Aktäon für dieſen Meiſter glatter 
ſchlanker Jünglings⸗ und Jungfrauengeſtalten ein ihn 
reizender Vorwurf geweſen wäre, iſt angeſichts ſeiner Werke 
kaum noch hervorzuheben. Hat man doch eine Gruppe in 
Bückeburg geradezu dafür ausgegeben. Daß andererſeits dieſe 
hannoverſchen Bürger, deren einer ſich um dieſelbe Zeit den 
achtgeſchoſſigen Giebelbau des ſog. Hauſes der Väter in 
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reichſter Bildhauerarbeit aufführen ließ, die für ihre ſchmuck⸗ 
vollen Grabmäler ſo wähleriſch waren, daß ſie trotz guter 
einheimiſcher Kräfte 1621 für die Grabmäler der Brüder 
von Anderten jenen Adam Stenelt aus Osnabrück kommen 
ließen, nicht brieflich oder perſönlich in Prag angefragt 
haben könnten, iſt nicht von der Hand zu weiſen. Vollends 
hätten doch die Kunſtwerke des Grabmals in der Stadthagener 
Fürſtenkapelle das feine Kunſtverſtändnis der Bürger erregen 
müſſen und den Namen des Künſtlers in den führenden 
Kreiſen ſtadtbekannt machen, ſo daß ſeine Mitwirkung an dem 
Monumentalbrunnen erbeten wäre. 

So hätte es gehen können wie in Augsburg, wo nach den 
Modellen Meiſter Adrians 1599 —1602 ſowohl der feinbewegte 
Merkurbrunnen wie der mit dem wuchtig kämpfenden Herkules 
im ſtädtiſchen Gießhauſe gefertigt wurden. „Dann der 
Adrian“, ſo heißt es in einem Briefe eines Augsburger 
Gießers an einen Danziger Bildhauer und Baumeiſter, 
worin der Frieſe als der allerberühmteſte Künſtler im 
Boſſieren empfohlen wird, „nimmt ſich das Gießen nit an, 
dann er boſſiert nur ins Wachs“. Allerdings ließ dieſer nur 
ungern, des Verdienſtes wegen, ſich die Anfertigung in ſeiner 
Gießwerkſtatt entgehen. Aber wie er in Augsburg eine 
Ausnahme machte, ſo hätte es auch bei Hannover geſchehen 
können, wo es doch, wie wir ſahen, eine ſehr leiſtungsfähige 
Gießhütte ſeit anderthalb Jahrhunderten gab. Daß man 
dieſen Schritt nicht wagte, iſt heute angeſichts der Kunſt⸗ 
werke, die das kleine Fürſtentum Bückeburg, ehemals freilich 
um das Doppelte größer, von Adrian bewahrt, tiefbedauer⸗ 
lich, Kunſtwerke, um die wir jie ehrlich beneiden müſſen. 


Das Kämmereiregiſter des fälligen Jahres 1619 iſt leider 
nicht mehr vorhanden. 1618 berichtet uns der Kämmerer, 
daß er am 28. März, 10. April und 23. Juni, alſo in ver⸗ 
hältnismäßig kurzen Zwiſchenräumen, je 90 Gulden zum 
Brunnenbau (Borngebuwnis) dem Borneherrn, Ratmann 
Kord Pröfebotter, ausgezahlt habe, am 2. Auguſt demſelben 
zu behuf der Waſſerkunſt wieder 47 Gulden. Der Klein⸗ 
ſchmied, zugleich auch Ratmann, was für die hohe Ein⸗ 
ſchätzung ſeines Handwerks ſpricht, Karſten Beteken, bekommt 
50 Gulden für ſeine Schmiedearbeit am Brunnen, ſoll auch 
noch beſonders abgelohnt werden. Wir denken da an eine kunſt⸗ 
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volle Einfriedigung des neuen Brunnens, wie jie das obere 
Becken trug. 746 Gulden wurden in einem Jahre für den 
Brunnen laut Kämmerreirechnung ausgeworfen, und das 
war noch nicht einmal das eigentliche Baujahr (1619). 108 
Gulden erhält davon der Rotgießer! Dafür kommen wohl 
die kupfernen Röhren in Betracht, die eigentlichen Piepen 
des Brunnens, nach denen dieſer noch immer ſeinen Namen 
trägt, ſelbſt als die heidniſchen Geſtalten ſchon ſeine Krone 
zieren. Der Meiſter Rotgießer fertigt anno 1619 Wage⸗ 
gewichte für die Stadt an, wie wir in den ſtädtiſchen Lohn⸗ 
regiſtern leſen, beſorgt den Nachtwächtern auf dem Markt⸗ 
turm ein meſſingenes Horn, er pflegt die ſtädtiſchen Geſchütze, 
und ihretwillen hatte ja Hannover ſchon 1581 einen Gießhof 
in der Stadt anlegen und dort Kanonen gießen laſſen, wovon 
die Chronik berichtet. Aber eben im Jahre des Brunnen⸗ 
neubaues, als Holz⸗ und Steinzufuhr in dieſen Lohnliſten 
für den Pipenborn gebucht wird, als Kalk dazu herbeigeſchafft 
wird, der Bornmeiſter Holz geliefert erhält, als der Lindener 
Sägemüller den eichenen Block für den Brunnen ſchnitt, da 
ſind auch im Hauſe des Meiſters Heinrich Rotgießer, wie 
er einmal vollſtändig genannt wird, die Bauhandwerker 
beſchäftigt, mauern, decken, tünchen, alles ein Zeichen dafür, 
daß der Rat es ſeinem Rotgießer behaglicher machen wollte, 
weil er ihn brauchte, nachdem er vielleicht einen Vertrag 
mit ihm geſchloſſen hatte, der dem Rotgießer eine beſſere 
Wohnung zugeſtand. Aber er war doch nur ein Handwerks⸗ 
meiſter, der es ſich gefallen ließ, wenn auf ſeinem Hofe ein 
armer geiſteskranker Tropf in die Torenkiſte (die andere lag 
vor dem Steintore) geſperrt wurde, was jedenfalls oft mit 
dauernder nächtlicher Ruheſtörung verbunden war; indeſſen 
dieſe Alten hatten ja ſtärkere Nerven. Aber einem Künſtler 
vom Schlage Peter Viſchers hätte man das doch nicht zu— 
muten dürfen. So haben wir uns Meiſter Heinrich gewiß 
als einen geſchickten Kopf vorzuſtellen, aber ſchwerlich als den, 
der den Plan des Aktäonbrunnens erſonnen hat. 

Wiäir wiſſen aber auch längſt, wer es geweſen ijt. Am 
20. Mai 1618 ſchloß der Ehrenfeſte Wohlweiſe Rat dieſer 
Stadt Hannover mit dem kunſtreichen ehrbaren Meiſter Wulff 
den Vertrag, nachdem dieſer ſeine Zeichnung vorgelegt hatte. 
Fünfhundert Taler, jeder zu 36 Mariengroſchen gerechnet, 
ſollten ihm ausgezahlt werden, in fünf Raten bis zur Auf⸗ 
ſtellung des Brunnens, dazu räumte man ihm eine Arbeits⸗ 
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ſtätte ein, Stube und Kammer, gab ihm und ſeinen drei 
Geſellen wöchentlich jedem einen Taler für den Tiſch. Alles 
was an Steinen, Eiſen, Blei, Kittpulver, Firnis und Oel 
nötig ſein ſollte, auch die Gerüſte uſw., ſollte ebenfalls ihm 
geliefert werden. Auch wollte die Stadt durch ihre Mauer⸗ 
leute den alten Brunnen abnehmen und die Aufſtellung des 
neuen durch Steinhauer beſorgen laſſen. 

Wir erkennen, daß in der Tat nur die künſtleriſche Seite 
der Arbeit dem Steinmetz und Bildhauer, wie er ſich ſelbſt 
in der Quittung nennt, zufällt. Aufs zierlichſte wollte er ihn, 
wie ſeine Witwe beſtätigt, herſtellen; von Bildwerk und 
Steinmetzerei, wie der Rat ſagt. Die Herſtellung der Röhren 
und Waſſerpfeifen ſollte unter dieſer Arbeit nicht verſtanden 
werden, ſo war abgemacht, und wir wiſſen ja, wer damit 
betraut wurde: Meiſter Heinrich der Rotgießer. 

Der Vertrag rechnete mit dem Tode des Meiſters und 
ſchrieb den Erben pünktliche Einhaltung vor. Mag ſein, daß 
Meiſter Wulff ein alter Mann war, oder es geſchah aus dem 
Grunde, weil alle Menſchen ſterblich ſind. Dieſe Befürchtung 
erfüllte ſich. Im Dezember 1620 quittierte ſeine Witwe. 
Ueber alle Maßen erfreut ſcheint der Rat von Hannover am 
Ende nicht geweſen zu ſein, möglicherweiſe ſchuf der Tod des 
Meiſters ärgerliche Unterbrechungen; jo zahlte er erſt auf 
Verwendung des Hildesheimer Magiſtrats der Witwe 20 Taler 
„Verehrung“. Sie war wohl eine Niederdeutſche, Hildes⸗ 
heimerin, ſonſt hätte ſie nicht plattdeutſch ſich als „nagelatene 
Wettwe“ unterzeichnet. 

Meiſter Jonas Wulff hat alſo den neuen Waſſer⸗ 
und Pfeiffen brunnen 1618—20 aufgerichtet, 
nachdem er in ſeiner Werkſtatt die Schmuckteile gemeißelt 
hatte. Unterſchieden wird ja deutlich das Aufhauen, d. i. die 
Bildhauerarbeit, von dem Zuſammenfügen und Aufſtellen, 
was Sache der Maurer und Steinträger war. 

Ueber ſeine Perſönlichkeit wiſſen wir noch nichts. Die 
von E. Zeller herausgegebenen Hildesheimer Kunſtdenkmäler 
erwähnen ſeinen Namen weder in dem Bande der Kirchen, 
noch in dem der Bürgerarchitektur. Sollte er nicht 1586/7 
am Kaiſerhauſe von Hildesheim gearbeitet haben, jenem 
nie vollendeten Bau, der uns dennoch durch die Fülle bild⸗ 
haueriſchen Schmuckes anzieht 157 Jedes eindringende 

1) Am Kaiſerhaus findet ſich bis jetzt nur ein Steinmetzzeichen, aus dem 
man aber kein Monogramm herausleſen kann. 
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Beſchauen lehrt, daß hier Geſellen einem feinen Meiſter zur 
Hand gegangen ſind; ſo ſcheiden ſich grobe Zierſtücke von 
köſtlichen Geſtalten, wie ſie in ganz Deutſchland um dieſe 
Zeit nirgends beſſer geraten ſind. Die Helden in römiſcher 
Feldherrntracht vollends gewinnen raſch unſere Teilnahme; 
ich wüßte kaum, wo man dergleichen vornehme Arbeit in 
Süddeutſchland wiederfände; in Heidelberg höchſtens. Gerade 
an dieſe Geſtalten aber erinnert der Aktäon auf dem han⸗ 
noverſchen Brunnen. Seltſam iſt es doch, daß zur ſelben Zeit, 
wo in Hannover tüchtige Meiſter lebten, ihrer keiner dem Rate 
gut genug war als der bewährte Jonas Wulff in Hildesheim. 
Deſſen Ruf muß über allem Zweifel erhaben geweſen ſein. 
Aber zum Meiſter H. W. hatte man in dieſer Angelegenheit 
doch kein Zutrauen, und Jeremias Sutel entfaltete ſeine 
Kunſt erſt 1620. So mußte man doch wohl ſich an einen 
Fremden wenden, und ein Hildesheimer konnte dank dieſer 
Lücke eintreten!). 

Ob wir ihm auch jenen Dianabrunnen zuweiſen dürfen, 
der im Hofe des Kaiſerhauſes durch einen Zufall glücklich 
ans Tageslicht getreten iſt, und der heute wieder in ſeinen 
Bruchſtücken ergänzt ein neues Kunſtwerk der an ihnen ſo 
reichen Biſchofsſtadt darſtellt? Zwar unterſcheidet er ſich als 
Ziehbrunnen erheblich von dem hannoverſchen; er iſt ein 
Hausbrunnen, aus dem man an der Kette den Eimer herauf⸗ 
windet, ganz anders als der hannoverſche, der die Waſſer⸗ 
verſorgung einer Stadt regelt. Auch gibt ihm das Relief mit 
der im Bade überraſchten Diana durch den unvorſichtigen 
Jäger nur eine matte Beziehung zu dem unſrigen, viel eher 
ſollte man ihn nach dem krönenden Waſſergott droben 
benennen. Aber immerhin wurde man doch dadurch aufmerk⸗ 
ſam auf die Sage in ihrer Brauchbarkeit für einen Brunnen⸗ 
entwurf. | 

Jonas Wulff kann 1618, als er nach Hannover fam, 
derſelbe ältere Mann geweſen ſein, der in jungen Jahren 
1586/7 die Bildhauerarbeiten für das ſog. Kaiſerhaus und 
den Brunnen im Hofe lieferte (für deſſen Gleichzeitigkeit 
die beiderſeits auf Delphinen reitenden Knäbchen ſprechen). 


1) Damit müſſen wir unſer auf Seite 171 allzu ſchroff ausgeſprochenes 
Urteil wider Erwarten zurückziehen. Allerdings kommt dann ein Hauptwerk 
hildesheimiſcher Steinmeßkunſt in die Nachbarſtadt Hannover zu ſtehen, die es 
ſchlecht genug gehütet hat. 
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Er kann aud den Erker am Tempelhauſe des Marktplatzes 
1591 gemeißelt haben, ehe man in Hannover auf ihn einging. 

Die Inſchriften des Brunnens ſind uns in einer 
handſchriftlichen Sammlung des Stadtarchivs ſämtlich über⸗ 
liefert. Aber dieſe acht Doppeldiſtichen, die ſchließlich an die 
Wände des Brunnenhauſes — denn das war ja der Piepen⸗ 
born endlich geworden — zu ſtehen kamen, ſind erſt allmäh⸗ 
lich gewachſen. Schon oben wurde geſagt (S. 259), daß 1551 
ein Doppeldiſtichon, ſich beziehend auf die Erfindung des 
Broihans, den älteren Brunnen geſchmückt hätte. Dieſe 
Vermutung ſtützt ſich auch noch darauf, daß im Anfang des 
18. Jahrhunderts die Braunahrung der Stadt bereits ſo 
erheblich zurückgegangen war, daß man ſich nicht mehr ſo 
überſchwänglich begeiſtern konnte als noch 1551, fünfund⸗ 
zwanzig Jahre danach. Redecker weiß dann zu erzählen, daß 
1719 die Waſſerkunſt am Altſtädter Markt, der Piepenborn 
genannt, von neuem gebaut ſei. Damals iſt auch der Beſtand 
der Inſchriften vermehrt und des Wiederaufbaues gedacht 
worden; ſo daß wir eigentlich drei Stufen bei den Inſchriften 
unterſcheiden müßten. Sie alle hierher zu ſetzen, erſchien 
unnötig; ſind ſie doch höchſtens Zeugen einer Zeit, die es 
fertig brachte, Chriſtus und Phöbus, wie daran geſchah, in 
einem Atem zu nennen. 

Der Brunnenkaſten, den der Zeichner ſpäter 
(ſ. oben S. 263) aufnahm, und den wir in Anlehnung daran 
abbilden, kann recht wohl erſt ein Erzeugnis des Umbaus 
von 1719 ſein. Der Piepenborn von 1619, die Arbeit des 
Meiſters Jonas Wulff, ſchaute am Ende ganz anders aus, 
war wirklich noch ein offener Brunnen, der aus Piepen⸗ 
röhren Waſſer ſprudeln ließ, ſo daß auch noch dem ſpäteren 
verdeckten Brunnenhauſe dieſer Name blieb, der eigentlich 
ſeine Berechtigung verloren hatte. Aber ſtatt eigenmächtiger 
Veränderung, etwa in Annäherung an offene Röhrenbrunnen 
Süddeutſchlands, ſchien es geratener, die erhaltene, wenn 
auch höchſt mangelhafte Zeichnung in einer wiedergabe⸗ 
fähigen Geſtalt zu erneuern. Doch einen Piepenborn gibt ſie 
uns nicht, ſonſt müßte zu den Füßen des Jägers aus der Säule 
in das Becken noch aus zwei, drei Röhren das Waſſer geſprudelt 
haben. 

Sei dem, wie es ſei, ein Kunſtwerk der niederſächſiſchen 
Renaiſſance, j jener heute hochbewunderten Kulturblüte unſerer 
Heimat, ging in der gegen ne verblendeten Seit des Klaſſizis⸗ | 
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mus, um 1800 etwa, ſpurlos zugrunde. Erſt die Erneuerung 
des Alten Rathauſes hat dafür einen Erſatz geſchaffen in dem 
heutigen Marktbrunnen, deſſen bronzene Gotik uns bei 
geſchärften Blicken doch zu ſtilrein ſcheinen will, überhaupt 
nicht echt genug für unſer derbkräftiges niederſächſiſches 
Volkstum, das da ringsum ſo wackere Vertretung gefunden. 
Wie ganz anders würde ſich heute, gepflegt und erneut, der 
unvergeßliche Piepenborn ausnehmen! 


IV. Faſt fünfzig Jahre waren ſeit der Aufſtellung des 
großen Kunſtbrunnens auf dem Altſtädter Marktplatz zu Hanno⸗ 
ver verfloſſen, als auch die nach dem Dreißigjährigen Kriege 
raſch bebaute Neuſtadt daran ging, auf ihrem Markte 
ein Brunnenwerk zu errichten. Freilich aus eigenen Mitteln 
konnte ſie nicht daran denken. Doch der Herzog erwies ſich 
als Gönner ſeiner Reſidenz, insbeſondere ſeiner von ihm 
ganz abhängigen Neuſtadt Hannover, die er wie nur einer der 
abſolutiſtiſchen Fürſten ſeiner Tage zu vergrößern und zu 
ſchmücken liebte. Johann Duve aber übernahm auf 
Rechnung des Landesherrn die Herſtellung. Sartorio, 
des Herzogs italieniſcher Bauverwalter — dieſes Eindringen 
welſcher Meiſter iſt ja für jene Zeit vorbildlich zu nennen — 
entwarf 1671 den Plan oder das Modell. Ein Augsburger 
Brunnenmeiſter half ſeit 1678 dabei dem Werke. Bleiröhren 
geleiteten das Waſſer, das von einem Rade in der Leine auf⸗ 
gepumpt wurde, etwa aus der Gegend des Schloſſes, wo 
heute der Pavillon vorſpringt, nach dem Marktplatz in den 
Brunnen. Später bezog man das Waſſer teils vom Lindener 
Berge, teils von einer Waſſermaſchine hinter dem Jägerhofe 
(Jägerſtraße), ſchließlich aus einem Hochbehälter hinter der 
heutigen Techniſchen Hochſchule.)) Blumenhagen hat 
auch ihn noch geſehen, ehe die kühle, im reinen Verſtändnis 
der antiken Kunſt ſich über ihn erhaben dünkende Zeit ihn zu 
häßlich fand und, da ſeine Waſſer ohnehin ſtockten, 1802 ab⸗ 
tragen ließ. Heute, wo wir dem Barock in unſerer Baukunſt 
wieder nahegekommen ſind, ſogar aus ihm, mit Ueber⸗ 
ſchlagung der uns zu ſchwächlich gezierten Rokokozeit, eine 
neue moderne Architektur abgeleitet haben, würden wir uns 
glücklich ſchätzen, ihn noch zu beſitzen. Denn gerade der weite 
Raum des Marktes, der jetzt noch in alter ſchmucker Pflasterung 
erhalten iſt und eine vortreffliche Segeengung er ar | 


a 3 . a. a. O. S. 24/25. 
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grundes durch das rechtwinklig gebrochene Gebäude des 
Landeskonſiſtoriums, das frühere Britiſche Hotel, und die 
hochtürmige Neuſtädter Kirche erfährt, ganz entſprechend den 
Grundſätzen, die wir heute im Städtebau als leitend und 
maßgebend erkannt haben, dieſer ganze weite Raum würde 
ſich durch einen richtig geſtellten Brunnen höchſt eindrucks⸗ 
voll bereichern und ein Muſter neuzeitlichen Kunſtempfindens, 
angeſchloſſen an die Werke der Väter, bieten. 

Anderwärts dachte man nicht daran, ſolche koſtbaren 
Brunnenwerke kurzerhand zu zerſtören. Der ſüddeutſche 
Franke vor allem ijt da viel ſchonender vorgegangen. 

Laſſen wir einen Augenzeugen des 18. Jahr⸗ 
hunderts, den Kaufmann Landersheimer, darüber zu 
Worte kommen: „A. 1666 um dieſelbe Zeit, als obbeſagte 
(Neuſtädter) Kirche fundieret, iſt auch der Anfang mit dem 
Fontainenbau auf dem Neuſtädter Markt gemacht. Welches 
mühſame und koſtbare Werk nach ſeiner Perfektionierung ein 
vortreffliches Anſehen gehabt. Denn aus des daraufſtehenden 
Pferdes Ohren ſoll das Waſſer über Piken hoch geſprungen 
ſein, die Thiere der 4 Welttheile haben das Waſſer aus den 
Rachen bis mitten in den Baſſin geworfen, und alle die 
übrigen Statuen auf und in dem Berge haben ihre beſonderen 
Waſſerſpielungen gehabt. Es iſt aber dieſes ſo anſehnliche 
als nutzbare Werk nicht allein zur Zierde der Neuſtadt, ſondern 
vornehmlich zur Nothurft, beſonders bey Feuernoth, um einen 
Ueberfluß an Waſſer zum Löſchen ſofort bey der Hand zu 
haben, zumal, wie aus vorhergehenden Zeiten aus Mangel 
des Waſſers etliche Mal dieſe Gegend abgebrannt iſt, Nachricht 
am Tage lieget. Dieſes herrliche Werk hat aber nur wenige 
Jahre in ſeiner Arbeit Dienſte gethan, weil deſſen Mühle 
hinter dem Schloſſe, etwa vor der jetzigen Königl. Canzley 
an der Leine gelegen, wieder abgebrochen werden müſſen, 
und zwar der Urſach halben, daß deſſen Wehr bey Anlauf der 
Leine das Waſſer ſo hoch geſtauet, daß nicht allein die Schloß⸗ 
keller von Waſſer angefüllet worden, ſondern auch in einige 
Orte des Schloſſes ſelbſt eindringen wollen.“ 

So war der teure Brunnen nur zu raſch entwertet, und 
man dachte auch bald nicht mehr daran, noch irgendwelche Ver⸗ 
ſuche zu machen, dem Brunnen wieder Waſſer zu verſchaffen. 
Die Geſtalten fand man ſchon 1729 ſo altersgrau häßlich, daß 
ſie mit weißem Anſtrich aufgefriſcht wurden. Dann räumte 
man ihn ſang⸗ und klanglos ab, und wir müſſen heute die 
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Barockbauten vorwiegend in Süddeutſchland beſchauen, 
wenn wir erfahren wollen, was für ein gewaltiges Stück 
künſtleriſcher Arbeit auch in dieſem lange geſchmähten, heute 
aber wieder geachteten Stile unſer eben noch in dreißigjähriger 
Kriegsnot zertretenes Volk geleiſtet hat. 


Dieſe ſpätbarocken Brunnen verlangen zum Teil ſogar ein 
Umwandeln, dadurch, daß jie in die Mitte eines Platzes geſtellt 
find und nach allen vier Windrichtungen mit bewegten 
Geſtalten beſetzt ſind. Derart begrüßte auch der Kunſtbrunnen 
auf dem Neuſtädter Markt einſt den Beſucher. Aus dem 
weiten Becken, in das der Reſt des ehemaligen Judenteiches 
gefaßt war, hob ſich auf ſteinerner Inſel eine Felſengrotte, 
aus deren Höhlen die Vertreter der damals bekannten vier 
Erdteile in weiblichen und männlichen Vertretern ſchauten, 
Prinzeſſin Europa auf dem Stier, der ſie ſo liſtig entführte, 
der Mohr auf dem Krokodile als Afrikas Sinnbild, die Aſiatin 
auf einem plumpen Nashorn reitend, ein vierter Wildgeſelle, 
der einen Löwen beſtiegen hatte. Solche Felſentrümmer 
ſind bei den Brunnenanlagen der Barockzeit ſehr beliebt, 
finden ſich z. B. bei dem Hugenottenbrunnen!) im Schloß⸗ 
garten zu Erlangen, deſſen Anlage freilich in anderer Hinſicht 
abweicht. Aber auch hier drängen ſich krausgebildete Geſtalten 
aneinander, wie auf dem hannoverſchen Felſen Apollo mit 
den neun Muſen zu ſehen war. Dann ließ ſich der wilde 
rohbehauene Steinblock zugleich als der Parnaß, der Muſen⸗ 
berg, deuten, zumal droben das Dichterroß ſelber bäumend 
in die Luft ſtieg. Zum Pegaſus fehlten die Flügelſchwingen, 
aber die mangeln auch dem kühnen Rojje, das im Luſtgarten 
der Fürſtbiſchöfe von Würzburg zu Veitshöchheim 
aus dem Weiherbrunnen ſich emporhebt. Die Aehnlichkeit 
der Brunnenanlage iſt überraſchend. Sollte hier ein welſcher 
Meiſter ſich wiederholt haben? Freilich darf zu Hannover 
der Pegaſus nur zur Hälfte als Dichterroß gelten, zur anderen 
hat er das fürſtliche Wappen zu halten, zu dem man gerade 
damals das uralte Sinnbild des niederſächſiſchen Stammes⸗ 
charakters, das weiße Sachſenroß Widukinds, geſellt hatte. 
Nur nach den heute ſo hoch gewerteten Schöpfungen des 
fränkiſchen Barocks, der in den Mainlanden ſeine kunſtſinnige 
fürſtliche Pflege fand, darf man dieſe verlorenen Brunnen⸗ 


1) 1704 zum Gedächtnis der einwandernden, nur mee Glaubens willen 
vertriebenen gewerbfleißigen Franzoſen errichtet. 
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anlagen Alt⸗Hannovers einſchätzen. Ihrer Kunſt ſtehen ſie 
am nächſten. Die mächtige Ausdehnung des hannoverſchen 
Kunſtwerks tritt hervor, wenn wir hören, daß hinter den 
drei Stufen, die zum großen Brunnenbecken hinaufführten, 
noch eine Baluſtrade das Ganze umzog, die ihrerſeits zwanzig 
Standbilder, Tugenden und Laſter trug. Die einzige Ab⸗ 
bildung dieſes fog. Parnaßbrunnens ijt leider zu dürftig, 
als daß wir ſie hier bringen könnten. Sie würde höchſtens 
falſche Vorſtellungen über den Kunſtwert des Brunnens 
erwecken. Wir finden ſie in einem groben Kupferwerk, das 
die bei den Krönungsfeierlichkeiten Georg des Zweiten in 
Hannover abgehaltene Illumination verewigen ſollte. Da 
gab man den lebensgroßen Männern und Frauen, die aus 
Stein gehauen auf der geſchwungenen Baluſtrade ſtanden, 
lange Wachsfackeln in die Arme, und der Muſenberg dahinter 
war mit Lichtern beſteckt. 

Soviel erkennen wir auch aus Zeuners Tuſchzeichnung, 
die kurz nach der Errichtung des Brunnens aufgenommen 
fein muß, deren! Nachbildung die Geſchichtsblätter im Jahr⸗ 
gange 1908 (S. 72) brachten. Dagegen vermag uns die 
Abbildung des eigentlichen Muſenberges im Stadtwappen 
der Neuſtadt nur wenig zu bieten, höchſtens zu einem Ver⸗ 
gleich mit dem Würzburger im Park zu Veitshöchheim 
anzuregen. Aber die Urteile über den Brunnen, auch die 
Tatſache, daß er, den der Landesherr ſich ſpäter vorbehielt, 
ins Wappen der 1729 zur Stadt erhobenen Neuſtadt auf⸗ 
genommen wurde, dürfen uns über den Kunſtwert beruhigen. 
Es war ſicher ein tüchtiges Werk, wenn auch in einer über⸗ 
trieben maleriſchen Darſtellung. Aber ſind nicht die Brunnen 
Berninis, die jeden Romfahrer feſſeln, auch maleriſch gedacht? 
Wieviele würden ſich heute freuen, wenn wir dies barocke 
Zeitwerk noch in Hannover beſäßen. 

Die vielen Hannoveraner aber, die in jedem endenden 
Julimonat der Münchener Schnellzug an Würzburg vorbei⸗ 
trägt, möchten doch einmal daran denken, wenn ſie gleich 
darauf am Schloßpark von Veitshöchheim vorbeigleiten, daß 
hier ein Brunnenwerk ſteht, das überraſchende Aehnlichkeit 
hat mit dem, das ihre Vorfahren erſt mit hohen Koſten erbaut, 
dann leichtherzig verſchleudert, das zwar in ſchöner ſonniger 
ländlicher Umgebung, auch in einem größeren Seebecken 
ragt, aber ſonſt ihnen den künſtleriſchen Eindruck des Ver⸗ 
lorenen zu erwecken vermag. 
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h) Der Ausgang des Fachwerkbaues. 


1666 müſſen wir den wuchtigen Fachwerkbau von 
Burgſtraße 10 anſetzen. Denn wir hören, daß hier, wo. 
im Mittelalter die Sankt Gallenkapelle, ein ſchlichter Back⸗ 
ſteinbau, ſtand, den 1630 ein Sturmwind vor Altersſchwäche 
zuſammenbrechen ließ, Johann Duve einen Neubau aufführte. 
Es iſt dasſelbe Haus, in dem Philipp Spitta, der Dichter 
von Pſalter und Harfe und damit einer der Wiedererwecker 
der bekenntnistreuen Frömmigkeit Deutſchlands im 19. Jahr⸗ 
hundert, ſeine Jugendjahre verlebte. 

An dieſem Bauwerk lebt noch etwas von der mittel⸗ 
alterlichen Gedrungenheit, der laſtenden Schwere gediegener 
Eichenkonſtruktion, doch ſchon nicht mehr die aufſteigende 
Leichtigkeit und ſtrebende Schlankheit, die das ſchwerfällige 
Bauholz als gefügiges Material erſcheinen ließe. Man braucht 
ja nur einen der hannoverſchen Renaiſſancebauten des 
16. Jahrhunderts danebenzuſtellen, um dieſen Unterſchied 
herauszufühlen. Wohl unternimmt der Zimmermeiſter noch 
den Verſuch einer Vorkragung, aber nur ſchüchtern iſt dieſer 
verwirklicht worden. Denn der wettbewerbende Steinbau 
hat dafür geſorgt, daß dieſe Eigenart des Aufbaues, die doch 
den Reiz der niederſächſiſchen Fachwerkkunſt gegenüber der 
oberdeutſchen bedeutet, aus der Mode kam. Dennoch ſind 
wenigſtens die Balkenköpfe noch vorhanden, kräftig gebildet, 
doch nur auf kurzgeſtutzten Konſolen aufſitzend. Das Vorbild 
des Steinbaues ift aud) in der riſalitartigen Hervorhebung 
des Mittelſtücks wie in ſeiner Bekrönung mit einem Giebel⸗ 
aufſatz zu erblicken. Solange man nicht die köſtlich anſprechen⸗ 
den älteren Giebelhäuſer vor Augen hat, muß einem dieſes 
gedrungene, über dem Erdgeſchoß noch drei Stockwerke auf⸗ 
ladende Fachwerkhaus von 1650, gefügt aus rieſigem Eichen⸗ 
gebälk, als ein anſehnliches Erbe der Väter erſcheinen. 

Von hier ijt es nicht weit zur Kreuzſtraße 3. Hier 
fällt uns die ſaubere Behandlung des Unterbaues auf, des 
Sandſteinſockels mit abgefaſter Oberkante. Dauerhaft 
erſcheint das Holzwerk ineinandergeſetzt, unter zwei gekreuzten 
Beilen. zeichnet. ein Meiſter H. J. Obwohl das Haus erſt 
1661, wie über der Tür zu leſen iſt, erwuchs, lebt noch etwas 
von der altbewährten Bauweiſe mittelalterlicher Fachwerk⸗ 
kunſt darin, die Füllhölzer ſind noch nicht aus dem Gedächtnis 
geſchwunden, und die Balkenköpfe melden ſich auch noch. 
Leider wird das kräftig gezimmerte Gebäude zu ſtark durch 
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den nahen Kirchturm beſchattet; auch entſpricht das Innere, wie 
in dieſem Viertel oft, den veränderten ſozialen Bedingungen. 
Wie ſauber ſehen andererſeits in der Neuſtadt die Häuſer gleicher 
Zeit noch aus! Beiſpielsweiſe Calenbergerſtraße 20, wo 
ein Meiſter H. M. unter gekreuzten Beilen zeichnet, oder daſelbſt 
29, wo auf dem geſchwungenen Giebelaufſatz ein Englein 
ſteht, auch noch ein frommer Spruch die Schauſeite zieren 
hilft mit dem blanken. Gold ſeiner enggereihten Buchſtaben. 

In dem düſteren Haufe Kreuzſtraße 3 aber an der 
Ecke des Tiefentals vor dem Kirchturm, das dem Paſtor 
Chriſtian Specht als Pfarrhaus diente, hielt ſeit 1678 dieſer 
auf dem großen Saale mit jeinen vielen Bänken die Unter- 
weiſung der Schulkinder im Katechismus, dreimal, auch wohl 
viermal wöchentlich, und aus dieſer freiwilligen Arbeitsleiſtung 
des Geiſtlichen belebte ſich die wieder eingeſchlafene Sitte, 
dem katholiſchen Sakrament der Firmelung eine erſte evan⸗ 
geliſche Abendmahlsfeier der Jugend entgegenzuſtellen. 
1679 wurde zum erſten Male die Konfirmation der unter⸗ 
richteten Kinder in der Kreuzkirche gehalten. Paſtor Specht 
aber dürfen wir wohl in die Reihe der Geſinnungsgenoſſen 
Philipp Jakob Speners ſtellen; denn dem Pietismus gebührt 
das Verdienſt, dieſen edlen Weiheakt unſerer Kirche zurück⸗ 
gewonnen zu haben. Von der herben Gewiſſenhaftigkeit 
des Geiſtlichen zeugte aber nicht nur die entſchloſſen offen⸗ 
herzige Predigt, mit der er dieſe Neuerung einleitete, als 
auch der Spruch über der Tür des Konfirmandenſaales: 
„Verflucht ſei, wer des Herrn Werk läſſig tue!“ 

Im Gebiet der landesherrlichen Neuſtadt, die ſich ſeit 
dem Einzuge des Herzogs in ſeine Reſidenz ſchnell bebaute, 
ſobald nur erſt die ſchlimmſte Not des Dreißigjährigen Krieges 
überwunden worden war, entſtanden zwei gewaltige Fach⸗ 
werkbauten Calenbergerſtraße (36/37), die wir ſchon ihrem 
Eindruck nach in dieſe baueifrigen ſechziger Jahre ſetzen würden, 
wenn wir nicht auch feſten Anhalt dafür beſäßen. Der Wappen⸗ 
ſchild unter einem Balkenkopf des Hauſes 36 mit der Taube 
iſt auf den Bauherrn, unſeren vielgenannten Duve, zu be⸗ 
ziehen, der nach der Verfügung des Herzogs vom 14. November 
1660 „die beiden Hausplätze an der Calenbergerſtraße mit 
zweien Wohnhäuſern forderſamſt zu bebauen“ genötigt 
wurdel). In der Tat trägt auch die eine Wetterfahne mit der 


1) Vgl. auch für das Folgende: A. Altendorf, Johann Duve (H. Geſchichtsbl. 
aha. 62 ff chf Folg f, Joh (H. Geſchich 
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von blühendem Eiſengerank umſponnenen Meerjungfer die 
Jahrzahl 1661, und das weiße Pferd im kleinen roten Rechteck 
am Eckſtänder bedeutet eine beſcheidene Huldigung vor dem 
landesherrlichen Wappen. Fürſtliche Beamte aus der adligen 
„Manſchaft“ ſollten ja hier zunächſt untergebracht werden. 

Auf hohen Untergeſchoſſen, die jedesmal in zwei Stock⸗ 
werke zerlegt ſind, kragen die Obergeſchoſſe vor, während 
auf den Dachabhängen je zwei Reihen offener (36) bezw. mit 
Fenſtern verſchloſſener (ſo 37) Luken übereinander liegen. 
Die Balkenköpfe tragen Faſſettenbuckel, die Kopfbänder 
ſind plump zuſammengedrückt in Wulſte, doch was ihnen 
den Schmuck bringt, iſt weniger die Belebung ihrer Ober⸗ 
flächen durch Schuppen und andere Muſter des Schnörkelſtils, 
als die durch reichgezierte, von aufgerollten Schilden herunter⸗ 
hängende Masken. Da hat ſich denn eine bunte Geſellſchaft 
zuſammengefunden, die heute dank farbiger Bemalung ſich 
trefflich überſchauen läßt. Engelsköpfe mit weißen Flügeln, 
lockige Kinderköpfe, bärtige Häupter, ein drolliger Kerl mit 
herausquellenden weißen Augen und plumper Naſe, ganz 
rechts (36), in der Mitte dieſes Hauſes ein Antlitz im Eiſen⸗ 
helm als Krone eines Wappenſchildes, in dem eine bläulich⸗ 
graue Taube ſteht. Alle dieſe Maskenhänge ſind oft mit 
quellenden Früchten bekränzt, die Schildecken im Ohrmuſchel⸗ 
ſtil, wie das Leibnizhaus ihn zeigt, umgebogen und aufge⸗ 
ſchlagen. Obwohl es keine vollen Geſtalten ſind, wie an den 
mittelalterlichen Fachwerkbauten Halberſtadts (Ratskeller 
1461 u. a.) oder Braunſchweigs, auch auf Hannover, Schmiede⸗ 
ſtraße 26 von 1533 könnte man hinweiſen, ſo fühlt man ſich 
doch an die große ſtolze Blütezeit des niederſächſiſchen Holz⸗ 
baues erinnert. Die überraſchende Formenfülle befremdet 
am Holzbau dieſer Jahre freilich, aber wir brauchen ja nur 
einen Blick auf die gleichzeitigen Steinfaſſaden Am Markt 16 
von 1662, 6 von 1663 (heute Lavesſtraße 82) zu tun, um zu 
erfahren, daß es an bildenden Künſtlern in Hannover damals 
nicht mangelte, mochten ſie auch vorwiegend in der Stein⸗ 
plaſtik arbeiten. Aber zur ſelben Zeit mußten u. a. bei dem 
hohen, Altar, den Duve 1663 der Marktkirche ſtiftete, deſſen 
reiches Schnitzwerk mit vielen großen Geſtalten die Abbildung 
in der Sakriſtei noch ahnen läßt, die Hände kunſterfahrener 
Schnitzer beſchäftigt werden wie die der Maler für die „an⸗ 
ſehnlichen Bilder und Schriften bibliſcher Hiſtorien“ an den 
Emporen. 
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Sn der Vorliebe für dichte Fruchtbündel, wie ſie am 
Südportal der Neuſtädter Kirche und an der Chorſeite Peter 
Köſters Urheberſchaft wahrſcheinlich machen, ſpricht auch 
der rieſige Doppelbau für die Mitarbeit des bekannten Meiſters 
des Leibnizhauſes oder ſeiner Werkſtatt, der ja auch die 
Portalköpfe entſtammen, die in der Großen Duvenſtraße zu 
ſehen ſind, wie auch über der Eingangstür des Leibnizhauſes. 

Ein Steinbildhauer ſchmückte auch das Haus in der 
Roten Reihe der Duve⸗Häuſer um 1660 auf den beiden 
joniſchen Wandpfeilern des Eingangs mit Blumen, Trauben, 
Laub und Bändern. Steinmetzen meißelten an den runden 
Torwegen nach der heute ſog. Großen Duvenſtraße im Schluß⸗ 
ſtein die Köpfe, öſtlich ein geſcheiteltes langhaariges Männer⸗ 
haupt in der nordiſchen Barttracht mit Schnur und Mücke, 
weſtlich ein vollwangiges lockiges Mädchengeſicht. Während 
Nr. 36 an der Wetterſeite ſeinen Giebel beſchiefert hat, ließ 
Nr. 37 das Backſteinmauerwerk unverhüllt, ſo daß auch hier 
die glockenförmige Windehaube zur Geltung kommt. Wie 


wenig hier geſpart wurde, erkennt man daran, daß auch die 


Hofſeite des Gebäudes die Maskengehänge trägt. An der 
Ecke nach der Calenbergerſtraße hin ijt ſpäter in der Rokoko⸗ 
zeit ein Schild mit allerlei Warenproben, Zuckerhüten, Tabak⸗ 
rollen uſw. angebracht, den Handel des Eigentümers be⸗ 
deutend. Das Portal iſt hier wohl ſtark erneut. 

Nr. 36 beſitzt ein maſſives Hintergebäude, in das einer der 
beſprochenen Torwege führt. Zwei bärbeißige Masken, 
größer als die übrigen, ſchauen unter Bändern herab. Echt 
barock empfunden ſind die beiderſeits an den Straßenecken 
zuſammengerückten und vergrößerten Konſolen, denen der 
Zimmermann ſchräge Profile gegeben hat. 

Aus dieſer Zeit um 1660 ſtammte auch der mächtige 
Fachwerkbau der Marktſtraße, der ſeinen mächtigen 
Giebel der engen Seilwinderſtraße zufehrte. 
Zwei nicht auf die Erde reichende Erker trug der breite Rieſe 
vor ſich, er ſelbſt dreigeſchoſſig und auf dem hohen Dache einen 
Giebelaufſatz haltend, der als Winde diente. Soviel die 
Abbildungen erkennen laſſen, waren die Kopfbänder kurz und 
gedrungen, wie ſie z. B. Burgſtraße 10 von 1666 (Spittahaus) 
noch zeigt. Die frühere Einfahrt war ſpäter überbaut worden; 
dadurch ſchmiegte ſich ein ſchmales Fachwerkhäuschen faſt 
gleicher Höhe geſchwiſterlich an den maſſigen älteren Bruder. 
Maleriſche Reize barg dieſer wuchtige Spätling niederſäch⸗ 
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ſiſcher Fachwerkkunſt ſchon reich an ſich; erhöht wurden ſie 
noch durch die grünen Läden des Erdgeſchoſſes, das vor- 
ſchwingende vielſproſſige Schaufenſter mit den vielen 
Flaſchen, den vor der Tür lagernden Fäſſern; wurde doch 
hier eine Material⸗ und Farbenhandlung im großen und 
kleinen betrieben. Zudem rauſchte nach der Freilegung von 
1839 hier der heute den Klagesmarkt zierende Brunnen, 
um deſſen Becken der Grünkram der Gemüſefrauen leuchtende 
Farben breitete. (Mappe 6 im Stadtarchiv.) 

Die Doppelerker tragen heute noch erhaltene Häuſer auf 
der Leinſtraße, deren Entſtehung in dieſelben Jahrzehnte 
fällt. (S. unten S. 290). 

Wieviel geſunder Geſchmack und feinüberlegende Arbeit 
noch in dieſen Jahrzehnten geleiſtet wurde, ſieht man auf 
dem übel mißhandelten Hofe von Leinſtraße 15, 
den wir nebenan im Bilde bringen. Der mit dem 
Namen Emerentia von Wintheim und der Jahrzahl 1655 
gezeichnete Ständer des Hinterflügels iſt um ſein Gegen⸗ 
über gebracht. An dem durch das ſchöne Geländer abge- 
ſchloſſenen Gange erkennt man die alte Verbindung der 
Geſchoſſe dieſer Häuſer. Ein Speichergebäude auf dem Hofe 
von Dammſtraße 15, heute wie ſo manches andere 
unverantwortlicherweiſe zu Wohnungen ausgenutzt, im 
Aeußeren ſonſt mit ſeinem Giebelaufſatz, Rolle und Winde⸗ 
ſeil den Häuſern an der Kramerſtraße ähnlich, iſt uns für dieſe 
letzteren ſehr wichtig, da es über dem flachbogigen Tore neben 
den Namen des Ehepaares und einem kurzen lateiniſchen 
Spruch Laus deo (Gott ſei gelobt) die Jahreszahl der Er⸗ 
bauung, 1672 zeigt. Das kommt uns für Kramerſtraße 9 
ſehr gelegen, wo wir den Dacherker mit ſeiner Winde noch 
antreffen, deren Rolle noch ſtecken blieb und einſt am Seile 
die Kiſten und Tonnen in den Speicherraum des Daches zog. 

1686 Einigkeit macht ſtark! So leſen wir über dem 
Eingangstor auf der Calenbergerſtraße 32. Dieſer 
rieſige Fachwerkbau, der mit ſeinem öſtlichen gleich wuchtigen 
Nachbar den Giebelaufſatz gemein hat, enthält noch Er⸗ 
innerungen an ältere Fachwerkbauten in den auf dieſer 
Straßenſeite, nicht mehr nach der Neuenſtraße hin, hervor⸗ 
gehobenen Balkenköpfen, desgleichen in den gezahnten 
Fenſterlatten. Aber ſonſt iſt alles einem neuen Ziele zu 
weiterentwickelt, in die Breite gezogen, behaglich ausgedehnt. 

Der Eingang zur Treppe in den Keller wird von einem 
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ſteinernen Ueberbau geſchützt, der heute durch das wind⸗ 
ſchützende Glasgehäuſe doch nicht verſchönert wird. Ehemals 
waren die Freitreppen zu beiden Seiten natürlich ungededt. 
Ein Reſt Bildhauerarbeit, joniſche Pilaſter und ein Blätter⸗ 
fries läßt die gute Abſicht der Ausſchmückung anerkennen. 
Allerdings hat ſich in den letzten Jahrzehnten die geſellſchaft⸗ 
liche Stellung der beiden im Aeußeren ſo ähnlichen und auch 
wohl gleichaltrigen Häuſer 32/31 ſehr geändert. Nr. 31 haben 
wir noch als den angeſehenen Gaſthof Hotel Hannover 
gekannt. Das war ſo ein Gaſthof wie der Zum König von 
Spanien, in dem Leſſing ſeinen Major von Tellheim wohnen, 
aber auch das Edelfräulein von Barnhelm abſteigen läßt, 
geräumig, an hellen Vorderzimmern reich, aber auch an 
halbdüſteren Kammern auf der Hofſeite oder zum Fluſſe 
gar, der, einſt von den Fellbänken der Gerber durchaus nicht 
wohlduftend, haſtig rauſchend vorbeieilt. Der Hof konnte 
die Reiſekutſchen der abſteigenden Herrſchaften aufnehmen 
und in ſeinen Stallungen die Pferde unterbringen. In 
Kleinſtädten koſtet man ja noch etwas von der Behaglichkeit 
des Hauſens in ſolchen rieſigen Zimmern aus. In Großſtädten 
ſucht man leider heute dem Bahnhof zuliebe ſein Unter⸗ 
kommen in deſſen Nähe, eine Bequemlichkeit, die den mehr 
abgelegenen Gaſthöfen erheblich geſchadet hat 1). In älterer 
Zeit aber bildete dieſe Reihe ſamt dem ſtark veränderten 
Hauſe Nr. 33 ein vornehmes Wohnungsquartier, wie über- 
haupt die Calenbergerſtraße als die ſchönſte Straße des 
kurfürſtlichen Hannovers galt, da ſie dem Geſchmacke des 
18. Jahrhunderts an Weiträumigkeit und Breite am meiſten 
entgegenkam. So waren die Häuſer Nr. 31 und 32 als Laun⸗ 
hardts bezw. Böttchers Schenke um 1834 ſtadtbekannt, und 
der ſteinerne Kellerausbau vor 31 diente ehemals in be- 
ſcheideneren Zeiten als Ausſchauplätzchen Kurzweil ſuchender 
Zecher, wie noch alte Bilder lehren. 

Das anſtoßende Haus Neueſtraße 1 von 1683 ge⸗ 
währt den gleichen Eindruck, und die ganze, noch durch keinen 
Neubau unterbrochene Straße bietet aus derſelben Zeit 
einen ſeltenen Blick unverſehrter Fachwerkkunſt. Gewiß, 
auf Zierrat und ſelbſt auf die früher ſo häufigen Sprüche 


1) Ueber die ehemaligen Gaſthöfe Hannovers vgl. u. a. von Spilcker, 
Beſchreibung der kgl. Reſidenzſtadt Hannover S. 575; Sievert, Sammlung 
topograph. ee Nachrichten S. 76. 
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legt kaum ihrer eines noch Wert. Schlichte Sachlichkeit, 
ehrenfeſte Brauchbarkeit, das ſind die Charakterzüge dieſer 
hohen und breiten Häuſer, die mit ihren Windeaufbauten 
nach ihren altſtädtiſchen Verwandten hinüberdeuten. Eine 
ſpätere Zeit wird erſt den feinen Stimmungsreiz empfinden 
lernen, der dieſe hausbackenen Erbſtücke der Aufklärungs⸗ 
zeit?) umwittert, wo kaum ein Ladenbau auch nur das 
Erdgeſchoß angetaſtet hat. 

Unter dieſen letzten guten Fachwerkgebäuden befand 
ſich einſt auch das Haus Löwe der Knochen hauer⸗ 
traße 34, das beim Durchbruch 1884 verſchwand. Der 
Giebelaufſatz iſt uns von Häuſern der nahen Kramerſtraße 
noch vertraut. Breit pflanzte ſich das kräftige Haus in das 
Geſichtsfeld des durch die Kramerſtraße vom Leintore her⸗ 
anziehenden Wanderers, nicht unbeabſichtigt, denn unſere 
Alten waren Meiſter des Städtebaues. Wie zwei Kinder 
an der Mutter Bruſt hingen aber die beiden Erker an der 
Schauſeite. An ihrem bauchartig geſchwungenen Anſatz — 
(der in dieſer Art noch einmal Dammſtraße 1, am Hinter⸗ 
gebäude des Hauſes Am Markt von 1662, alſo gleichzeitig 
etwa, vorkommt) — war in abgeteilten Rechtecken wunderlich 
geſtaltetes Zierwerk angebracht, wie es ſonſt nur der Phantaſie 
der romaniſchen Dombildhauer entſprungen zu ſein ſcheint. 
Im Laubgeäſt ſich jagende Hunde, haſtendes Wild, ge⸗ 
ſchwänzte Meerjungfern, ſoviel man auf dem Bilde noch 
erkennen kann. Aber das einſtmals Am Markte 6 nahe Haus, 
heute Lavesſtraße 82, von 1663 wies viele ähnliche, nur in 
Sandſtein gemeißelte Zierſtücke auf. Dieſe Uebereinſtimmung 
der Holzſchnitzerei mit der Steinbildhauerei trafen wir ſchon 
oben an; ſie berührt ganz eigenartig, hat aber wenig Anſtößiges 
in jener Zeit. 1670 wäre ein letzter Anſatz des Hauſes. 

Stattlich bietet ſich auch Leinſtraße 30 neben dem 
ſog. Königlichen Palais dar als ein mächtiger, nicht mehr 
vorkragender Giebelbau mit ſchwachem Ausbau. Glänzend 
gelungen iſt das Eckhaus auf der Marktſtraße 29, 
das ſchon manchen Maler und Zeichner verlockte, als ein 
prächtiger Abſchluß der beiden ſich hier gabelnden Straßen. 
Zur Köbelingerſtraße kehrt es einen langen, mächtigen 
Dachabhang, auf dem dann noch ein Windeerker horſtet. Aber 
den hohen Giebel gönnt es nur der Marktſtraße, in deren 


0 Gerechnet vom Aufkommen des engliſchen Deismus (1660 etwa). 
19 
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Zuge ja auch die Fremden kamen und gingen. Die ſchöne 
Wetterfahne mit der Waſſerjungfer ſcheint in letzter Zeit 
beſchädigt worden zu ſein. | 

Schwebende Ausbauten verboten ſich hier wegen des 
ſtarken, um das Eckhaus brandenden Verkehrs. Aber auf der 
ſtillen Leinſtraß e 16 und 17 grüßen uns noch ihrer einige, 
wie Vogelbauer an der Hauswand hängend, voll hohen 
maleriſchen Reizes. Daß unter Umſtänden, wie man ſich 
vom ehemaligen Wernerſchen Hauſe Am Markte erzählt, 
einmal ſolch ein Fachwerkkaſten ſamt ſeinen Inſaſſen ab⸗ 
rutſchen konnte, zum Glück ſie aber ſanft abſetzte, iſt oft be⸗ 
lacht und verſpottet worden, obwohl verbürgte Tatſache. 
Hervorgehoben werden muß, daß die alte Spruchfreudigkeit 
der Glanzzeit des niederſächſiſchen Fachwerkbaues verſtummte, 
wenn jie auch nicht ganz verging. Seilwinderſtraße 15. 
ſtand einſt zu leſen, aus dem 37. Pſalm gedichtet: 

Ich bin gewest ein junges Kind, 
Mine Haar mir graw geworden sindt. 
Noch hab ich nie gesehn, das der 
So from ist, je verlassen wer. 

Dazw hab ich noch nie gesehn 

Den Samen sein nach Brote gehn. 
— Da es der weniger Jarzal war 

Im Drei und Achtzigsten Jar 

Dies new Gebew zur selben Frist 
Notwendich aufgerichtet ist 

Behüt uns Herr vor Fewersnot 

Und nachmals vor dem ewigen Todt. 

Das ilt dieſelbe Sprache, wie ſie in der Ne uenſtraße 
an einem 1673 erbauten und ſpäter hierher verſetzten Hauſe 
zu künden weiß: 

Wir bawen alhier feste Und sint doch frembde Geste 
Und da wir ewig sollen sein, Da bawen wir gar wenig ein. 

Unter den ſparſamen Inſchriften, an denen man die 
markige Kraft des vorhergehenden Zeitabſchnitts doch ver⸗ 
mißt, ſei eine eigenartige herausgeſtellt, die wohl der Auf⸗ 
zeichnung wert iſt und früher an einem Hauſe der Sei I - 
winderſtraße jtand: 

Für (vor) Silber und für rothes Gold 
Du Kunst und Tugent lieben sollt. 

Auch Marſtallſtraße 29 trug eine gereimte Inſchrift 

dieſer Zeit. 
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In der Neuenſtraße aber, an ihrem nördlichen Aus⸗ 
gang, wurde 1747, bis zur Langenſtraße reichend als ein 
mächtiger Block, ein Fachwerkgebäude aufgeführt, ein Bau, 
wie ihn das ſteinenreiche Süddeutſchland garnicht kennt. 
Hier ſieht man einmal ganz deutlich die Eigenart nieder⸗ 
ſächſiſcher Bauweiſe. Schon im Küſtenbereich hätte man 
ſtatt deſſen den Backſtein bevorzugt. In dem Neubau mit 
ſeinen hohen Fenſtern entſtand die Schenke zur Stadt 
London, der königlichen Reſidenz des Kurfürſten zuliebe 
ſo genannt, aber auch um den engliſchen Gäſten Er⸗ 
innerungen an die heimiſche Hauptſtadt zu wecken. Gegen⸗ 
über lagen übrigens die vom Neuſtädter Markt verbannten 
Fleiſchbänke, ſodaß an gutem Braten kein Mangel ſein 
konnte. Eine Zeitlang war hier einer der vornehmſten 
Gaſthöfe der Stadt. Noch 1809 ſtieg hier auf ſeinem toll⸗ 
kühnen Heldenzuge der ſchwarze Herzog von Braunſchweig 
ab. Dann aber änderten ſich die Zeiten, und aus der ange⸗ 
ſehenen, ſtadtbekannten Londoner Schenke wurde das 
Armenhaus. 

Die lange Flucht der Häuſer Burg it rake 29/30, 
von denen letzteres als Heim des Wrbeiter-Berein 5 
dient, vermag auch noch heute den Blick zu feſſeln, vorzüglich 
29 gibt ſich noch in gepflegter Sauberkeit. Beide laſſen noch 
aufgeſtützte Erker ſchweben und ſchaffen ihren Bewohnern 
dadurch anmutige Ausſchauplätzchen. 30 zeigt in dem ganzen 
Zuſchnitt breiter Geräumigkeit des Grundriſſes noch das 
Gepräge eines alten ritterlichen Hofes. Hatten doch hier 
auf der Burgſtraße in älteſter Zeit der Stadtgeſchichte ſchon 
herzogliche Burgmannen geſeſſen, denen durch lange Jahr⸗ 
hunderte hindurch das Eigentum gewahrt blieb. 

Am Solzmarkt aber, wo früher auf der Weſtſeite 
zwiſchen den fünf älteren Giebelhäufern auch eines dieſer 
Zeit von 1660 etwa ſtand, das erſt vor zwölf Jahren nieder⸗ 
ſank, bietet ſich das alte Raufmannshaus Mercklin von etwa 
1700 mit dem hohen Giebel an der Kramerſtraße höchſt 
ſtattlich dar. Auch hier iſt im Laden noch viel Biedermeier⸗ 
liches an Ausſtattung und Gehaben geblieben. Für die Weite 
des urſprünglichen Grundſtücks ſpricht der kleine Hinterbau 
auf der Kramerſtraße mit dem Windeerker. 

Dieſe ausblühende Fachwerkkunſt herrſcht noch un⸗ 
bedingt allen Neubauten zum Trotz, die nur die Schale, 
nicht den Kern anzugreifen vermochten, vor auf der Neuſtadt. 
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Erſt nach einem neuen Jahrhundert wird man vielleicht zu 
pflegen wiſſen, was für unſer Bewußtſein heute nur all⸗ 
mählich in der Erkenntnis ſeines künſtleriſchen Wertes zu 
dämmern beginnt: Dieſe faſt unberührt überkommene Kultur 
des alten kurfürſtlichen Hannovers, der landesherrlichen 
Hauptſtadt, mit dem Gepräge der gewaltigen Strömungen, 
die Pietismus, Weltbürgertum, Aufklärung, Rationalismus 
heißen. Solange wir freilich noch die Altſtadt mit dem wuch⸗ 
tigen Erbe des Mittelalters beſitzen, wenigſtens in Bruch⸗ 
ſtücken noch hegen dürfen, werden wir niemals ſo empfänglich 
bier ſein, wie wir es anderorts, 3. B. in Wolfenbüttel find. 
Fanden wir in Kleinſtädten, als wir in ſolchen Häuſern des 
18. Jahrhunderts unſer Zimmer mieteten, nicht ſaubere be⸗ 
hagliche Räume vor! Wohnte nicht mancher von uns als 
Student auf der Maſch in Göttingen, in der Altſtadt Tü⸗ 
bingens oder zu Marburg am Schloßberge ebenſo eng und 
beſchaulich! Wieviele, die heute die niederelbiſchen Städtchen, 
ein Glückſtadt oder ein wiederauflebendes Stade voll male⸗ 
riſcher Reize finden, gehen an unſerer Neuſtadt Hannover kühl 
vorüber. Kein Zeichner hat noch den Stift angeſetzt, um 
das Geburtshaus Rühmkorffs in der Rotenreihe 3, des Er⸗ 
finders des Funkeninduktors, mit ſeinem ſchönen weißen 
Oberlicht aufzunehmen, dies ſchmucke Giebelhäuschen, dem 
ſich ein Volkslied an die blanken Fenſter zu ſchmiegen ſcheint. 
Ueberhaupt was für prächtige Türen gibt es in dieſem ganzen 
Viertel! Um nur ein paar herauszugreifen, beſuche man 
Bäckerſtraße 4, 11, 12, 52, 53 mit der ſchönen Umrahmung, 
54! Auch Calenbergerſtraße 3 und Kommandanturſtraße 1 
empfehlen ſich. Wie vortrefflich die weiche Kurve der Bäcker⸗ 
ſtraße ſich ſchmiegt, geleitet im Zuge der uralten Dorfſtraße 
und des Heerwegs, der vor einem Jahrtauſend hier ſchon lief 
und einſt den nördlicheren Uebergang über den Fluß ſuchte, 
wiſſen ſo wenige zu bewerten. Auch der abgeſtumpfte Keil, 
in dem Rotereihe und Bäckerſtraße ſich berühren, mit dem 
beiderſeitig geſchloſſenen Geſichtsfelde will mich immer 
als ein Muſter guten Städtebaues bedünken. Leider ſchlägt 
der verſchwenderiſche Synagogenbau mit ſeiner byzantiniſchen 
Kuppelpracht hier einen grellen morgenländiſchen Ton an, 
den heute ein Neubau vermiede, ſo hat ſich unſer Empfinden 
verfeinert, zum Klaren gewandelt; doch ſchuf er hier eine 
Weiträumigkeit, die im Verein mit dem Garten des Fürſten⸗ 
hofes Luft und Licht brachte. Allerdings drang ehedem 
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vom Kanonenwall und den Stadtgräben noch ungezügelter 
Luftodem in die Hinterfenſter dieſer enggereihten Häuſer, 
ſelbſt der Kleinen Duvenſtraße ſchenkte der Garten des Grafen 
von Kielmannsegge eine reiche Quelle Sauerſtoffes. Darum 
erfreute ſich dieſe Neuſtadt ja auch einſt des Vorzugs, das vor⸗ 
nehmere modernere Wohnviertel zu ſein. Saßen doch, wie 
man an hebräiſchen Inſchriften oberhalb der Tore ſehen 
kann, die reichen Judenfamilien noch vor ſiebzig, achtzig 
Jahren auf der Langen⸗ und Neuenſtraße, urſprünglich hier 
im Schutze des Landesherrn gehegt, und pflegten neben der 
Sorge für das irdiſche Fortkommen auch eine geiſtige Kultur, 
die ſie in Berührung mit den aufgeklärten geiſtigen Führern 
der Stadt hielt !). | 
Doch vergeſſen wir unjere Häuſer nicht! Bäder- 

ſtr aß e 37 am Eingang der winzigen Sackgaſſe Im Töge, 
von der Redecker erzählt, daß man hier die Zugbrücke der 
alten Burg Lauenrode vorhanden glaubte, verkündet auf 
einer kleinen ſchwarzen Tafel die Jahreszahl ſeiner Erbauung 
1730, nach einem Brande, wie die Chronik meldet. Trägt 
das Nachbarhaus jenſeits noch eine holprige Inſchrift, ſo 
begnügt ſich, obwohl beide das als Manſarde ausgebaute 
Dachgeſchoß zeigen, das ungleich vornehmere Nr. 37 mit 
einem Blumenſchmuck in grünlattenen Fenſterbrettern. 


Am Berge 13, wo hinter den Höfen bei der alten 
Synagoge noch die Burgmauer der 1371 zerſtörten landes⸗ 
fürſtlichen Feſte erhalten iſt, begrüßt uns hinter dem von 
Schmuck überladenen Neubau das wieder aufgefriſchte 
Bäckerhaus, deſſen dunkles Rot ſich mit dem Grün ſeiner Tür, 
dem weißen Anſtrich der Fenſter ſo trefflich zuſammenſtimmt. 
Der Ausbau, in dem zu ebener Erde das Ladengeſchäft ſich 
befindet, gliedert vorzüglich die Schauſeite und erlaubt zu⸗ 
gleich das Zurücktreten des übrigen Hausteiles in die Flucht 
der hier rückwärts weichenden Häuſer. 

Schwerlich wird man immer genau die Erbauungszeit 
beim einzelnen Hauſe feſtſtellen können, namentlich wenn es 
ſchmuckloſe Bauten ſind, denen höchſtens ein Weingatter, ein 
vorgebeugter Ladenausbau der guten alten Zeit oder ein 
paar grüne Läden und eine ſchöne Tür Ausdruck verleihen. 
Aber wer ſich ein wenig in dieſen Gaſſen umgetan hat, der 


1) Die von einem Juden hinterlaſſene große Bücherei wurde noch vor 
1750 ſchon auf 150 000 Taler geſchätzt. (Hannov. Geſchichtsbl. 1909 S. 230). 


— 294 — 


wird doch erkennen, daß eine Wiedererweckung des mittel- 
alterlichen Fachwerkbaues mit dem Fächermuſter der Re⸗ 
naiſſance, wie er mit gutem Willen am Neuſtädter Gemeinde⸗ 
hauſe verſucht iſt, künſtlich und gemacht erſcheinen muß 
unter der Nachbarſchaft dieſer ſchlichten, anſpruchsloſen Häuſer, 
die nur den Zweck verfolgten, in ihren Zeiten Wohnſtätten 
friedlicher, arbeitsfroher Menſchen zu ſein, kleiner Bürger 
und fürſtlicher Beamten. 

Da kamen dann die Bauern von der Landſtraße herein 
und ſpannten gleich hinterm Tore aus in den Wirtſchaften, 
in der einen, die von der Heerſtraße Zur Stadt Göttingen 
hieß oder in der andern gegenüber. Nach des Tages Arbeit 
trafen ſich die Bürger in einer kleinen Wirtſchaft wie der an 
der nordweſtlichen Ecke von Mittel⸗ und Wagner⸗ 
ſtraßſe, die ihre hohen Fenſter im erſten Stock für die vor⸗ 
nehmeren Gäſte bereithielt. Gerade im Aeußeren will mir 
dieſes kleine Haus noch als gutgelungener Bau erſcheinen, 
der ſich nicht aller Schmuckfreude, vor allen in der Behand⸗ 
lung des Dachgeſchoſſes, entäußert, wie er denn überhaupt 
die ſchönſte Tür auf der ganzen Neuſtadt beſitzt. 

Calenbergerſtraße 39, Ecke der Kleinen Duven⸗ 
ſtraße, gibt ſich jetzt nach einiger Pflege mit dem Manſarden⸗ 

geſchoß und den grünen Fenſterläden wie ein Haus aus 
Deutſchlands gewaltigſter geiſtiger Blüte. Und nicht weit 
davon in derſelben Straße mahnt das Leiſewitz⸗ Haus 
Nr. 22, in welchem der ſtürmiſche Dichter geboren wurde, 
deſſen Verſe der junge gedrückte Schiller feuertrunken einſog, 
an eben dieſe Zeit der großen literariſchen Erinnerungen. 
Hier trifft man im Hinterzimmer zu ebener Erde, wo ehemals 
die Familie ſamt den Angeſtellten des Geſchäfts einträchtig 
um den großen Eßtiſch herum die Mahlzeiten einnahm, 
noch eine Ausſtattung mit den kleinen Kacheln holländiſcher 
Herkunft, die auch noch auf der Langenſtraße, nicht weit 
von dem Hauſe, wo Heinrich Marſchner noch als Hofkapell⸗ 
meiſter wohnen konnte, in einem Bäckerladen zu treffen ſind. 
Allerdings weit glänzender wies ſie das abgeriſſene Haus 
Brandſtraße 6 neben dem Gaſthof Zu den drei Kronen 
auf, wo ſich die köſtliche Geſchichte von dem vermeintlich 
pietiſtiſchen Paſtor abſpielte. Mit dem alten Hauſe iſt auch 
der Belag der Wände in der Wohnſtube zur Linken im 
Erdgeſchoß abgelöſt und als Beute eines kunſtverſtändigen 
Liebhabers davongetragen: Eine ganze Landſchaft über die 
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Kacheln gebreitet mit der aufgehenden Sonne, Bäumen und 
ſegelnden Schiffen! Wer bisweilen eines dieſer Häuſer be⸗ 
tritt, entdeckt immer noch ſchöne Oefen, erbaut aus jenen 
blaubemalten Flieſen, oder ſolche, die der antiken Säule mit 
der Krönung einer Vaſe nachgeahmt ſind, von denen ja die 
Stadt ſchon ein gut Teil aufgekauft hat. Aber es wäre an 
der Zeit, einmal ein Zimmer einzurichten in einer öffent⸗ 
lichen Sammlung, das uns die häusliche Kultur der Zeit 
Schillers und Goethes, auf die wir Deutſchen vor aller Welt 
ſtolz ſind und von ihr auch beneidet werden, greifbar vor 
Augen führt. Hausrat aller Gattung verbirgt ſich gerade 
aus jener Zeit noch in Menge. Selbſt Zimmer ſind in kaum 
veränderter Ausſtattung noch in der Verborgenheit erhalten, 
wie jener Heine Feſtraum in einem Hinterhauſe der Ernſt⸗ 
Auguſtſtraße mit dem Blick auf die aus der Brückmühle 
ſchäumende Leine. 

Hier geben ein Vorſaal mit zierlichem Oberlicht, ein 
Eckſchrank, dem ein Eckkamin entſpricht, die Türen ſamt der 
feinſtuckierten Decke, alles weiß gehalten, noch den Geſchmack 
jener klaſſiſchen Zeit wieder, mit der uns jene Frau ver⸗ 
bindet, die in ihrer blonden Mädchenſchönheit und friſchen 
Tätigkeit einem Goethe die Leiden des jungen Werther ſchuf. 
Doch damit treten wir in einen Abſchnitt über, der uns die 
Zeit des Klaſſizismus beleuchten ſoll. Ehe wir ihn angreifen, 
müſſen wir zurücktretend aufholen die adligen Stadtpaläſte 
und die bürgerlichen Handelshäuſer, ſoweit ſie als maſſive 
Bauten ſich von dieſem letzten Teile ausſchloſſen. 

Für die Abrundung des Bildes dieſer ganzen ſeltenen 
Zeit müßte man dann noch das Rokokozimmer aus dem 
Geſandtſchaftshauſe der Leinſtraße 19 ſamt dem heute ins 
Leibnizhaus verpflanzten Kamin heranziehen, das heute 
mit feinem reichen Gemäldeſchmuck und den goldenen Blumen⸗ 
ranken in das neue Heim des Klubs Muſeum hinüber⸗ 
geſiedelt iſt; dazu ferner den Feſtſaal des Schloſſes von Alten 
in Linden, der dem hannoverſchen Kulturkreiſe nicht ent⸗ 
zogen werden darf. 


Hannover⸗Herrenhauſen im Leben der Kurfürſtin 
Sophie. 
Ein Gedenkwort zum 8. Juni 1914. 
Von Anna Wendland. 


In dieſem Jahre weckt die Wiederkehr des de 
der Kurfürſtin Sophie von Hannover in beſonderer Weiſe 
die Erinnerung an die Vergangenheit. Sind doch am 8. Juni 
gerade zwei Jahrhunderte dahingegangen, ſeit die im „Großen 
Garten“ zu Herrenhauſen ſich ergehende hochbetagte fürſtliche 
Frau von einem Schlagfluß betroffen in wenigen Minuten 
verſchied. So fern die Zeit auch rückte, da das was ſterblich 
an ihr geweſen, in der Gruft unter dem Altare der Königlichen 
Schloßkirche zu Hannover beigeſetzt ward, ſo friſch erhielt 
ſich das Andenken an ihre willensſtarke, geiſtig hochbedeutende 
Perſönlichkeit. Und wenn im Ueberſchwang des Gefühls 
liebende Wertung ihr nicht nur eine Lebensdauer von mehr 
als hundert Jahren, ſondern ſogar, daß ſie „unſterblich“ 
werde, erflehen mochte, ein geiſtiges Fortwirken der „großen 
Kurfürſtin“ iſt bis in unſere Tage hinein ſpürbar. Aus ihren 
Memoiren und den verſchiedenen zum Teil ſehr umfangreichen 
Veröffentlichungen ihrer ausgebreiteten Korreſpondenz redet 
ſie ſelbſt. Eine reiche Literatur, wie ſie nur ſelten über eine 
Fürſtin ſich anſammelte, vermittelt die eingehende Bekannt⸗ 
ſchaft mit ihrem Lebensgange. Von ihrem großen Zeit⸗ 
genoſſen und gelehrten Freunde Leibniz, der in Proſa und 
Poeſie von ihr ausgeſagt hat, bis in die jüngſte Gegenwart 
hinein ſchuf die hiſtoriſche Forſchung der Heimat und im 
Auslande an ihrem Charakterbilde, ijt fie aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Geſichtspunkten heraus beurteilt und gewürdigt 
worden. 

Auch der äußere Eindruck ihrer Erſcheinung blieb in 
Hannover bewahrt. Unſere Kunſtſammlungen ſowohl wie 
Privatbeſitz umſchließen manch ein lebensvolles Bildnis der 
Kurfürſtin Sophie, und predigt ihr Sarg im dunklen Kirchen⸗ 
gewölbe von der Vergänglichkeit aller irdiſchen Größe, es 
leitet aus der Stätte des Todes ſinnvoll eine Beziehung 
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zurück in die alljährlich neu ſich belebende Natur, zum ſtillen 
Park von Herrenhauſen. An der Stelle, da hier die edle 
Fürſtin den letzten Atemzug getan, errichtete die Pietät ihrer 
königlichen Nachkommen ein ſtimmungsvolles Monument. 
Dieſes Marmorbild, in dem vorzüglich die geiſtige Bedeutung 
der Kurfürſtin ausgedrückt iſt, aber weiſt wieder auf die 
Lebende, deren Erdendaſein ſo innig verbunden war mit 
Herrenhauſen und Hannover. 

Die erſte Jugend lag hinter der Prinzeſſin Sophie von 
der Pfalz, da durch die an ſie herantretende Werbung des 
Herzogs Georg Wilhelm von Braunſchweig⸗Lüneburg ihr 
Hannover bedeutungsvoll nahe gerückt ward. Als jüngſte 
Tochter des Kurfürſten Friedrich V. von der Pfalz und ſeiner 
Gemahlin Eliſabeth Stuart im Haag, dem Zufluchtsorte 
des verbannten Winterkönigspaares, am 14. Oktober 1630 
geboren, hatte ſie, wie ihre zahlreichen Geſchwiſter zu Leyden 
eine ſtreng geregelte, nach den Grundſätzen des reformierten 
Bekenntniſſes geleitete Erziehung erhalten. Lebhaften 
Geiſtes, ſchlagfertig, zum Scherze froh geneigt, anmutig in 
der äußeren Erſcheinung, mit natürlich gewelltem hell⸗ 
braunem Haar, einer ebenmäßigen, nicht ſehr großen Figur 
und „der Haltung einer Prinzeſſin“ wird die Heranwachſende 
auch am Hofe der früh verwitweten Mutter nicht überſehen. 
Indem ſie den Plänen der im Haag ſich ſammelnden engliſchen 
Emigranten, die ihre Verbindung mit dem Prinzen von 
Wales wünſchen, durch ihren Fortgang nach Heidelberg ein 
Ende macht, gibt ſie den Beweis einer ungewöhnlichen 
Lebensklugheit und Energie. Wie ſie hier das Fehlen der 
notwendigſten Garantien für eine geſicherte und glückliche 
Zukunft hinſichtlich der äußeren Verhältniſſe und des Cha⸗ 
rakters ihres Vetters klar erkannte, hat ſie auch gegenüber 
anderen ihr ſich eröffnenden Heiratsausſichten, die Regungen 
des Herzens meiſternd, kühl berechnende Ueberlegung walten 
laſſen. Deshalb bleibt der Heidelberg beſuchende jüngſte 
der Herzöge von Braunſchweig⸗Lüneburg, Ernſt Auguſt, 
obwohl er ihr Eindruck macht, für ſie zunächſt nur eine vorüber⸗ 
gehende Bekanntſchaft. Als apanagierter Prinz kommt er 
nicht in Betracht. 

Anders ſein älterer Bruder, der regierende Herr aus 
Hannover. Doch noch einmal ſchienen Sophiens auf dieſes 
Land begründete Hoffnungen in Frage geſtellt. Allein der 
Leichtſinn ihres Freiers, der ihr die Enttäuſchung zu bereiten 
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drohte, erfand einen ſeltſamen Ausweg aus der ſchwierigen, 
höchſt peinlichen Verwickelung. Zugunſten des Herzogs 
Ernit Auguſt verzichtet Georg Wilhelm unter weitgehenden 
Verſprechungen auf die hohe Braut, das dereinſtige Erbe 
ſeiner Lande dem Bruder verſchreibend. Sophie, der es 
vor allem auf „eine gute Verſorgung“ ankommt, geht auf 
dieſen Handel ein. Am 17. Oktober 1658 feiert ſie im Heidel⸗ 
berger Schloſſe ihre Hochzeit mit Ernſt Auguſt von Braun⸗ 
ſchweig⸗Lüneburg. 

Von Heidelberg zieht ſie nach Hannover. Der inhaltreiche 
Abſchnitt ihres Lebens, während deſſen ſie im Zuſammenſein 
mit dem, wie ein Vater von ihr verehrten älteſten Bruder, 
geiſtig gereift, unter den häuslichen Verhältniſſen des Leiden⸗ 
ſchaftlichen mitgelitten und für ſich ſelbſt weiſe Beherrſchung 
und ſtrenge Selbſtzucht daraus gelernt hatte, war abgeſchloſſen. 
Als eine in Erfahrungen Bewährte beginnt ſie ihre Ehejahre. 
| Ihr Eintritt in Hannover geſtaltet ſich feierlich und 
glänzend. Unter Kanonendonner nähert ſie ſich dem Schloſſe, 
wo ſie von den verwandten Fürſtlichkeiten am Wagen emp⸗ 
fangen wird. An der Hand des Gemahls betritt ſie die von 
dem Schwager ihr eingerichtete „ſchöne Wohnung“, den 
Schauplatz der glücklichſten Zeit ihres Lebens. Denn wider 
Erwarten verbindet wachſende Neigung die durch rein 
äußerliche Beweggründe zuſammengeführten Gatten. Noch 
ſtören auch nicht eiferſüchtige Empfindungen die Eintracht 
der unter einem Dache lebenden herzoglichen Brüder. 
Die Geburt ihrer beiden älteſten Söhne, Georg Ludwig 
(1660) und Friedrich Auguſt (1661) vergrößert Sophiens 
Glück. Sie verwundert ſich über ſich ſelbſt, zu ihren „poupons“ 
ſo inniger Gefühle fähig zu ſein und erkennt ſich darin als 
Tochter ihres zärtlichen, weichmütigen Vaters. Mit warmer 
Herzlichkeit gewährt ſie ihrer Nichte Eliſabeth Charlotte das 
begehrte Gaſtrecht in ihrem Heim. Statt in den unerfreulichen 
Verhältniſſen auf dem Heidelberger Schloſſe ſieht ſich das 
fröhliche Kind der Pfalz einer ſorgfältigen Erziehung unter- 
ſtellt. Für die „hannoverſche Auferzucht“ hat „Liſelotte“ 
der verehrten Tante mit lebenslanger Anhänglichkeit gedankt. 
In treuem Gedächtnis bewahrte ſie viele Einzelheiten aus 
den bei dieſer verlebten Jahren. Sie erinnert ſich nicht 
nur, wie ſie ſich in der „Ellerey“ in dem „Rad“ müde 
gelaufen auf den verſchlungenen Wegen des originellen 
Irrgartens und hat von Herrenhauſen die Vorſtellung, daß es 
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„rauh“ ausſah, auch der Gedanke an die kräftigen nieder⸗ 
ſächſiſchen Leibgerichte: „braunen Kohl, ein gut Sauerkraut 
und Drögefleiſch“ erweckt ihre Sehnſucht. Auf Treppen und 
Galerien, in den Sälen und Stuben des Leineſchloſſes 
weiß ſie Beſcheid. Die herzogliche Reſidenz hatte ihr, von 
jenſeits der Leine geſehen, noch ganz den Eindruck eines 
Kloſters gemacht, aus dem ſie ja auch ausgebaut worden 
war. Die innere Einrichtung trug weit mehr den Charakter 
eines höfiſchen Wohngeweſes. Um drei Höfe reihten ſich die 
Baulichkeiten. Am erſten Hofe lag die Wohnung des Hof- 
marſchalls. Durch ein großes Tor, ſo beſchreibt es Liſelotte 
ſehr anſchaulich, „kompt man in einen viereckten hoff, auff 
der linden ſeydt ijt die mauer undt fenſter von der ſchlohkirch, 
auff der rechten eine ſtiege, die führt auf zwey offene 
gallerien übereinander; es waren ſtiegen ahn jeder eck“. 
Sie weiß auch noch genau, daß die eine Treppe zu des Herzogs 
Georg Wilhelm Gemächern führte. Darüber lagen Fremden⸗ 
zimmer. An die untere Galerie Ba ein Saal und Kam⸗ 
mern. Im oberen Geſchoß war ” das Frawenzimmer“. 
Daneben hatte Liſelotte ihr Logis: eine „Preſentz“ und eine 
Kammer. Letztere ſah auf die Leine hinaus. Die kleinen 
Prinzen waren neben den Stuben ihrer Kuſine unter⸗ 
gebracht. Nur „das billiart“ trennte das Zimmer der Kinder 
von den Räumen ihrer Mutter. 

Wie behaglich, aber immerhin doch beſcheiden, wohnte 
dieſe. Durch ein Vorgemach, in dem die Herzogin auch 
ſpeiſte, wenn keine Fremden da waren, betrat man ihr 
etwas dunkles Empfangszimmer. Darnach ihre Schlafkammer. 
Die hatte zwei Fenſter. Das der Tür gegenüber ging auf 
einen kleinen Balkon. „Da hatten E. L. vergülte undt ge⸗ 
ſchnitzte blumenpott mit jaßmin und pomerantzen-baumger“, 
weiß Liſelotte zu berichten. Sie gedenkt auch noch der kleinen 
Stiege, auf der man aus einer Garderobe der Tante direkt 
vor die Schloßkirchentür zum Betſtuhl der Herrſchaften kam. 
Und auch das hatte ſie nicht vergeſſen, daß ſie „braff gefiltzt“ 
wurde, wenn ſie in dem pfingſtfeſtlich geſchmückten Gotteshauſe 
es nicht laſſen konnte „mit fingerhudtsblumen in wehrender 
predigt zu klacken“. 

8 Aus den Räumen der Herzogin Sophie, die zum Teil 
nach dem dritten Hofe hinausgingen, führte eine Treppe 
zu den Zimmern ihres Gemahls im unteren Stockwerke. 
Die Küche und das „Althauß“ lagen am dritten Hofe, auf dem 
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ſich ein Brunnen befand, „wo man das Waller mit einem 
Eiſen gehen machte“. 

Ein geräumiger Altan vor des Herzogs Kammer diente 
in der guten Jahreszeit häufig der herzoglichen Familie zum 
angenehmen Aufenthalte. „Im ſommer ließ oncle offt 
eine lauberhütte machen“, erzählt ſeine Nichte. „E. L. aßen 
drin zur nacht und oncle ſchoß nach ſchwalben mitt einem 
palestre.“ 

Fahrten in die Nähe und Reiſen in die Ferne unter⸗ 
brachen dieſes ſtellenweiſe faſt wie ein Idyll anmutende 
Leben im klöſterlichen Leineſchloſſe. Zum Rendezvous mit 
verwandten Fürſtlichkeiten gehts auf Land und zur Jagdzeit 
in die Wälder. Zweimal verweilt die Herzogin im Haag. 
Mit Wonne atmet ſie auch wieder die „ſüße“, milde Luft 
Heidelbergs, ſchaut vom Schloſſe auf dem Jettenbühl, ihrem 
„Mont Parnaß“, hinüber zu den Rebenhügeln des Neckar⸗ 
tals, während ihr die Zerſtreuung liebender Gemahl, der 
unzertrennliche Gefährte ſeines älteren in Hannover 
regierenden Bruders, mit dieſem aufs neue die Freuden des 
italieniſchen Karnevals durchkoſtet. 

Findet die rauhe Jahreszeit die herzoglichen Gatten 
daheim, ſorgt Ernſt Auguſt für Unterhaltung Ik durch 
theatraliſchen Zeitvertreib. So hatte er im Winter 1661 
aus Hamburg deutſche Schauſpieler nach Hannover kommen 
laſſen, die führten in einem Saale des Leineſchloſſes gerade 
„die Comödie vom Dr. Fauſt“ auf, als die Nachricht eintraf, 
der Biſchof von Osnabrück, Franz Wilhelm Graf von Warten⸗ 
berg, ſei am 1. Dezember geſtorben. 

Dieſe Kunde war von weittragender Bedeutung für 
den Herzog Ernſt Auguſt. Nach den Beſtimmungen des 
weſtfäliſchen Friedens fiel ihm nun die Regierungsnachfolge 
im Bistum Osnabrück zu. Seiner Gemahlin bedeutete 
die Veränderung des Wohnortes Befreiung von den un⸗ 
gerechtfertigten eiferſüchtigen Anwandlungen des Gatten, 
die ſie gequält und die brüderliche Eintracht der Herzöge 
bedroht hatte. Die Hoffnungen freilich, die ſie von dieſem 
Wechſel für den Fortbeſtand ihres ehelichen Glückes hegte, 
erfüllten ſich leider nicht. Trotz des Kinderſegens, der ihrem 
Bunde beſchieden war, — ſechs Söhne, in ihrer Mitte die 
einzige, hochbegabte Tochter, wuchſen ihnen heran in der 
Jahre Lauf — hat die ſittenreine Fürſtin durch die Untreue 
des Gemahls bittere Kränkungen und ſchmerzliche Demüti⸗ 
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gungen erfahren. Zu folder Not im eigenen Herzen, die fie 
tapfer und ſtolz vor der Welt verbarg, türmte ſich ihr während 
des langen, hauptſächlich auf Iburg und in Osnabrück ver⸗ 
brachten Abſchnittes ihres an Prüfungen reichen Lebens 
mancher Sorgenſtein, hat ſie, weniger um ihrer ſelbſt willen 
wie für ihre Kinder mit Ausdauer gerungen, heiß gekämpft 
und dem eigenen Stolze ſchwere Opfer gebracht. 

War die Beunruhigung, die der nach dem Tode ihres 
älteſten Schwagers, Chriſtian Ludwig von Celle, aus⸗ 
gebrochene Erbſchaftsſtreit unter ſeinen drei ihn überlebenden 
Brüdern verurſacht hatte, durch den Uebergang der Gebiete 
von Lüneburg und Celle an Georg Wilhelm, des Calen⸗ 
berg⸗Grubenhagenſchen Beſitzes auf den Konvertiten Johann 
Friedrich, aus der Welt geſchafft, mit wachſamer Teilnahme 
verfolgte man vom Osnabrücker Biſchofsſitze die Vorgänge 
in den Stammlanden. Zog Sophiens Nichte, die franzöſiſch⸗ 
katholiſche Pfälzerin Benedikte Henriette dem Herzoge 
Johann Friedrich nur Töchter groß, ſo hatte der ſöhnereiche 
jüngſte Sproß des alten Welfenhauſes hinſichtlich ſpäterer 
Erbſchaft von Hannover nichts zu fürchten. Dieſe Un⸗ 
gewißheit ſchuf einen Zuſtand, den Herzogin Sophie mit 
„toujours menacé“ bezeichnete. Beſorgteren Blickes fab 
ſie noch auf Celle. Die Verbindung ihres Schwagers und 
einſtigen Verlobten mit dem ſchönen Hoffräulein Eleonore 
d' Olbreuſe, ein Verhältnis, das fie anfänglich ſogar begünſtigt, 
gibt ihr, bei dem ſich mehrenden Einfluß der zur Herzogin 
aufſteigenden ehrgeizigen Franzöſin, Grund genug zu Be⸗ 
fürchtungen. Ihr Standesbewußtſein ſträubt ſich, die einzige 
Tochter des ungleichen Paares ihren Kindern ebenbürtig 
anzuſehen und doch gibt ihre Weltklugheit es ſchließlich zu, 
daß ſich ihr älteſter Sohn, um des verbrieften dereinſtigen 
Beſitzes ganz ſicher zu ſein, mit Sophie Dorothea von Celle 
vermählt. 

Aber noch ehe dieſe verhängnisvolle Partie zuſtande 
kommt, find ſchon die Calenberg⸗Grubenhagenſchen Lande 
dem Herzoge Ernſt Auguſt zugefallen. Auf einer Reiſe 
begriffen, ſtirbt Herzog Johann Friedrich am 1. Dezember 1679 
plötzlich in Nürnberg. Es folgt ihm in der Regierung ſein 
jüngſter Bruder. Zum zweiten Male, jetzt als Landesmutter, 
führt ihr Lebensweg die Herzogin Sophie nach Hannover. 

Im großen, ihr wohlbekannten Saale des Leineſchloſſes 
ſieht ſie den Gemahl, die beiden älteſten Söhne zu ſeinen 
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Seiten, unter dem Thronhimmel stehen, da der hannoverſche 
Adel den feierlichen Schwur ihm leiſtet. Sie nimmt teil 
am Feſtmahl auf dem Rathaus, womit am folgenden Tage 
die Huldigung der Bürgerſchaft beſchloſſen wird. | 

Anders wie der beſcheidene Hofhalt des apanagierten 
Prinzen muß ſich die Repräſentation des regierenden Herrn 
zeigen. Das alte Herzogsſchloß erweiſt ſich jetzt zu eng. 
Johann Friedrichs nachgelaſſener Gemahlin wird an der 
Oſterſtraße ein Wittumspalais eingerichtet. Durch Zukauf 
benachbarter Grundſtücke ſchafft man neues Baugelände 
nächſt dem Reſidenzſchloß an der Leine. Dort erhebt ſich das 
berühmte Opernhaus, ein Prunkbau von auserleſener 
Pracht. In Uebereinſtimmung damit muß der ganze fürſt⸗ 
liche Palaſt einer gründlichen Ausbeſſerung unterzogen und 
„mit Stuck und Mahl⸗Arbeit gezieret“ werden, 

Auch auf die Umgebung des Schloſſes erſtreckt ſich die 
Veränderung. Die ſteinerne Brücke, zum Mühlenplatze 
hinüber geſchlagen, bietet einen neuen Zugang aufs Schloß. 
Freier iſt die Ausſicht von dort, ſeit die das gegenüberliegende 
Leineufer begrenzende Häuſerreihe abgetragen ward. 

Gleichzeitig mit dieſen ſo ſichtbarlich auf Vergrößerung 
und Verſchönerung der Reſidenz abzielenden Bemühungen 
betreibt der hochſtrebende Herzog die Mehrung ſeiner äußeren 
Macht. Mit eiſerner Tatkraft ſchafft er dem Recht der Primo⸗ 
genitur geſetzliche Geltung. Zum nicht geringen Schmerze 
der Gemahlin. Ihr Mutterherz fühlt mit den jüngeren, dem 
Vater widerſtrebenden Söhnen. An dieſem Zwieſpalt hat 
ſie ſchwer getragen. Als ſich ihr Gatte am Ziele ſeiner Wünſche 
ſieht, die neunte Kur für Hannover erreicht iſt, bringt ihr die 
neue Würde, ſo meint ſie mit leichter Ironie — nur einen Titel. 

„Der Glückliche hat viele Freunde“ und der Kurfürſt 
weiß mit ihnen froh zu ſein, wie vordem der Herzog. Feſt 
reiht ſich an Feſt. Redouten und Komödien wechſeln einander 
ab. Bis auf die Straßen der Stadt dringt das buntbewegte 
Treiben. „Wie in Venedig“ gehen da die Leute in Masken. 
Es gibt Aufzüge, an denen die ganze Hofgeſellſchaft, ſogar 
die Fürſtlichkeiten, teilnehmen. Die Edelleute ſitzen zu 
Pferde als Harlequins; Pauker und Trompeter ſind auch 
verkleidet. Staunend ſteht das Volk an der Gaſſe: „vor 
diſſem machten wol die underdanen die Herrn lachen, aber 
itzunder iſt es umgekert undt divertiren die Herrn die 
underdanen.“ 
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Die Kurfürſtin Sophie ijt keine Spielverderberin geweſen. 
Ihr pfälziſcher Frohſinn verleugnete ſich nicht. „Schier 
ein wenig auf Heidelbergiſch“ treibt ſie es ganz gern zuweilen. 
Muß man ſich doch „mit den Gütern der Welt vergnügen, wie 
Gott ſie uns beſcheert“. Gelaſſen überſieht ſie, was an Un⸗ 
erfreulichem in der rauſchenden Geſelligkeit des galanten 
Hofes an ſie herandrängt. Mit der „grandeur“, die ihr 
„natürlich“, wahrt ſie immer den äußeren Schein, verrät 
nur noch ſelten im geſchriebenen Wort — ſeit der brüderliche 
Vertraute ihrer Jugend, Kurfürſt Carl Ludwig, dahinging — 
das eigene Ich anlangend ihr innerſtes Empfinden. Wo ſie 
ſich nicht äußern will, verharrt fie in ihrer kühl⸗ruhigen 
Reſerve. Auch zu der rätſelvollen Kataſtrophe Königsmark 
hat ſie in der Hauptſache geſchwiegen. 

„Franzöſiſche und italieniſche Comödie zu ſehen“ mag 
wohl für die rauhe Jahreszeit eine angenehme Unterhaltung 
ſein, „wenn es aber ſchön Wetter iſt, ſpaziere ich lieber“, 
meinte Kurfürſtin Sophie. Für ihr Verlangen „friſche Luft 
zu ſchöpfen“ genügte die eingeengte Lage des Leineſchloſſes 
keineswegs. Das hatten ihre Vorwohner dortſelbſt auch ſchon 
empfunden. Unfern der neuerwählten Reſidenzſtadt ſchaffte 
ſich darum bereits Herzog Georg von Calenberg durch An⸗ 
käufe im Dorfe Hoeringhuſen einen ländlichen Beſitz, dem 
aber erſt Herzog Johann Friedrich mit Translozierung des 
bei Coldingen gelegenen Schloſſes Lauenſtadt nach dem nun⸗ 
mehrigen Herrenhauſen das fürſtliche Gepräge verlieh. 

Der leichte Fachwerkbau dieſes „Luſthauſes“ war trotzdem 
wenig dem Geſchmacke der neuen Herrſchaft entſprechend, 
aber der davor ſich ausbreitende Garten entſchädigte ſie für 
allen Mangel des „gar ſchlechten“ Gebäudes. Nach den 
Plänen des franzöſiſchen Gartenmeiſters Henry Perronnet 
war hier zwiſchen Hainbuchenhecken und Lindenalleen mit 
verſchnörkelten Beeten, ſchnurgraden Rabatten, eine überaus 
künſtliche Anlage entſtanden. Die Geſchicklichkeit und der 
Unternehmungsgeiſt des Dänen Cadart hatte ihr noch das 
belebende Element des Waſſers hinzugefügt, das über die 
mit koſtbarem Muſchelwerk gezierten Kaskaden plätſcherte, 
aus dem reichen figürlichen Schmucke der Fontäne aufſtrahlte. 

An dieſer eigenartigen Gartenſchöpfung weiter zu 
wirken, ſie zu vergrößern und zu verſchönern, iſt eine Lieblings⸗ 
beſchäftigung der Kurfürſtin Sophie geweſen, und wenn bei 
der Ausführung des unter Leitung Martin Charbonniers 
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nunmehr entſtehenden „großen Gartens“ vorzüglich hollän⸗ 
diſcher Einfluß ſich bemerklich macht, werden Eindrücke aus 
ihrer Jugend mit dabei wirkſam geweſen ſein. 

Um das beliebte Komödienſpiel auch im Freien genießen 
zu können, entſteht das „Naturtheater“, die von grünenden 
Hecken eingerahmte Bühne mit anmutigen Statuen beſtellt. 
Ungefähr gleichzeitig erfolgt die Anlage des „Königsbuſches“. 
Es werden in den Formen des Barocks halboffene Kabinette 
aufgeführt, mit Ruhebänken ausgeſtattet, bieten ſie Schutz 
gegen Unbill der Witterung. Weit über die Teiche hinaus, 
auf denen Schwäne und Enten ſchwimmen, erſtreckt ſich die 
Neuanlage, das ausgedehnte Gelände von der „Graft“ an 
drei Seiten ſicher umgeben. Dieſem ſo bedeutend erweiterten 
Garten die reichlich ſpielende Waſſerkunſt zu ſchaffen, hat 
Fachleuten und „Künſtlern“, ſogar auch dem gelehrten 
Leibniz „Gedanken“ gemacht. 

Sollte der aufs Große angelegte Garten der Geſelligkeit 
dienen, ſo durfte die Feſthalle nicht fehlen. Aus der anfänglich 
zur winterlichen Bergung der ſorgſam gepflegten Kübel⸗ 
pflanzen geplanten „Orangerie“ wird das „Galeriegebäude“. 
Der weite Saal mit geſchmackvollem Portal nach dem Garten 
hin ſich öffnend, im Mittelbau, die um weniges vorſpringenden 
Flügelbauten zu Wohnzwecken beſtimmt. An Stelle des 
kranken, langſam dahinſiechenden Gemahls, beſchließt Kur⸗ 
fürſtin Sophie in Gemeinſchaft mit dem Kurprinzen, „daß 
des Malers Thomaſio (Giuſti) Deſſin oben in dem Gewölbe 
der Orangerie“ ſoll gefolget werden. Die dabei nötigen 
Stuckarbeiten leiſtete Pietro Doſſa Grana. Beide Künſtler 
führten auch die reiche Dekoration an den Wänden des 
Feſtſaales wie der Nebenräume aus. 8 

Ehe aber die mit dem Namenzuge des erſten Kurfürſten 
geſchmückte Halle fertig iſt, neigt das Leben des Erbauers 
dem Ende zu. Ihn liebevoll pflegend, harrt die Gemahlin 
treu bei ihm aus. Als der Tod des Kurfürſten eintrat, be⸗ 
trauerte ſie den Gatten aufrichtig. 

„Man hat mir Herrenhauſen zum Wittum verſchrieben“, 
teilt jie ſpäter einer Verwandten mit. Aber nicht im Schloſſe, 
ſondern in dem nördlichen Flügel des Orangeriegebäudes 
richtet ſie ſich wohnlich ein. Das Erdgeſchoß den Wirtſchafts⸗ 
räumen. Darüber behagliche Zimmer. Decken⸗ und Kamin⸗ 
verzierung eine glitzernde Pracht, unter reichlicher Ber: 
wendung von Spiegelglas und vergoldetem Schnitzwerk 
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die überladene Kunſt des Barocks. „E. L. gemächer müßen 
aus der maßen ſchön ſein, wie ſie ſie beſchreiben“, äußert ſich 
bewundernd die ferne Nichte Clijabeth Charlotte „recht 
magnific, das heißt auff gut pfälziſch E. L. laßen ſich nicht 
lumpen“. 

An der Stickerei für die Möbel in ihrer neuen Wohnung 
hat die Kurfürſtin fleißig gearbeitet, wie ihr Handarbeit 
überhaupt ein lieber Zeitvertreib geweſen iſt. Sie verſtand 
von ihrer Geſchicklichkeit darin auch würdigen Gebrauch zu 
machen. Für die Schloßkirche in Hannover hat ſie „ein mit 
eigenen Händen gewirktes Altar⸗Laken, woran ſchöne Arbeit 
von Golde und Silber“, geſtiftet. Freilich, gute Augen muß 
man zu ſolcher Beſchäftigung haben. Sie arbeitet noch als 
Einundſiebzigjährige bei Licht und findet, daß ihre Augen, 
je mehr ſie ſelbige gebrauche, deſto beſſer würden. Und 
wie mit dem Handarbeiten hält ſie's mit dem Schreiben. 
Da iſt Herrn Leibniz Befürchtung, daß ſie ſich mit zu viel 
Schreiben verderbe und es ihr gar im „Hirn“ ſchaden könnte, 
nicht unberechtigt geweſen. 

Er durfte ſich ſchon ſolche wohlgemeinte, fürſorgliche 
Warnung in aller Ergebenheit erlauben, hat die hochgeſinnte 
Fürſtin doch in ganz einzigartigem, ſie beglückenden und geiſtig 
anregenden Verkehr zu dem großen Zeitgenoſſen geſtanden. 
Verſtändnisvoll vermochte ſie dem Streben dieſes univerſalen 
Geiſtes zu folgen, ihr allein war es zu danken, wenn er 
dauernd mit Hannover verbunden blieb. Kein Wiſſensgebiet, 
das ihr Gedankenaustauſch nicht berührt hätte, in freudiger 
Erkenntnis ihrer inneren Uebereinſtimmung. Aus der heraus 
entſprang auch ihre lebhafte Anteilnahme an den eine Wieder⸗ 
vereinigung der chriſtlichen Kirchen bezweckenden Reunions⸗ 
beſtrebungen. Vergebliche Bemühungen, die nur die traurige 
ra offenbarten, daß es „zu früh“ für fie in der 

eit ſei. 

Unbeirrt dadurch blieb die Kurfürſtin bei ihren toleranten 
Anſchauungen. Es dünkte ihr eine Schande, wenn Chriſten 
„ſo uneinig“ ſeien. Auf die Tat legte ſie das Hauptgewicht 
und machte keinen Unterſchied zwiſchen Lutheriſchen und 
Reformierten, hielt vielmehr jene „auch für gute Chriſten“. 
Selbſt treu bei dem reformierten Bekenntniſſe verbleibend, 
nahm ſie ſich hilfreich ihrer Glaubensgenoſſen in Hannover 
an, verhalf ihnen zur Pfarre und Kirche, aber ſie hat auch 
den Abt Molanus geſchätzt und zu Paſtor Sackmann, dem 
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originellen Kanzelredner in Limmer, endlich Nachbarſchaft 
gehalten. 

Dem weitherzigen Denken entſpricht die offene Hand 
zum Geben. Ob ihre Söhne ſie ſchon zuweilen arg „gepflückt“ 
haben, war ihre Börſe nie ganz leer für andere. Des Kröſus 
Beutel wünſcht ſie ſich darum doch, damit ſie mehr geben 
könnte. So iſt ſie eine ſtille Wohltäterin an den raugräflichen 
Kindern aus ihres Bruders Verbindung mit der Freiin 
von Degenfeld geweſen. Der letzte Raugraf, der begabte, 
kleine „Krakehler“, Carl Moritz, hat ausgiebig das Gaſtrecht 
in Herrenhauſen genoſſen und iſt dort auch geſtorben. | 

Er war nicht der einzige aus der jüngeren Generation, 
der vor ihr ins Grab ſank. Drei erwachſene Söhne hat 
der Tod ihr abgefordert und dazu — der ſchmerzgeprüften 
Mutter das ſchwerſte Opfer — die zärtlich geliebte Tochter, 
Preußens erſte Königin Sophie Charlotte. 

„Ich habe verloren, was meine größte Freude in dieſer 
Welt war“, klagt jie und hat dieſen Verluſt nie verwunden. 


Ein neues Geſchlecht wächſt um die Greiſin her auf. 
Schon machten ihre Enkel Hochzeit. „Auf Berliniſche ſeyden“ 
wird ſie „uhraltmutter“ gar. Rüſtig trägt ſie die Laſt der 
Jahre und gefaßt, denn man muß allezeit auf den Tod 
bereitet ſein. Sie fürchtet ihn nicht. „Gott wird es mit 
mir machen, wie es ihm gefällt“, aber auch kein „miracle“ 
tun und ſie länger leben laſſen als andere. Im übrigen hält 
jie möglichſt alles von ſich ab, was „melancholiſch“ macht 
und lebt ruhig. Durch die Beſchwerden des Alters hat ſie 
wenig zu leiden, wird ſie aber einmal krank, ſo mag ſie von 
den „Charlatans“, den Aerzten, nicht viel wiſſen; was die 
geben, iſt „als wenn man in einen Glückstopf greift, bisweilen 
ſchlägts ein“. Sie wendet dann lieber ihre erprobten Heil⸗ 

mittel an: Geduld, Diät und friſche Luft. 

Spazierengehen iſt ihre Luſt, das erhält geſund und 
macht ſie wieder jung. Herrenhauſen bietet Raum genug, 
dieſer Neigung nachzugehen. Schon Anfang Mai ſpaziert 
die Kurfürſtin den „ganſſen dag ihm garten“ und geht alle 
Leute darin müde. Je wärmer die Jahreszeit, je länger 
in den lauen Sommerabend hinein verweilt ſie im Freien. 
Dieſer Garten bleibt fort und fort ihre „einzige Freude“. 
Sie ergötzt ſich an den Schwänen auf den Teichen und ſpielt 
„im bredt & la poule”. „Ich bin wie E. L.“, ſtimmt Liſelotte 
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ihr zu, „ich höre lieber nachtigallen und fröſch, als die ſchönſten 
menſchenſtimmen von der welt“. 

Und noch einmal, wie einſt in ihrer Jugend, ehe der 
Ring ihres Lebens ſich ſchließt, ſind nun auch von Herren⸗ 
hauſen aus ihre Gedanken im beſonderen auf England 
gerichtet, ſieht ſie ſich hier von Volksgenoſſen ihrer ver⸗ 
ewigten Mutter umgeben, ſollen die von dieſer ererbten 
Anſprüche auf die drei Kronen Großbritanniens für die Kur⸗ 
fürſtin Sophie und ihre Nachkommen zu geſetzlich befeſtigten 
Rechten werden. Seit im Juli 1701 Lord Macclesfield nach 
Hannover gekommen iſt, in feierlicher Audienz ihr die vom 
engliſchen Parlamente und durch König Wilhelm III. 
ſanktionierte Sukzeſſionsakte zu überreichen, ſind Hannover 
und Herrenhauſen „ein klein England“ geworden und die 
bejahrte Thronerbin konnte aus ihrem Witwenſitze des 
öfteren vermelden, daß „ein hauffen Englander“, die „recht 
fein ſein“, ihr im Garten und an Tafel Geſellſchaft „hielten“. 

Aber nicht immer nur Freude und Unterhaltung ſchufen 
ihr die für die Zukunft ſo viel irdiſchen Glanz verheißenden 
Verbindungen, ſie haben auch peinliche Empfindungen aus⸗ 
gelöſt, welche die innere Harmonie der Hochbetagten un⸗ 
liebſam ſtörend, auf ihr körperliches Befinden nachteiligen 
Einfluß ausübten. Denn obwohl ſie zu dem Bilde auf ihrer 
Medaille, einer am heiteren Himmel untergehenden Sonne, 
die Umſchrift gewählt hatte: „ich gehe meinem Ende entgegen 
ohne mich zu beunruhigen und zu betrüben“, — als Ausdruck 
ihres erſtrebten ſeeliſchen Gleichgewichts — mag doch die durch 
das ſchroffe Verhalten der Königin Anna ihr verurſachte 
Gemütsbewegung den Zuſammenbruch ihres Körpers be⸗ 
ſchleunigt und zu ihrem ſchnellen Ende mitgewirkt haben. 

In einem „dannen Sarg“, unter Laternenbeleuchtung 
macht die große Kurfürſtin ihre letzte Fahrt. Den Weg, 
den ſie in umgekehrter Richtung ſo gern zurückgelegt, wenn ſie 
aus der Enge der Stadt in die erſehnte Weite des geliebten 
Landſitzes eilte, nimmt nun ihr nächtlicher Leichenzug. 
Noch einmal eine Beziehung zwiſchen den beiden Orten, 
die ihres Lebens hauptſächlichſten Inhalt bedeuten, an denen 
ihr Andenken nie erloſch und in Verehrung hochgehalten 
fortbeſtehen wird: Herrenhauſen und Hannover. 
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Aus dem Juhaltsverzeichniſſe zu Redeckers Chronit. 
(Fortſetzung.) 
Rathhaus, das neue: 
Der Theil an der Marktſtraße wird gebauet 1439. 
Der Theil am Markt desgleichen 1455. 
Daran ſind viele hiſtoriſche Sinnbilder in Stein ge⸗ 
hauen; item viele Wapen in Stein gehauen. 
Darauf wird die Capelle S. Jacobi geſtiftet 1476. 
. erſcheinet Herzog Erich der ältere mit ſeiner 
Gemahlinne 1498. 
Von der Löve herab verbietet Senatus denen auf dem 
Markt verſammelten Bürgern bey ſchwerer Strafe 
die Annahme der Lutheriſchen Religion 1532. 
Darauf wird der ſolcher Religion widrige Senatus ein⸗ 
geſperret 1533. 
Der Theil an der Köbelingerſtraße wird gebauet 1565. 
Es wird geſchmücket und mit Auslagen vergrößert 1576. 
Die ſteinerne Treppe im Hofe wird gebauet 1578. 
Darauf wird die Jugend informiret, nachdem die Schule 
abgebrant 1579. 
Darauf kömt Herzog Wilhelm jun. zu Lüneburg 1582. 
Daherab hält die Schule eine Procession in das neue 
Schul⸗Gebäu, bey deßen Inauguration 1583. 
Darauf läßet der neue Landesherr Herzog Julius die 
Possess der Stadt beſtätigen 1584. 

Darauf wird derſelbe tractiret 1585. 

Der neue Landesherr, Herzog Friederich Ulrich, wird 
darauf tractiret 1618. 

Auf dem großen Saal wird ein ſehr großer koſtbarer 
Ofen geſetzet 1618. 

Die ſteinerne Windel⸗Treppe auf der Marktſtraße wird 
gebauet 1654. 

Die Hofthür auf der Köblingerſtraße wird gebauet 1665. 

Auf dem großen Saal wird die Huldigung Herzog 
Ernſt Auguſto geleiſtet 1680 und das fürſtl. 
Huldigung⸗Mahl gehalten eodem. 

Die Thür vor der großen Treppe wird gebauet 1688. 

Vom großen Saal, aus dem Fenſter, läßet eine Frau 
ihr Kind zu Tode fallen 1719. 

Auf ſelbigem wird Masquerade geſpielet 1728. 

Darauf wird Markt angeleget 1732. 
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Der Hof, jo bisher mit Bleye beleget, wird mit 
Steinen gepflaſtert 1733. 

Rathhaus auf der Neuſtadt, erſtes, wird A 1718. 
Raths⸗Bauhof. Auf ſelbigem wird das Materialienhaus 
aufgeſtendert und mit Wohnzimmern verſehen 1747. 
Rathsſtall⸗Straße. Daran wird der Beginenthurm ge- 

bauet 1357. Auf ſelbiger wird die Schreibſchule an⸗ 
geleget 1637, 1647. 
Rathswahl der Alten Stadt. Erſte Lutheriſche 1534. Dabey 
wird das Koſtgeben abgeſchaffet 1577. 
Raveline. Großes am Aegidiithor wird gemachet 1645. 
Vorm Cleventhor wird eins gemachet 1657. 
Rechnebücher geben heraus: 
Clemens Tiemendorf, Stadt⸗Schreib⸗ und Rechne⸗ 
meiſter 1644. 
Johann Hemeling, Stadt⸗Schreib⸗ und Rechnemeiſter 
1648, 1653, 1655, 1660, 1680. 
Mag. Joh. Balthaſar Elend, Rector Scholae 1724. 
Reformirter deutſcher Gottesdienſt wird privilegiret 1702; 
reformirter franzöſ. Gottesdienſt desgleichen und die 
Kirche geweihet 1696. 
l franzöſiſche Kirche wird gebauet und geweihet 
169 


Reformirte deutſche Kirche wird ſamt dem Pfarr- und 
Schulhauſe gebauet 1704; wird geweihet 1705. 

Rehden⸗Hof auf der Oſterſtraße. Darin hält Herzogs 
Joh. Friedr. Wittwe Hof 1693. Darin wird ein großes 
Gaſtmahl gehalten 1729. 

Rehden Hof in der Reſeler⸗Straße brennet zum Theil ab 1685. 

Reithaus, altes, gehet bey Aenderung der Stadt Forti- 
fication ab 1713. 

Reithaus, neues, wird gebauet 1714; durch König Georg II. 
beſichtiget 1729. Darin wird, währendem Baue der 
Garniſon⸗Kirche, Gottesdienſt gehalten 1730. | 

Reithof hinterm Zeughauſe, eine Gaße. 

Religion, Evangeliſch⸗-⸗Lutheriſche. Dazu leget 
D. Martin Luther den Grund 1517. 

Wird in Hannover bekannt 1529. 

Ihre Confession wird zu Augsburg dem Kayſer Carl V. 
übergeben 1530. 

Ihr wird in Hannover durch Senatum und Cleriſey 
heftiglich, aber vergeblich widerſtanden 1533. 
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Sie wird allda völlig eingeführt eodem. 

Deßen Beſtätigung befordert Herzog Ernſt zu Zelle 
ſehr 1534. 

Doct. Urban Rhegius verfaket die Kirchen⸗Ordnung 1536. 

Ihr tritt die Landes⸗Fürſtin bey 1538, und läßet ihre 
vornehmſte Artikul publiciren 1542. 

Ihr Sohn, der Landes⸗Fürſte, fällt wieder davon ab 1546. 

Sie, die Mutter, befordert ſie ſehr 1553. 

Er läßet ſie endlich im ganzen Lande zu, ſich, ſeine 
Gemahlin und die Klöſter ausgenommen eodem. 
Verſichert fie durch Proclamata eodem, 1563. 

Herzog Julius läßet zu ihrer Befeſtigung eine General⸗ 
Viſitation im Lande anſtellen 1585. 

Allgemeines Jubelfeſt ihrentwegen feyert die Stadt 1617, 
und ordnet einen jährlichen Gedächtnis⸗Tag an 
eodem. 

Allgemeines Jubelfeſt wegen ihrer Confeſſions⸗Uebergabe 
zu Augsburg 1630 

Spe cial⸗Hannoveriſches Jubelfeſt ihrentwegen 1633. 

Von ihr tritt Prinz Johann Friederich wieder ab 1651. 

item einige ſeiner Hofbedienten, währender ſeiner 
Regierung 1665. 

Princeßin Eliſabeth Chriſtina zu Wolfenbüttel tritt von 
ihr ab 1710, Herzog Anton Ulrich zu Wolfenbüttel 
desgleichen eodem. 

Sie wird durch Churfürſten Georg Ludwig heiliglich 
beſchützet eodem. 

A Jubelfeſt ihrentwegen 1717. 

si wegen Uebergabe ihrer Con⸗ 
feſſion zu Augsburg 1730. ö 
Special⸗Hannoveriſches Jubelfeſt ihrentwegen 1733. 
Religion, Röm. ⸗Catholiſche, wird auf gewiße Maaße in 
Hannover verſtattet 1710, 1713. 
Religions⸗Reformation-Hiſtorie der Stadt gibt Mag. David 

Meyer heraus 1633. 

Reliquien, ſo aus dem Pabſtthum her bey der Schloßkirche 

verhanden, davon kömt eine Beſchreibung heraus 1713. 

Reſelerſtraße. Rheden Hof brennet ab zum Theil 1685. 

Von denen auf dem Rutenbergiſchen Hofe gebaueten 

4 Häuſern kommen zwey an dieſe Straße zu ſtehen 1732. 

Ricklinger Maſch, darauf wird große Muſterung der Krieges⸗ 
völker gehalten 1723. 
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Rode-Clofter auf der Küblingerſtraße ijt ſchon im Stande 

| im Jahr 1428. 

Rim. Catholiſche Religion kömt in Hannover in Verdacht 
1529, 1532; wird gänzlich abgeſchaffet 1533. 

Röm. Catholiſche Capellen und Kirche: 

Deutſche Capelle wird angeleget 1693. 
Franzöſiſche und Italiäniſche desgl. 1693. 
Kirche 8. Clementis vid. sub C. 

Röm. Cathol. Kirchhof, ſonſt Patergarten, wird zu um⸗ 
1 8 angefangen 1669; wird fertig und geweihet 
1673. 

Röſehof wird auf dem Platze der erſten Kirche 8. Mariae 
vorm Aegidiithor angeleget. Gehet ein bey Ver⸗ 
größerung der Stadt 1747. 

Röſehofs⸗Rondeel wird gemacht 1490. Darauf wird die 
Windmühle gebauet 1701. 

Röſehoferſtraße. 

Rothe Riege, Straße, wird gebauet 1662, 1679. Darin fällt 
der Gerichtſchulze Koch von der Treppe zu Tode 1684. 
Da iſt Brand 1725. 

Rothe Thurm wird am äußerſten Mühlenſtrande gebauet 1441. 
Wird in Brand geſtecket 1490. Wird abgebrochen 1646. 


Rondelen im Altſtädter Walle: Bären⸗ oder Windmühlen⸗ 
Rondeel. Botfelder Rondeel. Cavalier. Eilerey⸗ 
Rondeel. Leinthors-Rondeel. Röſehofer Rondeel. 
Sparrenberg. Steinthors⸗Rondeel. 

Roſemarinſtraße 1680. 

Roſengarte, ein Garte auf der Neuſtadt, 1579. 

Roſentopf, eine Nachbaren⸗Geſellſchaft, wird wieder an- 
gerichtet 1603. 

Roßmüßhlenſtraße. Dabei wird ein Platz zum Fürſtl. Zeug⸗ 
hauſe gegeben 1639. 

Roßmühle im großen Wolfeshorn 1432. 

Rüter⸗Maſch, darauf wird die Land miliz gemuſtert 1615. 


S. 
Sänften⸗Ord nung ergehet 1699. 
Sänftenträger fällt zu Tode 1739. 
Sagemühle am äußerſten Mühlenſtrande gehet ab 1646. 
Sagemühle in der Stadt, daran wird das ee neu 
wiedergebauet 1700. 
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Salzburger und Bergtolsgader emigriren wegen der Religion 
1732. Einer derſelben gehet zum Abendmahl in der 
Kirche S. Jacobi eodem. Kriegen eine anſehnliche 
Collecte aus dem Lande eodem. Dreyzehen gehen 
zum Abendmahl in der Kirche S. Aegidii eodem. 

Sandberg unweit Hannover, allda wird ein Zauberer ver- 
brant 1594. Dahin thun die Bürger und Soldaten 
einen unglücklichen Ausfall auf eine Kayſerl. Parthey 
1632. Allda bekommen die Jüden einen Begräbnis⸗ 
Platz 1671. Das daſige Vorwerk kauft die Gräfin 
von Platen, und bauet darauf das Luſthaus Mon- brillant 
1720, 1721. Der Jüden Begrabnis-Plak wird ver⸗ 
größert 1740. 

Schandpfahl wird aboliret 1718. 

Scheffel⸗Markt. Daran wird die neue Waage gebauet 1515. 

Schiffgraben, ein kleiner Bach von dem Torfmohr her 1365. 
Darin wird Hans Völger todt gefunden 1664. Daran 
werden Gartenhäuſer gebauet 1720, 1734. Darin er⸗ 
trinket ein Kind 1740. Wird fahrbar bis an das Torf⸗ 
mohr gemachet 1746. 

Schlachthaus an der Leine wird gebauet 1696. Darin 
wird auch der Fleiſchſcharren der Neuſtadt angeleget 
1747. 

Schleifmühle am äußerſten Mühlenſtrande gehet ab 1646. 

Schleifmühle vorm Cleventhor wird ad tempus angeleget 
1730. Darin kömt ein Mann um das Leben eodem. 
Sie wird weggeſchaffet 1732. 

Schloßkirchſe wird aus der geweſenen Barfüßer- Kirche 
aptiret und geweihet 1642. Darauf wird die Glocke 
gehänget eodem. Darin wird durch Herzog Johann 
Friederich der Röm. Cathol. Gottesdienſt wieder ein⸗ 
geführt 1665. Zwey Meß⸗Altäre verfertiget eodem. 
Die Clauſe unterm Chor angefangen und ein Altar dar⸗ 
ein geſetzet eodem. Die Clauſe wird fertig 1667. In 
der Kirche wird der Titular⸗Biſchof von Marocco be⸗ 
graben eodem. Die erſte Röm. Cathol. Predigt wird 
darin durch die Barfüßer wieder gehalten 1668. Das 
Altar wird daraus genommen und in die neue S. Joh.⸗ 
Kirche geſetzet 1670. Die Kirche wird nach dem Tode 
Herzogs Johann Friederichs denen Barfüßern ver⸗ 
ſchloſſen 1680. Die erſte Lutheriſche Predigt wieder darin 
gehalten 1680. Darein ſchenket die Churfürſtin ein 
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eigenhändig geſticketes Altarlaken 1693. Sie wird 
köſtlich bemahlet 1695. Darin wird eine Mohrin getaufet 
1697. Darin wird Churfürſte Ernſt Auguſt begraben 
1698. Darin entſtehet Brand, und thut auch der Orgel 
Schaden 1706. Sie wird repariret 1707. Darin wird 
König Georg I. begraben 1727. Darin wird deßen 
Bruder, Biſchof Ernſt Auguſt II. zu Osnabrück, Herzog 
von Yord u. Albanien, begraben 1728. Darin wohnet 
König Georg II. dem Gottesdienſte bey 1743. Darin 
wird deßen Tochter, Prinzeßin Louiſe, mit dem Kron⸗ 
prinze in Dänemark vermählet eodem. 

Schmiedeſtraße. Auf ſelbiger iſt die Gegend, ſo 
ehemahls die Hoken genant 1315. Da wird das Waagehaus 
gebauet 1515. Die Straße gehöret unter die Weiße 
Fahne 1613. Das Waagehaus wird neu wieder gebauet 
1737. Das Hoſpital S. Spiritus wird neu wieder ge⸗ 
bauet 1745. 


Schnade der Stadt wird bezogen 1573; abermahl 1579, 
1726. Wird bey Goddershorn und Mißburg mit Mahl⸗ 
ſteinen beſetzet 1576. Wird beſichtiget 1583. 


Schnelle Graben. Der Heerd des Canals wird aus 
dem Grunde neu wieder gebauet 1615. Dadurch wird 
der neue Einbruch der Leine geleitet, wodurch die Ime 
3u einem großen Strohm erwächſet 1651. Der Heerd 
und Canal wird abermahl neu gebauet 1671. Der Heerd 
wird neu wieder geleget 1738. Die Leine reißet ihn weg 
1739. Der ſchnelle Grabe wird zugedämmet und ein 
neuer Canal in der Ohe verfertiget eodem. Dabey 
ertrinken drey Männer der Arbeiter 1745. | 

Schönewohrd, olim Schönenwohrde, ein ehemaliges Dorf 
bey Hannover. Mit Ländereye allda werden die Patricii 
Türken belehnet 1395. 

Schreib⸗Schule im Barfüßer⸗Cloſter wird an die Raths⸗ 

ſtallſtraße verleget 1637, 1647. 

Schützen⸗Haus wird vergrößert 1726. Auf ſelbigem iſt der 
Prinz von Wallis beym Freyſchießen 1728. 


Schützen⸗Plan iſt vor Zeiten auf dem Berge zur Lauenrode 
geweſen 1579, 1595. Wird bey 8. Nicolai Kirchhofe 
angerichtet. Da wird das Wirtshaus, die Stadt Amſter⸗ 
dam genant, hinzu gebauet 1727. Da bauet der Paſtor 
Kumme ein Gartenhaus hinzu 1730. 
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Schuhhof, auf der Köblingerſtraße, wird in die Apothek 
verwandelt 1565. 

Schuſter⸗Gilde kaufet den Zwinger am Leinthor und bauet 

aallda den Gärhof 1639. 

Schuhſtraße, vid. Cloſterſtraße. 

Schuhſtraße, jetzige. Das Eckhaus auf ſelbiger und der 
Knochenhauerſtraße in Norden wird zu zweyen Brau⸗ 
häuſern gemacht 1605. 

Schulbediente müßen zum erſten mahl dem Fürſten huldigen 
1613. 


Schule, erſte, in der alten Stadt, wovon man weiß; 
„deren Platz iſt unbekannt 1280. Das Recht, ſelbige 
r mit Bedienten zu beſetzen, wird der Stadt cediret eod. 

Schule, neue, wird gebauet 1315. Sie wird der Stadt 
völlig cediret 1348. Darin iſt ein erſchrecklicher Casus 
mit einem beym Cartenſpiel ſich verfluchenden Schüler 
1373. Auf ſelbige rennet ein Pferd 1572. Sie wird 
durch Feuersbrunſt ruiniret 1579. Ihr neuer Bau wird 
angefangen 1582. Sie wird fertig und inauguriret 1583. 
Wird renoviret und bemahlet 1726. Darin iſt ein Actus 
oratorius an dem Stadt⸗Jubelfeſte wegen der Kirchen⸗ 
Reformation 1733. 

Schule auf der Neuſtadt wird aus der Kirche 8. Mariae 
gemacht 1670. Ihr Abriß [H. G. 1906 S. 204]. Sie 
wird mit noch einem Stockwerk beſetzet 1733. 

Schulſtraße. Daran lieget die Neuſtädter Schule 1670. 

Schutz⸗Heilige der Stadt. Dafür ſind S. Georg und S. Jacob 
gehalten. Jener iſt dieſem vorgezogen, und ihre Bilder 
ſind an denen Thoren aufgeſtellet. Ihnen iſt auch die 
vornehmſte Kirche dediciret. 

Schutz⸗Heilige der Schiffleute. Dafür ſind der erdichtete 
S. Chriſtoph und S. Nicolaus gehalten, und ihre Bilder 
ſind vor der Stadt aufgeſtellet. Dem letzten iſt auch 
eine Capelle zu Ehren gebauet. 

Schweine⸗Läger, ein Theil des Gehölzes Eilerey. 

Schweinehirten⸗Gang, ein Gäßlein in der Stadt. 

Sehlwuhrd, ein Maulbeer⸗Garten, wird an die Seiden⸗ 
Fabrique zu Koldingen gegeben 1725. Wird in die 
neue Allee gezogen 1726. 

Seiden⸗Fabrique zu Koldingen leget der Amtmann Voigt 

an. Bekömt dazu die Sehlwuhrd, einen Maulbeer⸗ 
Garten bey Herrnhauſen 1725. 
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Signir⸗Glocken: Zu S. Jacobi, werden gegoßen 1689. Zu 
S. Aegidii, die größeſte gegoßen 1700. Die kleineſte 
gegoßen 1701. Werden, ſamt der kleineſten Läutglocke, 
wegen des Thurmbaues aufs Aegidiithor gehänget 1703. 

Sommerbrücke lieget gegen d. Roßmühle über. Wird trans⸗ 
locieret 1682. 

Gonnen-Ubr ſchenket Hans Bünting an die Kirche 8. Jacobi 
1555. 


Sparrenberg, eine Paſtey im Stadt⸗Walle, hat von Gott⸗ 
fried von Sparre, Fürſtl. Commendant in der Stadt, 
den Nahmen 1661. 

Specken⸗Straße. Zwey Häuſer brennen ab 1669. Zwey 
Häuſer ſtürzen ein 1672. Die Straße wird weggeſchaffet 
1680. 


Sprehenswinkel, eine Straße. 

Stadt⸗Graben, damit die Stadt zu beßern, wird 
erlaubet 1357. Wird beym Röſehofe erweitert 1490. 
Darauf wird die Waßerprobe mit Zauberinnen vor⸗ 
genommen 1605. Wird beym Leinthor zugeworfen 
und die Neue Straße darauf gebauet 1680. Darin er⸗ 

_ trinfet eine Magd 1726. Darin ertrinket Rodecurds 
Witwe 1731. Darin ertrinket ein Trommelſchläger 
beym Schwimmen 1734. Wird vorm Aegidii-Thor 
zugeworfen und die Stadt allda erweitert 1747. 

Stadtgraben um die Neuſtadt wird vollendet 1648. 

Stadtmauer []. a. Befeſtigung der Stadt, H. G. 1912 S. 259] 
wird an einigen Oertern niedriger gemachet 1725, 1733, 
1734, 1735. An ihr auswärts werden Gärten angeleget 
1732, 1733, 1734. 

Stadtrüſchen, eine Garten⸗ und Weide-Gegend. Da leget 
Johann von Goertz ein Luſthaus und Garten an 1723. 
Da bauet Friedrich Herbſt ein Gartenhaus hinzu 1729. 

Stapel, eine Gegend in der Steinthor⸗Maſch. Da iſt 
vorzeiten die Ausladung der gröbeſten Waare aus den 
Schiffen geſchehen 1314. Dabey ertränket ſich Balthaſar 
Kelterborn in Melancholeye 1660. Dabey erſäuft ſich 
eine Braumeiſterſche 1697. Dabey ertrinfet ſich in 
Melancholeye der Prior Engelbrecht von Lockum 1719. 
Allda im Maulthierſtalle auf dem Jägerhofe tödtet ein 
Maulthier einen Königlichen Stallknecht 1731. Da 
gegen über wird ein ſchöner Maulthier-Stall und Heu⸗ 
Scheuer gebauet 1736. 
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Stapelmühle hat auf dem Stapel gelegen 1314. 

un a Strafe geſchiehet 1596, 1698. Wird aboliret 
1718 

Stein auf dem Markt, worin Nägel geſchlagen, ſoll das 
Wahrzeichen der Stadt ſeyn. 


Stein auf der Straße in der Alten Stadt; auf ſelbigem 
ſtehend, kann man alle Thürme der Kirchen und des 
Rathauſes ſehen. 

Steinbruch zu Linden, ſamt zweenen Aeckern, ſchenken die 
von Alten an das Barfüßer⸗Cloſter 1340. Streit darüber 
1731. 

Steincamp, Acker beym Liſterthurm. Wilh. Steinecke bauet 
ein Gartenhaus hinzu 1747. 


Steinhus, das erſte ſteinerne Haus in der Stadt, davon 
ſind die Patricii von dem Steinhuſe benahmt 1241. 

Steinköhle, damit wird kurze Zeit Kalk gebrennet 1586. 

Steinköhlen⸗Erdreich wird bey Hallerſpring, Münden und 
Nienover im Nachſuchen gefunden 1726. 

Steinſtraße vid. Calenbergerſtraße. 

Steinthor iſt in alten Zeiten der Hausmannsthurm 
geweſen 1284. Der Zwinger daran wird gebauet. Das 
mittelſte Thorgebäu errichtet 1540. Von dem Zwinger 
wirft der Sturmwind das Dach herab 1568. Außen 
wird der Steinweg angeleget 1573. Das äußerſte 
Thorgebäu errichtet 1592. Der Uhrzeiger am inneren 

Thor wird durch Brand im anſtehenden Hauſe beſchädiget 
1705. Wird wieder in Gang gebracht 1706. Die Feſtung⸗ 
Werke werden bey dem Thor geändert und die Stadt 
ergrößert, wodurch der Zwinger und die beyde äußere 
Thor⸗Gebäue abgehen 1713. Die Steinthorſtraße wird 
allda angeleget eodem. Die Wacht⸗ und Licent⸗Häuſer 
gebauet eodem. Außen wird das Wirtshaus, güldene 
Adeler genannt, hinzu gebauet 1720. Der Steinweg 
bis an die Herrnhäufer-Allee erlängert 1728. Der 
Steinweg an der Heerſtraße erlängert, und eine ſteinerne 
Brücke über der Gänſe⸗Riede gebauet 1737. Ein Garten⸗ 
haus wird vorm Steinthor hinzu gebauet 1740. Das 
innere Thor wird auch auf den Grund abgebrochen 1741. 


Steinthor⸗Feld. Daran wird ein Gartenhaus hinzu gebauet 
1734 


Steinkhor⸗Maſch wird durch die Leine überſchwemmet 1585. 


— 
1 
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Steinthorſtraße in der Stadt wird angeleget 1713. Darauf 
werden die Wacht⸗ und Licent⸗Häuſer gebauet, item 
das Gießhaus eodem. Darauf wird der Häuſer⸗Bau 
fortgeſetzet 1724. Sie kömt zur Perfection 1725. Darauf 
iſt Feuersbrunſt eodem. 

Steinweg, vid. Calenbergerſtraße. 

Steinweg vorm Steinthor wird angeleget 1573. Wird er⸗ 
längert und über der Gänſe-Riede eine ſteinerne Brücke 
gebauet 1737. 

Steinweg vorm Steinthor auf der anderen Seite wird bis 
an die Herrenhäuſer Allee verlängert 1728. 

Steinweg beym Kirchhofe S. Nicolai wird angeleget 1737. 

Steinweg vorm Calenbergerthore wird durch die Waßerfluth 
verderbet 1601. Wird wieder geleget 1602. 

Ein Stellmacher aus Holzminden läßet einen Wagen ſehen, 
worin man ſelbſt ſich führen kann 1728. 

Stoven⸗Eyland, daran wird die Sommerbrücke geleget 1682. 

Stovenweg, vid. Rademacherſtraße. 

Strafpfahl, dazu wird der Schandpfahl verwandelt 1718. 

Straßen in der Alten Stadt [H. G. 1905 S. 206— 212]. 

Straßen außer der Stadt, vid.: Barlinge, große. Barlinge, 
kleine. Botfelderſtraße. Breite Straße. Dickſtraße. 
Dühelſtraße, große. Dühelſtraße, kleine. Düſtere 
Straße. Enge Sohd. Haſpelſtraße. Haynholzer Twetge. 
Heiddorn. Hildesheimerſtraße. Jungfrauenſtieg. Papen⸗ 
ſtieg. Pfahlſtraße. Quetzenhorſt. Seindenſtraße. 
Steinthorſtraße. Twetge vorm Aegidiithor. Twetge 
vorm Steinthore, vid. Haynholzer Twetge. Voren⸗ 
walderſtraße. Warenbökerſtraße. Weißencreuzſtraße. 

Strickmanns Haus auf der Oſterſtraße, darin wird ad tempus 
Lutheriſcher Gottesdienſt gehalten 1666. 

Stücke und Mörſer der Stadt. 20 große werden gegoßen, 
davon etliche ſpringen 1583. Von denen geſprungenen 
werden etliche umgegoßen 1628. 12 Stücke muß die 
Stadt dem Kayſer geben 1547. Stücke werden bey der 
Kriegesgefahr zu Walle gebracht 1599. 

Stüh, ein Ort Heide und Weide bey Herrnhauſen, da wird 
in einem Krieges⸗Spiel eine Schanze erobert 1722. 
Stürdendeifen, ein Forſt⸗ und Wirtshaus in dem Gehölze 

Eilerey 1392. 

Stunden⸗Zeiger am Steinthor wird von Brande in Schilds 

Hauſe beſchädigt 1705; wird wieder in Gang gebracht 1706. 
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Stunden⸗, Tages⸗ und Monats⸗Zeiger, ſamt einer Mondes⸗ 
kugel, wird an 8. Jacobi Kirchthurm geſetzet 1700. 
Synagogen der Jüden: die erſte wird gebauet 1609. Wird 
zerſtöret 1613. Die zweyte wird gebauet 1688. Als 
ſelbige zu klein geworden, wird die dritte gebauet 1704. 


T. 


Tapeten⸗Weberey wird zu Linden angeleget 1755. 
Taufſtein zu S8. Aegidii; deßen Deckel wird geſchenket 1653. 
Zu 8. Crucis; deßen Deckel gleichfalls 1633. 


. an hinter Linden, darin entſpringet eine Oehlquelle 


nenn jtellet Senatus an 1586; abermahl 1587. 


Thore, vid.: Aegidii et Ottiliae Thor. Beginenpforte. 
Brühlerthor. Calenbergerthor. Cleventhor. Dammthor. 
Leinthor. Mühlenpforte. Neuethor. Oſterthor. Noß⸗ 

mühlenthor. Speckenthor. Steinthor. Wächterpforte. 
Waßerthor. 

Thore, in und vor denenſelben wird der Vorkauf verboten. 
1694, 1697. 

Thorwege werden in der Stadtmauer gemacht, um von 
außen die Feuerſprützen einbringen zu können 1733. 

Thürme, vid.: 8. Aegidii et Ottiliae Kirchthurm. 
S. Aegidii et Ottiliae Thor. Barfüßer⸗Kirchthürme. 
Beginenthurm. Biſchofshole. S. Crucis Kirchthurm. 
Dörnerthurm. Heiligen Geiſtes Kirchthurm. Herrn⸗ 
Herberge⸗Thurm. S. Jacobi Kirchthurm. S. Johannis 
Kirchthurm. Kirchröderthurm. Liſterthurm. Mauer⸗ 
thürme. Pferdethurm. Pulverthurm. Rathhausthurm. 
Rothe Turm. Schloßkirchenthurſm. Röm. ⸗Cathol. 
Kirchenthürme. Zwingers. 

Thürme der 4 großen Kirchen und des Rathhauſes können 
an Einem Ort in der Alten Stadt geſehen ä 

Tiefe Mohr, bey Kirchrode. 

Tiefe Riede, ein Bächlein. 

Tiefethal, eine Straße. Da brennet Joh. Fr. Böttichers 
Hinterhaus ab 1707. 

Tobackſchmauchen, dadurch entſtehet Feuersbrunſt 1659, 
1677. Ordnung gegen das gefährliche Schmauchen 1712. 
Pfeifenfabric wird in der Aegid.⸗Neuſtadt angelegt 1755. 
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Todesſtrafen. Aebelthäter und Webelthat. 


Armer Menſch, von einem Münch beſtellet. Intendirter 
Mordbrand 1374. 

Ernſt Blome. Todtſchlag 1560. 

Adelheid Wedekinds. Zauberey 1566. 

Die Bußiſche. Zauberey 1566. 

Jürg. Bresla, Kleinſchmidtsgeſelle. Kirchendiebſtahl 1574. 

Cathar. Müllers von Lüneburg. Diebſtahl 1579. 

Allmanns Dieterich. Kirchen⸗ und ander Diebſtahl 1587. 

Hutdieb, im Maymarkt vom Pöbel zu Tode geſteiniget 
1587. 

Valentin von Erfurt 1587. 

Die Voßiſche. Zauberey 1590. 

Ilſabe Reineken, Obſtkrämerin. Mord 1591. 

Simon von Dresden. Literatus. Beutelſchneiden 1591. 

Heinrich Schwerdtfeger, ein Maurer. Zauberey 1594. 

Cord von Sarſtädt. Diebſtahl 1597. 

Die Blomiſche. 

Ihre Tochter. Zauberey 1605. 

Die Vierkſche. 

Joach. v. d. Streithorſt, Landdroſte ] Falſches 11620 

Anton v. d. Streithorſt, Statthalter ] Münzen 5 

Tönjes Galle, Braumeiſter. Todiſchlag 1626. 


Anonymus. Diebſtahl 1630. 


Erich Meyer, ein Mahler. Entleibung 1631. 
Anonyma. Kindes⸗Mord 1637. 
Adelheid von Goddershorn. Zauberey 1648. 
Jaſper Hahnebutt. Neunzehn Mörde u. Raub 1653. 
Cajper Reuſche. Diebſtahl u. Raub 1655. 
Soldat d. Garniſon in Nordheim. Sodomie u. Raub 
1657. | 
n 1662. 
änſchen Rode, Reuter. 
Noch zweene Reuter. Raub 1663. 
Anna Dorothea Bieſters. Kindes⸗Mord 1663. 
Trommelſchläger, Hans in allen Gaßen genannt. 
Falſches Münzen 1669. 
Soldat Jacob Grönenthal. Entleibung 1682. 
Ein Dragoner. Entleibung 1693. 
Der Nagelſchmidt Buchwald. Entleibung 1694. 
Müller. Kirchendiebſtahl 1695. 
Ein Soldat. Mord 1695. 
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Ein Lieutenant, nahmens Teſchen. Entleibung 1696. 
Anonyma. Dreyer Kinder Mord 1699. 
Denker, ein Edelmanns Amtmann. | 
Flach, ein Paſtor. | oe | 
Zweene Kleinſchmiede. 3 
Wentzel, ein Trommelſchläger. Gaßen-Raub 1710. 


1706. 


Chrijtoph Koch, Schneider. 
Joh. Herm. Meyer, Schuſter. In 
Flebbe, Invalide, Garde-Reuter. Rehburg 


Levin Voigt, Hopfenführer. ihres 

Hans Heinr. Voigt, Kellerwirt. Paſtors 

Diet. Kahle, Fleiſcher. 

Fünf Kerls. Raub 1719. 

Noch einer, Nahmens Ruſt. Raub 1720. 

Drey Kerls. Falſches Münzen 1721. 

Polentz. 

Köhler. Diebſtahl 1723. 

Noch ein Kerl. 

Stockfiſch. Diebſtahl 1723. 

Joh. Henning Wolf. Mord u. Raub 1724. 

Marco, Königl. Koch. Entleibung 1724. 

Ein Weibesbild. Diebſtahl 1726. 

Geweſener auswärt. Lieutenant J Falſches 1727 
und deßen Frau Münzen : 

N. Hagemanns, Näherin. Kindesmord 1727. 

Johanna Zillers. Diebſtahl 1727. 

Joh. Diet. Meyer. Eltern⸗Mord 1728. 

Otto Schütte. Raub 1731. 

Maria Dorothea Siels, Wittwe Röbenacks. Kindesmord 
1734. 

N. Hille, junger Kerl. Diebſtahl 1734. 

Anna Sophia Rindfleiſch. Kindesmord 1737. 

Anna Catharina Schultzen. 

Noch ein Weibesbild, nahmens Wilmers. 

Andreas Lucius. Raub 1737. 

Johann Schmidt. 

Heinrich Mevius, vulgo Schultze. 

Joh. Nicolaus Görds, vulgo Pleße. 

Ein Soldat. Mord 1740. 

Jude Jacob Levi. Diebſtahl 1740. 

N. Hachmeiſters. Kindesmord 1741. 


Philipp Moſt, Braumeiſter. | Ermordung 1713. 
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Schuchard. 
Hilmer. 
Rudolph. Raub u. Mord 1744. 
Reinhard. 
Wurtz. 
Baum. 
Heinr. Jürg. bey der Maſch. Nothzüchtigung 1747. 

Töpfers ſtreiten denen Nädelern den Handel mit irdenen 
Gefäßen ab, dieſe aber gewinnen ihn wieder 1726. 

Tog, eine Straße in der Neuſtadt. 

Torf iſt ſehr theuer 1699. 

Torfmöhre vid.: Botfelder⸗Mohr. Laher⸗Mohr. Tiefe Mohr. 
Ueber des Raths Torfmohr erhält die Stadt ein . | 
legium 1365. 

Thränen⸗Kuhle, ein Teich in einem Baſtion des Stadtwalles. 

Treibwachte ordnet der Stadt⸗Hauptmann Knauſt an 1629. 

Tuchdrückerey leget Moise Pascalis an 1755. 

Türken und Türkinnen, ſo gefangen worden, vid.: Johann 
Braunsweig Aly. Aly Baſcha. Hammet. Ibrahim. 
Mehemet. Muſtapha. Saly. Seemann, rectius Seimen. 
Umi, eine Jungfrau. | 

Türken⸗Begräbnis⸗Steine 1691. 

Twengerſtraße, vid. Blaue Winkel. 

Twetge, eine Straße zwiſchen den Gärten vorm Aegidiithor. 


| Tbwetge, vulgo Haynholtzer Twetge, eine Straße zwiſchen 


den Gärten vorm Steinthor. Da bauet der Königl. 
Bereiter Redeker ein Gartenhaus hinzu 1731. 
Item Joh. Michael Hitzmann eins 1729. 


Uhrglocken zu S8. Aegidii: Die Viertelglocke wird angeleget 
1658. Die Stundenglocke wird, wegen des Thurmbaues, 
auf das Küſterhaus geſetzet 1703. Selbige wird zu der 
Viertelglocke angeſtellet, und eine neue Stundenglocke 

gegoßen 1722. 

Ubrgloden in der Kirche 8. Crucis werden angeleget 1599. 

Uhrglocke wird von dem Leinthor auf das Wächterhaus ge⸗ 
ſetzet 1680. Zerſchmeltzet bey Abbrennung ſolches 
Hauſes 1741. 


Viehmärkte, vid.: Judica⸗Markt. Maymarkt. Jacobimarkt. 
Aegſidienmarkt. Allerheiligenmarkt. Weihnachtmarkt. 


21 
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Viehmarktplatz wird bey S. Nicolai Kirchhofe angeleget 1701. 
Dabey werden Gartenhäuſer hinzu gebauet 1727, 
1730, 1733. 

S. Viti Krankheit ſpüret man in der Stadt 1746. 


unglücklicher Zuſtand, vid.: Anſteckende Seuche. Aufruhr. 
Blutgang. Brand. Flußfieber. Giftige Krankheit. 
Haupt⸗Krankheit. Hungersnoth. Kinder⸗Schürken. 
Krankheit. Krieg. Peſt. Großes Sterben. Streit. 
Sturmwind. Theurung. Todesfälle. Wakerfluth. 

Untere Brand⸗Querſtraße 1680. 

Vorder⸗Brandſtraße wird angeleget 1680. Hans Jürgen 
Akemann bauet auf ſelbiger ein Haus hinzu 1733. 

Urnae werden gefunden 1717, 1737, 1744, 1747. 


W. 

Waage⸗Haus wird neu gebauet 1737. 

Wachsbleichen legen an: Joh. Daniel Böker 1724. Hermann 
Albert Kumme eodem. 

Wachstuch⸗Fabrique wird angeleget 1749. Wird, nachdem 
ſie ceſſiret, wieder angerichtet 1759. 

Wachthäuſer: Das aufm Hauptmarkt wieder neu gebauet 1701. 
Vorm äußerſten Leinthor wieder niedergeriſſen 1679. 
Königliches vorm Steinthor wird neu wieder gebauet 

1713. 
Bürgerliches allda desgleichen 1713. 

Wächtergang wird angeleget und deßelben wegen ver⸗ 
gleichet Magistratus ſich mit dem Marienroderhofe 1308. 

Wächterhaus vorm Leinthor; darauf wird das Uhr vom 
Leinthor ab geſetzet 1680. Brennet ab 1741. 

Wagenhäuſerſtraße entſtehet 1736. Wird gepflaſtert 1737. 

Wagenhaus auf der oberſten Brandquerſtraße wird weg⸗ 
geſchaffet 1737. 

Wagenhaus beym Steinthor wird gebauet 1714. 

— noch eins beym Steinthor wird gebauet, wodurch die 

Wagenhäuſerſtraße entſtehet 1736. 

— neues wird zu Herrnhauſen gebauet 1713. 

en Die am äußerſten Mühlenſtrande gehet ein 
1646. 

Wall um die Stadt: 

Wird mit dem Berge, darauf Lauenrode geſtanden, 
verbeßert 1513. 
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Wird weiter damit verbeßert 1541. 
Wird mit einem Rundel gebeßert 1575. 
Wird hinter der Mühle gemachet 1579. 
Wird am Außenwerk vorm Leinthor gebauet 1599, 1600. 
An der Neuſtadt angeleget 1643. | 
Beym Calenbergerthor fortgeſetzet 1645. 
Der große Baſtion am Aegidiithor gemacht eodem. 
Um die Neuſtadt vollendet 1648. 
Vorm Cleverthor das neue Werk und Ravelin gebauet 
1657. N 
Auf dem gegen dem Schloße über bauet Johann Däves 
ein Färbereyhaus 1663. 

Am Außenwerk vorm Leinthor planiret 1679. 
Das ganze Außenwerk weggeſchaffet 1680. 
Am Steinthor hinaus geleget. 
Am Aegidiithor hinaus geleget 1747, 1748. 

Wallberg, ein Hügel bey Herrnhauſen, darin werden vielerley 
Sachen gefunden 1717. 

Wallſtraße an der Leine, vid. Neueſtraße. 
„ große. 
N kleine. 
15 auf der Neuſtadt 1680. Da wohnen 42 Per⸗ 
ſonen in einem Hauſe 1730. 

Wandſchneider, ihre Privilegia 1272, 1277, 1281. 
Erhalten eine Ordnung 1524. 
Laßen das Geſchütz Nachtigal gießen 1547. 

Wapen der Herzöge; darein kommen die Leoparden. 

— in Stein gehauen 1455, 1576, 1649, 1682. 

— der Churfürſten; darein kömt die Kayſerkrone zum 

Chur⸗Zeichen 1710. 
Kayſer⸗, König⸗, Fürſt⸗ und Gräfliche an dem Rath⸗ 
hauſe 1455. 

der Stadt 1576—1688. 

— auf Münze 1505 —1674. 

— „ Glocken 1723. | 

— „ Stücken und Mörjern 1536—1665. 

— in Eiſen 1618. 

— „ Stein 1530—1728. 

— des erſten Luther. Paſtors der Stadt 1558. 

— derer Bürger, Hertzoge genant 1563. 

— der Brauer⸗Gilde 1642. 

— des Generals Obentraut 1625. 


Fe 
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Wapen des Grafen von Platen und Hallermünde 1708. 
— des Grafen von Bohtmer 1713. 

— des Grafen von Oeynhauſen 1725. 

— derer von Schilling 1733. 

Warenböke, ein Holz, zwiſchen ſelbigem und den Hölzern 
zu Mißburg und Lahe mag die Stadt die Zäune weg⸗ 
hauen 1365. 

Wartthürme, vid.: Dörnerthurm, Kirchröderthurm, Keller⸗ 

| au Liſterthurm, Pferdethurm. 

Waßer⸗Künſte: 

Vor dem Cleventhor, wird angeleget 1706. 

Dabey ertrinket ein Soldat 1726. 

Dabey wird ad tempus eine Schleifmühle gebauet 1730. 

In ſolcher Mühle komt ein Mann ums Leben 1730. 

Das Kunſthaus ſinket und wird ſamt der Mühle weg⸗ 
geſchaffet 1732. 

Zu Herrnhauſen, wird angeleget 1714. 

Fänget an zu ſpringen 1715. 

Die Brücke wird dabey gebauet 1717. 

Die Kunſt wird fertig 1720. 

Dabey werden ein Lachs und zweene Stöhre gefangen 
1725. 

In der Stadt bey den Mühlen, wird völlig angeleget 1535. 

Wird im Grunde repariret 1735. 

In der Stadt am Markt, vid.: Pipenborn. 

Auf der Neuſtadt aufm Markt, vid.: Parnaßbrunn. 

Waßerkunſtteich zu Herrnhauſen, daraus wird die Wager⸗ 
leitung nach der Neuſtadt angeleget 1733. 

Wakerthor 1680. 

Wayſenhaus, vid. Herrn⸗Herberge. 

Wedeme der Kirche S. Jacobi, darauf wird in Hannover die 
erſte Stadt⸗Schule gebauet 1315. 

Weinkeller aufm Markt, vor ſelbigem wird Hans Prekel durch 
Hans Türken erſtochen 1592. 

Weinſchenke wird im Neuenhauſe vor der Eilereye angeleget 


Weißen⸗Creutz⸗Land, ein Feld. 
Weißen⸗Creutzſtraße. 
Weißer Schwan, ein Wirtshaus vor der Stadt; deßen 
Possessor ſtirbet inter Pocula 1725. 
Weißes Creutz, ein Gedächtnis⸗Stein von Mordthat 1652. 
Dabey wird ein Sceleton gefunden 1725. Dabey wird 
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ein Gartenhaus hinzu gebauet 1732. Abermahl eins 
1737, 1741, 1754, 1755. 

Weitzenmühle wird gebauet 1586. 

Wevelſen, ein ehemaliges Dorf unweit Hannover. 

Wevelſer⸗Maſch, hat davon den Namen. 

Wilder Mann, ein Wirtshaus vor dem Aegidiithor, auf jel- 
bigem geſchiehet die Introduction des erſten Garten⸗ 
paſtors 1746. 

Windmühle aufm Walle vorm Aegidiithor wird angeleget 
1701. Unter ſelbiger wird ein ermordetes Kind ge⸗ 
funden 1727. Daherab fällt ein Sack voll Mehl einen 
Königl. Stallknecht zu Tode 1740. 

Windmühle aufm Linderberge wird angeleget 1651. 

Windmühlen⸗Rondel vid. Bären⸗Rondel. 

Windmühlenſtraße 1680. 

Wirtshäuſer und Schenken vor der Eilerey anzulegen u 
die Stadt privilegiret 1681. 


Wirtshäuſer außer der Stadt vid.: Biſchofshole. 
Danne. Dörnerthurm. Drey Faſahnen. Grünerwald. 
Güldener Adeler. Güldener Engel. Hofmeiſterey zu 
S. Nicolai. Kirchroderthurm. Kleberblatt. Landwehr⸗ 
ſchenke. Liſterthurm. Neuehaus. Pferdethurm. 
Schützenhaus. Schwarzer Bäre. Stürdendeifen. Weißer 
Schwan. Wilder Mann. 

Wochen⸗Märkte. Edicte, daß ſie mit dem Vorkauf nicht 
verdorben werden ſollen 1569, 1694, 1697, 1704. 

Wohrd, vid.: Büterwohrd, Schönewohrd, Sehlwohrd. 

Großer Wolfeshorn, eine Straße. Darin fallen drey Mädgens 
vom Boden auf die Straße, und zwey davon zu Tode 
1728. Darein wird durch die Stadt⸗Mauer vom Walle 
ab ein Thorweg, zu Einbringung der Feuerſprützen 
gemacht 1733. Sechs Häuſer brennen ab 1762. 

Kleiner Wolfeshorn, eine Straße. Darein wird durch die 
Stadtmauer vom Walle ab auch ein Thorweg zu Ein⸗ 
bringung der Feuerſprützen gemacht 1733. 

Wrenſchenhagen, vid. Kayſerſtraße. 


Zeughaus, herrſchaftliches. Der Platz dazu wird von der Stadt 
hergegeben 1639. Der Bau wird angefangen 1643, 
fortgeſetzt bis zu der Helfte 1645, vollendet 1649. 
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Zeughaus der Stadt, wird über dem ehmahligen Oſterthor 
gebauet 1591. 

Ziegeley, herrſchaftliche zu Herrnhauſen, wird gebauet 
1736. 


Ziegeley der Stadt. Da ertrinket des Ziegelmeiſters Sohn, 
ein Kind 1723. Dabey ertrinket ein Currenden⸗Schüler 
1726. 

Zimmerleute⸗Gildehaus wird gebauet 1611. 

Zingel am Stadtgraben 1611. 

Zwinger am Aegidiithor; wird gebauet 1504. Seine Ab⸗ 
bildung [H. G. 1905 S. 430] wird verbeſſert 1521; 
wird durch Brand beſchädiget, repariret und mit einer 
Bruſtwehre verſehen 1610; wird bis auf den Grund 
weggeſchaffet, als die Stadt erweitert 1747. 

Zwinger am innern Leinthor, wird gebauet 1517. Kömt in 
Abgang und wird der Schuſter⸗Gilde verkauft zu ihrem 

Leder⸗Gährhofe 1639. 

Zwinger vorm äußerſten Leinthor, wird gebauet 1544. 
Darein tritt die Leine 1601. Wird niedergebrochen 1680. 

Zwinger, noch einer vorm äußerſten Leinthor, wird gebauet 
1599; wird abgebrochen 1680. 

Zwinger am Steinthor. Davon wirft der Sturmwind das 

| Dach herunter 1568. Das Dach wird wieder gebauet 
1575. Er wird, bey Erweiterung der Stadt und Aende⸗ 
rung der Fortification-Werke weggeſchaffet 1713. 

Zwinger⸗Straße, vid. Blauer Winkel. 


Beiträge zu Auguſt Keſtners Lebensgeſchichte. !) 
Von Anna Wendland. 
II. 


„Meine liebe Mutter hatte die Gabe, uns Alle in 
herzlichem Zuſammenhang zu halten“), rühmte noch nach 
Jahren von der Frau Hofrat Charlotte Keſtner geb. Buff 
die älteſte ihrer Töchter. Die liebevoll ſorgende Mutter 
bleibt aber auch ihren vaterlos gewordenen Kindern der 
verehrte Mittelpunkt dieſes ſo innig verbundenen Geſchwiſter⸗ 
kreiſes. Durch ihre Briefe weiß ſie ſich die Abweſenden 
nahe zu halten, wie Fäden laufen deren verſchiedene Be⸗ 
ziehungen in der Mutter Hand zuſammen. Denn Beruf 
und Studium führen mehrere der Söhne aus ihrem Witwen⸗ 
Haushalte fort. Schon im Sterbejahre des Vaters (1800) 


1) Daß in dieſer Fortſetzung der „Beiträge zu Auguſt Keſtners Lebens- 
geſchichte“, ausführlicher als es bisher geſchah, auf Einzelheiten feiner vorrömiſchen 
Zeit eingegangen werden konnte (vergl. O. Mejer, Biographiſches. Der 
römiſche Keſtner, Freiburg i. B. 1886 und Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel 
zwiſchen Auguſt Keſtner und ſeiner Schweſter Charlotte, Straßburg 1904) 
iſt der Güte der inzwiſchen verſtorbenen Frau Marie Laves geb. Dreves 
zu verdanken. Angeregt durch die in dieſen Blättern erſtatteten Berichte 
über den in der Stadt⸗Bibliothek zu Hannover befindlichen en 
Nachlaß (ſ. Hannoverſche Geſchichtsblätter, 11. Jahrg. (1908) S. 97—135 
Die Handſchriften des Keſtnerſchen Nachlaſſes in her Stadtbibliothek zu 
Hannover von Anna Wendland. 14. Jahrg. (1911) S. 96— 136: Beiträge 
zu Auguſt Keſtners Lebensgeſchichte von Anna Wendland) vertraute ſie mir 
verſchiedentlich zur Sichtung und Benutzung aus ihren Familienpapieren 
das jetzt in der Stadt⸗Bibliothek zu Hannover aufbewahrte Material an, 
welches im Verlaufe dieſer Darſtellung erſtmalig zur Veröffentlichung kommt. 
Mit pietätvoller Dankbarkeit ſei deshalb an dieſer Stelle der heimgegangenen 
Geberin gedacht. 

Die ieee ſtehende Darſtellung beruht im weſentlichen auf dem in der 
Stadtbibliothek aufbewahrten handſchriftlichen Nachlaſſe der Keſtnerſchen 
Familie. Es iſt daher nur in den Fällen noch beſonders hierauf hingewieſen, 
wo es ſich um die Hervorhebung von Einzelheiten handelt. Dabei iſt die 
Abkürzung „St.⸗B.“ für „Stadt⸗Bibliothek“ verwandt. Aus dieſem Nach⸗ 
laſſe kommen hier als Quellen namentlich Auguſt Keſtners tagebuchartige 
Briefe an ſeine Mutter in Betracht. 

2) Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel a Auguſt Keſtner und feiner 

Schweſter Charlotte, Straßburg 1904. S. 
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gründet der in feinen kaufmänniſchen Unternehmungenzunddjt 
ſehr glücklich vorankommende dritte Sohn Karl fid in 
weiter Ferne den eigenen Herd und nicht lange mehr 
wird ihr Aelteſter zögern, auf ſeine geſicherte Anſtellung 
am hannoverſchen Archive hin, es jenem nach zu tun. 

So bleibt von den erwachſenen Söhnen nur Auguſt 
ihr Hausgenoſſe. Als Auditor am Hofgerichte ſeiner Vater⸗ 
ſtadt beſchäftigt, teilt er das in „beſcheidenen“ !) Verhält⸗ 
niſſen geführte Leben der Mutter und der jüngeren 
Geſchwiſter. 

Vorzüglich auf die Schweſtern übt der große Bruder 
Einfluß aus. Da iſt Charlotte, ein begabtes Mädchen. 
„Sie ſetzt alle Menſchen, die ſich ihr nähern, beſonders die 
verſchiedenen Lehrer über ihr Genie in Erſtaunen.“ Freilich 
„die kleinen Fehler kluger Menſchen hat ſie hin und 
wieder,“ aber „die ſcharfen Ecken werden ſich ſchon von 
ſelbſt abſchleifen, wenn ihre Klugheit durch eigene Lebens⸗ 
erfahrungen gelenkt wird.“ Die ihr im Alter folgende 
Schweſter Luiſe, ein ſehr liebenswürdiges Kind von „hübſcher 
Lebhaftigkeit und gutem, natürlichem Weſen,“ läßt ſie zu⸗ 
weilen ihre Autorität gar zu gebieteriſch fühlen. „Die 
ganz eigene allerliebſte Weiſe, womit Luiſe das duldet, 
gewinnt ihr alle Herzen.“?) Nur die zarte Geſundheit des 
lieblichen Mädchens, das durch ſeine Anlagen wie zum 
Glücke geboren erſcheint, macht um ihre Zukunft beſorgt. 
Von der kleinen Sophie, die ſpäterhin Klara genannt wird, 
und dem jüngſten der Keſtnerſchen Kinder, Fritz, gilt, daß 
ſie erſt dem Spielalter zu entwachſen beginnen. 

Mit der klugen lernbegierigen Lotte laſſen ſich die 
ſchönen Künſte ſchon ganz gut betreiben. Auguſt gibt 
ihren eifrigen Lehrmeiſter ab. Es entwickelt ſich zwiſchen 
ihnen ein beſonders reger geiſtiger Verkehr von einer Tiefe, 
die Beſtändigkeit verbürgt, wie jie der ſchöne Briefwechſel“) 
dieſes Geſchwiſterpaares bezeugt. Ein gewiſſer romantiſcher 
Einſchlag fehlt dabei nicht. Aus gemeinſamer Lektüre der 
Klaſſiker nehmen ſie von Shakeſpeares „Sturm“ poetiſche 
Namen in die Proſa des Alltags hinüber. Seinen „Ariel“ 


| N So drückt ſich ihr Enkel Hermann Keſtner-Köchlin, Briefwechſel 
S. 6, aus. 
2) St.-B.: Briefe von Adolphine Bock v. Wülfingen geb. v. d. 
Kneſebeck an Charlotte Keſtner geb. Buff. 
3) Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel. 
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pflegt hinfort Auguſt dieſe Schweſter zu nennen, er wird 
ihr „Prospero“, Bruder Fritz zum wilden Sklaven 
„Caliban“. 

Auch über den Familienkreis hinaus gilt Auguſt als 
Freund der Muſen. „Ich weiß nicht“, fragt Frau von Bock 
ihre „geliebteſte Freundin“, Frau Charlotte Keſtner, „ob. Sie 
die Arie kennen: 


„Seit du mich verlaſſen 

Wandele ich durch Finſterniſſen, dunkel fd dicht, 

Doch will ich gern den Stich der ſchmerzenden 
Dornen ertragen, 


Sind nur alle Roſen für dich.“ 

„Ihr Auguſt ſingt ſie ſicher, denn ſie it muſikaliſch ziemlich 
bekannt.“ „Die beſten Wünſche für meinen lieben Orpheus“, 
ſchreibt ſie ein anderes Mal, der mir vorigen Winter 
manchen Gram aus der Seele wegſang. am) 

Und er verſtand es, ſich in die Herzen gar hineinzu⸗ 
ſingen, daß der Ton bei einer anderen empfindſamen Zu⸗ 
hörerin nachklang, ſie noch tags darauf zu nichts kommen 
konnte, ans Klavier ging, „aber gleich mit naſſen Augen 
zur Tür hinaus“. — Und Eine von der er's nur zu gern 
vernahm, hat ſpäter unter dem Eindruck der berühmten 
Catalani ihm geſtanden: „o wie gern würde ich alle 
Rouladen dieſer außerordentlichen Kehle um eines 
jener wohlbekannten Lieder aus Ihrem Munde hingeben, 
mein lieber Keſtner, die ſich ſo weich und mild und 
ſchmeichelnd um die Seele ſchmiegen.“ ?) 

Aber nicht allein um dieſer Gabe willen iſt Auguſt 
Keſtner ein gern geſehener Gaſt in befreundeten Häuſern. 
Man ſchätzt ihn als „einen ſo ſoliden, vernünftigen artigen 
Mann“), der feinen Altersgenoſſen ein beliebter, zuver⸗ 
läſſiger Gefährte, durch die ſein Weſen auszeichnende Zartheit 
auch die Frauen, und nicht nur die jungen, für ſich gewinnt. 

„Es behagte mich nicht wenig“, heißt es in einem 
Briefe der Mutter ſeines Freundes Karl Wynecken, die 
manch einen vertraulichen Brief an Auguſt gerichtet hat: „wenn 
man Sie mit unter die Zahl meiner Söhne rechnete, denn es 


1) St.⸗B. Adolphine Bock v. Wülfingen an Charlotte Keſtner. 
9. März 1805. 

2) Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel S. 9. 

3) St.⸗B. Briefe von Frau Wynecken an Auguſt Keſtner. 
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ſchmeichelte die Mutter in Hinſicht auf ihre Kinder. — Meine 
Empfindungen und Geſinnungen für Sie ſind auch nicht 
anders, wie wenn Sie der Zwillingsbruder meines Karls 
ſind! urteilen Sie nun ſelber, wie eifrig meine Wünſche 
für Sie, guter Keſtner, ſind, wie gern ich es ſehe, daß es 
Ihnen ſo recht wohl geht, wie teilnehmend ich 
alles höre und beherzige, was Sie betrifft.“ Darum 
hält die mütterliche Freundin auch nicht mit liebevollen 
Mahnungen zurück, wo, wie ſie zu erkennen meint, Auguſts 
körperliches Befinden unter ſeinem lebhaften ſeeliſchen 
Empfinden leiden muß. „Ihr ſo ſchön reich geſchaffenes 
Herz ſoll ſich nicht gegen Mitgefühl verſchließen oder 
abhärten, — nur ſollen Sie nicht mit ſo vielem ſich 
ſelbſt ſchadenden Mitgefühl eigenes und anderer 
Ungemach empfinden, und wenn etwas iſt, es nicht für ſich 
allein behalten, ſondern ſchriftlich oder mündlich, wie es Ihr 
beklemmtes Herz verlangt, ſich Ihren Trauten offenbaren, 
dann wird es Ihre Geſundheit nicht ſo treffen.“ — Ueber 
dieſe Gutes zu hören, verlangt die Teilnehmende faſt in 
jedem Briefe, daher ihr Rat, ſich nur ja Bewegung zu 
machen, widerſtandsfähig gegen die läſtigen kleinen Erkäl⸗ 
tungen zu werden, die ſonderlich, wenn ſie uns 
ſchon im Spätherbſte anfallen, „leicht den ganzen 
Winter anhänglich bleiben.“ „Sitzen Sie nicht zu anhaltend 
beim Schreibtiſch“ mahnt ſie und fordert freundlich zur Wieder⸗ 
holung ſeiner Beſuche in Rüſtje !) auf. 

Wie wohl es ihm, der das Landleben ſo vorzugsweiſe 
liebte, dort ſtets war, klingt aus Frau Wyneckens Briefen 
an Auguſt hell wieder, wenn ſie ſeine Dankesworte mit 
herzlichen Verſicherungen aufrichtiger Freundſchaft beant⸗ 
wortet. Ueber den Trennungsſchmerz muß die Ausſicht 
auf recht baldiges Wiederſehen hinweghelfen. „Es iſt 
allerdings der unangenehmſte Auftritt, ſich von Perſonen 
zu trennen, die man liebt und gern immer um ſich hätte.“ 
Darum „ſinnen Sie nur gefälligſt auf ein Jubel⸗Lied, was 
mir Ihre Stimme bei der Wiederkunft in Rüſtje vorſingen 
ſoll. Dann wollen, dann wollen wir fröhlich fein.“ — — 

Vom 10. Auguſt bis 15. September 1800 iſt Auguſt 
denn auch wieder in Rüſtje geweſen. Mit „Freudenſchüſſen“ 
bewillkommnet, reihten ſich ihm, der noch in Trauer um den 


1) „Bei Horneburg im Bremiſchen“ lautete die Adreſſe. 
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Vater war, dort frohe Tage aneinander, die er mit der 
Elaſtizität jugendlicher Genußfähigkeit durchlebt. Für ein 
wechſelndes Vergnügungsprogramm trägt Freund Wynecken 
Sorge. Gleich am erſten Tage wird Stade beſucht, wohin 
es die jungen Leute, da es dem dortigen Bekanntenkreiſe 
nicht an anziehender Weiblichkeit gebricht, noch öfter hin 
lockt. Geſang „lieblicher Arien“, ein „langweiliges Pfand⸗ 
ſpiel,“ das ſich mit einer „prächtig geflochtenen Kette 
endigte“, bilden dann den geſelligen Zeitvertreib. In 
Rüſtje bietet hauptſächlich die Jagd geſunde, abwechſelungs⸗ 
reiche Unterhaltung. Geht es ohne Fehlſchüſſe nicht ab, 
man bringt auch ſtolze Beute an wilden Enten heim. Die 
noch geſchloſſene Jagd mit Windhunden wird eröffnet „und 
Freund Keſtner ſah zum erſten Male einen Haſen hetzen“. 
Er beteiligt ſich an jeglicher, den Landwirt beſchäftigenden 
Angelegenheit, iſt dabei, wenn Korn vom Felde geholt 
wird, ſieht dem Pflücken von Vogelbeeren zu, begeht mit 
dem Freunde deſſen Grenze, begleitet ihn noch am dunkelnden 
Abend bei dem Verſuche einige Heidediebe zu fangen. — 
Dann wieder ſetzt ſich die Stader Geſelligkeit in Rüſtje fort. 
Eingeladene Gäſte fahren vor, kehren zu ausdauerndem 
Beſuche ein. Die Jugend vergnügt ſich, „Sprüchwörter zu 
raten in der Eichen⸗Allee längſt der Weide“, ſucht Brom⸗ 
beeren, „ſchneidet ſich“, d. h. den eignen Namen, in einen 
Baum, „bewundert der Jünglinge Geſchicklichkeit im 
Springen“, wobei ſich „der Hannoveraner“ leider das Bein 
verſpringt, was ihm nachhaltigen Schmerz verurſacht. Er 
hat überhaupt nicht ganz ungetrübte Urlaubstage, war 
zwiſchendurch „äußerſt krank“ und wird liebevoll geſund 
gepflegt, ſo daß zum Schluſſe dieſe Ferienfreude doch in 
einem frohen: auf Wiederſehen ausklingt: „Montag den 
10. September 1800 endigte ſich unſer ſchönes Schauſpiel 
Damit, daß wir uns bedrückt anſahen, ich ſchnell davon ritt“, 
ſchreibt Karl Wynecken „und Keſtner nach Stade fuhr. — 
Fortſetzung 1801 nicht wahr?“ — 

Der Uebergang aus dem Jahre 1800 auf 1801 eröffnete 
nicht allzu große Hoffnungen für vergnügliche Zeiten. 
„Der Schluß des Jahrhunderts iſt auch gewiß nicht ſo geweſen, 
daß Jubel da angebracht iſt“, ſteht in einem Briefe an 
Auguſt aus dieſer Zeit. „Möchte das neue Jahrhundert 
friedfertiger anfangen, ſo würde es uns beſſere Zeiten 
bringen und daher mehr Glück und Zufriedenheit unter 
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uns wohnen und herrſchen.!) Und aus derſelben Gegend 
äußert ſich ihm gegenüber im Herbſte 1801 ein Herr 
v. Marſchalck, die politiſche Lage betreffend: „Zu dem Frieden 
zwiſchen England und Frankreich freut man ſich dort gewiß 
auch nicht wenig und ich will wetten, daß es eine der 
erſten Bedingungen von engliſcher Seite iſt, daß die H. 
Preußen ſich hier aus unſerm Lande verfügen, worüber 
f.“ in den hieſigen Gegenden auch gewiß nicht ungehalten 
iſt.“ 2) 

Der Abzug der Preußen, die vom 2. April 1801 bis 
Ende Oktober die Stadt Hannover beſetzt hatten, ließ hier 
noch einmal die alten Verhältniſſe zurückkehren, ehe wech⸗ 
ſelnde Fremdherrſchaft durch Jahre tief eingreifende Ver⸗ 
änderungen hervorbrachte. 

Auguſt Keſtners Befinden ijt in dieſer Zeit beſtändig 
ſchwankend geweſen, häufig zu ernſter Beſorgnis um ſeine 
‘Gejundheit Veranlaſſung gebend. 

Nicht zuletzt um dieſe zu kräftigen, dabei aber auch 
ſeine beruflichen Kenntniſſe zu erweitern, unternimmt er 
im Frühjahr 1802, in Geſellſchaft ſeines älteſten Bruders 
Georg, den amtliche Geſchäfte nach Wetzlar rufen, eine 
längere Reiſe nach Süddeutſchland. 
| Gegen eine ſolche durfte bei ſo triftigen Gründen ſelbſt 
der geſchätzte, zuweilen auch etwas gefürchtete Hausfreund, 
Geh. Kabinettsrat Brandes, nichts einzuwenden haben, obwohl, 
der den geſteigerten Bedürfniſſen nach Vergnügen bei der 
Jugend „im zweyten Range“ gerade kein Lob zu erteilen 
pflegte. Ihm erſchien ſelbſt „der Genuß eines Gartens“ 
für einen Jüngling „in unſerem Stande“ noch überflüſſiger 
Luxus. Er warf die Frage auf, „ob ein ſolches Vergnügen, 


was, weil es lange dauert, für die Jugend aufhört, bald ein 


Vergnügen zu ſeyn, aber durch Gewohnheit zum Bedürfniſſe 
wird, nicht beſſer künftig wegfallen möchte?“ — So hat er 
auch ſeine Bedenken hinſichtlich des Reiſens der jungen 
Leute, was für einzelne, die Vermögen beſitzen, ſehr nützlich, 
für die meiſten aber des Aufwandes gewiß nicht wert iſt, 
ein Aufwand, der nachgerade auch ſchon zu dem gewöhnlichen 
Etat gehören ſoll. Dieſer Etat wird immer größer, ob wir 
gleich ganz außerordentlich arm werden. Die Prätenjionen 


1) St.⸗B. Frau A. Wynecken an Auguſt K. Rüſtje, 6. Januar 1801. 
2) St.⸗B. O. v. Marſchalck an Auguſt K. Geeſthof, 17. Okt. 1801. 
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mancher ſind mit unſerer unglücklichen Lage ſo ganz im 
Widerſpruche!“ “) 

Den Keſtnerſchen Söhnen lag nun nichts feruer als 
auf ihrer Reiſe ſolche „Prätenſionen“ zu machen. Munter 
und frohgemut, früh nieder und ſehr früh auf, ſo haben ſie 
ihre Fahrt ausgeführt, deren erſtes Ziel, Wetzlar, die Heimat 
ihrer Mutter war. Von dort aus gibt Auguſt dieſer aus⸗ 
führlichen Bericht, dem er im Verlaufe der Reiſe weitere 
tagebuchartige Aufzeichnungen folgen läßt, mit der Bitte, 
ſolche „zu unſerem etwaigen künftigen Durchleſen ia aufzu⸗ 
heben“. — Die Anrede in der dritten Perſon, der Ausdruck 
kindlichen Gehorſams bei der Unterſchrift laſſen die Art er⸗ 
kennen, in der die erwachſenen Söhne mit der verehrten 
Mutter zu verkehren gewohnt waren. Sie verſtand es, 
ſich ihnen gegenüber in Reſpekt zu erhalten, aber auch ihr 
Vertrauen zu bewahren. „Bei aller Liebe für ihre Kinder, 
ebenſo wenig blind auf ihre Unvollkommenheiten“ — hat 
eine Freundin von ihr ausgeſagt?) — ſcheut ſie ſich nicht, 
den verheirateten Sohn etwa auf ſeine unleſerliche Hand⸗ 
ſchrift aufmerkſam zu machen und ſpart dann aber auch 
nicht mit Anerkennung dem ſich Beſſernden gegenüber: 
„Noch einmal ſo lieb ſind mir Briefe, wenn ich ſie gut 
leſen kann.““) 

An Auguſts gleichmäßig klar geſchriebenen Berichten 
konnte ſie ihre reine Freude haben und doch entſchuldigt er 
i der unleſerlichen Schrift wegen, deren Urſache die Kälte 
ei. Die Herrſchaft der „geſtrengen Herrn“ wirkte noch nach, 
da er mit frierenden Fingern unter dem 15. Mai aus 
Wetzlar alſo beginnt: 

„Ich brenne vor Begierde, beſte Mutter, Ihnen zu er⸗ 
zählen wie es uns bis jetzt gegangen.“) Ausführlich gedenkt 
er des Reiſeweges, der wie einſt in der Kindheit auf der 
Fahrt zum Großvater Buff?) über Tiedenwieſe nach Einbeck 
führt, wo im „Schwan“ das Nachtquartier genommen wird. 
Gleich nach fünf Uhr am anderen Morgen ging es weiter. 


1) St.⸗B. Geh. Kabinettsrat Brandes an einen ungenannten Freund, 
datiert. d. 28. Sept. ohne Jahreszahl. 
St.⸗B. Frau A. Bock v. Wülfingen an Frau Charlotte Keſtner. 
Elze, 10 Auguſt 1801. 
3) St.⸗B. Charlotte Keſtner an Georg K. 15. November 1803. 
4) St.-B. Auguſt Keſtners Reiſebriefe an feine Mutter. 1802. 
5) Vergl. Hannov. Geſchichtsblätter. 11. Jahrg., S. 100 u. ff. 
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„Bald konnten wir“, fährt Auguſt fort, „an den ſchönen 
Göttingſchen Ausſichten unſere Freude haben, die manche 
ſchöne Nückerinnerung der Univerſitätsjahre erzeugten.“ Hier 
gibt es ein frohes Wiederſehen mit Bruder Theodor und 
manchem alten Bekannten. Es werden auch offizielle 
„Viſiten“ gemacht. Bei Blumenbachs und „Heynens“ grüßt 
man gute Freundſchaft. Die Aufwartung beim Geh. Rat 
Pütter iſt mehr Staatsaktion. 

In Geſellſchaft des Onkels Georg Buff, eines Bruders 
der Mutter, und von Theodor Keſtner bis Münden begleitet, 
langen die Reiſenden am dunkelnden Abend dort an. „Der 
Mond war ſo gütig, uns die ſchöne Mündener Gegend matt 
zu erleuchten und das Rauſchen der Werra, Fulda und. 
Weſer gab in Verbindung der ſchönen Ausſicht unſerm Ge⸗ 
ſicht und Gehör reichlichen Genuß. Nach einem vergnügten 
Abend und guten Schlaf fuhren wir um 6 Uhr des Sonn⸗ 
tages weiter.“ 

Ueber „das ſchöne Steinpflaſter“ Caſſels lenkt der 
Wagen zum „Heſſiſchen Hofe“, wo das Fuhrwerk des Onkels 
zur Weiterfahrt erwartet wird, mit ihm der Vetter Georg 
Dietz. Ein heftiges Gewitter beeinträchtigt den Aufenthalt 
in der kurheſſiſchen Hauptſtadt und vereitelt den geplanten 
Beſuch des „Weißenſtein“ (Wilhelmshöhe), wo alle Waſſer 
ſpringen ſollten. Das ſpendeten reichlich die Schleuſen des 
Himmels. Man begnügt fic alſo im Regen einen Be⸗ 
ſichtigungsgang zum berühmten Marmorbade zu unternehmen 
und kehrt von dort „durch einen noch ſtärkeren Guß faſt 
bis ins Innerſte durchnäßt“ in das Gaſthaus zurück. Etwas 
verſtimmt wird noch an demſelben Tage dem „prächtigen, 
aber toten Caſſel“ der Rücken gekehrt und in des Oheims 
„Kührwagen“ die Reiſe fortgeſetzt. 

Nachtquartiere in ungemütlichen Herbergen kleiner 
heſſiſcher Orte beeinträchtigen wohl den Schlaf — denn man 
kommt zu keiner rechten Ruhe, wenn man die unjauberen. 
Betten durch Mäntel und Chenillen zu erſetzen ſucht. Aber 
„unter heiterem Himmel und mit jungem Blut“ war die 
Stimmung doch gleich wieder eine luſtige. Selbſt die blauen 
Flecke, die ein Umwerfen des Wagens verurſachte, tun ihr 
keinen Abbruch. 

In Marburg finden die Reiſenden freundliche Aufnahme 
bei Verwandten, die ihnen die Sehenswürdigkeiten ihres 
ſchön gelegenen Wohnortes zeigen. Auf einen 142 Stufen 
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hohen Turm des alten Landgrafenſchloſſes wird geſtiegen. Ueber 
die Stadt hin ſchweift der Blick „ganz in die Wetzlariſche 
Gegend“, durch die am anderen Tage Wetzlar abends 
erreicht wird. 


„Tante S[ophie]!) war zu Haufe. Ein gutes Souper 
wartete unſer.“ Hier ſehen ſich die jungen Leute ſofort in 
das muntere geſellige Treiben hineingezogen, das ihnen 
dieſe Wetzlarer Zeit beſonders reizvoll gemacht hat. 

„An dem Abend“ berichtet Auguſt der Mutter, „gingen 
wir noch auf eine Tanzpartie, wohin uns die Tante 
Milhlelm]?) führte, auch walzten wir noch einige Walzer. 
Da daſelbſt alle Verwandte waren, ſo wurden wir auf ein. 
Mal bey allen introducirt.“ 


Und man war gaſtfrei an der Lahn. „Am andern Tage 
wurden wir gleich an drei Orte gebeten. Geſtern waren wir 
daher zum Thee bei der Hofrätin Brand?) Witwe in Kirms)), 
heute (15. Mai) zum Diner bei Reidsfistals®), wo wir uns 
gut amüſierten, eben waren wir im Konzert und morgen 
gehts zum Onkel Wlilhelm]é) zum Diner. 

Auch Viſiten werden demacht. Bei allen Aſſeſſoren 
„par billet“ . Auguſt bemüht ſich „auf eine Schreibſtube 
zu kommen“, denn über dem vielen Vergnügen ſoll die 
Arbeit nicht vergeſſen werden. Er ſucht deswegen bald den 
„Kammerrichteramtsverweſer“ Freiherrn v. Reigersberg auf, 
an dem er „einen ſehr artigen Mann“ findet. „Dieſer be⸗ 
ſtellte mich heute (18. Mai) um 11 Uhr aufs Kammergericht, 
wo ich erſchien und verpflichtet und immatriculiert bin. 
Auch war ich wieder zum H. v. Neurath“), zu dem ich nun 
täglich um 3 Uhr nachmittags auf die Schreibſtube gehen 
werde.“ 


1) Sophie Buff, die einzige unvermählt sebiicbene Schweſter von 
Charlotte Keſtner geb. Buff. oe ae näheres bei Heinrich Gloél, Goethes 
Wetzlarer Zeit. Berlin 1911. S. 

2) Gattin des Prokurators Wülhelm Buff; ſ. u. Anm. 5. 

3) v. Brandt gen. ann Anna, geb. Weigold. S. dazu Gloel, 
Goethes Weblarer Beit, ©. 38. 

150 Niedergirmes, Filialdorf im Norden von Wetzlar. 

. Alb. Werner, Reichsfiskal, vermählt mit Anna geb. Brandt, 
Jugendfreundin von Charlotte Keſtner geb. Buff. 

0 71 Buff, Prokurator, zweiter Bruder von Charlotte Keſtner. 

7) Ueber die „collegia practica bei Aſſeſſor von Neurath, vergl. Gloél, 
Goethes Wetzlarer Zeit, S. 13, 42 u. f. 
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Je ausführlicher im Verlaufe ſeines Wetzlarer Aufent⸗ 
haltes Auguſts tagebuchartigen Aufzeichnungen wurden, um 
ſo notwendiger erſchien es auch je und dann dieſe amüſanten 
Schilderungen mit einem Hinweis auf einen „fleißigen 
Morgen“ zu unterbrechen. „Die Anzahl der Practicanten iſt 
jetzt etwa 12 bis 14. Ich habe mehrere Univerſitätsbekannte 
darunter gefunden“, meldet er und ſucht allen etwaigen 
mütterlichen Argwohn hinſichtlich ſeiner Zeitausnutzung 
zu entkräften, indem er ſeines und des Bruders Fleiß „im 
Voraus reparation d'honneur“ erteilt. „Daß ich die Stunden 
nicht aufzähle, an denen wir am Schreibtiſch zu finden 
waren und zu finden ſind, kann Sie nicht befremden, da in 
dieſer Hinſicht der eine Tag wie der andere ausſieht und 
dieſelbe Geſtalt hat, wie die Tage in Hannover. Daß der 
Tag bey uns immer mit ernſthaften Beſchäftigungen anfängt, 
verſteht ſich, beſonders bei Georgen von ſelbſt, da dieſes der 
Zweck ſeiner Reiſe war, daß er aber nicht auch ſo enden kann, 
iſt wieder natürlich, da er bloß des Morgens auf die Kammer 
gehen kann, die Stunden vorher und einige des Nachmittags 
aber zur Vorbereitung ſeiner täglichen Geſchäfte und zu 
manchen Geſchäftsbeſuchen hinteichen. Was mich betrifft, 
ſo gehe ich des Amüſements ohngeachtet morgens und 
nachmittags täglich auf die Schreibſtube.“ — Auf Auguſts 
Bitte hatte ihm Freiherr v. Gruben den Zutritt zu ſeiner 
Schreibſtube auch geſtattet, „welche des Morgens von 10 
bis 1 Uhr dauert; jetzt gehe ich daher morgens und nach⸗ 
mittags auf die Schreibſtube, wovon ich unter dieſen Um⸗ 
ſtänden vielen Nutzen habe, weil ſich H. v. Gruben ſehr 
viele Mühe gibt. Er hat die ſtärkſte Schreibſtube. Ich 
merkte dieſes gleich am Sonnabend, da ich zum erſten Male 
hinging. Um 12 Uhr nämlich kam er, erzählte einige merk⸗ 
würdige Fälle, die im Gericht vorgekommen waren und 
begleitete es mit lehrreichen Bemerkungen.“ 


War Auguſt demnach mit ſeinen Rechtspraktikanten⸗ 
Studien wohl zufrieden, ſo nicht minder mit dem, was das 
außerdienſtliche Leben ihm beſcherte. Da befand er ſich 
„wie in Abrahams Schoß. Der eine Tag iſt immer ver⸗ 
gnügter als der andere“. 


Wenn er davon die ferne Mutter ſchriftlich unterhielt, 
mußte es der ſein, als zöge ihre eigene Jugend noch ein⸗ 
mal herauf. — Da klangen altbekannte Ortsnamen wieder 
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an ihr Ohr: „Garbenheim“!), „Stoppelberg“), „Brilsbacher 
Brunnen“). Sie hörte auch von Veränderungen mancher 
Art. So war es „ſehr zu ſeinem Vorteil“ am Deutſch⸗ 
herrenberg verwandelt. „Es ſind recht artige Ausſichtsplätze 
auf den Felſen eingehauen. Der ganze Berg mit Wein und 
Obſt bepflanzt und auch zu Lucern und Eſparſette benutzt.“ 

Mit einer anderen Generation teilten ihre Söhne jetzt 
dort ähnliche Freuden, wie ſolche einſt ſie entzückten. Durch 
ihre Kinder erneuten ſich ihr alte Beziehungen. „Noch 
muß ich bemerken“, ſchreibt Auguſt an ſie, „daß beym Herrn 
v. Gruben mir ſehr zur Empfehlung diente, daß, wie er 
ſagte, ich Ihnen ſprechend ähnlich ſähe.“ Ebenſo erzählt 
er von einem Aſſeſſor v. Ditfurth“), der aan zwiſchen 
Auguſt und ſeiner Mutter erkannt hätte. 


Trotz der anfänglichen Kälterückfälle in der Witterung, 
— „ein Klima wie in Sibirien. Man muß jetzt den ganzen 
Tag einheizen und friert doch“ — iſt es Auguſt von Beginn 
ſeines Wetzlarer Aufenthaltes dort beſonders wohl geworden, 
hat er rückſchauend auf dieſe unvergeßliche Zeit am Sylveſter⸗ 
abend 1803 gern noch einmal einen „Blick in die Vergangen⸗ 
heit“ getan und zu vertrauten Freunden von jenem „kurzen 
Traum“ geſprochen, als der die in Wetzlar verlebte Zeit vor 
ſeiner Seele ſtand. 

An einem ſchönen Frühlingsabend, „mit mancherlei 
ahndungsvollen Gedanken über eine liebliche Zukunft“ ſei 
er gekommen. „Hier ſchien ich in ein neues Leben einzu⸗ 
gehen, denn neu war mir der Ort und die Menſchen, neu 
waren auch die Gefühle der Liebe, die ich hier empfinden 
lernte. — Von ſo viel Freude iſt wohl nicht leicht ein Neu⸗ 
geborener in einer Welt gleich anfangs begrüßt worden 
als ich; denn mein erſter Eintritt war gleich am erſten 
Abend in eine luſtige Geſellſchaft, wo Muſik, Tanz und 
Jugend obenan waren. So ſehr hier auch manches Schöne 
aus dem bunten Tanz hervorleuchtete, ſo glänzte für mich 
doch nur eine vor allen anderen, wie der Mond am Himmel 
voller Sterne.“ 


1) Dorf im Kreiſe Wetzlar. Durch Goethe im „Werther“ als Wahlheim 
verewigt. 

5 Bewaldete Höhe bei Wetzlar. 

3) Brülsbacher Brunnen. Näheres darüber bei b. Ulmenſtein, Geſchichte 
der Stadt Wetzlar. Wetzlar 1810, Teil III, S. 167. 

4) Kammergerichtsbeiſitzer Freiherr von Ditfurth. 
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Die unter dieſem nicht eben neuen Vergleiche gemeinte 
Auserwählte ſeines ſchnell entzündeten Herzens iſt ihm ein 
liebwerter Umgang geworden während jener Sommertage. 
Der vor⸗ und nachmittags auf der Schreibſtube be⸗ 
ſchäftigte Praktikant findet Zeit, die neue Freundin auf der 
Guitarre zu unterrichten. Die Liebenden begegnen einander 
faſt täglich in irgendeinem geſelligen Kreiſe. Aber auch 
zu verſchwiegenem Rendezvous ſind ſie geeilt, „ſchon früh 
im Morgenthau zwiſchen den Bergen“, haben mündlich und 
ſchriftlich ihre Empfindungen ausgetauſcht in der ewig alten 
und immer neuen Sprache der Liebe. „Nie, nie fühlte ich 
mich jo glücklich! ſollte dieſe Glückſeligkeit vergänglich ſein 
können?“, fragt die zärtliche Freundin und Auguſts aus⸗ 
führlich beſchreibende Briefe nach Hannover ſchildern ans 
ſchaulich die frohbewegte Welt ihres beglückenden Verkehrs. 

„Der Mittag bei Reichsfiskals war ſehr vergnügt; ich 
ſaß zwiſchen den Töchtern“, ſetzt Auguſt ſeinen Bericht fort. 
„Nach Tiſche mußte meine Guitarre herhalten, die ſehr viel 
Beyfall fand. Ich ſang und alle, die in der Geſellſchaft 
ſingen konnten. — — Danach ſpielte der Hauptmann 
Brand[t], der in Sardiniſchen Dienſten war und jetzt hier 
zum Beſuche iſt auf der Violine und wir tanzten einen 
Walzer dazu. Um 6 Uhr ging die ganze Geſellſchaft in ein 
Konzert im römiſchen Kaiſer!), welches einer Witwe zu Ge⸗ 
fallen gegeben wurde. 

„Am Sonntage konnte ich in Anſehung der Schreibſtube 
nichts thun. Der Mittag war beym Oncle Wilhelm ſehr 
vergnügt.“ Da die Kühle den Aufenthalt im Garten hier 
nicht allzulange geſtattete, „kam man in die Eßſtube, welches 
die größte im Hauſe iſt. Meine Guitarre war wieder da 
und nun gings wieder wie geſtern. Um 6 Uhr mußten 
wir nun in Degen, Haarbeutel uſw. zum Herrn v. Schüler), 
wo wir die ganze hieſige Noblesse antrafen. Es wurden 
ſelbſt Parthien gemacht. Wir dachten daher bald wieder 
wegzugehen; iedoch machte uns H. v. Schüler ſelbſt Spiele. 
George ſpielte mit Fräulein Zwack?) und Frau v. Leitſch“) 


1) Einer der beiden „Hauptgaſthöfe“ der Stadt Wetzlar, wie v. Ulmen- 
ftein den „Römiſchen Kaiſer“ nennt. 

2) Kammergerichtsbeiſitzer von Schüler, genannt von Sehnden. 

3) von Zwa 

4) Freifrau von Leutſch, Gattin des von Kur. Sachſen präſentierten 
Beiſitzers am Kammergerichts⸗Kollegium, Freiherrn von Leutſch. 
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und ich mit dem H. v. Reizenſtein, der hier als praesentatus iſt, 
mit dem Regierungsrath von Ulmenjtein und mit einem Geh. 
Rath Gemming!), welcher in Nürnberg Deutſchordensdiener 
ijt und auch eine Bralndtiihe Tochter zur Frau hat. In 
den Familienparthien war er daher auch.“ 

Bald ſind die jungen Leute in einem Strudel der 
Geſelligkeit. Auf ihre Viſiten erfolgen die Einladungen. 
Es ijt ein wichtiges Ereignis für fie, zum Präſidenten 
von Reigersberg gebeten zu werden. Sie ſind daſelbſt „recht 
vergnügt“ geweſen und haben die Spielpartien mit Damen 
von Adel für „keine geringe Ehre“ angeſehen. „Das haupt⸗ 
ſächlichſte Spiel iſt Casino, welches immer nur drei ſpielen 
und der vierte herumgeht.“ — Auf der assemblee bei 
Herrn von Gruben war es ebenfalls „recht amüſant“ und 
die Geſellſchaft bei Herrn v. Dalwig durfte Georg Keſtner 
gewiß nicht verſäumen, vielmehr ſich bemühen, dem 
Referenten in der Sache, „die er hier ſollicitirt“, alle mögliche 
Höflichkeit zu erzeigen. Zu Zeiten entſteht ein förmlicher 
embarras de richesses an Einladungen, in den ſich die 
Brüder teilen müſſen. Oft ſind es ganz anſtrengende 
Sitzungen, wenn etwa von 2—5 Uhr gegeſſen wird. Die 
Bewirtung iſt „recht elegant und ſplendide, womit iedoch 
uns nichts gedient war“. Darum bietet ihm die Einladung 
des Aſſeſſors von Linden nach Garbenheim zum Thee nur 
ein zweifelhaftes Vergnügen. „Thée wurde nicht getrunken, 
ſondern ſtand ein großer Tiſch im Garten, der von Speiſen 
und Trank von unermeßlicher Menge brechen wollte. Beim 
Genießen auf dieſe Weiſe ſchien man ſich herrlich zu 
amüſieren. Junge Leute waren zu wenige da, ſonſt wäre 
etwas geſpielt worden. So aber unterblieb's und die 
vielen Aſſeſſoren, die nebſt dem Präſidenten v. Seckendorf 
alle da waren, und alle gern eſſen und trinken, taten ſich 
ſehr bene“. 

Da zog Auguſt „ein Lottoſpiel“ im gemütlichen 
Kreiſe bei Reichsfiskals vor oder Hausmuſik, wo fie ihm 
geboten ward. Unermüdlich tat er dann mit, ob gar ſein 
Hals „etwas rauh“ wurde vom vielen Singen. Nur zu 
gern ſtellt er ſich mit ſeiner Guitarre ein. „Mein Inſtrument 
findet vielen Beifall“, ſchreibt er ſtolz. Gleich iſt er dabei, 


1) von Gemmingen. Ueber dem Namen iſt von Georg Keſtners Hand 
hinzugefügt: „Dieſer iſt zum Beſuch hier“. 
22* 
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wie der Onkel Wilhelm den Verwandten ein Ständchen 
bringt „von einer Harfe, 2 Violinen und 4 Stimmen, 
welches alles in einem Vater mit 2 Töchtern und einem 
Giährigen Knaben vereinigt war. Das eine Harfenkind 
machte es recht gut. . .. Ich habe auch mein Scherflein 
dazu beigetragen und die Raritäten geſungen, die hier 
vielen Beyfall finden. Mein Accompagnement war auf 
der Harfe, das ich in continenti lernte.“ — Bei einer 
„Nachbarviſite“ findet er „ein gutes Pianoforte“, läßt ſich 
von der Frau des Hauſes nicht lange nötigen, ſpielt den 
anweſenden Damen „ein Stündchen“ vor. „Ich hatte 
lange kein Inſtrument gefunden, welches mir angeſtanden 
hatte, hatte alſo viel Freude dran.“ Sogar der Verſuch, 
die Dame ſeines Herzens durch eine Serenade zu erfreuen, 
wird gewagt. 

Wo er muſiziert, regt Auguſt auch andere gern an, 

ihre Kunſtfertigkeit mit ihm vereint hören zu laſſen. „Als die 
Tante kam“, erzählt er einmal der Mutter, „ſpielte ich ihr 
Lieblingslied auf der Zitter, der Hauptmann Brant[t] hatte 
ſeine Violine, wir machten Variationen.“ 
In der Frau des Aſſeſſors van der Bed!) lernt er 
„eine enthuſiaſtiſche Muſikfreundin“ kennen, „die auch ſingt 
und Klavier ſpielt. Ihre 13iährige Tochter iſt auch wegen 
des Klavierſpielens berühmt.“ Da folgt Auguſt denn mit 
Vergnügen der Aufforderung, das Wunderkind ſpielen zu 
hören. Er findet die Leiſtungen ſo vortrefflich, „wie ich 
außer Pixis?) noch kein Kind gehört habe. Eine Violine 
accompagnirt ſie. Die Muſik war auch ſchön von Haydn 
und Bethoven und ſehr ſchwer.“ Von der Erlaubnis „alle 
Woche 3 Mahl“ zur Klavierſtunde zu kommen, macht er 
dankbaren Gebrauch. Er findet „da noch mehrere, welche 
das Wunderkind hörten“. Es werden „herrliche Haydnſche 
Doppelſonaten“ vorgetragen. In einer geſelligen Vereinigung 
bei Frau v. d. Beck tanzt ihre Tochter „eine Koſacke vor, 
welches ſie ſehr gut machte. Noch wurden einige Duette 
geſungen und ſchon wieder war's bald Zeit nach 
Hauſe zu gehen.“ Denn man trennte ſich damals ſehr 
früh: „halb 9 Uhr, welches hier ſchon ſehr ſpät ijt". - 


1) Von der Becke. 
N ) Joh. Peter Pixis, geb. 1788, f 1874, berühmter Pianiſt, der u 
als Kind in Konzerten ſpielte. 
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Darum hieß es die Tage auskaufen. Je ſchöner das 
Wetter wurde, deſto häufiger werden Ausflüge gemacht. 
„Spaziergänge in pleno“ nennt ſie Auguſt oft. „Nach 
dem Kahlſchmied !), Starker Weide?) und Martiniſchen 
Garten?), einen ſchönem Privatgarten“, geht es da. In 
Garbenheim kommt es zu munteren Spielen auf dem Raſen. 
„Die Scheere läuft“ oder „Seifenverkaufen“, dann „Lame⸗ 
kuh“. „Nachdem wir uns hierbey etwa anderthalb Stunde 
müde gelaufen hatten, wurde übergeſprungen und noch 
mancherley gymnaſtiſche Uebungen vorgenommen.“ Auf 
dem Rückwege führt einer der Teilnehmer die Geſellſchaft 
noch in einen „vortrefflichen Garten,“ dem Hofrate Oehl 
gehörig, »der ſonſt den Namen Meklenburg “) führte. Hier 
hatten wir eine Ausſicht aller Ausſichten. Kaum kann ich 
noch wählen, welches ich mir aus derſelben zum eigent⸗ 
lichen point de vue machen ſoll. Faſt möchte ich ſie daher 
überladen nennen, übrigens iſt aber alles drin, was eine 
Ausſicht ſchön machen kann, die ſchöne Lahn, mit einer 
ſchönen Bogenbrücke in der Ferne, die Ruinen des Kahls⸗ 
ſchmidts gerade vor Augen, der Stoppelberg und ſelbſt 
nimmt ſich nirgends die Stadt ſo ſchön aus, wie da. 
Kurz, es war ein Anblick, den ich mir erſt nach einem viertel⸗ 
ſtündigen Anſtarren entziehen konnte. In dem Garten 
ſelbſt iſt zu viel Idee. Auf einem kleinen Terrein findet 
man alles und alle Augenblick kommt man an ein Häus⸗ 
chen, wo man hier einen Tanzſaal, da eine Eremitage, dort 
ein Billard, dann ein Kegelſpiel, dann einen Stuben langen 
Teich mit einem Kahn uſw. findet. Von da wurden wir 
durch einen dunklen Schattenweg, an einem Bache von den 
Nachtigallen nach Hauſe begleitet.“ 

Einer der höheren Kammergerichtsbeamten veranftaltet 
ein Picknick, das aber „einige große Mängel und unter 
andern die hatte, daß es ein heißer, heißer Gewittertag 


) Kalsmunt, in der Wetzlariſchen Volksſprache auch Kahlſchmitt oder 

en genannt, auf einer Höhe gelegene Burgruine. S. v. Ulmenſtein 
1 14 

>) Starkeweide, ein Spaziergang an der Braunfelſer Landſtraße. 

3) Am unteren Ende der Starkenweide, dem Kammergerichtsbeiſitzer 
Freiherrn von Martini gehörend. S. v. Ulmenftein III, ©. 152. 

4) Meckelsburg, jo genannt nach dem Prokurator Dr. Medel, der auf 
der Anhöhe des S ee oberhalb des Haarbachtales 1736 jenen Garten 
angelegt hatte. S. Gloél, Goethes Wetzlarer Zeit, S. 54 f. und v. Ulmen⸗ 
ſtein III, S. 1 157. 


war und 2. daß die Geſellſchaft zum Mittagseſſen zuſammen⸗ 
kam. Wenigſtens dauerte dieſes iedoch nur eine Stunde 
von 2 bis 3 Uhr. Nach Tiſch theilte ſich die Geſellſchaft 
in Klümpchen und ging im Garten ſpazieren, wo auch viel 
Rajen ijt. Es war nämlich vor dem Silberthore!) in dem 
Hinkelſchen Garten?). Bis auf die H. H. Präſidenten war 
das ganze Kammergericht mit Frau und Kindern und alle 
fremde Practicanten da. Es ſollen 70 bis 80 Perſonen 
geweſen ſein. Das Placieren bey Tiſche wird wie bei uns 
nach Auswahl gemacht. Frau v. Zwack hatte uns dazu 
engagirt. Wir beyden nahmen ſie daher in die Mitte und 
ihre Töchter an die andere Seite. H. v. Zwack war nicht 
da. Mit einigen Landsleuten, die in unſerer Gegend 
ſaßen, thaten wir, als wenn die féte unſerm König?) zu 
Ehren wäre und tranken ſeine Geſundheit, drei Darmſtädtiſche 
Offiziere ſtimmten auch ungebeten mit ein, welches mir viele 
Freude machte. In den Raſen warf man ſich alſo nach 
Tiſche wie die Kinder Israel und ließ ſich von der Sonne 
beſcheinen oder ſich im Schatten von ſanften Winden 
anwehn, darüber ging in ganz munterer Geſellſchaft die 
ſtärkſte Hitze hin. Dann fing man mit wenig Luſt an zu 
tanzen. Viele ſchloſſen ſich davon aus und ſo brachte 
man nichts als drei Walzer und eine Angl[aise] zu Stande. 
Um 8 Uhr, da man hätte anfangen ſollen, war ſchon alles 
aus.“ | 

War es hier ſomit etwas gezwungen geweſen, viel 
munterer ging es auf der „Kirmes in Naunheim“)“ zu. 
Nachdem man ſich daſelbſt in einem Bauernhauſe erfriſcht 
hatte, „gingen wir zum erſten Tanzplatz im Dorfe, der für 
die Verheyratheten beſtimmt war. Das Komiſchte dabey 
waren die Muſikanten, die auf einer Erhöhung ſaßen; dieſe 
war von zwei Tonnen hervorgebracht, auf denen ein Brett 
lag. Sie geigten eine Quadrille und ſahen ſelig vom 
Spiritus aus. Von da ſahen wir auf dem Berge beym 
Dorfe eine weit größere Anzahl iunger Leuthe walzen. Die 
iungen Burſchen hatten alle von ihrem Mädchen Sträuße 


1) Silhöfer⸗ oder Silvertor. 

2) Nach v. Ulmenſtein Bd. III, S. 144 ff. war ein Teil dieſes 
Gartens von dem Beſitzer Rittmeiſter Joh. Hinkel an einen Wirtſchaft 
treibenden Mietsmann verpachtet. 

3) Georg III., geb. 4. Juni 1738. 

4) Dorf in der heutigen Provinz Heſſen⸗Naſſau. 
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bekommen, die an ihren Köpfen prangten. An ihren Hüten 
ſtanden die Nummern zum Würfeln um das Kirmesſchaf 
und ihre Geſichter waren vom Weine belebt.“ 

Dann wieder wird „mit unbeſchreiblicher Wonne“ ein 
Weinberg beſtiegen, bei ſchönem Wetter ein Spaziergang 
auf den Lahnberg gemacht. „Es hätte aber noch ſchöner 
ſein können, denn der kleine Zwack von etwa 4 Jahren 
war mit. Er iſt entſetzlich verzogen, war ſehr ungezogen, 
iammerte ſehr viel und doch geſchah alles was er wollte. 
Außerdem hatten wir nicht genug Herren, Frau v. Zwack 
wollte doch unterhalten ſeyn und ſo konnte man von den 
ſchönen Begleiterinnen nicht viel haben.“ 


Deſto ungeſtörter war's auf dem Ausfluge nach Braun⸗ 
fels. Ein ſehr ſchöner Weg und die Luft ſo mild als 
möglich. „So ging's herrlich über ſchöne Wieſen und Alleen 
an der Lahn hinunter. Nach einer kleinen Stunde ſahen 
wir unter Canonſingen, die ich den Damen lehrte, das 
hohe Braunfels liegen und zu bald waren wir ſchon da.“ 
Zwar den dortigen Tiergarten zu ſehen, ging nicht an, da 
der Fürſt !), „welcher die Einſamkeit ſehr lieben ſoll und 
deswegen einen ſolchen Beſuch nicht liebt“, gerade anweſend 
war. So konnte nur der „Herrengarten“ beſucht werden, 
„an dem aber nichts zu ſehen iſt. Er beſteht aus ein bischen 
Bosquet und einer Allee; etwa wie unſere Esplanade.“ — 
Im Städtchen Braunfels werden einige Beſuche gemacht. 
„Bei einer gewiſſen Rieſelſchen Familie waren wir am 
längſten. Die Großmutter des Hauſes gefiel mir. Sie 
erinnerte ſich Ihrer mit vieler Wärme, drückte mir treuherzig 
die Hand und äußerte ſich, wiewohl mir nichts daran liegen 
könne, eine alte Frau mehr kennen zu lernen, ſo freute ſie 
ſich ſehr, einen Ihrer Söhne kennen zu lernen, in welchem 
jie mehrere Züge der Mutter fände. Das war Braunfels.“ 

Es mochte Auguſt bei ſeinen eingehenden Erzählungen 
an die Mutter wohl zuweilen Bedenken kommen, daß er 
ſie zu viel von ſich unterhalte, darum beugte er entſchul⸗ 
digend mit der „Anmerkung“ vor: „Wenn ich von Georg öfter 
nicht erwähne, ſo iſt es immer ein Zeichen, daß er unterdeß 
zu Hauſe fleißig war. Meine Geſchäfte laſſen ſich außer 
der Schreibſtube am Morgen abtun.“ — Zu einer harm⸗ 


1) Wilhelm Chriſtian Karl, Fürſt von Braunfels, geb. 9. 12. 1759, 
reg. v. 1783, f 1837. | 
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loſen Neckerei gern geneigt, kann er's nicht laſſen, die Zukünftige 
ſeines Bruders Georg ſcherzhaft zu verwarnen, „wobey ich 
NB. einer gewiſſen Henriette Partz!) hinterbringen muß, 
daß ich fürchte, es werde mit einem gewiſſen kein gutes 
Ende nehmen; denn er entblödete ſich wahrlich nicht, bei 
der Fr. v. Eichberg als ein förmlicher Kurmacher aufzutreten. 
Ich hoffe mir durch dieſe pflichtſchuldige Anzeige ein 
wahres Denkmal zu ſtiften und ſchließe mit der Verſicherung, 
daß ich mir den anvertrauten Gleorg] mit den gehörigen 
Argus Augen ferner beobachten und den Fortgang der 
Sache zu berichten nicht ermangeln werde.“ 

Freilich, er hatte genug mit ſich ſelbſt zu tun in dieſen 
glücklichen Sommertagen, eine ſo ſenſible Natur wie er war. 
— Es geht aus ſeinen Bemerkungen hervor, daß er unter 
dem Einfluß der Witterung ſtand. Sobald die Hitze einfällt, 
kann er nicht ſchlafen, ſie treibt ihn früh ſchon vom Lager 
auf. Seine zarte Konſtitution macht ihm auch zwiſchendurch 
zu ſchaffen, daß er ſogar den Hofrat Tilenius konſultieren 
muß und während ſich die Wetzlariſche Freundſchaft herrlich 
im Freien amüſiert, liegt er zu Bette, die heilſame Wirkung 
des verordneten Hollunderthees auf ſeinen Rheumatismus 
abwartend. Sobald er ſich wohl fühlt, iſt er auch mitten 
darin in dem fröhlichen Treiben. „Nach der Kirche“, erzählt 
8 „pflegen ſich hier die ſchönen Damen beſuchend auf den 

Straßen ſehen zu laſſen, welches eine Verſammlung aller 
Practicanten auf dem Buttermarkt und Stiftskirchhofe zu 
veranlaſſen pflegt, der ich denn auch mit Vergnügen bey⸗ 
wohnte und den Zweck der Verſammlung erreichte.“ 

Von den Praktikanten, unter denen er auch einen 
Herrn Eichhorn, einen Sohn des Profeſſors in Göttingen, 
erwähnt, zog ihn am meiſten ein Herr v. Vitzthum an, der 
ihm von allen dortigen jungen Leuten am beſten gefiel. 
„Er iſt ſehr unterhaltend, herzlich und lebhaft.“ Bei Geſell⸗ 
ſchaften ſetzen ſie ſich gern zuſammen, verabreden ſich öfter 
zu weiten Spaziergängen „um die halbe Stadt nach einem 
feierlichen und ſehr langweiligen Diner etwa oder an 
einem „delicieuſen Morgen“. 

Die neugewonnenen Bekanntſchaften werden gleichſam 
ſchriftlich feſtgehalten, durch wechſelſeitige Eintragungen. 
in die damals jo beliebten Stammbücher. Daß Auguſt 


1) Die ſpätere Gattin von Georg Keſtner. 
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dieſe Mode mitgemacht, erzählt er ſelbſt. Am Abend eines 
„ſehr luſtig“ derlaufenen Tages „hatten Onkel G[eorg] und 
ich noch nicht Abſchied von Gemmings genommen, und noch 
Stammbuchblätter auszutauſchen, welches uns zu einem 
abermaligen Beſuch bei Reichsfiskals bewog. Er ſollte nur 
kurz ſeyn. Wir fanden aber da eine muntere Geſellſchaft 
beym Abſchiedspunſch bey welchem auch wir bleiben mußten 
und gern blieben. . . . Die jungen Leuthe machten nun 
einen eignen Kreis und ebenſo die alten. So war man 
ſehr vergnügt und etwas weniger als es an den Abſchied 
ging.“ 

Sonn⸗ und Feiertage unterbrechen dieſe feſtfrohe Wetz⸗ 
larer Beſuchszeit. Am Himmelfahrtstage iſt Auguſts 
erſter Ausgang in die Kirche. Einen Sonntagmorgen wohnt 
er dem katholiſchen Gottesdienſte bei und findet, daß dieſer, 
„da er hier in ſeiner Vollkommenheit gehalten wird, viel 
Erhebendes hat“. Der Namenstag der „Tante Wilhelm“ 
wird feierlich begangen. Mittags zwölf Uhr erſcheinen 
die aufmerkſamen Neffen bei ihr zur Gratulation. „Sie 
hatte viele Geſchenke bekommen und war von uns mit 
einem ſchönen Bouquet angebunden worden. Onkel 
Wlilhelm!] lud uns auf den Nachmittag, wo der Tag durch 
einen Familienzirkel gefeyert werden ſollte.“ Dabei hat 
ein Quartett „von einigen Liebhabern“ die Gäſte unter⸗ 
halten; auch Auguſt ſang zur Guitarre. „So gut es ging 
ſpielten wir noch im Garten kriegen, welches ſich ſogar durchs 
Haus auf die Staße hin erſtreckte. Man war alſo ſehr 
luſtig und ging dann nach Hauſe.“ 

Aber „am ſchnellſten verſchwinden die glücklichſten Zeiten“, 
ſo empfand es auch hier in Wetzlar Auguſt Keſtner, da ſein dor⸗ 
tiger Aufenthalt zu Ende ging und noch um einen mehrtägigen 
Abſtecher nach Straßburg verkürzt ward. Der Wunſch der 
Brüder, den im Elſaß angeſiedelten Karl Keſtner wieder⸗ 
zuſehen, trieb ſie ſüdwärts. Nach kurzem Aufenthalt bei 
dem Oheim Hans Buff in Rödelheim, wo der Bruder 
Eduard von Frankfurt her mit Georg und Auguſt zu⸗ 
ſammen trifft, ſetzendieſe in eilender Fahrt aufdem franzöſiſchen 
linken Rheinufer ihren Weg nach Straßburg fort, verleben 
hier angeregte Tage bei dem glücklich verheirateten Bruder 
und en rechtsrheiniſch „durch Deutſchland“ an die Lahn 
zurück. | 
Noch einmal wird an Jüngſtvergangenes fröhlich 
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angeknüpft. Sogar Auguſts Guitarreunterricht nimmt wieder 
„ſeinen alten Gang“. Die „ſchöne Schülerin“ hatte ſich 
viel geübt und machte ſich daher ſeines „gnädigen Lobes“ 
teilhaltig. „Jetzt ſpielt ſie ſchon ſo gut als ich und ſingt 
noch beſſer.“ — Aber es iſt doch kein uneingeſchränktes 
Genießen mehr. Ernſtlich muß an die Rückkehr nach Hannover 
gedacht werden. I 


Dort nahm manch einer treu teil an Auguſts Erlebniſſen. 
„Deine Mutter hat mir all Deine Briefe an ſie, Dein Tage⸗ 
buch zukommen laſſen, das ich denn mit großer Aufmerk⸗ 
ſamkeit geleſen“, ſchreibt ihm der Freund Wilhelm Blumen⸗ 
bach. „Daß ich ein Chriſt bin, weißt Du aus meinem Kirch⸗ 
gehen“, fährt er fort, „und als ſolcher laß ich dich noch von 
Herzen ſchwelgen, jo lange das gehen will; aber ſieh — Du 
biſt doch nun einmal mein altes Herzensfreundchen und da 
mußt Du doch endlich einmal wieder her in die Heymath 
und da wünſch ich denn, daß Du mir bald ins Land zu⸗ 
rückkehrſt. Wie oft habe ich ſchon Gelegenheit gehabt, Dich 
zu uns zu wünſchen! Und wie ich beſonders des Sonntags 
Morgen wie ein Schatten der Nacht herumgeſtrichen bin, 
darüber mögen Andere ausſagen. Du weißt, wie das ſonſt 
die Stunde war, wo ich Dich abzuholen pflegte“. — — 
„Laß nur“, mahnt er zum Schluß, aus Entzücken über 
Deine Guitaren Stunde oder, was eigentlich beſſer geſagt 
wäre, über deine Guitaren Schülerin, nicht gar die Gui⸗ 
tare im Stich; denn du glaubſt's nicht, wie die Menſchen 
lechzen nach den drei Schweſtern )), die ich tapfer verweigert 
habe, die ganze Zeit her, weil Du nicht dabey warſt. 


1) Zu dieſem Liede gibt ein undatierter Brief Wilhelm Blumenbachs 
an Auguſt Keſtner eine Erklärung. „Unter meinen fatis war mir das 
Liebſte, wie ich einmal eine Tage Reiſe mit 4 Prager Studenten und ihren 
Geigen und Flöten machte. Die Kerle gewannen mich lieb und mußten mir 
in jedem anmuthigen Thale, auf jedem freundlichen Hügel meine Lieblings 
Dingers aufſpielen, zuletzt brachte ich ſie dahin mir Böhmiſche National- 
lieder und Geſänge zum Beſten zu geben. Und hierunter war es, wo ich 
eins fand, das wahrhaftig vermögend wäre, den Zuhörer — worunter der⸗ 
jenige, welcher das Lied fühlt und begreift verſtanden werden muß — sans 
facon in die weite Welt ohne Ziel und Zweck hineinzujagen und das alles 
aus reiner unausſprechlicher Sehnſucht. Ich habe den Kerln Geld und 
meine Adreſſe gegeben, mir's aufzuſetzen und nach H. zu ſchicken, denn wir 
hatten weder Tinte noch Papier bey uns. Gebe Gott, daß ſie Wort halten! 
Als wir einſten auf einem ſchönen Waldberge unfern Soeder Halt machten 
und das Dingel aufſpielten und vom Ort unſres Schatten aus da hin in die 
blaue Ferne ſchauten: habe ich einen traurigen neuen Beweis gehabt, worin 
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„Wenn ich's bedenke, biſt Du doch immer ein wahres 
Glücks Kind, im Vergleich mit dem armen Teufel, der Dir 
nun ſchreibt“, ſucht Blumenbach ermunternd Auguſt über 
den unvermeidlich bevorſtehenden Abſchied von Wetzlar hinweg 
zu helfen. „Wenn gleich Dein Reich ſich ſeinem Ende immer 
mehr nähert, ſo endet's doch ſchön, und man weint Dir lange 
Tage nach. 

Der Freund hatte Recht. Und Auguſts zärtliche Sehn⸗ 
ſucht fand ihren Widerhall. Ganz entſprechend der damaligen 
Empfindungsweiſe gab ſie ſich kund: „Ich lehnte mich traurig 
an einen Baum, und klimperte ein biſſgen auf meiner 
Gittarre, es wollte mir aber heute nicht ganz gelingen, Jo 
heiter wie ſonſt zu ſeyn. Entlich nahm ich Dein letztes 
Gedichtgen (das immer noch ſeinen alten Platz hat) ich hef⸗ 
tete es an einen mir gegenüberſtehenden Baum und wieder⸗ 
holte mir unaufhörlich die drei letzten Zeilen, mein Herz klopfte 
mir ſo ſehr“ — — Dann das Bekenntnis: „Am Tag, bin 
ich immer noch der alte Kindskopf! Im blauen Cabinettgen 
muß immer noch die alte Unordnung herrſchen, da ſteht 
Dein lehrer Stuhl vor dem offenen Klavier, ich ſetze mich 
neben hin mit meiner Gittarre! Dann halte ich zuweilen 
die Hand vor die Augen — dann ſehe ich Auguſt, und höre 
ſeine rührende Stimme — wenn es ſchellt, ſpringe ich auf, 
und kehre auf halbem Weg wieder um — o lieber Auguſt 
komm, komm!“ — — — 


„Aber wer wird ſich denn gleich heurathen, wenn man 
liebt?“ hat der Weltweiſe von Weimar einmal zu dem 
Kanzler von Mueller geſagt. „Liebe iſt etwas Ideelles, 
Heurathen etwas Reelles und nie verwechſelt man ungeſtraft 


Doch eigentlich der Unterſchied zwiſchen dem Verhältnis zweyer Liebenden 
und zweyer Eheleute liegt. Das Liedchen geht in einem klagenden, rührenden 
Ton und ſeine Worte beſchreiben in den rührendſten, ſchönſten Bildern alles 
das was geſchieht, wenn Einer Abſchied nimmt von ſeinem Mädchen! Und 
den Schmerz, in dem er alles erblickt, was rund ihn umgiebt! — Meine 
Kerle wurden alle wehmütig nach der Reihe; aber einer unter ihnen mußte 
ſeine Geige niederlegen und wandte ſich abwärts ins Gras. Er weinte 
bitterlich. Ich fragte die Anderen was doch dem armen Teufel am Herzen 
liege? — Die antworteten mir: Er hat ein Mädel derheim! — Und Ihr? 
fragt ich weiter. „Wir ſind verheyrathet“. — — Nun bitt ich Dich, mein 
Beſter, was ſoll der Menſch denken. Der Dichter unſrer Drey Schweſtern 
ſoll ſcheiden, da fragt er, wo man ihn hin begraben werde — und dieſe 
Kerle waren verheirathet, drum konnten ſie nicht weinen! — Bewahr' ſie 
der Himmel!“ — 
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das Ideelle mit dem Reellen?!) — Das Reelle aber bedarf 
vor allem der feſten Grundlage einer auskömmlichen Po⸗ 
ſition, von der war der junge Juriſt, Auguſt Keſtner, jedoch 
noch ſehr weit entfernt. So hat er, während ſein älteſter 
Bruder Georg ſich des jungen Glückes in der eigenen Häus⸗ 
lichkeit erfreute, den Wetzlarer „Traum“ verwinden müſſen 
und die Ereigniſſe der nachfolgenden bewegten Zeit lenkten 
den Blick des ſehnſüchtig Zurückſchauenden heilſam ab auf 
die außergewöhnlichen Forderungen des Tages. 

Der Winter von 1802 auf 1803 war in Hannover durch 
eine beſonders lebendige und glänzende Geſelligkeit der 
höheren Stände ausgezeichnet geweſen, die nicht ahnen ließ, 
„wie bald das verhängnisvolle Jahr 1803 alle beſtehenden 
Verhältniſſe über den Haufen werfen und Ruhe und Wohl⸗ 
ſtand von Stadt und Land auf lange Zeit vernichten würde“ .) 
Trotz der um die Mitte des März 1803 auftauchenden Be⸗ 
ſorgniſſe eines neuen Krieges zwiſchen Frankreich und 
England und der dieſerhalb unternommenen Zurüſtungen 
ſeitens Hannovers, erhofften noch Mitte Mai dieſes Jahres 
„einſichtsvolle Leute“ die Abwendung einer franzöliihen 
Invaſion. Immerhin war es ein nicht ganz ungefährliches 
Unternehmen, daß ſich die Frau Hofrat Charlotte Keſtner 
gerade jetzt, Ende Mai, mit ihren drei Töchtern auf die 
Reiſe nach Wetzlar begab. Als treuen Hüter von Haus und 
Garten hat ſie Auguſt zurückgelaſſen. Faſt zu der gleichen 
Zeit, da die Franzoſen im Nordweſten die hannoverſche 
Grenze überſchreiten, verlaſſen Auguſts Angehörige die 
Heimat in ſüdweſtlicher Richtung. Die Fülle ungewöhn⸗ 
licher Ereigniſſe, die jetzt auf ihn eindringt, denen ſich 
die Familie nahe angehende Vorfälle hinzugeſellen, treibt 
Auguſt zu ſchriftlicher Mitteilung an. Unter dem 26. Mai 
abends beginnt er den in dieſem Jahre recht umfang⸗ 
reichen Briefwechſel?) mit der Mutter. 

„Die gewöhnliche Regel, daß der Abreiſende zuerſt ſchreibt, 
würde den Zeitraum, da Wir nichts mit einander zu thun 


1) Mitteilungen über Goethe und ſeinen Freundeskreis, aus bisher un⸗ 
veröffentlichten Aufzeichnungen des Gräflich Egloffſteinſchen Familien⸗Archivs 
zu Arklitten. Herausgegeben von Dr. Johannes Dembowski. Lyck 1889. S. 19. 

2) Bernhard Hausmann, Erinnerungen aus dem achtzigjährigen Leben. 
eines Hannoverſchen Bürgers. Hannover 1873. S. 39. 

8) St.⸗B., Briefwechſel zwiſchen Frau Charlotte Keſtner und ihrem 
Sohne Auguſt. 26. May [1803] — 1. Dezember [1803]. 
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hätten, beſte Mutter, zu lang machen, Nachrichten von uns 
werden Ihnen auch nicht ungelegen kommen, und ich habe 
Ihnen genug zu ſagen. 

Ihre Briefe aus Göttingen mit allen übrigen, die ich 
Ihrer Erlaubnis gemäs, da ſie offen waren, geleſen habe, 
machten uns eben ſo viel Freude als die, welche Sie uns 
bezeugten, über das nagelneue Groskind!), das Ihnen in der 
größten Schnelligkeit: Guten Tag! und Adieu! auf einmal 
hätte ſagen können, denn es iſt zu derſelben Stunde geboren, 
wie Sie abreiſten.“ 

Ein weiteres frohes Ereignis, das Auguſt zu melden hat, 
iſt die Ankunft des Onkels Georg Buff, der um ſich zu ver⸗ 
heiraten nach Hannover kommt, unterwegs mit der Schweſter 
Lotte und den Nichten zuſammentraf, und gute Nachrichten, 
friſch und froh, „wie es einem ehrlichen Bräutigam gebührt“, 
zu überbringen vermag. Von ſich ſelbſt kann Auguſt leider 
gleich nicht allzuviel Erfreuliches berichten. Seine amtliche 
Beſchäftigung — im April des Jahres hatte er die Anſtellung 
als Geh. Kanzleiſekretär erhalten?) — nimmt ſeine Zeit doch 
nicht derart ausſchließlich hin, daß ihm die häusliche Ein⸗ 
ſamkeit erſpart bliebe. Die kommt ihm kurios genug vor. 
Das Eſſen ſchmeckt nicht ſo gut wie bei der Mutter Wirt⸗ 
ſchaftführung, „beſonders die Suppen“. Indeſſen „geht's 
doch — etwas macht aber auch wohl die Ungewohntheit 
des Alleineſſens“. Zudem überfällt ihn „ein ſehr heftiger 
Katharr mit viel Rheumatismus und ein bischen Flußfieber“. 
Die Kunſt des bewährten Doktor Stieglitz verſagt auch jetzt 
nicht. Ueber den Stubenarreſt hilft die Unterhaltung guter 
Freunde, vor allen des treuen Blumenbachs hinweg. Die 
von Stieglitz verordnete Wiesbadener Brunnenkur auf dem 
„Neuen Hauſe“ und Salzbäder ſollen die letzten Spuren 
des hartnäckigen Rheumatismus vertreiben. Wie eine „kleine 
Aufmunterung wirkt da die Gratifikation von 100 Rtr., 
die gerade in dieſer Zeit die Königl. Regierung Auguſt zu⸗ 
kommen läßt. Aber von dem Perſönlichen wird der Blick 
immer wieder auf das Allgemeine gelenkt. 

Zu ernſter Entſchloſſenheit und überlegtem Handeln 
nötigt die ſich von Tag zu Tag bedrohlicher geſtaltende po⸗ 
litiſche Lage. Die „eigentliche Kriegserklärung“ iſt einge⸗ 

1) Wilhelmine, älteſte Tochter von Georg Keſtner, ſpäter vermählt mit 


dem Hofbaudirektor Laves. 
2) Vergl. Mejer, Biographiſches, S. 121. 
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troffen, doch die faſt naive Hoffnung will auch den Einſichts⸗ 
vollſten nicht entſchwinden, „daß die Franzoſen nicht (hierher 
und wenigſtens nicht in die Stadt Hannover) kommen jollen“. 
Deſſen ungeachtet wird der Bruder Georg Keſtner ſchon in. 
die gefährliche Situation mit hineingezogen, ohne Rückſicht 
auf ſeine augenblicklichen Familienverhältniſſe; es heißt von 
ihm: „Natürlicher Weiſe iſt George ietzt der erſte, der 
weggeht, das Archiv iſt gepackt (auch habe ich ihm Ihre 
Löffel, Uhr und noch außerdem 4 ſilberne Eß⸗ und einen 
großen Löffel gegeben). Marchordre hat er auch und wartet 
nur noch drauf, daß alle Wagen zuſammen ſind; morgen 
oder übermorgen zieht er von dannen, und zwar nach 
Braunſchweig.“) 

Und auch fein eigenes Los hat Auguſt bedacht. Als. 
HBGiüter von Haus und Garten mußte er nach den verſchiedenſten 
Richtungen Fürſorge treffen. Sie hatte ſowohl der Stadt⸗ 
wohnung zu gelten — es war noch immer dieſelbe, ſchon von 
ſeines Vaters Lebzeiten her durch langjährige Kontrakte ge⸗ 
ſicherte auf der Aegidien⸗Neuſtadt Nr. 9%) — wie auch fi) auf 
das vor den Toren, in der Ortſchaft Bult belegene Garten⸗ 
geweſe“) zu erſtrecken, das unter der Bezeichnung: „auf dem 
Garten“ vielfach in den Keſtnerſchen Familienbriefen er⸗ 
wähnt wird. „Von einem etwaigen Abmarſch der Regierung 
weiß man noch nichts. Doch habe ich auf den Fall jdon 
vorgebaut, daß ich dann hoffentlich hier bleibe, weil es eine 
unthunliche Sache wäre, das Haus ſich ſelbſt zu überlaſſen. 
Auf der andern Seite fürchtete ich erſt, daß, wenn die Re⸗ 
gierung fort ginge und ich dann allein hier bliebe, ich vielleicht 
vergeſſen werden könnte und auf die Art ietzt keine Ge⸗ 
legenheit zum Arbeiten hätte. Allein ich bin ſchon wieder 
dadurch beruhigt, daß noch mehrere hier bleiben werden 
und wegen der Geſchäfte bleiben müſſen. Auf den äußer⸗ 
ſten aber höchſt unwahrſcheinlichen Fall find auch ſchon 
Anſtalten getroffen, daß iemand e hier ins Haus. 
genommen wird.“) 


1) Vergl. Bär, Geſchichte des Königl. a... zu Hannover (Mit⸗ 
teilungen der K. Preuß. Archivverwaltung, Heft 2), S. 31. 

2) S. Hannov. Geſchichtsblätter, 14. Jahrg. (1911), S. 101. | 

) ©. ebenda: 11. Jahrg. (1908), S. 112 die Abbildung des ehemaligen 
Keſtnerſchen Gartengrundſtückes in der Ortſchaft Bult vor Hannover, an der 
jetzigen Lavesſtraße. 

St.⸗B., Auguſt Keſtner an ſeine Mutter, Donnerſtag Abends den 

26. May [1803]. 
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Die kritiſche Lage, in die Auguſt ſobald ſchon nach der 
Abreiſe der Mutter geraten war, machte der plötzliche Fort⸗ 
gang ſeines Bedienten noch um vieles peinlicher. Nach 
der häufig von den Domeſtiken beobachteten Art, über ihre 
perſönlichen Angelegenheiten vor der Herrſchaft verſchwiegen 
zu ſein, hatte der Keſtnerſche Diener von ſeinem längſt 
vorbereiteten Eintritt ins Heer kein Wort laut werden 
laſſen. Jetzt kommt er als Artilleriſt eingekleidet zu dem 
jungen Herrn und weiſt durch Vorzeigen von Paß und 
Befehl nach, daß er anderen Morgens in aller Frühe 
abmarſchieren müſſe. — An ein Zurückhalten des kriegeriſch 
geſonnenen Dieners durfte Auguſt nicht denken. Er ſcheute 
ſich aber nicht, ihm ſein undankbares Benehmen „ſehr 
kräftig“ vorzuhalten, und zu betonen, wie jener zum Dank 
für alle ihm erzeigten Wohltaten nun ſeine Lohngeber in 
dieſen unruhigen Zeiten durch den Mangel eines Bedienten 
in Verlegenheit ſetzte. 

Aber im Vergleich zu den großen Angelegenheiten, 
deren jeder Tag in dieſen Sommermonaten neue bringt, müſſen 
die internen Vorgänge in den eignen vier Wänden nicht 
zu wichtig genommen werden. — Bewegung in allen 
Kreiſen. „Das Jägerkorps iſt nun organiſiert“, ſchreibt 
Auguſt unter demſelben Datum, bis jetzt ſeien 4 Kompagnien. 
errichtet, die Förſter werden „Kapitäns“. Von ſeinen Be⸗ 
kannten treten mehrere als „ſimple Volontärs“ ein und 
können ſich die Kompagnie dabei wählen. So ſind drei Audi⸗ 
toren der Kanzlei bereits „militäiriſirt.“ „Sie haben vom 
Ministerio einen förmlichen Uhrlaub auf unbeſtimmte Zeit 
zu dieſem Behuf bekommen.“ Wie ſchnell ſollte die Kon⸗ 
vention von Suhlingen, der einen Monat ſpäter die von 
Artlenburg folgte, dieſen patriotiſchen Bemühungen ein 
Ende machen. An die geheime Expedition, zu der 
Kabinettsrat Brandes und ein anderer höherer Beamter 
mit ſamt einem Trompeter aufgebrochen waren, hatten 
ſich vage Hoffnungen, „daß ſie was Gutes negotiiren“ geknüpft. 
Ihre Rückkehr drückt die Stimmung nieder, ſchwerlich ijt das. 
Erwünſchte erreicht, „weil die Franzoſen noch immer im 
Anmarſch ſeyn ſollen.“ — So bleibt nichts Beſſeres übrig, 
„als ſich mit Entſchloſſenheit rüſten“. | 

„Meine Maasregeln ſind aber beſtimmt genommen“, 
beruhigt Auguſt die Mutter einige Tage ſpäter. „Alles iſt 
im Hauſe verſchloſſen und ich habe mich von Allem inſtruirt, 
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jo daß mir keine Tammer und kein Schrank unbekannt ijt.“ 
In der „großen“ Stube iſt „kein Stück“ geblieben. Alle 
guten Möbel hat Auguſt zu ſich genommen. „Den lustre 
auch bey mir aufgehangen.“ Statt deſſen ſind die alſo 
ausgeräumten Zimmer mit „runden Rohrſtühlen“ und 
Auguſts „Canapee“ möbliert worden. In der, Mittelſtube“ 
— weil er ſonſt es nicht „laſſen“ kann — hat er ſein Büro 
untergebracht, dazu feine Stühle. Die „Eckſtube“ ijt Schlaf⸗ 
kammer geworden. Selbſt die Betten für etwaige Ein⸗ 
quartierung wählte er unter Aſſiſtenz eines weiblichen dienſt⸗ 
baren Geiſtes aus und wo er ſonſt noch im Hausweſen 
Rat bedarf, ſtehen ihm befreundete Damen, beſonders die 
„Aſſeſſorin“ Böhmer, hilfreich zur Seite. — Vorſorglich hat 
er auf alle Fälle, „zumal da die Preiſe mit iedem Tage 
zum Teil beträchtlich ſteigen, die Einkaufungen von Provi⸗ 
ſionen von Zucker und Kaffee für nötig gehalten“ und den 
Holzvorrat ergänzt. 

Nur die jetzt auch noch an ihn herantretende Aufſichts⸗ 
pflicht über den jüngſten Bruder, Fritz, vermag Auguſt nicht 
zu übernehmen. In Suhlingen, wo der Knabe bei einem 
Rektor zu ſeiner Erziehung ſich aufhalten ſollte, iſt wegen 
der dort zu erwartenden kriegeriſchen „Affairen“ des Bleibens 
nicht länger. Da ſich eine günſtige Reiſegelegenheit findet, 
ſchickt Auguſt den Bruder „um ihn ganz in Sicherheit zu bringen“, 
der Mutter nach Wetzlar nach, iſt er doch überzeugt, daß 
ſie ihn ſelbſt mitgenommen hätte, wenn die Gefahr ſchon 
damals ſo groß geweſen wäre. Auf Auguſts Veranlaſſung 
muß Fritz ſeine Violine mitnehmen, denn „er hat in der 
Tat ſehr viel Talent“. Daher die angelegentliche 
Bitte des älteren Bruders an die Mutter, den Jüngſten 
recht zum Spielen anzuhalten. „Er muß ſich täglich außer 
feiner Lexion wenigſtens 1, Stunde“ üben. „Ueberhaupt 
darf er ia nicht verzogen werden; denn er hat mehrmal 
einen hartnäckigen Eigenſinn blicken laſſen, obgleich er ſonſt 
ehrlich iſt. Nur muß er eine Superiorität fühlen, die ihm 
nie nachgiebt. Sonſt hat er ſehr viel Gutmütigkeit 
und Anhänglichkeit.“!) 

So kam denn der „unglückliche Tag“ — der 5. Juni — 
an dem die Franzoſen in die Stadt Hannover einrückten. 
Auguſt, der ſich „an jedem Poſttage“ bei der Mutter einſtellt, 


1) Donnerstag d. 2. Juni [1803] Brief Auguſts an ſeine Mutter. 
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ihr „im Schweiße ſeines Angeſichts ſehr ausführlich“ ſchreibt, 
hat viel zu berichten und ob auch die verſchiedenſten 
Schilderungen dieſer weltbewegenden Vorgänge bereits 
bekannt wurden, jedem Einzelbericht haftet doch die 
perſönliche Note an und macht ihn dem Rückſchauenden 
lehrreich und interreſſant. 


Am Abend dieſes ſchmerzlich denkwürdigen Sonntages 
ſchreibt Auguſt an ſeine Mutter: „Morgens etwa um 9 Uhr 
kamen einzelne und in Sonderheit der Generalcommissaire 
Miho!), welcher das Quartierweſen in Ordnung bringt. 
Dieſer wird auf dem Fürſtenhofe logiren, wo er ſchon 
gleich eingezogen iſt. Um halb 4 Uhr kam darauf der 
General en chef Mortier und der erſte Diviſionsgeneral 
Bertſh lier, welches ein Bruder vom Kriegsminiſter in Paris 
iſt. Die letzteren kamen mit einer Suite von einigen 
hundert Huſaren. Grenadiers à cheval und Chasseurs, 
welches ſchöne Leuthe ſind. Mortier logiert in des Herzogs 
Haus und Bertſh lier im Schloß. Um 4 Uhr kamen darauf 2000 
Mann Infanterie, nicht ſehr anſehnliche, aber ſehr gut 
Disciplinirte Leuthe, von deren gutem Betragen gerühmt 
wird, wo ſie nur geweſen ſind. Die Feyerlichkeiten und Zeri⸗ 
monien beym Einmarſch und Uebergabe der Stadt waren 
die gewöhnlichen. Ins Thor mogte ich ſie nicht rücken 
ſehn, weil es ſchon dieſen morgen mein patriotiſches Herz 
zu ſehr angriff. Daß ich ſie in den Straßen paſſiren ſah, 
kam mehr zufällig, weil ich notwendige Ausgänge weet der 
Einquartierung hatte.“ ) 


Um dieſe muß er ganz ſcharfe „Scharmützel“ mit ſeinem 
Hauswirt durchmachen, der ihn ſchon zu weit größen Ver⸗ 
pflichtungen heranzuziehen wagt, als ſie vorerſt den 
Mietern auferlegt waren. Bei dieſem „Wirwar“ hält es 
ſchwer, Gerechtigkeit zu erlangen, ob Auguſt auch einen 
ganzen Morgen hinter dem für das Einquartierungsweſen zu⸗ 
ſtändigen Senator Lemke“) „herzujagen“ ſich abmüht. Der 
Erfolg iſt, daß ihm zwei Mann zugewieſen werden, „welche ſo 
artig ſind, wie ich's nimmermehr erwartet hätte. Der 
eine aus Paris gebürtig, hat ſo feine Lebensart, daß er 
außer ſeiner ſehr abgetragenen Uniform, die er mit allen 


) Midaur. 
2) Brief Auguſts an feine Mutter. Sonntag Abends d. 8 Juni [1803]. 
3) Ueber dieſen ſiehe: Hausmann, Erinnerungen uſw. S. 42, 
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ſeinen Kameraden gemein hat, überall zu produciren 
wäre. Dieſe Empfehlung mußte der Frau Hofrat über die 
Fortſetzung von Auguſts Brief hinweghelfen, wenn ſie 
darin weiter las: „Ich habe ſie nun in Ihre Schlafkammer 
quartiert, womit ſie, ſowie mit allem ſehr wohl zufrieden 
ſind.“ Hinſichtlich ihres eigenen Schlafzimmers mochte die 
abweſende Hausfrau das wohl begreiflich finden. Aber 
vielleicht hätte jie doch eine andere Raumanweiſung vor⸗ 
gezogen, auch kaum das Menü für die Einquartierung 
gewählt, von dem ihr Auguſt berichtete: „Bierſuppe und 
Eierkuchen“, die eine allzu teutoniſchen Geſchmackes für 
franzöſiſche Zungen, die anderen nicht eben kräftige Koſt in 
leere Kriegermagen. | 

Es war natürlich keine Kleinigkeit für einen jungen 
Rechtspraktikanten, ſich mit ſolchen hauswirtſchaftlichen 
Dingen abzugeben, wie Auguſt es jetzt mußte. Zu erwägen, 
ob Kaffee oder Branntwein zum Frühſtück gegeben 
wird, um Erſatz für den entſchwundenen Diener 
ſich zu bemühen, bald in der Stadtwohnung, dann wieder 
„auf dem Garten“ nach dem Rechten zu ſehen. „Daß 
meine letzten Tage nicht recht ruhig waren“, ſchreibt er 
der Mutter, „können Sie ſich aus allem dem Erzählten leicht 
vorſtellen, zumal da ich ſo vieles treiben mußte, wovon 
ich nichts verſtehe, auch wiſſen Sie, daß dergleichen details 
wenigſtens meine Passion nicht ſind; da ich iedoch nichts 
ohne den Rath klügerer getan habe, ſo hoffe ich, daß Sie 
ganz ruhig darüber ſeyn werden. Herzlich gern will ich 
auch alles gethan haben, wie es ohnedem meine Pflicht 
war, wenn ich weiß, daß Sie ruhig darüber ſeyn wollen. 
— Denken Sie auch, daß wenn vielleicht bey der ganzen 
Geſchichte 1 oder allerhöchſtens 2 Piſtolen durch Ihre 
Gegenwart erſpart wären, wäre das wohl mit einem Theil 
Ihrer Geſundheit zu vergleichen, der durch die Unruhe 
darauf gegangen wäre. Die ſtrenge Manneszucht ſetzt einen 
nun in die größte Ruhe und alles geht den eingeleiteten 
Gang fort.“ 

Aengſtlicher Seelen unter ſeinen Bekannten bemächtigte 
ſich allerdings ſchon die Beſorgnis, „daß ſie verhungern 
mögten“, aber ſo etwas „fällt ſehr ins Lächerliche“. — Das 
falſche Gerücht daß während einer Nacht zwei Stunden 
geplündert werden ſolle, erſchreckt die Einwohner ganz 
unnötiger Weiſe, beſonders unter den „Gartenleuthen“ ver⸗ 
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breitet ſich bange Angſt, freilich hätten die auch am meiſten 
gelitten, „indem da alles iſolirt iſt.“ Eine „dumme Geſchichte“ 
iſt über das alberne Gerücht aber doch entſtanden. Nächtlicher⸗ 
weile in Linden einrückende Huſaren ſuchen dort Quartier. 
„Die Bauern, die ſich zum Theil bewaffnet hatten, wider⸗ 
ſetzten ſich, kein Theil verſteht des anderen Sprache und die 
Bauern glauben Plünderer vor ſich zu haben, von beiden 
Seiten ſind ſchwere Verwundungen vorgefallen und 2 Bauern 
und ein Nachtwächter umgekommen. Auf dem Lande hört 
man noch hin und wieder von Exceſſen, die aber ſehr 
ſtreng beſtraft werden. Wegen Erpreſſung eines Guldens 
iſt vor einigen Tagen einer ehrlos erklärt und auf 2 Jahre 
in die Eiſen verurteilt. In der Stadt geht es daher ſehr 
ordentlich zu.“) 


So hätte ſich die ſorgende Mutter nach des Sohnes 
Anſicht aller Unruhe begeben dürfen. Ja, „wer nicht 
da iſt, hat es in Anſehung ſolcher Dinge am beſten“, und 
er wünſcht deshalb herzlich, „die vortreffliche Reiſe“ 
möge „ſo merveilleuſe gute Eigenſchaften“ für ſie haben, 
„daß man, wenn Sie zurückkommen, nicht weiß, ob Sie 
unſere Mutter oder Schweſter ſind — ſo verjüngt werden 
Sie ſein.“ 

Bei der Mutter überwiegt die Beſorgnis um „unſer 
Hannover“ trotz alledem die frohen Reiſeeindrücke und 
miſcht ſich in das freundliche Willkommen, das ihr die alte 
Heimat bietet. „Wenn wir, oder vielmehr ich, gute politiſche 
Nachrichten hette, ſo würde es uns recht gut gehen. Die 
Sorgen kan ich aber nicht gut vertragen.“ Und es fehlt 
auch dort nicht an „Neuigkeitskrämern“, die meiſtens 
ſchlimme Nachrichten bringen. So iſt es nur zu gewiß: 
„man leidet weniger in Anweſenheit als in Abweſenheit.“ 


Der unregelmäßige Gang der Poſten, die weiten Ent⸗ 
fernungen, die Mutter und Kinder voneinander trennen, verur⸗ 
ſachen längere Pauſen im Austauſch der Familiennachrichten. 
„Meine Briefe circulieren doch unter Euch? fragt ſie 
beſorgt. Sehnlich wartet ſie auf Kunde von Georg aus 
Braunſchweig. „Außer den Zeitungen, die ich nicht mehr 
leſen mag, erfahre ich nichts. Ich weis nicht einmal, wo 


| m 7 St.- B. Auguſt K. an ſeine Mutter. Sonntag Abends d. 26. Juni 
11803]. 
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alle Menſchen geblieben find. Anbegreiflich iſt mir, das 
ſchon Alles flüchtet.“ !) 

Beſchauliche Stille bietet der Wetzlarer Aufenthalt nun 
auch nicht gerade. Der Verwandtenkreis ſieht ſich täglich. 
„Alle zeigen große Anhänglichkeit an uns.“ Aber die liebe 
Familie iſt ungeheuer groß und laut, da wird der Frau 
Hofrat der Kopf „denn ſo mürbe“. Trotzdem ihr das Aus⸗ 
gehen zuwider iſt, weil man immer unangenehme Dinge 
hört, tut ſie es doch, „um einige Menſchen kennen zu 
lernen. „Es kommt ihr ſo vor, als wenn unter den Frauen 
der 2. Societät „nicht viel beſonderes wäre“. Manche gute 
Bekannte vergangener Tage erweiſt ſich dem Weſen nach 
noch ganz als die alte, im Aeußeren dagegen „unglaublich 
verändert“. Etlichen großen Geſellſchaften, ihr zu Ehren, 
auch „hochadelichen Aſſembleen“, darf ſie nicht ausweichen. 
Die Schilderung dieſer vergnüglichen Erlebniſſe überläßt 
ſie der älteſten Tochter, die in „angenehmen“ Briefen?) 
Auguſt daran teil nehmen läßt, wie ſie auch ſpäter von 
Frankfurt aus ihm ausführlich berichtet. Die Mutter ſelbſt 
wird durch die bevorſtehende Ankunft ihres Bruders Georg und 
ſeiner jungen Frau in allerlei hauswirtſchaftliche Angelegen⸗ 
heiten hineingezogen. Solche Tätigkeit tut ihr gut, ſonſt 
wachſen die Sorgen ihr über den Kopf. „Man muß aber 
durch alles hindurch und nur Kopf und Mut nicht verlieren 
Wie machen doch die ietzigen Begebenheiten eine Zerrüttung 
und Zerſtreuung in unſerer Familie. Du,“ ſchreibt ſie an 
Auguſt, „Wilhelm und Karl ſind die einzigen auf Eurem Platz. 
Was ich nur irgendt für Nachrichten erhalten kann, da bitte 
ich herzlich um. Wilhelm werden die unſerigen mitgeteilt, 
ich kan nicht jedem apart ſchreiben.“ “) 


Aber in Gedanken geht die Mutter jedem ihrer fernen 
Kinder nach. Ihre liebevolle Teilnahme iſt bei der 
Schwiegertochter in Hannover und „der lieben Kleinen ohne 
Nahmen“. Die guten Nachrichten, die ihr über beider Befinden 
zukommen, erfreuen ſie „unendlig“, wie ſie ſich ernſtlich 
ſorgt um die Frau ihres Sohnes Karl, die in Straßburg 
krank iſt. Die Zukunft der jüngeren unverſorgten Söhne 
bewegt lie. Im Hinblick auf die Anſicherheit der Zeit 


1) St.⸗B. Charlotte Keſtner an Auguſt K.; bad den 4. Sunt 1803. 
2) S. Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel ©. 10 u 
) St.⸗B. Charlotte Keſtner an Auguſt K.; Bes lar, 11. Juni 1803. 
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macht ſie Pläne für den Notfall und hält ſchon jetzt allen 
unnötigen Aufwand hintan. Deshalb ſoll mit der endgültigen 
Annahme eines neuen Dieners in Hannover gezögert 
werden. „Wir willen ia leider nicht, wie es um unſer 
Einkommen und Leben ſtehen wird, und wen den die 
Noth an Mann geth, ſo muß man ohne Bedienten fertig 
werden. Erſt muß man ſich ſelbſt ſat eſſen, ehr man 
andern was gibt. Die Zeit wird's lehren wie es geth, mit 
allen Preiſen pp. Ich denke meinen Haußhalt ſehr zu 
verkleinern. Lottgen geth gewis nach Straßburg, und 
Sophigen denke ich noch ſoll Oncle Wilhelm behalten. 
Zur Noth würde ich Fritz auch laſſen können, ich kehrte 
alſo nur mit einem oder 2 Kindern zurück. 

Den letzen Fall iedoch nur auf den Nothfall, wen es 
um das liebe Leben durchzubringen ſchwehr fallen ſolte. 
Ich denke und ſchreibe dieſes nicht mit ängſtlichen Sorgen, 
ſondern ich denke nur, wie man ſich in der Zeit der Noth 
iedes erleichtert.“ !) 

Daß ihr der kleine Fritz nachgeſchickt iſt, findet ſie ſehr 
natürlich. „Ich werde Alles thun, ihn gehörig zu beſchäf⸗ 
tigen. Vigoline Stunden ſind ſchon beſtellt und für anderes 
Lernen wird auch geſorgt.“ Fritz „gefällt ſehr“ in Wetzlar. 
Der Lehrer hält ihn für ein „außerordentliches Kind“, das 
ja nicht mit Lernen zu überladen ſei. „Ich laſſe ihn den 
viel mit Kindern laufen, damit ihm nicht zu viel weis 
gemacht wird.“ 

Mit Auguſts gewiſſenhafter Wirtſchaftsführung iſt die 
Mutter zufrieden. Mehr als einmal lobt ſie ihn, daß er 
ſeine Sache gut gemacht habe und wünſcht Beſſerung ſeiner 
Geſundheit, damit „Dir dies Alles nicht ſchadet“. Wie der 
Sohn mit Hilfe eines Mädchens auf dem Garten für ſein 
Mittagsmahl ſorgen läßt, erregt anfänglich ihr Mißtrauen. 
Sie ſöhnt ſich aber mit dem Arrangement aus. Auch daß 
Auguſt ihren Hühnern „den Tod geſchworen hat“, läßt ſie 
hingehen. „Du könteſt Dir davon Suppen kochen laſſen, 
von einem Huhn kannſt du 3 bis 4 mal eſſen, es muß 
aber N. B. nicht zu warm ſein“, berechnet ſie nicht allzu 
reichlich ſeine Ration. Ganz läßt ſich auch die Entfernte 
das Szepter nicht aus der Hand nehmen. Eine leiſe 
Kontrolle mag ſie noch par distance üben. „Wenn Du 


1) Desgl.; dat. Wetzlar den 14. Juni 1803. 
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mir ohne Umſtände einmal ſo eine Wochen⸗Rechnung von 
Brodt, Fleiſch, Butter pp. ſchicken könnteſt“, meint ſie und 
ſchlägt für künftige Zeit ihrem Sohne Georg und deſſen 
Schwiegereltern, Oberamtmann Partz und Frau, ein „Zu⸗ 
ſammenziehen“ mit ihr vor. „Es were ia eine wahre 
Raſerei, wen Parzens, Georgens und wir in traurigen, 
theueren Zeiten wollten 3 Haußhaltungen führen.“ Es ſei 
dann doch jedenfalls beſſer zuſammen zu wohnen, als für 
ſich „2 dicke Mamſells zu halten“. Mit dem Sparen fängt 
ſie bei Ueberſendung der Briefe ſogleich an, indem ſie 
„dickgeſiegelte“ zur Einlage ſich verbittet, die Korreſpondenz 
der Portoerſparnis wegen ſoviel als möglich in andere 
eingeſchloſſen gehen läßt und ſelbſt ſehr eng und noch „ins 
Couvert“ hineinſchreibt. Auf kleinen Bogen mit kleiner 
Schrift folgt Auguſt ihrer Anregung zum Sparſamſein. 
Das war aber auch gebotene Pflicht, hören die not⸗ 
wendigen Ausgaben doch nicht auf und ſteigern ſich ins 
Große, da Frau Charlotte im Juli 1803 mit ihrem 
Sorgenkinde, Luiſe, — die ihres wechſelnden Befindens 
wegen bereits den Hofrath Tilenius konſultieren mußte — 
zur Kur nach Ems reiſt. 
7 Unter dem 18. Juli meldet jie Auguſt von dort ihre 
glückliche Ankunft und daß fie, ſoweit ſolches in einem 
Badeorte möglich, bereits „wöhnlig“ eingerichtet ſeien. Von der 
Kur erhofft ſie gutes. Die Geſellſchaft „nicht die inter⸗ 
eſſanteſte“, in der ſie ſich bewegt, iſt zwar groß, „allein was 
man bedeutende Menſchen nennt, ſind doch äußerſt wenig, 
und eigentlich ſind wir Hannoveraner etwas ihm nähern 
Umgang verwöhnt“. Trotzdem würde die Frau Hofrat den 
ſich darbietenden geſelligen Freuden und Abwechſelungen 
mit ungeteiltem Vergnügen, — wie ihr heiteres Tempe⸗ 
rament dazu neigt — ſich hingeben, wenn nicht „die 
ewigen Gedanken nach Hauß“ ſie quälten und unruhiges 
Sorgen um die Zukunft ihrer Kinder ihr den Genuß be- 
einträchtigte. 
Gerade jetzt wünſcht ihr Sohn Theodor einen lange 
gehegten Plan,!) wenigſtens teilweiſe auszuführen und im 


| 1) Wie der bekannte Brief von Charlotte Keſtner an Goethe, dat. 
Wetzlar den 15. Okt. 1803, ausweiſt. Eine Abſchrift desſelben befindet ſich 
in der Stadtbibliothek zu Hannover, Keſtnerſcher Nachlaß. Neuerdings 
wieder gedruckt iſt der Brief in: Goethe, Keſtner und Lotte, Briefwechſel 
und Aeußerungen von Dr. Eduard Berend, München, 1914, Nr. 108. 
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Intereſſe ſeines ärztlichen Berufes nach Paris zu gehen. 
Obſchon dieſer Aufenthalt im Auslande nur „einige Monate“ 
dauern ſoll, erſchreckt die Mutter, die „alles Mögliche tut, 
um das Ganze der Familie in Ordnung und zuſammen 
zu halten,“ vor der drohenden Anforderung an ihre Börſe, 
zumal die Zeitungsnachrichten dahin lauten, daß keine Be⸗ 
ſoldungen mehr ausgezahlt werden ſollen. Mit berechtigtem 
Bedenken überſchlägt ſie die zu erwartenden Koſten „bey 
dieſen traurigen Zeiten, wo iede Familie ſorgfältig alle 
entbehrlichen Ausgaben vermeiden muß, auch iſt es ihr 
„wahrhaftig nicht aufgelegt“, den Sohn „in eben das 
Land reiſen zu laſſen, deſſen Bewohner uns ſo viel zu 
leit thun“. Wie ſie Theodors Wünſchen nachgibt, das per⸗ 
ſönliche Empfinden zurückdrängend, ſetzt ſie ſich auch für 
Auguſt und Wilhelm ein, die gebotenen Chancen nutzend. 
Dieſe erſieht ſie in der „ſonderbarſten“ und für ſie 
„merkwürdigſten“ Bekanntſchaft des Emſer Aufenthaltes, 
der Schwiegermutter des Generals Mortier, mit der ein 
glückliches Ungefähr ſie zuſammenführt. „Es iſt mir“, erzählt 
ſie ihrem Auguſt, „übrigens nicht ſauer geworden, dieſer 
Frau freundlich zu ſein.“ Deren Aeußeres ſchon zog ſie an. 
Gern entnimmt ſie aus den zwiſchen ihnen geführten Ge⸗ 
ſprächen, daß der franzöſiſche „Beſuch“ in Hannover nicht 
lange dauern würde. „Gott gebe, daß es wahr iſt und wir 
vor Winter noch befreit werden. Grüße Brandes herzlich 
und theile ihm aus dieſem Brief mit, weil ich ihm ſelbſt 
noch nicht ſchreiben kan, es greift mich an, den gleichgüldige 
Briefe an ihn können ihn und mich nicht intereſſieren. 
Wünſcht ihr mich und dieſe Umſtände zu brauchen, jo gib nur 
bald Nachricht, ich werde die Conexion feſt zu halten ſuchen.“ ) 
Ihr ſelbſt war von Straßburg aus Hilfe angetragen 
worden. „Karl hat mir geſchrieben, es weren ihm Empfeh⸗ 
lungen für die Familie an Generäle angeboten, ich habe 
dies angenommen und auch kan ich von hier“, — ſo hatte ſie 
bereits am 12. Juli an Georg von Wetzlar aus geſchrieben, 
„Briefe vielleicht an des Präſidenten Dürbach Frau, eine 
Schweſter der Generalin Mortier bekommen, dies werde ich 
alles mir zur Empfehlung für Auguſt ausbitten, der den 
Gebrauch davon machen muß, auch für Wilhelm, wenigſtens 
läßt es ji verſuchen und kan immer nicht ſchaden.“ 


1) St.-B. Charlotte Keſtner an Auguſt K., Embs den 21. Juli 1803. 
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Dieſer mütterliche Eifer um das irdiſche Fortkommen 
ihrer Söhne findet bei ihnen geteilte Gefühle. „Wie traurig 
ijt es, zu ſolchen Sachen ſchreiten zu müſſen“, hatte Karl 
ſeine Empfehlungsvorſchläge begleitet. Auguſts Antwort 
an ſie wirkte förmlich wie eine Ablehnung. Er iſt dem Bruder 
Karl ſehr dankbar für die Bemühungen, „mir Empfehlungen 
zu verſchaffen an Mortier, Durbach, Montrichard pp., iedoch 
würden mir dieſe wohl nichts helfen können, da ich noch 
in keine Verbindung mit allen denen gekommen bin und 
kommen werde. Wenn ich irgend damit Nutzen ſtiften 
könnte, mögte ich die Briefe haben, aber dazu iſt wohl 
keine Ausſicht und geſellſchaftliche Coniuncturen ſind bis 
ietzt noch gar nicht vorgekommen; ſollten fie künftig vor⸗ 
kommen, ſo glaube ich, würden zu dem Zweck einer mir 
nöthigen Bekanntſchaft mit dieſen Leuthen perſönliche 
Präſentationen hinreichend jeyn.“!) 

Auch als durch ſeinen Onkel Wilhelm Buff ihm das 
von ſeiner Mutter bei „Madame Dürbach“ ausgewirkte 
Empfehlungsſchreiben zugegangen iſt, antwortet er der Mutter 
abermals in ablehnendem Sinne. „Die Regeln, welche mir 
Oncle Wilhelm wegen Behandlung der Leuthe und in 
Betreff der Art, wie ich die Briefe und in ſonderheit den. 
mir geſchickten benutzen ſolle, find hier aber ganz unanwendbar, 
und die Pläne, die er mir zum Beſten des Staats vorſchlägt, 
nach den Umſtänden nicht zu erreichen.“) Und er ijt bei 
dieſer Geſinnung geblieben. Als ſpäterhin an ihn die An⸗ 
regung kam, die Damen Mortier und Dürbach perſönlich 
aufzuſuchen, galt ihm das genau dasſelbe, wie mit den 
Empfehlungsſchreiben, es konnte ihm „nichts nützen“, wohl 
aber verdacht werden, „daß man ſich bey den Feinden. 
ein Anſehn geben will. Doch iſt es gut, daß ich eine ſolche 
Resource habe. Unter anderen Umſtänden würde es mir 
viel Vergnügen gemacht haben.“) „Außerdem“, ſchreibt er 
der Mutter weiterhin, „iſt es einem Bürgerlichen ſchwer in: 
geſellſchaftliche Verhältniſſe mit den hieſigen vornehmen. 
Franzoſen zu kommen, da fie ſich (dieſe Democraten!!) blos. 
an die adlichen halten.“ *) 

Er lernte „unſere Gäſte“ ſchon ſo genug kennen. Nicht. 


1) St.⸗B. Auguſt a an feine Mutter, 17. Juli 1803. 
2) Desgl., 24. Juli 1803 

3) Desgl. 21. Oktober 1803. 

4) Desgl., 24. Juli 1803. 
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eilig und tumultuariſch, ſondern planmäßig und ſachkundig 
überdacht, treffen die ihre Maßnahmen im Hannoverlande. 
Für jedes „Departement“ wird ein Franzoſe hergeſchickt. 
Seiner Auſſicht entgeht nicht das Geringſte. Trotzdem er⸗ 
ſcheint Auguſt „aus allem, daß es die Abſicht nicht iſt, uns 
auszuſaugen“. Denn ſo ſchließt er: „Nachdem wir die 
Franzoſen bald überzeugt haben werden, daß wir nicht ſo 
reich ſind, als ſie anfangs geglaubt haben, iſt von ihrer 
Behandlung noch alles Gutes zu hoffen. — Allmählig hat 
man ſich an den Gedanken ihrer Gegenwart gewöhnt und 
ſchwügt !) [sie] nicht mehr jo wie Anfangs — was kann das 
auch helfen. Ein Unglück iſt es immer; aber ich hoffe doch 
immer, daß ein Unglück, was von einem ganzen Lande ge⸗ 
meinſchaftlich getragen wird, das Resourssen hat, wenigſtens 
nicht von jo bedeutend üblen Folgen ſeyn ſoll.“ ?) 

„Ich weiß garnicht, warum Sie denn an den dortigen 
geſellſchaftlichen Vergnügungen keinen rechten Theil nehmen, 
warum Sie ſich denn ſo ſehr beunruhigen?“ fragt er begüti⸗ 
gend die beſorgte Mutter. „Es hat ia die ganze Sache bis 
ietzt (5. Auguſt 1803) noch immer eine beſſere Wendung 
genommen, als es Anfangs ſchien, wie oft kömmt das nicht, 
daß einmal ein Land Feuersbrunſt, Hagelſchlag, Krieg oder 
ſonſt ein beträchtliches Unglück leidet, aber davon geht man 
doch noch nicht zu Grunde, daß manche Klaſſe und vielleicht 
das Ganze einige Jahre hindurch in mehrerer Dürftigkeit 
leben muß, das iſt ia doch wahrlich ſo ein Unglück nicht, 
daß man ſich lange Gedanken drüber machen ſollte, hat man 
denn doch nicht ſein gutes Gewiſſen, daß man an nichts von 
allem dem Schuld iſt, hat man nicht Freunde die Menge 
und Geſchwiſter und Kinder und wer weiß was noch mehr. 
Man hat doch durchaus noch kein Beyſpiel, daß iemand 
hierdurch verhungert wäre, alſo ſelbſt, wenn Sie auf ärmere 
Nebenmenſchen blicken, ſo iſt das größte Unglück doch noch 
nicht da, alſo wozu die Unruhe. Wenn wir, die wir mitten 
drin ſind, ſo reden, warum wollen Sie, die nur davon hören, 
denn nicht mit uns einſtimmen?“ 


Er verdenkt es den hannoverſchen Freundinnen der 
Mutter, daß ſie ihr „ſo bekümmert“ geſchrieben haben. 


1) Niederdeutſches Zeitwort: ſchwögen, ſwögen = ſtöhnen, ſeufzen, 
Häglich oder weitſchweifig reden. Grimm, Deutſches Wörterbuch. 
2) St.⸗B. Auguſt K. an ſeine Mutter, 17. Juli 1803. 
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„Dadurch wird nichts gebeſſert und warum wollen wir die 
Exclamationen darüber nicht hier behalten. Daß die Lage 
nicht erbaulich iſt, wiſſen Sie ohnehin und um Beſcheid von 
allem zu wiſſen, ſchreibe ich Ihnen auch immer genug. 
Dagegen theile ich auch Ihnen mit, was ich an Beruhigungs⸗ 
gründen mir ſelbſt ſage; denn ich ſehe nicht ein, warum 
man ſich nicht ſo ſehr es ſeyn kann beruhigen ſoll, wenn 
man ohnehin alles thut, um die Lage zu verbeſſern, wozu 
man denn freylich nur wenig beytragen kann.“!) 

Freilich, Einſchränkungen muß man ſich ſogleich aufer⸗ 
legen. „Was iſt es denn am Ende für ein großer Schaden, 
wenn der Luxus etwas eingeſchränkt werden und man 
etwas ſparſamer und fleißiger ſeyn muß.“ Der Bediente 
kann entbehrt werden, „welches in Anſehung der neuen 
Steuer, welche mit auf Bedienten geht, ſehr wichtig iſt“. 

Noch hegt auch er die naive Anſchauung, der Beſuch 
der Franzoſen werde ſchnell vorübergehen, hoffen doch „Ein⸗ 
ſichtsvolle darauf, daß beyde Nationen den Krieg nicht jo 
lange aushalten können.“ Es wird unter völliger Ver⸗ 
kennung der Weltlage mit dem baldigen Abzuge der kaum 
Eingetroffenen gerechnet. 

Die fühlen ſich als Herren der Situation. „Am trau⸗ 
Frigſten“ hat es dabei das hannoverſche Militär. „15 000 
unzufriedene und zum Theil unglückliche Menſchen“ macht 
die Entwaffnung. Denn nicht alle, die davon betroffen 
ſind, haben die Mittel wie einer von Auguſts Kollegen, der, 
da er ſchon nach 2 Tagen ſeiner Kriegsdienſte wieder den 
Abſchied bekam, nicht gleich zurückkommen mochte — „zumal 
er noch immer gehofft, den Schritt nicht vergeblich getan 
zu haben“, — und deshalb eine hübſche Sommerreiſe bis 
nach der Inſel Rügen macht, „dick, fett, geſund und von 
ſeinem Vergnügen ſehr zufrieden“ in einigen Wochen 
heimkehrt. 

Den Machthabern zu widerſtreben iſt nicht klüglich, 
daher Auguſts Poſtſkriptum zu ſeinem Briefe vom 29. Juli 
an die Mutter: „Eben bekomme ich die erbauliche Nachricht, 
daß dieſen Abend allgemein illuminiert werden ſoll, aus⸗ 
zeichnen werde ich mich gewiß nicht, doch muß man ſich 
= a auch hüten, ich denke zwei Lichter vor jedes 

enſter.“ 


1) Desgl.; 3. Juli 1803. 
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Im übrigen hält er ſich, ſeiner patriotiſchen Geſinnung 
gemäß, zurück. „Heute“, ſchreibt er der Mutter unter dem 
15. Auguſt, „haben die Franzoſen eines ihrer größeſten Feſte, 
die Wahl Bonapartes zum beſtändigen Konſul. Schon un⸗ 
zählige Kanonenſchüſſe ſind von 6 Uhr heute an gehört. 
Mittags iſt große Parade, Nachmittags ein Wettrennen zu 
Fuß und zu Pferde um ein koſtbares Pferd, Nachmittags 
freye Comedie fürs Militär und Abends llumination. Bei 
letzteres [sic!] merken Sie iedoch, daß alle Hannoveraner 
davon verſchont ſind, und freywillig wird ſich ſchwerlich 
iemand finden.“ Am 18. kommt er noch einmal auf die 
Feier des 15. Auguſt zurück, kurz nur, denn das Feſt 
„weitläufig zu beſchreiben, dürfte keine angenehme Lecture 
für Sie ſeyn“. „Alle Stunde 30 Kanonenſchüſſe. — Von 
1 bis 3 Uhr Mittags freye Comedie für iedermann ohne 
Geld offen. — Nachmittags Wettrennen in der Herrenhäuſer 
Allee, ohne Merkwürdigkeit. — Abends brillantes Concert 
und Geſellſchaft ſehr merkwürdig. An dieſem geheiligten 
Orte, den ſonſt nur 16 Ahnen allein ſahen“, hatte ſich ein 
buntes Gemiſch aus Adel und Bürgerſtand eingefunden. 
„Sonſt halten ſich zwar die Franzoſen hier ſtreng an die 
Noblesse in ihren Assembléen, doch diesmal wollten fie 
tanzen und hatten keine Damen. Auch waren mehrere von 
unſrer Geſellſchaft, alle, die Frauen und Töchter hatten.“) 
Auguſt zählt der Mutter eine ganze Reihe Namen auf. 
„Ueber die abſcheuliche Feierlichkeit bin ich recht ergerlich 
geweſen und danke Gott, daß ich ſie nicht anzuſehen brauchte“), 
hat ſie ihm danach geſchrieben. 

„Sehenswürdig“ war an jenem Abend das Feuerwerk 
auf der „Esplanade“ um 10 Uhr, „welchem ein Tanz an 
demſelben Orte bey ſchöner Ilumination für Creti und 
Pleti folgte. Das Leipnitz Monument?) jah aus wie ein 
Feenſchloß“ — berichtete Auguſt. „Das Schloß und 
Herzogs Haus waren ſehr ſchön iluminirt. Sonſt hat ſich 
niemand von der ſchönen Seite darin ausgezeichnet, wohl 
aber von der Gegenſeite. Z. B. ſah ich ein Haus, in deren 


1) Vergl. hierzu die Darſtellung in den Hannov. Geſchichtsblättern 
(1913) 16. Jahrg., S. 1-60: Die Stadt Hannover während der Fremd⸗ 
herrſchaft 1803—1813 von Dr. H. Deichert. 

2) St.-B. Charlotte Keſtner an Auguſt K., Frankfurth den 20. Auguſt 


o Leibniz»Denkmal am jetzigen Waterlooplatze. 
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ieder Etage ein Licht ſtand und noch eins, welches ganz 
dunkel bis auf die mittelſte Scheibe des Hauſes war.“ ) 

Auguſts Empfinden war da entſchieden auf ſeiten 
der ſich zurückhaltenden. Das Unglück ſeines Vaterlandes 
ergriff ihn in innerſter Seele. „In dieſem Augenblick bin 
ich faſt zu beſchäftigt, um dies ganz tief zu fühlen“, ſchrieb 
er anfangs Juli, da er „ſeit 3 Tagen bei der Landesdepu⸗ 
tation“ angeſetzt worden war. Es tat ihm wohl, in ſo 
kritiſcher Zeit ſeine Kraft zum Wohle ſeiner Landsleute 
einſetzen zu dürfen, entſchwand ihm dadurch auch die ſchöne 
Ausſicht, die Mutter und Geſchwiſter aus Wetzlar abzu⸗ 
holen, wie ſie geplant hatten. „Indeſſen entſcheiden der⸗ 
gleichen Rüdlichten nicht, wenn ſolche zur Frage kommen, 
die auf das Schickſal des Lebens und des Vaterlandes 
Einfluß haben.“ 

Seine Amtsarbeit, „gewöhnlich nicht anſtrengend, 
ſondern nur Schnelligkeit erfordernd“, paßte ihm „recht gut.“ 


„Sollte ich keine Vergütung demnächſt dafür bekommen, 
wenn etwa das Land am Ende zu wenig Geld haben ſollte, 
ſo iſt es mir doch deswegen von großem Werth, weil ich auf 
dieſe Weiſe in Connexion mit dem Gouvernement bleibe 
und zeige, daß ich arbeiten will. Sollten Veränderungen 
bey der Regg. eintreten, welches noch ganz im Dunkeln. 
liegt, ſo iſt es mir gewiß auch von großer Wichtigkeit, an 
einem Poſten zu ſtehn, wo ich bemerkt werde, ſtatt ich ſonſt 
„im Dunkeln und ohne Geſchäfte geweſen wäre“. 

Ausführlich erzählt er der lebhaften Anteil nehmenden 
Mutter von der Ausgeſtaltung der entſtandenen Behörden. 
„Die Regierung beſtellte zu Mitgliedern des Deputations 
Collegii, welches dazu niedergeſetzt wurde, um alle Landes⸗ 
angelegenheiten, die die Franzoſen betreffen, zu verwalten, den 
Hofrichter Bremer, Brandes, Ahrenhold und Patje und 
dazu ſtellte iede Landſchaft einen Deputirten, weil 
dieſe wichtigen Beſchlüſſe alle, die immer eilig ſind, nicht 
ohne die Landſtände geſchehn können. Außer dem Pleno 
hat es ſich noch in verſchiedene Ausſchüſſe getheilt, den 
Verpflegungsausſchuß, den Finanzausſchuß, den Rechnungs⸗ 
ausſchuß und den geheimen Ausſchuß. Letzteren machen 
Bremer, Patje und der Landrath v. Meding aus. Der 


1) St.-B. Auguſt K. an feine Mutter, Donnerstag 18. Aug. [1803]. 
2) Desgl., dat. Sonntag Abends d. 3. [Juli 1803]. 
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General Mortier beſtätigte nicht nur dieſe Einrichtungen, 
ſondern ſetzte noch ein neues Collegium nieder, welches die 
Executiv- Commission ijt und aus Patje, Bremer, Meding, 
Hinüber und Meyer beſteht ... Dieſe haben die Befehle des 
Generals den übrigen zu überbringen und in Ausübung 
zu bringen. In ieder Verſammlung ſind Expedienten und 
ich bin hierzu im Finanzausſchuß angenommen, in welchem 
ich daher gegenwärtig bin. In pleno bin ich nicht, pflege 
aber auch die Ausfertigung für dieſes aus den Protokollen 
zur Hülfe des Aſſeſſors Meyer zu machen.“!) 


Und dann konnte ihm die Mutter auch zu den bewilligten 
„2 Nthlr. Diäten“ ihre herzliche Freude ausdrücken, nicht 
ohne Hinzufügung des Wunſches, wie er der lebensklugen, 
welterfahrenen Frau in dieſen unſicheren Zeiten leicht kommen 
mochte: „Der Himmel gebe, daß Dir ſolche auch gewiß 
ausgezahlt werden mögen.“) 

„Es macht mich recht glücklich, daß du nun auch was 
einnimmſt“, ſchreibt ſie ihm einige Wochen ſpäter aus Rödel⸗ 
heim (14. Auguſt 1803), wohin ſie nach Beendigung der 
Emſer Kur gegangen iſt. „Ich habe recht lachen müſſen, 
mein beſter Auguſt, über Deinen Brief vom 5. Auguſt, den 
ich hier fand, als wir Donnerstag Morgen 3 Uhr hier 
ankamen. Gewiß, man ſollte glauben, ich hette Dir 
Jamer und Noth geklagt, und war weiter nichts, als daß 
ich mich in Embs nicht amüſirte. Hier bin ich nun recht 
vergnügt, es iſt ſchöhn ruhig, gutes Wetter pp., wen nur 
ein böſer Reumatismus nicht were, den ich ſeid vorgeſtern 
im Rücken und Beinen habe und nur die guten Augen⸗ 
blicke zum ſchreiben ſtehlen muß.“ | 

Der willkommenen Ruhe in Rödelheim darf fie ſich 
leider nicht allzu lange erfreuen. Ein frohes Wiederſehen 
mit ihrem Sohne Karl hat ſie ſchon ſehr bald darauf nach 
Frankfurt geführt, wo geſellig bewegte Tage durchlebt 
werden. Mit den Verwandten aus Wetzlar gibts ein 
Rendezvous in Okarben bei Friedberg. „Wir haben 
dieſe Auskunft gewählt, weil unſrer fo viel find, um an 
einem Ort länger zu bleiben, ſo kan ieglicher Abends wider 
zu hauß ſein“, ſchreibt die Mutter und verſichert Auguſt, wie 


| 1) Desgl., dat. Montag d. 11. Juli [1803]. 
2) St.⸗B. Charlotte Keſtner an Auguſt K., Wetzlar, den 12: Juli [1803]. 
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ſehr fie ihn zu dieſer Familienzuſammenkunft herbei ge⸗ 
wünſcht habe.!) 

So tut es denn „von beyden ſeiten weh“, als Karl 
Keſtner nach Straßburg zurückkehrt und ſeine Schweſter 
Charlotte ihn dorthin zu einem längeren Beſuch begleitet. 
„Den Mittag ſeiner Abreiſe aß ich bey der Räthin Goethe, 
um mich zu zerſtreuen“, ) berichtet die Mutter an Auguft. 
„Nachmittags kamen die Rödelheimer“) herein, mit welchen 
ich zu einer reichen Kaufmanns Witwe gebeten war, die 
eine artige Tochter von 15 Jahren hat.“ Auch die „Frau 
Rath“ [Goethe] befand ſich in der Geſellſchaft. 

Mit dieſer Zuſammenkunft wagte die um das Wohl 
ihrer Kinder allzeit beſorgte Mutter beſondere Hoffnungen 
zu verbinden. „Theodor und ich haben zu gleicher Zeit den 
Einfall gehabt, ob es nicht rathſam were für ihn, ſich in 
Frth. [Frankfurt]! zu etablieren, alle Erkundigung fällt 
dafür aus, den obgleich hier viel Aerzte ſind, jo fehlt es. 
doch an bedeutenden. Schwierigkeiten finden ſich auch, 
den es hängt von einigen 40 Stimmen im Rath ab und 
der Verbindlichkeit, eine hieſiege Bürgers Tochter zu heirathen, 
wo man indeſſen durch Umſtände wider von diſpenſirt 
werden kann.““) 

Mit allzu weitgehender mütterlicher Fürſorge ver⸗ 
ſuchte ſie „die obengenannte hüpſche Bürgerstochter“ 
mit ſammt deren nicht unbedeutendem Vermögen in ihre 
Spekulationen einzubeziehen. Dem Sohne iſt es jedoch 
in erſter Reihe um den Beruf zu tun, zu deſſen Erlangung 
ihm der Mutter Beiſtand notwendiger erſcheint als bei 
Erledigung der ſeltſamen Heiratsklauſel. Unermüdlich iſt 
Frau Charlotte Theodors Wünſchen entſprechend tätig. 
„An Conexion“ fehlt es ihr nicht, die „bedeutendſten im 
Rath“ will ſie wohl auf ihre „Seite bekommen“. Aber 
auch von den erwachſenen Söhnen erwartet ſie, daß ſie 
„zum Ruhme“ des Bruders etwas durch andere aufbringen 
werden. Denn an Empfehlungen für Theodor darf es nicht 
mangeln. Sie zählt dabei auf Brandes in Hannover und 


1 St.⸗B. Charlotte Keſtner an Auguſt K., Rödelheim den 2. Sept. 1803. 

) ebenda. 

8) Der älteſte Bruder von Frau Charlotte Keſtner, gräflich Cole ee 
Kammerdirektor zu Rödelheim Hans Chriſtian Louis Franz Buff, u 
Familie. 

4) St.-B. Charlotte Keſtner an Auguſt K., Rödelheim den 2. Sept. 1803. 
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Blumenbach in Göttingen. Der Schwager Ridel ſoll den 
berühmten Hufeland intereſſieren, anknüpfend an die einſtige 
Jugendbekanntſchaft wendet ſie ſich ſogar an Goethe. „Ich 
habe an Goethe geſchrieben, der mit umgehender Poſt 
beygehendes antwortete“), begleitet jie die Abſchrift dieſes 
ihr wichtigen Briefes in der Sendung an Auguſt. „Hierzu 
war mir durch Olnkel] Hans aus Frth. [Frankfurt] gerathen. 
Ihr ſehet alſo, ich wende alles an, um die Sache reuſieren 
zu machen.“ 

„Oncle Georg ſoll vielen Dank für die Abſchrift des 
Briefes vſon] Göthe haben, der einen jo genialiſchen Styl, 
als guten Inhalt hatte“, ?) antwortet ihr darauf Auguſt. 


Daß der Swed dieſer Korreſpondenz erreicht ward, 
beſtätigt ein ſpäterer Brief der Mutter an Georg, worin 
ſie mitteilt: „Von Göthe habe ich wider einen Brief 
gehabt, daß die Zeugniße für Theodor gut lauten, und er 
Jie ſchon nach Frith. [Frankfurt! geſchickt habe.““) 

„Landete“ dies Alles denn auch „gut“, das ſich Sorgen 
machen nahm darum doch kein Ende, „es gehört nun 
einmal zu meinen Fehlern“, geſtand die liebende Mutter. 
„Ein großes Glück“ iſt es ihr deshalb, und ſie betont das 
wiederholt, „daß Auguſt Einnahme hat“. 

Wer ihm dazu tatkräftig mitgeholfen, Auguſt bekannte 
es gern: „Brandes verdanke ich viel hierbey“ .“) „Er 
beträgt ſich noch immer ſehr freundſchaftlich gegen mich.“) 
Dieſer beſtändig kränkelnde und doch in einflußreicher 
Stellung raſtlos tätige, dazu noch fleißig ſchriftſtellernde 
Junggeſelle, deſſen merkwürdige Weſensart eine ſo ver⸗ 
ſchiedene Beurteilung erfahren hat,“) erwies ſich wieder 
als zuverläſſiger Freund und treuer Nothelfer. In allen 


1) Abſchriften dieſer neuerdings bei E. Berend: Goethe, Keſtner und 
Lotte, S. 92 u. ff., gedruckten Briefe befinden ſich in der Stadtbibliothek 
zu Hannover, Keſtnerſcher Nachlaß. 

2) St.⸗B. Auguſt Keſtner an feine Mutter, Hlannover] d. 11. Nov. 1803. 

3) St.⸗B. Charlotte Keſtner an Georg K., Wetzlar den 10. De⸗ 
zember 1803. — Der erwähnte Brief Goethes iſt datiert Weimar d. 23. Nov. 1803. 
S. E. Berend, Goethe, Keſtner und Lotte, S. 96. . 

01: B. ebenda. Auguſt K. an ſeine Mutter, Sonntags Abends. 
3. [Juli 1803. 

5) Desgl. Donnerstag Abends den 5. Auguſt [1803]. 

6) Heeren, Chr. Gottlob Heyne. Göttingen, 1813. S. 389; und: Die 
Univerſität 1 Aus den Jahrbüchern für Wiſſenſchaft und Kunft 
abgedruckt. 2. verbefferte Aufl. Leipzig 1842. S. 14 u. ff. 
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wichtigen, die Keſtnerſche Familie betreffenden Angelegen⸗ 
heiten wird er von der Mutter und den Kindern zu Rate 
gezogen. Häufig berichtet Auguſt über eine Begegnung 
mit ihm, läßt Brandes ihn zu ſich rufen, „um ſich ſo lange 
abzumüßigen; er litt am trüben Himmel, böſen Zeiten und 
vielen Geſchäften. Ihnen“, beſtellt Auguſt ſeiner Mutter, 
„ſoll ich viel ſchönes von ihm ſagen und ein Brief von 
Ihnen ſollte ihm ſehr gelegen kommen“ .!) Seine Kränklich⸗ 
keit bereitet ſeinen Freunden beſtändig Sorge. „Sage doch 
Brandes, meine herzlichſten Grüße und ich bäte den 
Himmel täglich für ſeine Geſundheit“, trägt Frau Charlotte 
ihrem Sohne auf.?) 

Auch über andere hannoverſche Freunde und Bekannte 
verlangt ſie zu hören. „Schreibe, welche Bekanntſchaften 
Du gemacht haft“?), befiehlt fie dem Sohne. Sie grüßt 
„Alles in und außer Haus“, ſelbſt die Dienſtboten werden 
nicht vergeſſen. 

Und Auguſt ſtattet gern weiteren Bericht ab. Da muß 
er ſchon bei manch einem bekannten Namen ein Kreuz 
ſetzen. Wie das Leben raſch weiterging in buntem Wechſel 
ſeit der Mutter Abreiſe von Hannover, hat auch der Tod 
nicht gezögert, den und jenen ihr bekannten heimzuholen. 
Den Einen wird man ſchmerzlich vermiſſen, über den Fort⸗ 
gang des andern „ſich leicht tröſten“. Als aus Lüneburg 
die Nachricht vom Abſcheiden der Frau Bürgermeiſter Pauli 
lie erreicht, hat ſie „den Tod der guten Pauli bedauert“.?) 

Schon ſchafft die Not der Zeit tiefeingreifende Verände⸗ 
rung in verſchiedenen Familien der Keſtnerſchen Bekanntſchaft. 
Den Lebenszuſchnitt zu vereinfachen, rückt man enger zu⸗ 
ſammen. Wenn Auguſt jetzt in die befreundeten Häuſer 
kommt, tritt ihm vielfach die Beziehung zu den Zeitverhält⸗ 
niſſen entgegen. Hier Einſchränkung der „vielen Kinder“ 
wegen, da aus Ueberängſtlichkeit, meiſtens nicht ohne guten 
Grund. Zuweilen aber auch bei Leuten, die es wahrlich 
nicht nötig hätten. Das gibt dann beinahe komiſche Situa⸗ 
tionen und wird gar bei der Gaſtfreundſchaft ſpürbar. 
So „frappiert“ es Auguſt, als er der Mittagseinladung zu 
einem hochgeſtellten Beamten gefolgt iſt, nach Tiſch ſtatt 


1) St.⸗B. Auguſt K. an feine Mutter Sonntags d. 19. Juni [1803]. 
2) St.⸗B. Charlotte Keſtner 1 ease K., Wetzlar den 11. Juni 1803. 
3) Desgl. Wetzlar, 12. Juli [1 

4) Desgl., undatiert [2. Sept. 1806 
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Des erwarteten Kaffees, vom Hausherrn die Verſicherung 
zu bekommen, „daß er ihn ſich abgewöhnt habe“. Es blieb 
dem erſtaunten Gaſte nichts übrig, wie ſich bald zu emp⸗ 
fehlen „und zu Hauſe welchen zu trinken“. 

Mit Blumenbach und dem Auditor Wedemeyer iſt 
Auguſt in dieſer Zeit „als Umgang ſehr viel“ zuſammen. 
Auch die Verwandten und ſonſtigen Bekannten bekümmern 
ſich freundlich um ihn. Er iſt überall gern geſehen. Bei 
einer „Bouteille“ heitert er den alten Herrn Partz ſo 
auf, daß der „ordentlich kregel“ wird. Im Forſthauſe 
zu Misburg vor Hannover leiſtet er den Freunden 
v. Beaulieu⸗Marconnay häufig Geſellſchaft. Deren Vater, 
der Oberjägermeiſter, „iſt an den 15 lebendigen Hirſchen 
krank, die er an Bonaparte ſchicken muß“, beſagt eine zeit⸗ 
gemäße Meldung Auguſts. Den mit ihm im gleichen Alter 
ſtehenden Forſtmeiſter Karl v. Beaulieu⸗Marconnay zieht es 
nach Weimar. Er „heyrathet vielleicht bald“. Zunächſt hat 
er noch Schwierigkeiten beſonderer Art zu überwinden. 
Was ihm gelingt und in einer ſeltſam anmutenden Feier 
ausklingt. Unter dem 15. Auguſt ſchreibt Auguſt der Mutter, 
er ſei mit den Beaulieus und ein paar anderen Freunden 
im Tiergarten (bei Hannover) geweſen. „Wir feyerten den 
Scheidungstag von der Gräfin Elgloſfſtein]“.!) Es wird 
nicht allzu lange währen und die nun freigewordene, in 
dem Weimarer Hofkreiſe hochgeſchätzte, geiſtvolle Frau folgt 
ihrem zweiten Gatten nach Misburg, ihre drei heran⸗ 
wachſenden Töchter werden dorthin nachkommen, und ihr 
Umgang ſoll Auguſt noch manche frohe Stunde ſchaffen. 

„Einige Zerſtreuung muß man doch zuweilen haben“, 
iſt ſeine Anſicht und wenn er auch ſonſt „nichts im mindeſten 
unnützes“ ausgeben mag, in die „Comedie“ geht er gern 
dann und wann, die franzöſiſche Truppe iſt nämlich ſehr 
gut. Da hat er den vollen Beifall der lebensfrohen Mutter: 
„Du thuſt wohl in die Komödie zu gehen“, „Sorge ia dafür, 
durch gehörige Zerſtreuung dich aufrecht zu erhalten“, hat 
jie einem anderen ihrer Söhne gejchrieben.?) 

An Abwechſelung fehlt es Auguſt auch nicht in dieſer 


1) Ueber dieſe ſiehe: Mitteilungen über Goethe und ſeinen Freundes⸗ 
Treis aus bisher unveröffentlichten Aufzeichnungen des Gräflich Egloffſteinſchen 
Familien⸗Archivs zu Arklitten. Herausgegeben v. Dr. Johannes Dembowski. 


Lyck 1889. 
2) St.⸗B. Charlotte Keſtner an Georg K. Wetzlar den 21. Oktober 1803. 


24 


— 370 — 


Zeit. Er empfängt auf dem Garten hin und wieder einen 
Gaſt. Der Onkel Ridel aus Weimar überraſcht ihn bei 
ſeiner Durchreiſe durch Hannover. „Mit Oncle Riedel bin 
ich hier jo viel wir uns ſehn konnten recht vergnügt geweſen“, 
ſteht in ſeinem Brief an die Mutter unter dem 17. Juli. 
„Ich führte ihn Nachmittags zu allen Verwandten. Abends. 
en bey ihm auf der Schenke und ließ ihn halb 10 Uhr 
reiſen.“ 

Dann wieder hat er ſeinen Bruder Wilhelm zum Beſuch. 
Die Brüder ſchreiben gemeinſam und gleicherweiſe erfreut 
über ihr Zuſammenſein der Mutter. „Sehr ungern“ reiſt 
Wilhelm in die Provinz zurück. Sein ſehnlichſter Wunſch 
iſt, baldmöglichſt verſetzt zu werden. Sein Herz zieht ihn. 
nach Hannover. „Wilhelm muß durchaus eine Frau haben, 
die er liebt, und ihn nicht unter kricht, ſonſt iſt er unglücklich“ 
beurteilt dieſen Sohn ſeine Mutter. 

Ob ſie und ob ſie bald wiederkäme, fragen jetzt, da 
es zum Herbſte geht, die hannoverſchen Bekannten, und Frau 
Charlotte erwägt das Für und Wider mit Auguſt. „Was 
Ihre Rückkehr betrifft“, ſchreibt dieſer am 22. Auguſt, „Io 
ſcheinen mir die Gründe pro und contra folgende zu ſein: 
Dafür wäre, hier nicht fremd zu werden und Ihr Attachement 
an Ihre Freunde. Letzteres iedoch können Sie allein ent⸗ 
ſcheiden und ich glaube, daß beyde Gründe Ihre Rückkehr 
gerade nicht preſſant machen, ſondern deren Ausſetzung 
wenigſtens dieſen Winter über noch zuläßt. Unter die 
Gründe pro gehört denn auch noch mein Wunſch, Sie lieber 
hier, als entfernt zu haben; indes weicht dies doch natürlicher 
Meile einem größeren Geſichtspunkte — Ihrem Intereſſe 
und Vergnügen. Was nun alſo die Gründe contra betrifft, 
ſo iſt hier freylich der Aufenthalt nicht angenehm, zumal 
wenn man dieſen Zuſtand der Dinge nicht von vorne hat 
kommen ſehn und deshalb den Abſtand um ſo merklicher 
fühlen muß, wodurch man weit unangenehmere Empfin⸗ 
dungen hat. Beſonders kömmt dabey die Rückſicht in Be⸗ 
tracht, daß Sie ſo vieles auf der Welt haben, was Ihr 
Intereſſe an ſich zieht, welches hier noch mehr eintritt wie 
dort, denn was man nicht weiß, macht nicht heiß — dabeyn 
haben Sie natürlich Erholung nöthig und die kann ich 
Ihnen hier ſchwerlich ſo verſprechen wie ich ſie Ihnen 
wünſchte, faſt alle Geſellſchaftlichen Verhältniſſe ſind getrennt, 
weil ſich alles einſchränkt und die Theilnahme der Feinde 
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daran beſorgt, und dabey habe ich noch immer zu viel mit 
meiner Geſundheit zu kramen, um Ihnen immer Aufhei⸗ 
trung ſeyn zu können. Endlich iſt das Leben ietzt hier recht 
theuer und wird vorerſt nicht wohlfeiler.“ 

So entſchloß ſich denn die Mutter, da es ihr ſehr „von 
allen geraten“ ward, nicht vor Abmarſch der Franzoſen — wie 
ſie kühnlich feſtſetzte — nach Hannover zurückzukehren, viel⸗ 
mehr ſich in Wetzlar mit den jüngſten Kindern einzurichten. 
Der Angelegenheit des Sohnes Theodor konnte es außer⸗ 
dem nur günſtig und förderſam ſein, wenn die Mutter 
zunächſt noch in der Nähe Frankfurts blieb. 

Ein ungeſtörter Winteraufenthalt iſt dieſer in Wetzlar 
aber nicht für jie geweſen. „Ruhe in Unruhe“ hat fie dort gelebt. 
Die Sorge um die ſtetig kränkelnde Tochter Luiſe vermehrt 
ihre Kümmernis. In bedrückter Stimmung geht es da auf 
Weinachten zu. „Gott gebe nur, daß Luiſe bis dahin wider 
wohl iſt“, wünſcht dringlich die Mutter. Sie ſinnt auf ein 
Zeichen ihrer Erkenntlichkeit für den leider oft benötigten 
Arzt Thilenius. Geld mag ſie ihm nicht bieten, „da er viel 
gewohnt iſt“. Die gewünſchten Trüffeln vermag der gute 
Auguſt ihr in Hannover nicht aufzutreiben. So ſchickt ſie 
ſchließlich mit einer Diſſertation ihres Sohnes Theodor 
einen Geldbeutel an Dr. Thilenius „und für ſeine Frau 
eine Haube“. i 

Obſchon ihr guter „Finanzminiſter“, wie ſie Auguſt 
nennt, ſie über den Stand ihrer Einnahmen beruhigen 
kann, die ihr zuſtehenden Bezüge aus den hannoverſchen 
Kaſſen ihr zugehen!), mahnt jie doch vorſichtig immer 
wieder zum ſparſamen Leben und ſchränkt ihren Wirtſchafts⸗ 
zuſchnitt ein. Sie verbittet ſich „alle Theuere Weihnachten“. 
Den Kindern will ſie wohl kleine Freude machen, „aber 
mich weitläufig zu verthun, habe ich kein Geld, und Gott 
weis, es wird mir auch ein trauriger Weihnachten jein“.?) 

Als „guter, ordentlicher Haushalter“ erbittet ſich Auguſt 
der Mutter Inſtruktion für das Ausrichten des Weihnachtens 
in Hannover. Er fragt bei ihr an, „wem und was gegeben 
werden ſoll?“ und iſt dabei der Fürſprecher für die Frau 
auf dem Garten, die es ſich im fleißigen Arbeiten ſehr 


1) St.⸗B. Quittungen der hannoverſchen Witwenkaſſe von Charlotte 
Keſtner geb. Buff. | 
2) ebenda. Charlotte Keſtner an Georg K., Wetzlar, 23. Nov.. 1803. 
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ſauer werden läßt und wohl eine Belohnung verdiene. 
Was hätte der pflichttreue Hausſohn für unerträgliche Laſt 
gehabt ohne dieſe arbeitſame Stütze im ländlichen Betriebe 
des Gartens! Trotzdem bleibt ihm ſelbſt noch genug zu 
tun im Anordnen des Säens und Pflanzens, bei der Ernte 
von Gemüſe und Obſt, in der Aufzucht und dem Vertriebe 
des Viehes. Seine Briefe an die Mutter enthalten oft 
ſeitenlange Vorſchläge und Berichte zu dieſem ausgedehnten 
Gebiete ſeiner Wirtſchaftsführung; bis in den Dezember 
hinein bleibt der Garten ein Hauptgegenſtand ihrer Kor⸗ 
reſpondenz. 

Mit der gleichen liebevollen Geduld, mit der ſich 
au um das Beſitztum der abweſenden Mutter bemüht, 
erfüllt er ihre verſchiedenen Wünſche nachzuſendende Sachen 
betreffend, die er mit der größten Schnelligkeit und ſo gut 
wie möglich zu beſorgen ſucht. Oft die ſeltſamſten Dinge 
muß er da vereinen: Noten für Violine und Klavier, 
Batiſtmuſſelin und Ohrringe, Zahnpulver und den kleinen 
Katechismus, den Pelz der Frau Hofrat und das „Flott⸗ 
kuchenrecept“. „Mögen die Kuchen wohl bekommen“, ſcherzt 
der Unermüdliche — über 20 Artikel hat er einmal Auskunft 
gegeben — dann doch noch ganz vergnügt und wünſcht 
ſich in ſeinem Alleinſein die fernen Lieben herbei: „Nun 
will ich mir einmal vorſtellen, als ſäßen wir Abends nach 
Tiſche zuſammen und köhrten.“ !) Erſt ſinge ich Ihnen 
eins vor: 

1. 


Es tönen die Hörner p. 


2./3. 
Verhallen auch ienſeits die Töne der Freude, 
Mir bleibet der Liebe beglückender Ton, 
Er ſey es, woran meine Seele ſich weide, 
Bis einſt mit dem Leben die Liebe entflohn. ?) 

Er fühlt ſich wieder ſeeliſch im Gleichgewicht. „Bis 
auf die Franzoſengeſchichten, worüber man nun ſchon ein 
bischen abgehärtet iſt, leben wir hier ietzt ſehr gut“, beſchließt 
er dieſen Brief an ſeine Mutter. „Sie wiſſen, daß ich 
nicht für viele Sorgen bin, ich habe immer viel Geld, gute 


1) Niederdeutſches Zeitwort: kören = plaudern (Grimm, Deutſch. 
Wörterbuch.) 
2) St.⸗B. Auguſt K. an ſeine Mutter, Donnerstag Abends d. 1. Dez. [1803]. 
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a feine Frau und viel zu thun, was will man 
mehr! 

In dieſer Stimmung begeht er den Jahreswechſel. 
„Den 1. Januar kam ich mit den luſtigen Geſellen (Wede⸗ 
meyer und Blumenbach) beym Punſch ins neue Jahr und 
erinnere mich, in keins ſo fröhlich hereingekommen zu l 
ſchrieb er auf ein Tagebuchblatt. 


Auch in den Briefen an die Mutter aus dieset Zeit 
klingt ein lebensfroher Ton mit an, der aber gedämpft wird 
durch die fortdauernde Beſorgnis um die kranke Schweſter 
Luiſe, in deren Behandlung ſich der inzwiſchen nach Wetzlar 
gekommene Bruder Theodor liebevoll verſucht. Von Herzen 
wünſcht Auguſt, die Mutter könnte ihm bald gute Nach⸗ 
richten geben. „Ich denke aber, wenn es nur mal erſt 
möglich iſt, daß Sie wieder kommen, ſo muß es beſſer 
werden. Von Theodors treulicher Pflege hoffen wir noch 
das Beſte.“ !) 

Die ſorgenvolle Mutter zu erfreuen, reiſt Georg Keſtner 
zu ihrem Geburtstage, den 11. Januar, nach Wetzlar. Auguſt 
ſtellt ſich ſchriftlich bei ihr ein. 

„Da ich ſo lange keine Feder angeſetzt, um Ihnen 
noch mein Daſeyn zu beweiſen, ſoll mich doch endlich die 
treffliche Veranlaſſung Ihres Geburtstags dazu antreiben. 
Nur ſchade, daß ich Ihnen nichts in Perſon dazu ſagen 
kann, beſte Mutter, doch werden Sie gewiß überzeugt ſeyn, 
wie ſehr ich dieſes wünſchte. Dieſes giebt Ihnen die Ver⸗ 
ſicherung meiner kindlichen Liebe und dieſe bürgt Ihnen 
für manche ſchöne Wünſche, die ſich beſſer fühlen, als ſagen 
und ſchreiben laſſen.“) Ohne eine „Gartenſache“ geht's 
auch im Geburtstagsbriefe des treuen Haushalters nicht ab. 
„Bis auf den Aprikoſenbaum und die Weinſtöcke“ ſeien alle 
Anpflanzungen fertig, berichtet er zufrieden. Dann kann 
er von einem kleinen Tee bei Brandes erzählen und von 
anderen größeren Geſellſchaften. Des Oberjägermeiſters 
von Beaulieu Geburtstag wird durch Ueberreichung von 
allerley Wünſchen und Verſen gefeiert. „Theils gebeten, 
theils ungebeten“ geht er zuweilen zum Beſuch zu Frau 
v. Bock. Sie veranſtaltet Marionettenſpiel, an dem ſich 
Auguſt mit beteiligt „einige Male vor dem hohen Adel“. 


1) Desgl. Donnerstag den 8. Jan. 1804. 
2) Desgl. den 12. Jan. [1804]. 
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„Endlich hab ich mal wieder die Bretter betreten“, ſchreibt 
er entzückt in ſeine Tagebuchnotizen. „Es waren nur ein 
paar kleine Proverbes, le distrait und Almenorade und meine 
Rollen die kleinſten, aber es war denn doch immer Komödie 
auf einem ordentlichen Theater, ohne Vorhang. Die 
Proben vorher nicht zu vergeſſen.“ 


Bei Frau v. Bock gehen dieſe Stücke in Szene. Deren 
Tochter, „die übrigens noch immer hübſcher wird“, hätte 
freilich keine Hauptrolle dabei machen müſſen, meint 
Auguſt in richtigem Gefühl, „da ſie in einigen Wochen 
confirmirt wird“. Abgeſehen von dieſem „Stein des Anſtoßes“, 
fiel die Féte ſehr gut aus. Eine Wiederholung der Auf⸗ 
führung „vor dem übrigen Theil des erſten Ranges“ — zur 
erſten Vorſtellung hatten die Miniſter Einladung erhalten — 
endete mit einem kleinen Tanz. „Beyde Male waren aber 
auch einige aus unſerer Geſellſchaft gebeten“, konnte Auguſt 
befriedigt hinzuſetzen. 

„Wenn ich nicht zu oft dabey an Sie und die arme 
Luiſe gedacht hätte, ſo können Sie denken, daß dies für 
mich eine hübſche Zeit war ... Gott gebe beſſere Nach⸗ 
richten von Louiſe“, ſchließt ſein froher Bericht. 

Neben dem Vergnügen ſteht für ihn aber immer die 
Arbeit. „Bitten Sie doch Oncle Dietz!) in meinem Namen, 
daß er mir von dem Herrn von Ditfurt eine Beſcheinigung 
verſchafft, daß ich im Sommer 1802 die Sarſtedter Proceß⸗ 
ſachen in pto. Weg⸗ und Brückengeldes bey ihm ſollicitirt 
hätte, indem ich dieſes zu meiner Legitimation gegen die 
Stadt Sarſtedt eilig brauche“, erſucht er die Mutter.?) 
| Sie nötigt ihn in dieſer Zeit, ſich für einen Wetzlarer 
Verwandten zu verwenden. Dieſe Angelegenheit führt 
Auguſt im Februar nach Bückeburg und zu einer hervor⸗ 
ragenden Perſönlichkeit ſeiner Zeit, dem hannoverſchen 
Feld marſchall, Reichsgrafen Ludwig von Wallmoden⸗ 
Gimborn, der als Vormund des minderjährigen Grafen 
Georg (Wilhelm) von Bückeburg die Regentſchaft in deſſen 
Lande führte. 

Die Eindrücke dieſes intereſſanten Aufenthaltes hat 


1) Advokat am Kammergericht, Hofrat Joh. Jak. Chriſtian Dietz, 
Schwager von Charlotte Keſtner geb. Buff, verheiratet mit ihrer älteſten 
Schweſter Karoline. 

2) St.⸗B. Auguſt K. an feine Mutter, Montags den 22. Jan. 1804. 
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Auguſt in tagebuchartigen Notizen!) und einem Briefe an 
die Mutter feſtgehalten. „Den 11. Februar macht' ich ne 
ſchöne Reiſe nach Bückeburg. Da ſoll's im Sommer ſehr 
ſchön ſein. Es war zwar Winter, es war aber doch ſchön. 
Auf Reiſen geht mir's immer ſehr glücklich“, ſchrieb er für 
ſich nieder. Und der Mutter erzählt er, wennſchon 
ſeine Miſſion leider erfolglos für den Verwandten endete, 
für ihn ſelbſt ſei der Ausflug „deſto amüſanter“ verlaufen, 
„welches mir bey meinen ietzigen oft trockenen und un⸗ 
angenehmen Geſchäften ſehr gut bekommen iſt .. . Zuerſt 
verſucht' ich es, Blumenbach zur Geſellſchaft mit zu bekommen, 
aber das war von ſeinem Beherrſcher durchaus nicht zu 
erlangen. Indeß reiſete Wedemeyer bloß aus Freundſchaft 
mit, weil er mich in den abſcheulichem Wetter nicht allein 
reiſen laſſen wollte. Durch den tiefſten Koth, zuweilen 
tieferes Waſſer und zuweilen Ellenhohen Schnee ohne 
Spur kamen wir Abends 11 Uhr an.“?) Im Wirtshauſe 
trifft Auguſt ſogleich noch einen Jugendfreund und lernt 
durch dieſen den ebenfalls dort anweſenden Adjudanten 
des Feldmarſchalls kennen. Das gemeinſame Souper 
bietet erfreuliche Gelegenheit zu erfahren, wann am nächſten 
Tage die Meldung beim Grafen zu erfolgen habe. „Deſſen 
Kammerdiener ließ ich mich am andern Morgen kund thun. 
Aus Verſehen wird mein Zettel an den Grafen gebracht 
und er läßt mich gleich zur Tafel laden und nach einer 
Stunde auch Wedemeyern“, von deſſen Anweſenheit der Feld⸗ 
marſchall erfahren hatte. — Durch ein paar Beſuche bei 
Bekannten wird die Zeit bis zur Aufwartung bei jenem 
ausgefüllt. „Um 1 Uhr mußte ich zum Feldmarſchall, der 
ſehr artig war und mich bis 2 Uhr bey ſich behielt, wo wir 
zum Eſſen gingen. Noch hab ich vergeſſen, daß ich um 
12 Uhr bey der Feldmarſchallin?) angenommen wurde, 
der ich von Fr. von Bock Empfehlungen brachte. Sie 
war erſt gerührt von Hannover zu hören, aber ſehr artig 
und allerliebſt. Auch freute ſie ſich, viel Aehnlichkeit mit 
Ihnen bey mir zu finden. Sie läßt Ihnen ſehr viel Gutes 

1) Desgl. S. auch Familien⸗Chronik der Herren, Freiherren und Grafen 
von e herausgegeben von Erich Grafen von Kielmannsegg. 
Wien. 1910. S. 509. 

2) St.⸗B. Auguſt K. an feine Mutter, Donnerstag abends den 16. 
1JJanuar 1804]. 


3) Zweite Gemahlin des Reichsgrafen v. Wallmoden⸗Gimborn geb. 
Freiin 5 Lichtenſtein. 
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ſagen. Das „liebenswürdige Geſicht“ der Gräfin, ihre 
freundliche Art ihn zu empfangen, rühmt Auguſt auch in 
ſeinem Tagebuche. „Noch mehr intereſſierte“ ihn natürlich 
der Feldmarſchall. „Sein Kopf iſt ſchön, ſeine Gefühle 
feurig und er hat viel Intereſſe für Menſchen. Bey Tiſch⸗ 
erzählte der Feldmarſchall vortrefflich und alles wurde ſehr 
lebendig.“ Zu der Tafelrunde, in der Auguſt „bey der 
Feldmarſchallin ſaß“, gehörten auch die Töchter des gräflichen 
Hauſes, die „artig und hübſch ſind und die älteſte viel 
genialiſches“, ferner „Mamſel Martille, eine alte Bekannt⸗ 
ſchaft, Mamſell Kipp, die Gouvernannte, die klug jenn 
ſoll, ich habe nichts von ihr gehört. Das Außere iſt nicht 
ganz übel.“ Auch auf die Einrichtung hat Auguſt geachtet. 
Bekanntlich war Graf Wallmoden ein feingebildeter Kunſt⸗ 
kenner und eifriger Sammler. So bemerkt Auguſt im 
Eßſaal ſchöne Bilder. Er hebt eine Verkündigung Mariae 
hervor und nennt die Suſanne von Luca Giordano. 

Die Gräfinnen waren „ſo gnädig“, Auguſts Geſang ihrer 
Mutter zu rühmen. „Dieſe bath mich zum Thee wieder 
zu kommen, dies wurde aber bis morgen verſchoben, weil 
wir heute ſchon auf den Ball im Wirtshaus verſagt waren“. 
Den Schauplatz desſelben bildeten zum Teil die Zimmer 
der Gäſte. „Hier ging's her, wie in allen kleinen Städten, 
die Männer ſpielen eifrig Karten und die provinziellen 
älteren Damen auch. Junge Mädchen waren etwa 
1 Dutzend da. Die Eymnaſiaſten ſpielten die Hauptrollen 
unter den Herren, ließen einen doch auch zu Worte 
kommen.“ — Von anweſenden Honoratioren nennt Auguſt 
den Paſtor Schütz und Doktor Fauſt, „ein Original, aber: 
kein liebliches.“ — Beim Abendeſſen ward die ſeltſame 
Tiſchordnung befolgt, daß die Herren an der einen, die 
Damen an der anderen Seite der Tafel ſaßen. „Nach 
Tiſch ging erſt der Tanz an, weil vor Tiſche die alten. 
ungeſtört ſpielen wollen.“ Bis halb 3 Uhr dauerte das. 
Vergnügen. Viel Tanzen dient mir nicht“, ſchreibt Auguſt, 
„drum hab ich's nicht ſtark getrieben. Nur war es ſchlimm, 


daß unſere Zimmer mit gebraucht wurden und wir ſo die 


honneurs mit machen mußten, deswegen mußten wir bis. 
4 Uhr, bis auf den letzten Mann aushalten. Da mußte⸗ 
man bonne mine à mauvais jeu machen und ſich zuletzt 
noch mit den übrig bleibenden Gymnaſiaſten, die an uns 
Gefallen fanden, Geſchichten erzählen. 
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Am anderen Morgen ſchickte mir die iüngſte Gräfin 
ihre Guitarre in Leyerform, um mich erſt darauf zu orien⸗ 
tieren.“) 


Auch dieſen Tag ſind die jungen Leute „an Hof gebeten“ 
und müſſen deswegen „Toilette“ machen. Nach einem 
„wieder ebenſo ſchönen Mittag“, bei dem der Paſtor Schütz 
ebenfalls geladen war, folgen fie noch einer Aufforderung 
zum Tee im gräflichen Kreiſe. 

„Dieſe Geſellſchaft war ganz zur Muſik eingerichtet. 
Ich fing mit der Guitarre an. Meine Habe ſchien zu 
gefallen. Auch unſer altes Duett machte mir Freude 
Die Frau Feldmarſchallin bezeugte mir ihren gnädigen Bey⸗ 
fall.“ Je nach ihren Gaben tragen die Damen zur Unter 
haltung bei. Einige muſizierend. Die älteſte Gräfin, indem 
ſie ihre Zeichnungen zeigte, die nicht wenig Talent verrieten 
und „für ſie recht gut waren“. Dann wurde Abſchied ge⸗ 
nommen, und am anderen Morgen die Rückreiſe angetreten. 
Sie war wieder ſehr beſchwerlich, dieſes Mal durch Kälte 
und Eis. „Seitdem befinde ich mich herrlich“, bemerkt 
Auguſt, aber auch jetzt gehen ſeine ſorgenden Gedanken 
teilnehmend nach Wetzlar, wo das Leben ſeiner ſchwerkranken 
Schweſter Luiſe ſich dem Ende zuneigt. „Wir wünſchen 
ſehr, daß Sie kommen, wenn es irgend die Umſtände er⸗ 
lauben“, ermutigt er die Mutter, „denn auf den Abzug der 
Franzoſen zu warten, ijt zu weit ausjehend“.?) Und dieſe 
denkt wie er und freut ſich ſchon unendlich auf Mai, „wo 
ich mit Gottes Hülfe wieder zwiſchen Euch ſein will“. 

Der längere Beſuch ihres Sohnes Theodor, der kürzere 
Hermanns ſind ihr in dieſer Prüfungszeit recht tröſtlich 
geweſen. „Es war mir ſehr erfreulich, beſte Mutter, von 
Hermann einen Brief aus Wetzlar zu bekommen und ich 
bitte Sie, ihm meinen Dank recht herzlich zu beſtellen“, 
klingt der Ton inniger geſchwiſterlicher Liebe aus Auguſts 
Brief wieder. „Grüßen Sie alle herzlich“, bittet er „und 
Louiſe gute Beſſerung“.?) Aber der Tod hatte die Kranke 
ſchon erlöſt, als auf dieſen Brief bei dem Sohne die Ant⸗ 
wort der Mutter eintraf. 


1) St. B. Auguſt K. an ſeine Mutter, Donnerstag Abends den 16. 
[Januar 1804]. 

2) desgl. undatiert [1804]. 

3) desgl. Sonntags Abends den 25. März [1804]. 
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„Viele traurige Ausgaben“ erwähnt dieſe jetzt. Mit 
der ihr eignenden Lebhaftigkeit und Energie überwindet 
ſie die Trübſal, ſucht ſich zu zerſtreuen und verfolgt eifrig 
den einmal begonnenen Plan, dem Sohne Theodor die 
ärztliche Stellung in Frankfurt zu erringen. Ihr von Goethe 
gerühmter „tätiger Geiſt“ muß für andere wirken. — Und 
es gelingt. Theodor Keſtner erhält feine Beſtallung als 
Arzt und Bürger in Frankfurt.“) | 

Um ihn dort etwas einzurichten, kommt die Mutter 
zu ihm hinüber. Sofort iſt der Verkehr mit den Frankfurter 
Bekannten lebhaft im Gange. Wäre es nicht um des 
Zweckes willen, den Sohn einzuführen, würde es der Mutter 
„unerträglich“ ſein, dieſe vielen Geſellſchaften mitzumachen. 
Sie begleitet die Freundin Frau v. Bethmann auf eine 
Aſſemblee, wo ſie mit zahlreichen Mitgliedern des „Frank⸗ 
furter Adels“ zuſammentrifft. Sie erhält Beſuch von 
„intereſſanten“ Leuten, die ihr lieb ſind, darunter Georg 
Brentano, Theodors Freund. Mit Frau v. Bethmann 
fährt ſie zum „Forſthauſe“, wo jene ihrem Sohne einen 
Sugend-Ball ausrichtet. Der Anblick der jungen, geſunden, 
fröhlichen Menſchen wirkt erfreuend auf Frau Charlotte. 
Daß dem jungen Volk beim Abendeſſen als erſter Gang 
„Gerſtenſchleim aus Taſſen“ kredenzt wird, findet ſie für 
dieſes „ſehr wohltätig.“ 

Bis in den Hochſommer 1804 hat ſich der diesmalige 
Frankfurter Aufenthalt der Frau Hofrat Keſtner hingezogen, 
obwohl die Sehnſucht „nach Hauß“ ſich immer lebhafter 
ihrer bemächtigte. „Eure Kleine macht mir ſchon in der Ent⸗ 
fernung Freude“, ſchrieb ſie an Georg, „wie wird dies werden, 
wenn ich ſie erſt ſehe! Wollte Gott, wir wären erſt da.“ 

Endlich iſt es dann wirklich ſo weit. Die Tochter 
Charlotte kehrt von Straßburg zurück, der Heimweg kann 
angetreten werden. Vom 21. Auguſt 1804 datiert der Paß, 
laut deſſen die „Frau Hofräthin Keſtner aus Hannover mit 
bey ſich habenden zwey Demoiſellen Töchtern, einem Sohn 
und einer Kammerjungfer“ ſich fortbewegen darf. 

Ein liebes Grab läßt ſie in der alten Heimat zurück 
und einer ungewiſſen, nicht eben frohe Tage verheißenden 
Zukunft geht ſie in Hannover entgegen. Aber mit dem 
ihre Familie auszeichnenden Zuſammengehörigkeitsgefühl 


1) S. auch Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel S. 14. 
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wird man ſich nur immer feſter verbinden, je empfindlicher 
der laſtende Druck einer außergewöhnlichen Zeit. — Auch 
ſich zu beſcheiden, darf keinem ſchwer fallen, wo in allen 
der redliche Wille zum rührigen Tun lebt. Mögen andere 
bittend „eher und mehr erlangen, am Ende haben wir“, 
ſo meint die tapfere Frau und Mutter, „denn auch mehr 
Ehren, wenn wir nicht gebettelt haben“. 

War Auguſt Keſtner durch die Abweſenheit ſeiner Mutter 
mehr als es ſonſt geſchehen wäre, von der Unruhe der be⸗ 
wegten Zeitläufte berührt worden, nahm die Erfüllung 
ſeiner Pflichten eines Hausverwalters bald in der Stadt⸗ 
wohnung, dann wieder draußen vor den Toren, auf dem 
Garten, ſeine Zeit in Anſpruch, er wußte es doch immer 
ſo einzurichten, daß ſeine Lieblingsbeſchäftigungen trotz 
alledem nicht zu kurz kamen. „Unſer Eins hat ietzt nicht 
viel anders zu thun als ſich in Ermangelung beſtimmter 
Geſchäfte an die ſchönen Künſte zu halten“, hieß es bei ihm 
und er meinte, „mit Petrarc, Homer und Blumenbach“ dann 
ganz vortrefflich auszukommen. Und ſelbſt wenn der Herzens⸗ 
freund einmal abweſend war, ging Keſtner die gute Laune 
darum noch nicht aus. Er verſtand es auch, allein ſich gut 
zu unterhalten, indem er ſeine „ſchönſten Lieblingsbücher“ 
wieder las. | 

Freilich einer ſo teilnehmenden und mitteilſamen Natur, 
wie er war, galt die geteilte Freude noch mehr. Aus ſeinen 
Briefen an Mutter und Schweitern klingt wiederholt ſein 
Verlangen nach Austauſch ihrer geiſtigen Intereſſen heraus. 
Wenn Auguſt mit den Seinigen vereinigt iſt, nehmen ſie 
an der durch ihn und ſeine Freunde gebotenen Anregung 
teil. Dieſe gedenken noch nach Jahren gern ſolchen Ver⸗ 
kehrs und unterlaſſen ſelten den ehrfurchtsvollen brieflichen 
Gruß an die Mutter des Hauſes. 

Die ſchon von der AUniverſitätszeit her gepflegte Be⸗ 
ſchäftigung mit dem Volksliede ſetzt Auguſt ſtetig fort, von 
getreuen Freunden häufig darin unterſtützt. 

„Auch Sie ſollen nicht leer ausgehen, wo wir was 
Gutes erhalten“, ſchreibt ihm aus Nizza der Göttinger Freund 
Dr. Freudenfeld. „Eine Sammlung von Kühreigen haben 
wir in der Schweiz für Sie gekauft.“ — Ueber Volks⸗ 
dialekte und Lieder in denſelben handelt die Korreſpondenz. 
Mit Bedauern muß Freudenfeld Keſtners Verlangen nach 
Provenzaliſchen Liedern noch auf günſtige Funde vertröſten. 
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Im Anblick der ihn umgebenden herrlichen Natur faßt 
den Genießenden „das Gefühl einer unnennbaren Wehmut, 
der Wehmut einer unbegrenzten Liebe und freudigen Sehn⸗ 
ſucht“. Das Empfinden wird zum Gedicht. „Hier haben 
Sie ein Sonett. Der Gedanke war an Sie, wie ich es 
dachte, — und deshalb will ich's Ihnen nicht verſchweigen: 

Oft, wenn der Winter floh, hold wieder lachte 
Natur, die ſüße Freude zu verſöhnen, 
Beym Knaben unter Nordens kalten Söhnen 
Unnennbar eine Sehnſucht da erwachte. 

Als ſpäter ichs verſtand und klarer dachte, 
Nährt ich mich mit des Südens vollen Tönen, 
Bis endlich zu dem Lande alles Schönen 
Mich die Erfüllung heißer Wünſche brachte. 

Und wenn ich nun des holden Glücks mich freue, 
Dem köſtlichen Momente hingegeben, 
Hinblicke auf des Meeres ferne Bläue: 

Dann fühl ich, wenn ſich heftiger erheben 
In mir die Wünſche wieder und aufs neue: 
Nur eine ewige Sehnſucht iſt das Leben.“ 


Dieſes von Dr. Freudenfeld an Auguſt Keſtner gerichtete 
Sonett traf die Stimmung, die Verſtändnis fand im Freundes⸗ 
kreiſe, mit dem Auguſt ſich verbunden wußte. Wie in ihm 
ſelbſt, ſo lebte in den jungen Leuten ſeines Umganges die 
Sehnſucht nach dem Süden, vor allem nach Italien. Waren 
die meiſten unter ihnen auch nicht in der Lage, dieſem 
Sehnen allſobald nachzugeben, hielten Beruf und Pflicht 
lie in der norddeutſchen Heimat feſt, was jie an Lieblings⸗ 
neigungen auf künſtleriſchem Gebiete pflegen durften, es 
galt ihnen alles gleichſam wie eine Vorbereitung auf den. 
erſtrebenswerteſten Genuß eines dereinſt zu erhoffenden 
Aufenthaltes im gelobten Lande der Kunſt, in Italien. — 
Mit Eifer wird die wohllautende italieniſche Sprache von 
den Gleichgeſinnten getrieben. Man korreſpondiert mit⸗ 
einander darin. — Auf den verſchiedenſten Gebieten der 
Kunſt bewegt ſich der Gedankenaustauſch der Freunde. In 
umfangreichen „Epiſteln“ werden Anſichten über „die Ein⸗ 
miſchung des Komiſchen in die Tragödie“ durchgearbeitet 
und andere literariſche Fragen berührt.“) Sogar zu eigener 


1) St.⸗B. Korreſpondenz Keſtner⸗Freudenfeld. 1806/07. 
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dichteriſcher Arbeit regt man ſich gegenſeitig an, übt ge⸗ 
wiſſenhafte Kritik den entſtehenden, längſt vergeſſenen, nie 
aufgeführten Dramen gegenüber, wie an den zahlloſen 
Aeußerungen lyriſchen Empfindens. Am tiefſten und 
vollendetſten in der Form vermochte da aus dem Freundes⸗ 
Treile wohl immer Wilhelm Blumenbach zu geben. Ein 
Blatt von ſeiner Hand weiſt folgendes Sonett!) auf: 
Die Liebe ſteht in ſeegenvoller Blüte, 
In hoher Pracht der übertriebnen Fülle. 
Erhalte, Herr, des Himmels reine Stille, 
Damit ich ſie vor Sturm und Schlag behüte. 
Gieb, daß die Luſt, mit der ich mich bemühte, 
Sie aufzuziehn, die Hofnung auch erfülle; 
Daß ſich der blüh'nde Reichthum ganz enthülle: 
Der Gärtner fleht zu deiner Allmacht Güte! 
Doch allem iſt ſein End' und Ziel erſehen; 
Es naht die Zeit, wo alle Früchte reifen, 
Daß durch die Ernte ſich die Saat vergüte. 
So muß auch hier, ich fühl's, ein Schritt geſchehen. 
Allein, was ſoll ich für ein Theil ergreifen? 
Die Frucht zu ziehen, tötet ja die Blüthe. 
Auch Auguſt Keſtner hat ſeiner poetiſchen Neigung ge⸗ 
huldigt und fleißig Verſe geſchmiedet, an ihnen gefeilt und 
gedrechſelt. An Schwung des Ausdruckes fehlte es ihm 
nicht. Freundſchaftliche Kritik durfte wohl hervorheben, 
wie er verſtünde, „die ſtille, ſüße Freude, die in der Weh⸗ 
muth ruht, auf eine ſehr kindliche Weiſe auszuſprechen“, 
daß manches ſeiner Gedichte „recht ein ſtiller Hauch des 
Seufzers über das Hinwelken aller irdiſchen Dinge“ durch⸗ 
ziehe, und ſeinen Liebesliedern zartes, volles Empfinden 
eigene. Mit Beſcheidenheit nimmt Auguſt ſolche Beurteilung 
auf, verlangt den Tadel ebenſowohl zu hören. Die größeite 
Aufrichtigkeit ſoll dabei walten, iſt ſie doch „ſo recht ſeine 
Sache“. „Wie ich ſie gern übe, ſo liebe ich ſie in anderen. 
Ihr Lob“, ſchreibt er an Dr. Freudenfeld, „ſowohl wie Ihr 
Tadel war mir daher von dem größten Werth, weil ich 
die Freundſchaft als ihre Quelle annahm“. 
Die freundſchaftliche Geſinnung leitet auch ihn ſelbſt 
den Genoſſen gegenüber. Iſt er doch Ratgeber und Ver⸗ 


1) St.⸗B. zu Hannover. Keſtnerſcher Nachlaß. 
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trauter in ganz beſonders geeigneter Weiſe. Immer bereit 
zu helfen, ſtets teilnahmsvoll, mitfühlend, mitgenießend. 
Sehr viele Briefe ſammelten ſich bei ihm an, die dieſe 
liebenswürdigen Seiten ſeines zartempfindenden Weſens 
im Danke ſeiner Freunde widerſpiegeln. 

Nach den mannigfaltigſten Richtungen hin iſt er für ſie 
tätig. Dem beſorgte er die erwünſchte Leinwand für ein 
Gemälde, das Kügelgen in Dresden verehrt werden ſoll, 
einem anderen ſteht er in langwieriger Krankheit treu bei, 
ordnet des Abweſenden Verhältniſſe, läßt geduldig die aus⸗ 
führlichſten Geneſungsberichte über ſich ergehen. Bereit⸗ 
willig verſenkt er ſich in eine von Freudenfeld ihm zur 
Durchſicht überſendete Arbeit. Es ſchmerzt ihn beinahe, 
daß der Freund einen Augenblick glauben mochte, das ihm 
aufgetragene Geſchäft würde vielleicht nicht angenehm 
empfunden. „Sie werden gewiß den Beweis des Gegen- 
theils darin finden“, antwortet ihm Auguſt darauf, „daß ich 
Ihre Arbeit gleich nach ihrer Ankunft verſchlungen habe 
und keinen Augenblick zögere, Ihnen meine Gedanken dar⸗ 
über mitzutheilen.“ 

Ueber ſolcher Korreſpondenz kommt man immer wieder, 
den unruhevollen Zeitläuften zum Trotz, zu ſchönſter Har⸗ 
monie. „Während rings um uns her Krieg iſt, lieber 
Freund“, darf Dr. Freudenfeld da feſtſtellen, „ſcheinen allein 
wir mit einander Friede gemacht zu haben“. — Auguſt iſt 
den Gefährten allen ſo nötig. „Blumenbach hat mir und 
meiner Aeſtethik förmlich den Krieg erklärt. Es wird blutige 
Händel geben. Mich ſoll wundern, wem Du ſekundieren 
wirſt?“, fragt Freund Nauwerck aus Ratzeburg. Und der 
leidende Louis von Beaulieu hat von ſeinem Landaufent⸗ 
halte aus faſt in jedem ſeiner Briefe Aufträge für Auguſt. 
„Verzeih', daß ich Dich wieder mit ſo vielen Commiſſionen 
beläſtige“, ſchließt er dann, „Du biſt aber ein ſo guter Com⸗ 
miſſionär, ein ſo herrlicher Freund, daß Du mir den Ge⸗ 
fallen gewiß gern thuſt.“ 

Mit Louis von Beaulieu teilt Auguſt zudem muſika⸗ 
liſche Intereſſen. Sein Neffe Hermann Keſtner⸗Köchlin 
erwähnt eigener Kompoſitionen ſeines Oheims, die „auch 
in weiteren Kreiſen beliebt“ geworden ſeien !). Goetheſche 
und andere Lieder hat Auguſt demnach in Muſik geſetzt. 


1) Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel. S. 9. 
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So wird es verſtändlich, wenn Louis von Beaulieu ihm 
ſchreibt: „Deine beyden Compoſitionen haben ebenfalls 
vorzüglich vielen Beyfall gefunden, vorzüglich das Andante,“ 
und mit freundſchaftlicher Aufrichtigkeit hinzufügt: „Eine 
Stelle (die hübſcheſte) Halt Du ganz unverkennbar aus des. 
unſterblichen Mozart Werken geſtohlen! — Mais enfin! — 
Ein Compilator, der gut zu wählen und richtig zuſammen⸗ 
zufügen verſteht, iſt mir zehn Mahl lieber als ein ſchlechter 
Componijt! — Wir nehmen uns ja nichts übel, nicht. 
wahr?“ — — 

Auch im Verkehr mit dem Juriſten v. Lixfeld ſchlägt 
Auguſt vielfach den muſikaliſchen Ton an, der in dem 
Freunde widerklingt. Dem in kleinen hannoverſchen Land⸗ 
örtchen Wirkenden tut Keſtner wahre Wohltat mit Herleihen 
von Noten, Ueberſetzung portugieſiſcher Singtexte und be⸗ 
reitwilliger Hilfe bei Kompoſitionsverſuchen. Als „Herr und 
Meiſter“ wird er darin von jenem dankbar anerkannt, dem 
es nicht entgeht, daß er bei der Ausführung weit hinter 
Auguſt zurückbleibt. „Ich danke Dir, mein Beſter! daß 
Du mich immer ſo den alten treuen unveränderlichen. 
Freund wiederfinden läßt,“ ruft v. Lixfeld ihm zu. „Wie 
wohltätig iſt dann das Wiederſehen nach langer Trennung! 
— Von jeher habe ich Widerwillen empfunden gegen Leute, 
die nicht anders lieben als mit dem Kopfe und um nichts 
geliebt ſeyn wollen, als um des Verſtandes. Es muß eine 
Zeit kommen, wo dieſe Menſchen ſchrecklich allein in der 
Welt daſtehen.“ 

Gerade dieſem lebensfrohen Freunde gegenüber, der 
ihm ſo amüſant und witzig von dem kleinſtädtiſchen Treiben, 
da aus Fallersleben, dort von der Weſergegend her be⸗ 
richtet, zeigt ſich Auguſts weitreichender Einfluß in gemüt⸗ 
licher Beziehung mit nachdrücklichem Ernſte, wo jener ge⸗ 
neigt iſt, „die Sache auf die leichte Achſel zu nehmen“. 

Wie er für ſeine muſikaliſchen Neigungen im Kreiſe 
der Freunde Anregung und Intereſſe findet, jo tauſcht 
Auguſt auch über ſein Lieblingsgebiet, die Malerei, mit 
ihnen ſeine Anſichten aus. Als v. Lixfeld der Salzdah⸗ 
lumer Gemäldegalerie einen Beſuch abgeſtattet hat, regt 
er Auguſt an, es ihm nachzutun. Er ſchwärmt ihm, ge⸗ 
legentlich eines Beſuches in Hamburg von der maleriſchen 
Lage des damals noch däniſchen Blankeneſe vor und ſchildert 
an anderer Stelle die landſchaftlichen Reize an den Weſer⸗ 
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ufern. — Auguſt Keſtner iſt ja ſchon als Student mit Stift 


und Pinſel gern tätig geweſen und ſetzte ſolche Beſchäftigung 
in ſpäteren Jahren eifrig fort. — „Mit welcher Ausdauer 
er antike Kunſt und Malerei ſtudierte, hat man Gelegen⸗ 
heit in einer großen Anzahl von teils noch vorhandenen 
Durchzeichnungen nach verſchiedenen Sammelwerken von 
Conturen und eigenen ſorgfältigen Nachzeichnungen der 
Blätter der Volpatoſchen Zeichnenſchule zu ſehen,“) ſagte 
ſein Neffe Hermann Keſtner von ihm aus, und viele zum 
Keſtnerſchen Nachlaſſe gehörende Handzeichnungen Auguſts 
zeugen noch heute dafür. Vor allem aber beweiſen ſeinen 
maleriſchen Fleiß und ſeine bis ins Alter mit ungemin⸗ 
derter Luſt ausgeführte Kunſtfertigkeit jene im Keſtner⸗ 
Muſeum zu Hannover aufbewahrten umfangreichen Bände, 
angefüllt mit Porträtzeichnungen ungezählter Perſönlich⸗ 
keiten, zu denen das Leben Auguſt Keſtner in Beziehung 
gebracht hat. Eine der zeitlich früheſten dieſer Studien 
ſoll ſeinen Hauslehrer Reuſch darſtellen.?) Wie die meiſten 
der von Auguſt gezeichneten Perſonen iſt auch er im Profil 
genommen. Ein markiertes Geſicht mit gebogener Naſe 
und ſcharf hervortretendem Kinn. Die Geſtalt aufgefaßt, 
wie der Erzieher ſich dem Zögling vorzugsweiſe eingeprägt 
haben mochte: mit belehrender Geſte, die eine Hand er⸗ 
hoben, den Zeigefinger hochgeſtreckt. — Dieſe eigenartige 
Sammlung zeitgenöſſiſcher Bildniſſe, die Auguſt ſich ſomit 
ſelbſt anlegte, erhält dadurch noch einen ganz beſonderen 
Wert, daß die Künſtler, deren Porträts Auguſt gezeichnet 
hatte, ihm verſchiedentlich eigenhändige Eintragungen in 
ſein Zeichenbuch verehrten. So finden ſich denn zwiſchen 
den von Keſtner aufgenommenen Bildniſſen ganz reizende 
Zeichnungen bewährter Künſtler. 

Wie er hinſichtlich ſeiner literariſchen und muſikaliſchen 
Neigungen ſich trotz der Ungunſt der ſehr bewegten Zeit 
noch immer geiſtige und gemütliche Erhebung zu verſchaffen 
verſtand, ſo findet Auguſt auch im heimatlichen Kreiſe An⸗ 


1) St.⸗B. Hermann Keſtner in feiner Aufzeichnung der Lebensnach⸗ 
richten über Auguſt Keſtner an H. Abeken. 
8 2) Keſtner⸗Muſeum zu Hannover. Zeichnungen von Auguſt Keſtner. 
Album Deutſchland A 1789 —1844. Vergl. auch: Hannov. Courier, Sonntags⸗ 
blatt vom 6. März 1910, Aus Auguſt Keſtners Zeichenbüchern 
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wieſen habe. 
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regung für ſein maleriſches Intereſſe. „Heute habe ich 
Herr Rehberg!) ſeine Zeichnungen geſehen“, notiert er ſich 
unter dem 30. März 1804, und macht ſich Anmerkungen 
über die hauptſächlichſten. Am beſten hat ihm „Endimion, 
im Mondſchein am Waſſer“ gefallen. „Ich glaube, daß R. 
kein großes Genie iſt“, kommt Keſtner zum Schluß, „ich 
vermiſſe den Reiz für mein Herz in den Bildern, die 
Grazie und die Gefälligkeit der Formen. Uebrigens mag 
alles am rechten Orte ſtehn und die Stellungen richtig ſeyn. 
Er ſelbſt gefällt mir gut, er hat zwar die Rehbergſche Weiſe, 
iſt aber beſcheidner als ich dachte und ſehr mittheilend, auch 
hat er über alles gedacht und viele Kenntniſſe. Ich habe 
manches von ihm gelernt.“ Und wie Auguſt ſelbſt immer 
ſtrebend ſich bemüht, jo lag es auch in feiner Weſensart, 
anregend und fördernd, wo er es nur vermag, auf andere 
einzuwirken. 

Der Sommer 1805 bot ihm eine reizvolle und lohnende 
Gelegenheit dafür. 

„Du biſt wohl recht glücklich, Deine verehrungswürdige 
Mutter bey Dir zu haben“, hatte mit Verſtändnis für 
Auguſts Empfindungsweiſe einer ſeiner Freunde bei der 
Heimkehr der Frau Hofrat nach langer Abweſenheit von 
der hannoverſchen Heimat geſchrieben. Den Sommer darauf 
in Geſellſchaft von Mutter und Schweſter Charlotte aus⸗ 
fliegen, im gaſtfreien Hauſe einer Freundin der Mutter, 
Frau Meder, in Lübeck und in Travemünde Erholung und 
Erfriſchung zu finden, das war ganz wie Auguſt ſich es 
nur wünſchte. | 

Am 11. Juli 1805, fo beſagen ſeine tagebuchartigen 
Notizen?), iſt er „ausgereilt.“ Ueber Uelzen nahm er 
„ſehr vergnügt“ feinen Weg nach Lüneburg. Bei Bürger- 
meiſter Pauli, dem bewährten Freunde, erfreut die herz⸗ 
lichſte Gaſtlichkeit. Ein großes Diner muß mitgemacht werden. 
Auf die Zeitverhältniſſe weiſt die Bemerkung: „ein inter⸗ 
eſſanter Franzoſe, Hr. Lorang, Oberſt der Artillerie.“ 

In Lübeck „ſehr freundſchaftlich von Meders auf⸗ 

enommen“, macht Auguſt hier gleich zuerſt die ihm wert⸗ 
vollſte Bekanntſchaft dieſer Reiſe. Er notiert: „Außer 


1) Friedrich Rehberg, geb. in Hannover, 22. Oktober 1750. Schüler von 
Oeſer, Caſanova, Mengs, wirkte im In⸗ und Auslande, zuletzt in München, 
wo er 20. Auguſt 1835 ſtarb. 

N 2) St.⸗B. Keſtnerſcher Nachlaß. Travemündiſche Akten. 
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Meders kennen gelernt die Portrait⸗Maler Gröger!) und 
Aldenrath?) und den Hiſtorien⸗Maler Peroux, “ ein herrlicher 
Mann. Oberbecks“ — noch iſt ihm der Name nicht geläufig, 
er ſchreibt ihn nach dem Hörenſagen nieder und ſetzt hinzu: 
„eine gute Familie, der älteſte Sohn, 17 Jahre alt, zeichnet 
ſchon gut und ijt genialiſch und ſchön. Seine Schweſter 
ſingt gut.“ 

„Das idylliſche Garten⸗ und Landleben“) vor den 
Toren Lübecks erhielt durch dieſe Bekanntſchaft ſeinen be⸗ 
ſonderen künſtleriſchen Einſchlag. Hier wurde der Grund 
gelegt zu „vieljähriger Verbindung“) deren Beginn — 
wie verſchieden in der Zeiten Lauf ihre Anſchauungen ſich 
auch entwickeln mochten — noch der gealterte Keſtner zu 
ſeinen „ſchätzbarſten Erinnerungen“ zählte. Er hatte eine 
Anzahl ſeiner nach den Kopien der Riepenhauſen ge⸗ 
machten Zeichnungen von Werken italieniſcher Meiſter auf 
die Reiſe mitgenommen und eröffnete durch dieſe Blätter 
dem jungen Overbeck, der unter Leitung eines Stadt⸗ 
Zeichenmeiſters mit ſchwarzer Kreide Kupferſtiche kopierte, 
„eine neue Welt, die er mit freudigſter Ueberraſchung ſogleich 
und auf immer für die ſeinige erkannte.“ “) 

Für Keſtners ſelbſtloſe Art und den tiefdringenden 
Einfluß, den er auf den zwölf Jahre Jüngeren ausgeübt 
hat, zeugen Overbecks an ihn gerichtete Briefe. Schon 
wenige Tage nach ihrem Kennenlernen ſchreibt er dem 
„teueren Freunde“ nach Travemünde, mit der reſpektvollen 
Vertraulichkeit, wie Keſtners überlegenes und doch jo gütiges- 
Weſen ſie ihm einflößt, und daß deſſen Einwirkung auf den 
Strebenden nachhaltig war, bekennt er ihm in geradezu 
ſchwärmeriſcher Dankbarkeit aus Wien unter dem 24. März 
1810. Lebhaft tritt ihm da die ſchöne Zeit ihres erſten 
Verkehrs ins Gedächtnis, „wenn wir des Abends im Meder⸗ 
ſchen Garten im Laubengang auf und ab gingen“ und 
Keſtner „wie ein Engel vom Himmel Worte der Seligkeit“ 


*) Friedrich Karl Gröger, geb. 14. Oktober 1766 in Plön (Holſtein), 
geſt. 9. bene 1838 in Hamburg. 

) Heinrich Jakob Aldenrath, geb. 17. Februar 1775 in Lübeck, geſt. 
25. Februar 1844 in Hamburg. 

3) Joſeph Nicolaus Peroux, geb. 26. Juni 1771 in Ludwigsburg, geſt. 

12. K 1849 in Frankfurt a. Main. 

4) Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel ©. 7. 

5) Auguſt Keſtner, Römiſche Studien. Berlin 1850. S. 145. 

6) ebenda S. 110 u. f. Vergl. auch: O. Mejer, Biographiſches. S. 122 u. f. 
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ſprach, über Malerei und Dichtkunſt, „Dinge, die ich bis 
dahin aus keines Menſchen Munde gehört hatte und in 
denen ich doch ſo ganz mein eignes Herz wiederfand. 
Wirklich macht Ihre Bekanntſchaft eine bedeutende Epoche 
in meinem Leben; fo kurz auch der Umgang mit Ihnen, 
ſo vorüberrauſchend auch der himmliſche Genuß ſelber war, 
ſo ließ er doch Eindrücke zurück, die unauslöſchlich waren, 
und hatte auf mich als Künſtler und mithin auch als 
Menſch den bedeutendſten Einfluß.“ !) 

Die Erholungszeit in Travemünde brachte Auguſt noch 
manche andere neue Beziehung. Er fand ſich dort wohl 
plaziert, „gute Ausſicht vom Balkon“. Doch „nicht genug 
See für mich“, hat er daran auszuſetzen. — Zunächſt gefällt 
er ſich in der Badegeſellſchaft nicht ſo ſehr. Die erſten vier 
Tage waren „ſehr langweilig. Einer klagt über den andern 
und keiner verſteht den andern.“ Dann aber findet er ſich 
hinein. „Man fängt an ſich zu amüſieren.“ Am 28. Auguſt 
trägt er in ſein Tagebuch ein: „Mein Ariel findet mich 
morgens bey Madame Kuhlenkamp. Von nun an wird 
es amüſant und zuweilen göttlich.“ Um dieſe anziehende 
Bremerin, „die Krone von allen“, ſammelt ſich ein froher 
Kreis. Jeden Mittag von 12 bis 2 iſt ein „Bureau d'esprit“ 
bei ihr. „Sie wird beſungen in allen Zungen“, auch von 
Auguſt angedichtet?) und gezeichnet.?) Man führte jetzt 
wahrlich ein „Götterleben.“ Es ging „von einem Vergnügen 
zum andern, unter den ausgeſuchteſten Menſchen.“ Waſſer⸗ 
fahrten und Landpartieen wurden unternommen. Drei⸗ 
mal nach Waldhuſen. Dann wieder „Getümmel“ im Bade⸗ 
ort, mit Feuerwerk. Und immer „eine Einigkeit und 
Cordialität, die man nur ſelbſt ſehen kann.“ Aus aller 
Herren Länder kamen die Badegäſte herbei. Preußiſcher 
und Mecklenburgiſcher Adel. Von den nahen Handelsſtädten 
wohlhabende Familien, meiſt aus dem Kaufmannsſtande. 
Unter ſie miſchen ſich einzelne junge Leute. „Sein Geſicht 
verſpricht etwas“, notierte ſich Auguſt bei dem Namen des 


1) Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel. S. 255 u. ff. Briefe des jungen 
Friedrich Overbeck an Auguſt Keſtner, wiederholt aus Zahns Jahrbuch der 
Kunſtwiſſenſchaft, Bd. III. a 

2) Auf den Abſchied von Frau Kuhlenkamp geb. Platzmann verfaßte 
Auguſt Keſtner das Gedicht: „Die Blume am Meer“. | 

3) Keſtner⸗Muſeum zu Hannover. Auguſt Keſtner, Album Deutſchland 
A 1789 —1844. Zeichnung: Frau Culenkamp, Klaviervirtuoſin. 
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ſiebzehnjährigen Sieveking aus Hamburg. Von Lübeck kam 
„der junge Schlözer“ heraus. Franzoſen und Engländer 
nennt ſein Verzeichnis. Der Umgang mit dem Kaufmanns⸗ 
ſohne Pedro Gabe gibt Gelegenheit, einen Grund zur 
portugieſiſchen! Sprache zu legen. In ſeiner Schweſter 
Miquina ſieht Auguſt „ein Ideal weiblicher Zartheit, deren 
Geſang ihn hoch entzückt. Mand’ ein neues Volkslied 
lernt er hierbei kennen, läßt ſich auch ſelbſt zur Guitarre 
hören „anderen zu Gefallen“ oder auf Präſentation beim 
Fürſten Lichtenſtein, wo er und Gabe ſingen. 

Im allgemeinen muß er ſich aber doch mehr Schonung 
auferlegen als ihm lieb iſt. Seine Geſundheit bleibt ſchwankend. 
Sie zu befeſtigen, ſchickt der hannoverſche Arzt den anfangs 
September Heimgekehrten noch nach Süddeutſchland. 

„In Frankfurt erholte ich mich in 4 Wochen merklich“, 
ſchreibt Auguſt über dieſen Aufenthalt an v. Lixfeld, „indem 
ich einen ſolchen Appetit bekam, daß ich ordentlich con 
amore aß, welches mir nie vorher und nachher begegnet 
iſt. Ich glaube, Du weißt, daß ich dort einen Bruder 
habe, der Arzt iſt. Ich war ſehr vergnügt bey ihm. Menſchen 
fand ich unter 40 000 Kaufleuten wenig, doch einige wenige, 
zuweilen gute Muſik und mehrere Privatgemälde und 
Kupferſtichſammlungen.“ Solche hatte er Gelegenheit im 
Brentanoſchen Hauſe zu bewundern. Von Bettina fühlte 
er ſich gar nicht angezogen. „Er war ſehr gegen ſie und 
das ganze Weſen im Hauſe eingenommen,“) hat aber ſpäter 
ſein Urteil gemildert. 

Nach dem nahen Rödelheim, zum Hauſe des Oheims 
Hans Buff zog es Auguſt dieſes Mal noch in beſonderer 
Weiſe. Hatte hier doch ſeine Mutter die kleine Sophie 
zurückgelaſſen, ihr ſchlug ſein brüderliches Herz in liebevoller 
Teilnahme entgegen. Und wie freute ſich das Kind, dieſen 
„beſten Auguſt“, der für ſeine kleine Welt des Schullebens 
im brieflichen Verkehr ſtets ſo viel Intereſſe bezeigt hatte, 
der es angeleitet „ein Tagebuch zu machen“, jetzt mehrfach 
wiederzuſehen. Auf einem Briefbogen ſenden die froh 
vereinten Geſchwiſter Grüße nach Hannover, an die Mutter 
und Schweſter Charlotte. Bezeichnend für die ſchwärmeriſche 
Art ihres Verkehrs ſind Auguſts Zeilen an dieſe Lieblings⸗ 
ſchweſter: „Geliebter Ariel, thesoro mio, mein Edelſtein; 


1) Vergl. Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel, S. 19. 
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wie es mir geht, ſiehſt Du aus meinem umſtändlichen 
Briefe, was könnte ich Dir noch weiter ſagen, als daß ich 
Dich noch herzlich liebe, was mir beſonders in der Ent⸗ 
fernung noch deutlicher wird. Jede Stunde denk ich an 
Dich und wir ſprechen viel von Dir: ſchreib mir doch recht 
bald, mein Geliebter, über alles was mich intereſſiert, be⸗ 
ſonders über Deine und Mamas Geſundheit — mio ben — 
ijt es nicht ſchade, daß ich Karln nicht ſehe. Addio caro mio.“ !) 


Daß dieſer Verkehrston bei gleichgeſtimmten Seelen 
Anklang fand, wird aus einem Briefe des erſt kürzlich in 
Travemünde gewonnenen Freundes Pedro Gabe vernehmbar, 
der zu beinahe eben der Zeit an Charlotte Keſtner ſchrieb: 
„Welch' ein Glück iſt es doch, Schweſtern zu haben: ich 
meyne ſo wie Auguſt und ich ſich rühmen können. Sie 
ſinds, die uns mit Roſenketten an dieſe Lumpenwelt feſſeln, 
und uns entſchädigen für die Schmerzen einer andern Liebe, 
welche mehr Wermuth als Honig hat. — Nie werd' ich 
den Abend bey Made Meder vergeſſen, als Sie den Bruder 


erwarteten, und ängſtlich von mir erfragten — „Wo iſt 
mein Proſpero?“ — während ſich der Schalt verſteckt hielt; 
und als Sie ihn nun fanden — — — Dieſe Szene ſteht 


unauslöſchlich vor meiner Imagination.“ ?) 

Ueber Wetzlar nahm Auguſt Ende Oktober ſeinen 
Rückweg. Leider wurde er dort gleich wieder krank. „Der 
Winter meldete ſich gerade am Tage der Reiſe von Frank⸗ 
furt nach Wetzlar“, erzählt er, „und ſetzte meinen Augen 
ſehr zu und dazu kam noch ein Krampfhuſten.“ So mußte 
er krankheitshalber fünf Wochen in Wetzlar verweilen. 
Immerhin waren ihm darunter doch auch einige ſchöne 
Tage beſchieden, an denen er „der dortigen himmliſchen 
Gegend genießen konnte.“ 


Am 4. Dezember kehrte Auguſt dann glücklich wieder 
heim. „Wie wird ſich Ihre gute Frau Mutter freuen, 
wenn Sie den lieben, braven Sohn wieder an ihr Herz 
drückt, und ihn ſo leidlich wohl und geſtärkt findet“, begleitet 
freundſchaftliches Gedenken dieſe Rückkehr des „Herrn Guſt“. 
„Und die Aria (1) über ihren Proſpero! Gern mögte 4 
bey dieſer Szene gegenwärtig jenn können.“?) 


1) St.-B. Clara (Sophie) Keſtner an ihre Mutter, Rödelheim 29. Sept. 1805. 
2) ebenda. Pedro Gabe an Charlotte Keſtner, Hamburg d. 23. Octob. 1805. 
3) ebenda. Frau Thierry an Auguſt Keſtner, Gießen d. 4. Dezbr. 1805. 
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Aus der Welt der Gefühle hieß es nun wieder in den 
Alltag herunterſteigen und ſich um Broterwerb bemühen. 
„Ein Jahr lang war ich in völlig idealiſchem Zuſtande ge⸗ 
weſen und wußte von keinem Staat. Jetzt aber geht die 
Bürgerlichkeit wieder in vollem Zuge an,“ !) ſchrieb Auguſt. 
Er muß ſich zum „Couren“, wie ſie es nennen, bequemen, 
im habit frangais, mit Degen, Haarbeutel, Kniehoſe und 
Schnallenſchuhen den Miniſtern aufwarten. Und dieſe Be⸗ 
mühungen wurden durch ernſte Sorgen ihm erſchwert. 
Sein Bruder in Straßburg hatte gelegentlich des dortigen 
Empfanges der Kaiſerin Joſephine, wobei er der berittenen 
Ehrengarde angehörte, das Unglück mit dem Pferde zu 
ſtürzen und ein Bein zu brechen, das unterhalb des Knies 
abgenommen werden mußte und durch ein künſtliches erſetzt 
ward. — Seine Angſt und Betrübnis nur mit dem Bruder 
Georg teilend, hatte Auguſt die Mutter erſt von dieſer 
traurigen Sache in Kenntnis geſetzt, als deren beſtimmter 
Ausgang zu berichten war. „Sie nimmt ſich ſowohl die 
politiſchen Verhältniſſe, als auch jedes Ungemach, das in 
großen Familien immer vorfällt, zu nah, bey dem letzten 
war es nun freylich kein Wunder.“ ?) 


| So ijt Auguſt unter ernſten Eindrücken ins neue Jahr 
1806 hinein gegangen. Auch über körperliche Beſchwerden, 
„beſtändige Geſundheitsplagen“ hat er zu klagen. Die Augen 
müſſen geſchont werden und wenn er ſich nicht „unter⸗ 
kriegen“ laſſen möchte und ſich nicht ſo ſchlimm, wie vorigen 
Winter, wennſchon noch ſehr gebrechlich vorkommt, ſo 
hat ihn doch ſchließlich Krankheit wieder gepackt. „Nun 
ſitz ich ſeit 5 Tagen in meiner gelb und blauen Stube, wo 
Du mich oft ſo treu gepflegt und unterhalten haſt,“ ſchreibt 
er an v. Lixfeld, „doch wird es fo viel nicht zu ſagen haben, 
da die hier ſo ausgebreitete Epidemie der Influenz dran 
ſchuld iſt, die mir alle Arten von Catharre in einem un⸗ 
geheuren Grade mit etwas Fieber zugeſandt hat.“ Doch 
die Krankheit ſoll ihn nicht von der Amtsarbeit dauernd 
zurückhalten. Er fühlt lebhaft das Bedürfnis, ſeiner bürger⸗ 
lichen Beſtimmung nach ſo langem Ruhen, ſo viel er kann, 
einiger Maßen genüge zu tun. „Denn was man anfängt, 
muß man doch mit einiger Bedeutung durchzuführen ſuchen, 


1) ebenda. Auguſt Keſtner an v. Lixfeld, Hannover d. 25. Dezbr. 1805. 
2) ebenda. Auguſt Keſtner an v. Lixfeld, Hannover d. 25. Dezbr. 1805. 
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zumal da ſchon in der Bibel Steht: „„Du ſollſt dein Brod 
im Schweiße deines Angeſichts eſſen.““ Hätt' ich indeß 
was ohne Schweiß, ſo wollte ichs auch nicht drauf an⸗ 
kommen laſſen.“ !) Auguſt blieb denn auch während der 
nächſten Jahre bei der dem Miniſterium attachierten Geh. 
Kanzlei beſchäftigt und rückte langſam vor. 1807 bekam 
er die Konſiſtorialexpedition.?) 

Es waren keine erfreulichen amtlichen Verhältniſſe, 
unter denen er Dienſt tun mußte. Die wechſelnden Ge⸗ 
ſchicke ſeines Vaterlandes machten ſich ihm ſchmerzlich ſpür⸗ 
bar. „Danken Sie dem Himmel, mein theurer Freund,“ 
heißt es in einem Briefe ſeines Gönners, des Kabinettsrates 
Brandes an einen ungenannten Adreſſaten aus dieſer Zeit: 
„Daß Sie nicht hier ſind! So viel Sie auch abweſend 
leiden mögen, ſo leiden Sie doch ſicher weit weniger, als 
wenn Sie in dem Gedränge der qualvollſten Geſchäfte hier 
lebten, wo ſich der Unempfindliche oder derjenige, der nichts 
erfährt, nur leidlich wohl fühlen kann. Ich ſuche ſoviel es 
mir möglich iſt, da wo ich handeln muß, meinen Geiſt oben 
zu behalten, aber Gott weis es, wie mir oft zu Muthe iſt, 
wenn ich allein bin. Freilich fühle ich wegen meiner ſo 
ſehr abwechſelnden Geſundheit dies alles wohl noch ſtärker 
wie die meiſten andern. Aber einen rechten Begriff von 
den Leiden, die diejenigen fühlen, die in dem Gedränge 
des Tages verwickelt ſind, kann ſich doch nur der machen, 
der dieſes Gedränge theilt und die Folgen der Handlungen 
von allen Seiten erwegt. Zu Hauſe wartet auf Viele nicht 
ſelten Störung, Verdruß und auf das Wenigſte die Be⸗ 
ſorgung einer alles überſteigenden Ausgabe.“ “) 

Bis tief in die Familien hinein wirkte die Not der Zeit. 
Vielleicht ſei ſeit der Einführung des Chriſtentums keine 
ſo allgemein und weit dringende „Züchtigung“ zugelaſſen 
worden, wie in dieſen Tagen, meinte mahnend der ehrliche 
Wandsbecker Bote.*) Die allgemeine Stimmung war fort⸗ 
dauernd eine tief gedrückte. Die große Laſt der Ein⸗ 
quartierung bringt viele Familien an den Bettelſtab, kann 
ſchon vom Jahre 1804 für Hannover gelten.“) un doch 


1) ebenda. An denſelben. 

2) Vergl. O. Mejer, Biographiſches: Der röm. Keſtner, S. 121. 

3) St.⸗B. Geh. Kabinettsrat Brandes an einen Ungenannten, den 28. Tber. 
4) Matthias Claudius, Predigt eines Laienbruders zu Neujahr 1814. 
5) Hausmann, Erinnerungen, S. 46 u. ff. 
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nahm die Bedrückung im folgenden Jahre noch zu, eine 
dreifach erhöhte Kriegsſteuer wird erfordert. Derartige 
politiſche Zuſtände mochten der ſorgenden Mutter im 
Keſtnerſchen Hauſe wohl nahe gehen. Trotzdem durfte ihre 
Tochter Charlotte bekennen, daß ſie ſich nicht erinnere, „je 
während der durch die Okkupation gebotenen Einſchränkung 
Mangel gelitten zu haben. Unſer Garten lieferte uns vor⸗ 
zügliches Gemüſe und Früchte, die zum Teil verkauft werden 
konnten. — Niemals habe ich meine Mutter klagen gehört.“) 
Man trachtete dadurch in einer unabläſſig kummervollen 
Lage, ſich tapfer zu erweiſen, daß man ſeinen Geiſt durch 
die Leiden, die auf das Land und ſeine Einwohner immer 
ſchwerer eindrangen, nicht niederſchlagen ließ, ſondern durch 
das eigene Beiſpiel — wie ein Vaterlandsfreund es aus⸗ 
drückte — tunlichſt zu ermuntern ſich beſtrebte, „den harten 
Druck der Verhältniſſe mit möglichſter Faſſung und Seelen⸗ 
ſtärke zu tragen; um dadurch für die beßeren Tage, auf 
die wir alle hoffen, wenigſtens das zu retten, was in allen 
Zeiten unſern edelſten Reichtum ausmachen muß.“) 


Das Jahr 1805 brachte einen Uumſchwung in den 
Empfindungen. Noch unter dem 9. März 1805 hatte Frau 
v. Bock aus Elze, einen Brief Auguſt Keſtners beantwortend, 
an deſſen Mutter auf zierlich dekoriertem, grüngerandetem 
Briefbogen hervorgehoben: „Ich ſchreibe Ihnen heute auf 
extra feinem Papier Blatt — es fiel mir unter der Hand — 
es iſt der letzte Bogen, den ich von dieſer Sorte habe. 
Ich ſchreibe vielleicht nie wieder darauf, den wer kan jetzt, 
und wenn unſere Lage ſo bleibt, ſelbſt nur an kleine un⸗ 
nöthige Ausgaben denken.“ Man ſuchte alſo zu ſparen, wo 
und wie man konnte. Im Laufe des Jahres hob ſich die 
jo tief geſunkene Stimmung. Im September heißt es aus. 
Lüneburg, daß dort eine Totenſtille herrſchte. Kein Franzoſe 
ſei mehr zu ſehen. „Ich bin nur froh, daß ich wieder Herr 
in meinem Hauſe geworden bin, und nach meiner alten 
Ordnung wieder leben kann,“) ſchreibt der Gaſtfreund der 


1) Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel S. 6. 

2) St.-B. Schreiben gezeichnet Decken, Hannover 25. Juni 1805, 
gerichtet an einen ungenannten Ober⸗ Zahlmeiſter. 

>) ebenda. Adolfine Bock von Wülfingen an Charlotte Keſtner geb. Buff. 
| *) ebenda. Bürgermeiſter Pauli an Charlotte Keſtner 4 J., der er ein 
Kleid ſeinet verſtorbenen Frau überſchickt: „Es iſt zwar nicht ganz neu und⸗ 
hat keinen ſonderlichen Werth. Wüßten Sie aber, welchen Werth ich darauf 
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Keſtners, Bürgermeiſter Pauli. Und als er wenige Wochen 
darauf an dieſelbe Adreſſe ſeinen tiefgefühlten Dank für 
ihm überſandte Geburtstagsgeſchenke: einen eleganten Geld⸗ 
beutel und eine ſchöne Taſſe, gelangen läßt, fügt er hinzu: 
„Seit 14 Tagen haben wir hier täglich den Ruſſen ent⸗ 
gegengefehen. Heute ſagt man: daß geſtern einige Huſaren 
zu Lauenburg eingerückt ſeyn ſollen,“ und fährt dann fort: 
„Die Nachricht, daß ſie zu Hannover von ihren ungebethenen 
Gälten nun gänzlich befreyet worden ſind, hat uns alle 
hier ſehr erfreuet. Die übrigen werden ihren Weg von 
Hameln aus ja auch wohl finden. Bey dieſen Umſtänden 
glaube ich faſt, daß es weit beßer für uns ſeyn würde, 
wenn die Ruſſen und Schweden uns nun mit ihrem Beſuche 
nur ganz und gar verſchonen wollten. Bey der öſter⸗ 
reichiſchen Armee würden ſie nötiger ſeyn. — Im Mecklen⸗ 
burgiſchen wird das gute und ruhige Betragen der Ruſſen 
außerordentlich gerühmt. Cartoffeln wollen ſie aber nicht 
gern eſſen, ſondern ziehen Rüben, Wurzeln und Kohl vor.“) 


Wirklich war bis Ende Oktober das Land Hannover 
— Hameln ausgenommen — frei von Franzoſen. Unter 
dem 14. November erließ Georg III. eine Proklamation, in 
der dem Verhalten der hannoverſchen Untertanen während 
der Okkupation Lob erteilt und die baldige Rückkehr des 
Herzogs von Cambridge in Ausſicht geſtellt ward. — Auch 
bei der Legion hofften Verſchiedene noch auf dieſen, wie 
Frau p. Bock an Frau Charlotte Keſtner berichtet. „Warum 
dieſer Gedanke ſich dort ſo accreditiert hat, kann ich nicht 
recht aufs reine bringen“, ſchreibt ſie weiter und geſteht, 
daß ſie ſelbſt nicht daran glaube, ebenſo wenig an die baldige 
Wiederkunft der Legion. „Keine Monathe ſind ſtürmiſcher 
zur See als der September und Oktober. Die Truppen 
ſind zu theuer, um daß man ſchon in dieſer Hinſicht etwas 
wagen mögte. Ohnehin wiſſen wir ja noch nicht, ob 
Hannover aus dem politiſchen Labyrinth herausgerißen iſt. 


ſetze, hätten Sie meine ſeelige Frau gekannt, und wüßten dabei, wie lieb 
ihr das Kleid war, jo bin ich gewiß, daß Sie ihr zu liebe es gern ane 
nehmen und auch ihr zum Andenken einige mahle tragen würden.“ 
Lüneburg d. 29. September 1805. 

1) Derſelbe an die ſelbe, Lüneburg d. 29. October 1805. 

2) Ueber deren Gatten Oberſt Eberhard Otto Georg von Bock |. Schwert- 
feger, Geſchichte der Königl. Deutſchen Legion 1803— 1816. Hannover 1907. 
Bd. I S. 19 u. 383, Bd. II S. 96. 
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So viele glauben, daß noch an keinen Frieden zu denken 
ſey, und daß wir von Holland aus neue Truppen ins Land 
bekommen würden.“) 

Die Ende des Jahres 1805 erfolgende teilweiſe Be⸗ 
ſetzung Hannovers durch die Preußen wird im folgenden 
Jahre zu einer endgültigen, bis die Ereigniſſe der unglück⸗ 
lichen Schlacht bei Jena abermals Wechſel der Herrſchaft 
für die hannoverſchen Lande nach ſich ziehen. Abgeſehen 
von einer Dienſtreiſe nach Hamburg, wo er zur Zufriedenheit 
feiner Vorgeſetzten feine Aufträge erledigte,?) chat Auguſt 
Keſtner ſich in dieſem Jahre nicht weit aus »der Heimat 
entfernt, obſchon ihn ein Freund nach Mecklenburg einlud. 

Ein empfindliches Entbehren war es ihm, in dieſer Zeit 
auf den gewohnten täglichen Verkehr mit Wilhelm Blumen⸗ 
bach zu verzichten, den die Verfolgung ſeiner amtlichen 
Laufbahn zu einem arbeitsreichen Aufenthalte in Celle 
nötigte. Ein reger Briefwechſel mußte über die Trennung 
der treuen Freunde hinweghelfen. Blumenbachs Briefe 
gewähren einen deutlichen Einblick in ſein liebevolles, ver⸗ 
trauliches Verhältnis zu Auguſt, dem er, ſeinem „innigſt 
geliebten Freunde und Bruder“, alles mitteilen muß, was 
er irgend äußerlich und innerlich erlebt, ihn inſtändigſt bittend. 
ihre Freundſchaft nie erkalten zu laſſen. Das iſt auch 
nicht geſchehen, denn als am Ende ſeines Lebens Keſtner 
mit ſeinen „römiſchen Studien“ in die Oeffentlichkeit trat, 
war dieſe, ſeine Gedankenwelt fo rein und ſchön offen⸗ 
barende Arbeit dem Freunde feiner Jugend, Wilhelm 
Blumenbach gewidmet.“) 

Trotz Keſtners Prophezeiung, es würde jenem in Celle 
ſchon gefallen, kamen anfänglich mancherlei Klagen in ſeinen 
Briefen vor. Das kleinſtädtiſche Weſen „erdrückt“ den 
Freund faſt. Die Diskurſe im Klub ſind „zum Davon⸗ 
laufen“. Jämmerlicher Klatſch und dazu „im Ganzen noch 
die Freude, daß Hannover bald herunter kommen werde.“ 

Unter den Menſchen dort zunächſt, wie es ihm ſcheinen 
will, kein einziges Geſicht, das einem Luſt machte, tiefer 


1) St.⸗B. Adolfine Bock von Wülfingen an Charlotte Keſtner geb. 
Buff. Ellze] 26. September 1805. 

2) Mejer, Biographiſches. S. 121. 
2 8) „Meinem Freunde dem Geheimen Kanzlei⸗Rath Blumenbach zur 
Erinnerung an die Freude gemeinſchaftlicher Forſchungen gewidmet“, ſteht 
auf dem erſten Blatte der „Römiſchen Studien.“ 
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Zu dringen. „Ich fürchte, ich bin bereits zu alt für neue 
Freundſchaften. Das beſte ſind noch immer fürs Herz die 
ſteinalten Militärs (wegen der Geſinnung) und für den 
Geiſt, ein paar alte Junggeſellen, die ich habe kennen 
gelernt, wovon der eine die franzöſiſche galante Litteratur, 
der andere die frühſten Erſtlinge Wielands durchgemacht 
hatte. Es iſt doch ein, wenngleich der einzige Berührungs⸗ 
punkt.“ Verſchiedene Mitglieder der Celliſchen Behörden 
werden dem hannoverſchen Freunde charakteriſiert. Am 
liebſten verweilt Blumenbach bei einer Familie Wedemeyer, 
„dort herrſchen noch hannöveriſche Anſichten“, man verſteht 
Ti auf halbem Wege. !“) 

Aber trotzdem fühlt ſich der von Hannover Ent⸗ 
fernte nicht wohl in Celle. Er empfindet unangenehm den 
Mangel an Promenaden. Einige anziehende Orte ſeien zu 
entfernt gelegen und die frequenten, „da behüte einen der 
Herr für“. Bleibt immer als letzte Zuflucht der „franzöſiſche 
Garten“, den niemand beſucht. Kleiner, aber ſchattenreicher 
wie der Herrenhäuſer, iſt er doch in demſelben alten Stil, 
über den die Freunde „einverſtanden“ ſind. 


Seine „jeeligiten Augenblicke“ verlebt der Einſame, 
gegen Abend, unter einem Baume, am Waſſer liegend, 
von wo ſein Blick den fernen Deiſter erreicht. „Entzückende 
Hofnungen“ ſteigen in ihm auf. „Worauf ſie gegründet 
ſind? eben auf die Vergänglichkeit aller menſchlichen Dinge. 
Dieſes Fundament der Hofnung iſt ſehr charakteriſtiſch für 
Die Entſetzlichkeit der Zeiten.“ 

Bald ſchon klingt eine andere Empfindung in den 
Freundesbriefen an. „Wie oft denke ich an Deine Mutter, 
die mir ſo beſtimmt geſagt hat, wie ich mir hier gefallen 
würde! Grüße ſie und ſag ihr das“, bittet er Keſtner. — 
Jetzt kommen Tage, wie ſie dieſer einſt in Wetzlar verlebte, 
für den ſchwärmenden Blumenbach herauf. Auguſt muß 


ihm die Guitarre nachſchicken. Auch Blumenbach hat nun | 


eine gelehrige Schülerin für dieſe Kunſt in Celle gefunden. 
Himmelhochjauchzend, zum Tode betrübt, wechſeln ſeine 
Stimmungen, teilt er ſie dem Seelenfreunde ſchriftlich mit, 
bis er, noch ganz in der Ausdrucksweiſe des „Werthers“ 
von der „neuen Heimath ſeines Herzens“ Abſchied nimmt 
und in die Arme ſeines Keſtners zurückkehrt. 


1) St.⸗B. W. Blumenbach an A. Keſtner, Montag d. 24. [Februar 1806]. 
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Der ſtellt ſeine Muſe in dieſer Zeit fleißig in den 
Minnedienſt. Vom Forſthauſe in Misburg kommt ihm 
hierzu die Anregung. Seit ſein Freund Karl von Beaulieu⸗ 
Marconnay im Jahre 1804, die von ihrem erſten Gatten, 
dem Grafen Egloffſtein, geſchiedene Freiin Henriette von 
Egloffſtein geheiratet hatte, wird das Heim des Forſtmeiſters 
für ſeine Brüder und ſeine hannoverſchen Freunde ein gern 
und häufig aufgeſuchter Rendezvousplatz. Frau von Beaulieu, 
ſchön und begabt, — hatte doch Goethe ihr nachgerühmt, 
daß ſie „bei männlicher, ritterlicher Kraft weibliche Anmut 
zu bewahren“ wiſſe — läßt ihre in der Weimariſchen Ge⸗ 
ſellſchaft geübten Talente nun am Minnehof zu Misburg 
ſpielen. Sie wird deſſen Königin, ihr Gemahl Statthalter, 
ihre heranwachſenden Töchter die Prinzeſſinnen. Die im 
Forſthauſe verkehrenden jungen Männer erhalten „Hof⸗ 
ämter“. In Poeſie und Proſa huldigt der Hofpoet Auguſt 
Keſtner „Ihrer Majeſtät, der Königin von Misburg“. Im 
Laufe der Jahre, da die zweite der „Prinzeſſinnen⸗Töchter“, 
die für Malerei ſo ſchön begabte Gräfin Julie (geb. 1792) 
mehr und mehr Gegenſtand ſeiner Verehrung ward, hat 
der zu heiterem Spiel erſonnene Geſang einen innigeren 
Unterton bekommen, der in des Mannes Herzen mitſchwang 
lebenslang, wenn auch in den ruhigen Bahnen einer treuen 
Freundſchaft der Minnedienſt von Misburg auslief. Eine 
Beſonderheit iſt ſeine Beziehung zur Gräfin Julie Egloffſtein 
für Keſtner bis an ſein Ende geblieben und gleichſam noch 
über den Tod hinaus hat er dem Ausdruck gegeben durch 
ſein Teſtament, darin er der Freundin fürſorgend gedachte. 


Aber das von einer feurigen Phantaſie umſchwärmte 
Paradies zu Misburg lag mitten in der „leidigen Würklich⸗ 
keit“ und ſie drängte ſich empfindlich ſpürbar auf in dieſen 
für Hannover ſo ereignisreichen Jahren. Die Folgen der 
unglücklichen Schlacht bei Jena wirken auf die „Königlich 
Preußiſch⸗Hannoverſchen Provinzen“ zurück. Abermals ein 
Wechſel im Regiment. Doch kaum war der Adler Preußens 
entfernt und die Hannoverſche Verwaltung in Kraft ge- 
treten, da map! bereits ein neuer Herr dem ſchwergeprüften 


1) S. Goethes e mit dem Kanzler 8 von Müller, 

herausgegeben von C. A. H. Burkhardt, Stuttgart. 1898. S. 250. 

= 2) A Biographiſches, S. 124 u. Keſtner⸗Köchlin, Briefwechſel, 
7 u. f 
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Lande. Wiederum wird das fränkiſche Joch den Nieder⸗ 
ſachſen aufgelegt. 

Die Zeitereigniſſe ſtehen im Vordergrunde des alltäg⸗ 
lichen Lebens, greifen doch die Forderungen der kriegeriſchen 
Zuſtände in weite Kreiſe des Volkes hinein. Nicht nur 
im Tagesgeſpräch wird das alle intereſſierende und bewegende 
Thema abgehandelt, es durchzieht auch die Korreſpondenz 
und aus manch' einer Schilderung ſchlicht⸗privaten Charakters 
fällt es da wie ein Schlaglicht auf die allgemeine Situation. 

„Wir haben ſehr viel Unglück auf einmal gehabt, gleich 
nach der Plünderung brannte es in unſerm Hauſe“, ſchreibt 
Auguſt's Couſine, Amalie Ridel, aus Weimar nach Hannover, 
als ſie ſich für ein ihr von Charlotte Keſtner überſendetes 
Kleid bedankt. Gern würde ſie ſich revanchieren. „Ich 
hatte ſo viele nütliche Sachen, zum Beiſpiel Etuis, ſilberne 
Fingerhüte und noch viele andere Sachen, aber ich hatte 
ſie alle in eine Schachtel gepackt und Karl wollte ſie mit 
vergraben, aber ich weis nicht, wie es gekommen iſt, ſie 
Jind vergeſſen worden und ſind nun auch mit weg.“ !) 

Wieder iſt der Kriegsbrand ausgekommen. Hier und 
Dort in Ferne und Nähe wird ſeine vernichtende Gewalt 
ſpürbar. Wie gern war Auguſt Keſtner doch zum Freunde 
v. Lixfeld an die Weſer geeilt, mit ihm der dortigen, reiz⸗ 
vollen Landſchaft genießend. Jetzt ſchildert ihm des Wander⸗ 
genoſſen Brief aus Ohſen ein anderes Bild: „Du kannſt 
denken, welch' einen Contraſt von Elend und Widerwärtig⸗ 
keiten der Krieg in unſere holden Fluren warf. Es waren 
drangvolle Zeiten, zumal wegen der marodeurs, die mit 
aller Verzweiflung, die ein Ztägiger Hunger geben mag, 
in Trupps von 40 bis 60 Mann aus den bivouacs herbei- 
ſtrömten, und da, wo keine ſo großen Vorkehrungen getroffen 
ſeyn konnten, wie hier im Hauſe, ganze Dörfer an Lebens⸗ 
mitteln rein machten. Kannſt Du glauben — nur 
eins zu nennen, — daß der hieſige Amtshaushalt in den 
wenigen Tagen an 600 Scheffel Kartoffeln geliefert und 
an die Hungrigen vertheilt hat? — Doch die Erinnerung 
an jene Tage wollte ich um vieles nicht geben! — Zuerſt 
hatten wir hier noch Preußen, ein Piket Huſaren, und die 
erſte Nachricht, die wir vor der Ankunft der Franzoſen am 
jenſeitigen Ufer erfuhren, gaben uns die Kanonen aus der 


1) St.- B. Amalie Ridel an Charlotte Keſtner, Weimar d. 1. Dezbr. 1806. 
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Feſtung am 7. Nov. nachmittags. Als nun tags darauf 
die Pr. Huſaren die Führer den Strom hinunter bringen 
wollten, kam ein Trupp franz. Kavallerie ans andere Ufer, 
und ſchoß mit Karabinern auf die Preußen, daß die Kugeln 
hier in die Häuſer flogen, doch ohne jemand zu verwunden. 
— Denſelben Tag ſchwamm unter unſern Fenſtern ein 
ſehr ſchönes holl. Kav.⸗Regiment durch die Weſer, da die 
Schiffbrücke noch nicht fertig war. — Da ich wegen der 
Magazin⸗Lieferungen ins Hauptquartier nach Aerzen mußte, 
jah ich dort Louis] Bonaparte] König!] v. Holland. Er 
gleicht den Portraits, die man von ſeinem Bruder ſieht. 
Ich verſpätete mich und mußte Nachts durch die ganze 
holl. Armee zurückreiten, was Anfangs nicht ohne einiges 
Herzklopfen geſchah, doch auch mit hohem Genuß wegen 
der Seltenheit des Anblicks, der durch die vielen bivouacs, 
die ganz in Feuer zu ſtehen ſchienen, wahrhaft impoſant 
ward. — Das Rufen, Gelärm, der Schildwachen unauf⸗ 
hörliches qui vit?, die unglaubliche Verworrenheit, die in 
einem ſolchen bivouac zu herrſchen ſcheint, alles machte, 
daß ich zuletzt nicht mehr wußte, ob ich wachte oder träumte.“ !) 

Und dieſe Zeit der allgemeinen Not war eine ſolche 
für Auguſt Keſtner noch im beſonderen. Seine Geſundheit 
blieb ſchwankender als je. „Ein armer Lazarus, kreuzweis 
geſchloſſen im Kerker“, muß er nur zu häufig das Zimmer 
hüten. Augen und Nerven ſind angegriffen. Bedenkliche 
Fieberanfälle treten hinzu und laſſen die Seinen um ihn 
in ernſte Sorge geraten. „Armer, guter Keſtner“, bedauert 
ihn aufrichtige Freundſchaft. „Kannſt Du denn noch immer 
nicht die lang erſehnte Wallfarth ins gelobte Land an⸗ 
ſtellen? Davon verſprach ich mir ſo viel Heil für Dich. 
Das Leben dort voll Genuß und erquickender lieblicher Freude 
muß Dir, dem lange vorbereiteten, mit der Empfängniß 
Kraft gerüſteten eine neue Lebensquelle öffnen.“) 

Ein Jahr darauf ijt Keſtner der Verwirklichung feiner 
auf Italien abzielenden Pläne weſentlich näher gerückt, ſo 
daß ſein Freund v. Lirfeld jubilieren mag: „Du Auserlejener 
ſiehſt das goldene Land jo nahe vor Dir! O, wie wirft 
Du genießen? O, wer mit Dir genießen könnte! Lies 
doch ja vorher die Corinne, dieſen holden Cicerone von 


1) St.⸗B. v. Lixfeld, an re e Ohſen den 27. Januar 1807. 
2) desgl. Ohſen den 1. April 1 
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Italien. Es iſt wohl nichts Neues darin gejagt, aber mit 
welcher Innigkeit und Liebe iſt nicht all' das unzählbar 
Schöne umfaßt! Es iſt eine reitzende Vorrede zu Italien.“) 

Und dann ſteht Auguſt Keſtner vor der Ausführung 
ſeiner Wallfahrt ins gelobte, ſeit langem erſehnte Land. 
Er hat Urlaub beim Miniſterium genommen. Schweren 
Herzens willigt die ſorgende Mutter in ſeinen Fortgang 
nach dem Süden. Doppelten Abſchiedsſchmerz hat fie zu — 
verwinden. In Auguſts Begleitung verläßt auch ihre 
Tochter Charlotte die hannoverſche Heimat. 


Ein Streit wegen eines Kirchenſtuhles. 


„Matthias Langen Frauen Tumult in 
St. Georgii Kirchen wegen eines Stuhls.) 

Anno 1644 d. 30. May hat Matthias Langen Frau des 
Schuſters Tönnies Wagemans Frau, welche einen unter 
ſie ſtreitigen Stuhl in St. Georgii Kirchen bekleidet, mit 
Zuthun ihres Kramer⸗Geſellen und 2 Jungen beim Anfang 
des Gottesdienſtes gewaltthätig davon getrieben, gezwakket, 
gekniffen, geſtoßen und dergeſtalt übel zugerichtet, daß ſie 
an ihren Armen und Leibe ganz braun und blau geweſen, 
welches alles die Wagenmanniſche dem Bürgermeiſter 
D. Jacobo Bünting geklaget und mit Entblößung ihres 
Armes gezeiget, mit Bitte, ihr als einer armen Frauen 
rechts zu verhelfen, und die Langiſche zu ſtrafen. Dieſe iſt 
deswegen ſofort zu Rathhauſe gefordert, ſie hat ſich aber 
in der Nachbarſchaft verſtecket, und iſt endlich ihr Mann 
gekommen nebſt Joh. Garrfeld, welcher den ganzen Handel 
angeſehen. Lange hat zwar das factum nicht geleugnet, 
doch vorgegeben, die Wagemanſche hätte das ſchlagen 
angefangen und deswegen den Garrfeld zum Zeugen vor⸗ 
geſchlagen. Dieſer aber hat nach abgelegten Eide das Gegen⸗ 
theil gedeponiret, nemlich die Wagemanſche wäre bereits 
in der Kirchen geweſen und ruhig auf den Stuhl geſeßen, 
die Langiſche hätte ſie davon getrieben und alſo den Tumult 
angerichtet. 


1) desgl. Grohnde den 6. April 1808. 
2) Aus Philipp Maneckes Geſchichtswerke. Vgl. Hannov. Geſchichtsbl. 
Jahrg. 1910. S. 249. 
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it demnach Lange als ein begüterter Handelsman 
in 100 Thaler Strafe mündlich condemniret worden, und 
da er ſich deßen geweigert, auf den Gehorſahm gewieſen. 
Er hat aber deßen ohngeachtet bey Vice⸗Canzler und Räthen 
ein Mandatum de relaxando salva causa principali aus- 
gebracht, ſo daß er der Custodie erlaßen, aber nachmals 
causa cognita per decretum innerhalb 8 Tagen die 100 Thaler 
zu erlegen angewieſen worden. Von dem Decreto hat er 
appelliret an die fürſtl. Rathſtube, welche darauf Process 
erkant, ſo daß der Rath 13 Jahr daſelbſt mit großer Beſchwerde 
und Koſten müſſen litigiren.“ 

Maneckes Bericht enthält ſodann weitere Einzelheiten 
über den ferneren Verlauf des Prozeſſes. Nachdem ſich die 
juriſtiſchen Fakultäten der Univerſitäten Roſtock und Altdorf 
1650 bezw. 1652 für den Rat ausgeſprochen hatten, erging 
im Okt. 1657 ein Urteil der Juriſten⸗Fakultät zu Heidelberg 
dahin, daß die Frau Lange ein Recht an ihrem Kirchenſtuhl 
gehabt und daher die Frau Wagenmann daraus habe ver⸗ 
treiben dürfen. Sie habe daher weder Strafe noch Unkoſten 
zu tragen, vielmehr Bürgermeiſter und Rat das Officium 
boni Magistratus exzedieret, derhalben 100 Taler Strafe 
zu milden Zwecken zu erlegen und ſämtliche Gerichtskoſten 
zu tragen. 

Der Rat, in ſeinem obrigkeitlichen Anſehen angegriffen, 
beruhigte ſich bei dieſem Urteile nicht, ſondern appellierte 
an das kaiſerliche Kammergericht zu Speyer, indem er die 
Gründe, von denen die Heidelberger Fakultät ſich hatte 
leiten laſſen, widerlegte. Ob dieſes Vorgehen des Rates 
den gewünſchten Erfolg gehabt hat, iſt nicht erſichtlich; der 
erwähnte Bericht enthält nichts weiter darüber. 
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Zu dem Feſte ſelbſt lieferte der Direktor Capelle eine 
Feſtſchrift, deren Inhalt die Geſchichte des Städtiſchen 
Lyceums zu Hannover von 1848 —1898 bildete. Die Schüler 
ſtudierten Sophokles' Elektra ein und brachten das Werk 
am 1. Februar abends im Tivoli⸗Saale zur Aufführung. Am 
2. Februar fand vormittags dort der Feſtaktus ſtatt, bei 
dem Direktor Capelle einen Ueberblick über die Geſchichte 
des Lyceums von ſeinen Anfängen an gab und im weiteren 
Verlaufe Stadtdirektor Tramm das Glückwunſchſchreiben 
des Magiſtrates als Patrons der Schule verlas: beſondere 
Freude erregte die Abſicht der ſtädtiſchen Behörde, zu 
dauerndem Andenken an die Jubelfeier die Faſſade des 
Schulhauſes mit den Sandſteinſtatuen Goethes und 
Alexanders von Humboldt zu ſchmücken. Dem Feſteſſen 
um 3 Uhr im Hotel Kalten folgte abends 8½ Uhr im 
Tivoli⸗Saale ein Kommers. Für die Schüler der Anſtalt 
fand die Jubelfeier am 4. Februar ihren Abſchluß mit einer 
Wiederholung der Elektra⸗Aufführung und einem daran ſich 
anſchließenden Ball in den Räumen des Tivoli. !“) 

Sieben Jahre ſpäter, Oſtern 1905, erlitt das Lehrer: 
kollegium eine ſtarke Veränderung, indem nach mehr denn 
25 jähriger Amtsführung Direktor Prof. Dr. Capelle infolge 
ſeiner angegriffenen Geſundheit der Leitung des Lyceums 
entſagte. Mit Bedauern ſahen die Kollegen und Schüler ihren 
langjährigen Berater und Lehrer aus ihrer Mitte ſcheiden, 
der ſein Intereſſe für die Wiſſenſchaft mit der Tätigkeit 
eines Schulmannes vortrefflich zu vereinen wußte und mit 
Liebe zur Sache und Einſetzung ſeiner ganzen Arbeitskraft 
ſich allezeit der ihm anvertrauten Anſtalt gewidmet hatte. 

Mit dieſen Worten gedenkt der Oſtern 1905 vom Königl. 
Provinzial⸗Schulrat Dr. Lenſſen und vom Stadtſyndikus Eyl 
eingeführte neue Direktor Dr. Prinzhorn (1905—1912) 
ſeines Vorgängers. 


1) Die Beilage zum Jahresbericht Oſtern 1898 enthält die von Prof. 
Ferdinand Hornemann verfaßte Beſchreibung der Feſttage unter dem 
Titel: Zur Erinnerung an die 550 jährige Jubelfeier des 
Städtiſchen Lyceums I zu Hannover am 2. Februar 
1898. Die Lehrerſchaft überreichte eine von Oskar Ulrich verfaßte Feſtſchriſt 
„Karl Philipp Moritz in Hannover. Ein Beitrag zur Kritik des 
Anton Reiſer.“ Euphorion 1898, S. 87 ff. — Die beiden Standbilder ſind 
an dem Doppelſchulgebäude in der Weiſe angebracht, daß Goethe an dem 
Flügel des Lyeeums, Alexander von Humboldt an dem des 
Realghmnafiums ftebt. | | | | 
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| Von der Leitung des pädagogiſchen Seminars befreit, 

— im ganzen 91 Kandidaten hatten ſeit 1890 unter Capelles 
Führung ihre bejondere Ausbildung für das höhere Lehr⸗ 
amt erhalten — konnten der Direktor und die Lehrer der 
oberen Klaſſen ſich einer nicht minder bedeutenden Aufgabe 
zuwenden. 

Anknüpfend an den von Ahrens in den Selektalektionen 
betätigten Gedanken der Individualausbildung der Primaner, 
ſchuf Prinzhorn mit Genehmigung der Regierung (vom 
4. Dezember 1907) und der tatkräftigen Unterſtützung der Stadt⸗ 
verwaltung ſogenannte „Sonderkurſe“. Sie hatten zunächſt 
nicht den beſonderen Zweck, die Primaner zum Univerſitäts⸗ 
ſtudium anzuregen, wie Ahrens es bei feinen Selektalektionen 
beabſichtigte, ſie gingen vielmehr ganz allgemein darauf aus, 
den Schülern der oberſten Stufen (Ia, Ib) „einen möglichſt 
weiten Spielraum für die Bewegungsfreiheit zu ſchaffen, 


oder, anders ausgedrückt, durch ein möglichſt großes Maß 


von Freiheit den verſchiedenen Anlagen und Intereſſen 


gerecht zu werden“. Im Gegenſatz zu Ahrens gewährte. 


Prinzhorn für die Teilnahme am Sonderunterricht und die 
dadurch bedingte größere Arbeit als Ausgleich eine Be⸗ 


freiung von lateiniſchen und mathematiſchen Stunden, 


nicht aber vom Griechiſchen, weil dieſes lehrplanmäßig im 
ganzen nur mit der Hälfte der Stunden bedacht war, die dem 
Lateiniſchen zukam. Sonderkurſe wurden vorgeſehen für 
philoſophiſche Propädeutik, Deutſch, die alten Sprachen, 
die neueren Sprachen, Geſchichte, Mathematik, Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, Phyſik. Der pädagogiſche Verſuch des Jahres 1908 ge⸗ 
lang, die Einrichtung erfreute ſich reger Teilnahme, im Schul⸗ 
jahre 1911/12 waren 7 Sonderkurſe im Gange.!) 

So bereitwillig der Magiſtrat des Schulleiters Unter⸗ 
nehmen gefördert hatte, ſo konnte er doch dem im Jahre 1908 
an ihn herantretenden Wunſche einiger Eltern betreffs Ein⸗ 
führung eines Erſatzunterrichts für das Griechiſche 
in U. III wegen der geringen Anzahl der dafür angemeldeten 
Schüler nicht Raum geben (Reſkript vom 15. Januar 1909). 


Bemerkenswert und neu für das Lyceum waren die 
von ſeinem rührigen und ſchaffensfrohen Leiter 1908 ver⸗ 


1) Vgl. Direktor Dr. Prinzhorns Auſſatz über Freiere Geftaltung 
des Unterrichts in der Prima des Lyceum im Hannoverſchen 
Courier vom 17. April 1909 morgens. 


— — ————— — — 


— 403 — 


r 


anſtalteten Elternabende zwecks Ausſprache über 
Erziehungs⸗ und Schulfragen. Auf ein inniges Zuſammen⸗ 
wirken des Elternhauſes und der Schule, beſonders hinſicht⸗ 
lich der Nachhülfeſtunden und der Verſetzungen, hatte Prinz⸗ 
horn ſchon in ſeinem erſten Programm (Oſtern 1906) ge⸗ 
drungen. 

Außer dem alljährlich ſtattfindenden Schülerkonzert 
hatte das Lyceum ſeit 1898 eine Reihe beſonderer Feſte zu 
verzeichnen: Am 18. Januar 1901 verſammelten ſich Lehrer 
und Schüler in der Aula zur Feier des 100 jährigen Jubi⸗ 
läums des Königreichs Preußen; nach dem Aktus wurde das 
Feſtſpiel Die Zollernkrone von Prof. H. Drees⸗ 
Wernigerode aufgeführt. Den 400 jährigen Geburtstag des 
Magiſters Antonius Corvinus feierte man am 27. Februar 
d. J. Am 9. Mai 1905 fand die Schiller⸗ Gedenkfeier ſtatt; 
der 27. Februar 1906 ſah Schüler und Lehrer in der Aula 
vereinigt zur Feier der ſilbernen Hochzeit unſeres Kaiſer⸗ 
paares. Am 20. und 21. September 1907 feierte der Schüler⸗ 
Turnverein ſein 25jähriges Beſtehen!). Den 100. Geburts⸗ 
tag des früheren Direktors Ahrens (6. Juni 1809) beging die 
Schule am 5. Juni 1909 mit einer öffentlichen Gedenkfeier; 
der Magiſtrat hatte aus dieſem Anlaß unter der in der Aula 
aufgeſtellten Büſte von H. L. Ahrens eine Marmortafel 
geſtiftet und beſchloſſen, daß eine Straße nach ihm benannt 
werden ſolle. Den 29. Juni 1910 feierte das Lyceum mit 
einem Feſtaktus zur Erinnerung an die Königin Luiſe von 
Preußen. 

Ueber den Beſuch und die Abiturienten des Lyceums 
in den 15 Jahren von Oſtern 1898 —1913 gibt die nach⸗ 
ſtehende Liſte Auskunft. 


Von den 336 Abiturienten ſtudierten 93 Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft, 36 Medizin, 38 Philologie, 20 Theologie, 16 Mathe⸗ 
matik, Phyſik, Naturwiſſenſchaften, Chemie, 14 gaben beim 
Abgang allgemein das höhere Lehrfach an. 7 

Die übrigen wandten ſich techniſchen Fächern zu: 
23 Baufach, 1 Tiefbau, 21 Maſchinenbau und Elektrotechnik, 
2 Marine⸗Maſchinen⸗ und Ingenieurfach, 1 Marine⸗ „Schiffsbau, 
4 Ingenieurfach, 1 Architekt, 7 höheres Forſtfach, 4 Bergfach, 
1 Poſtfach, 1 Archivdienſt, 4 Landwirtſchaft,, 8 Kaufmann, 


1) Ueber den Turnunterricht am Lyceum ler Capelles Jubelſchrift 
S. 89 und die Schulnachrichten von Oſtern 1906, 1911. 
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10 Bankfach, 22 Militärdienſt, 5 Marinedienſt, 1 Kolonial⸗ 
dienſt, 1 Buchhandlung, 1 Zahnärztliche Praxis.“) 

Mit der Zahl der Einwohner iſt auch die der höheren 
Schulen in Hannover?)⸗Linden geſtiegen; ihre Schüler haben 
mehr Berechtigungen und einen leichteren Zutritt zu früher 
ihnen verſchloſſenen Studien bekommen. Anſtalten mit 
Realfächern und den neueren Sprachen werden augenblicklich 
vor den alten reinen Gymnaſien begünſtigt. 

1897 hatten Hannover und Linden zuſammen etwa 
261 800 Einwohner, am 1. Februar 1913 zählte nach ſtatiſti⸗ 
ſcher Berechnung erſteres ca. 316 750, letzteres ca. 78 050 
4 Linden hat ſich auch im höheren Schulweſen 
weiter entwickelt, indem es zu dem 1884 gegründeten König⸗ 
lichen Kaiſerin Auguſte Viktoria⸗Gymnaſium 1899 bezw. 
1902 die ſtädtiſche Humboldtſchule (Realgymnaſium und 
Realſchule, — Reformſchule nach Frankfurter Lehrplan) 
hinzufügte. Die größere Schweſterſtadt, die 1897 acht 
höhere Knabenſchulen beſaß, hat jetzt zehn ſolche Anſtalten 
aufzuweiſen; abgeſehen von den zwei Oberrealſchulen und 
den zwei Realſchulen ſteht das alte Lyceum, wie das unten 
aufgeführte Verzeichnis erſehen läßt, im Wettbewerb mit 
2 Gymnaſien und 2 Reformſchulen: ſeine Lage weiſt ihm 
ungefähr die Mitte zwiſchen den 2 letzteren an; dazu teilt es 
mit dem Realgymnaſium ein und dasſelbe Gebäude am 
Georgsplatz. Dieſe räumlichen Verhältniſſe fallen für das 
Lyceum mit ins Gewicht, wie überhaupt für jede der 10 
höheren Schulen es nicht unweſentlich iſt, daß heute das 
höhere Schulweſen ſich gleichmäßiger als früher über 
die Stadt verbreitet und der Schüler eine für ihn paſſende 
Schule leichter ſchon in ſeinem eigenen Stadtteil findet 
und nicht mehr ſo ſehr auf eine ferner, unbequem liegende 
Anſtalt angewieſen iſt. 

1) Am 1. Februar 1914 waren in la 18, Ib 23, IIa 21, IIb 26, 
Illa 27, IIIb 35, IV 26, V 36, VI 43, in allen Klaſſen julammen 
255 Schüler; die Vorſchule enthielt 119 Knaben, Vkl. 1 40, 39, 
Vkl. 3 40 Knaben. Die Geſamtzahl der Schüler des Ratsgymnaſiums belief 
ſich alſo auf 374. Zu Oſtern 1914 verließen 15 Oberprimaner mit dem 
Reifezeugnis die Anftalt.. Davon gaben als ihren künftigen Beruf an: 
1 Jura und Cameralia, 3 Medizin, 1 Philologie, 1 Chemie, 1 Tiefbau, 
2 Maſchinenbaufach, 1 Architekt, 1 Forſtwiſſenſchaft, 1 Kaufmann, 2 Offiziers⸗ 
laufbahn, 1 Marineoffizier. 

) Vergl. die Entwicklung des ſtädtiſchen Schulweſens ſeit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts, Hannoverſcher Courier vom 
22. und 25. April 1911 morgens, und Capelles Geſchichte des Lyceums S. 42 f. 
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Die höheren Knabenſchule nder beiden Städte 
hatten am 1. Februar 1913 zuſammen 6812 Schüler, wovon 
5907 auf die 10 Schulen Hannovers, 905 auf die zwei gleich⸗ 
artigen Anſtalten Lindens fielen. 

Kr Die folgende Lijte nennt die 12 Schulen und ihre Schüler» 
zahl. | 
I. Hannover: Zahl der 

1. Städt. Ratsgymnaſium (vormals Lyceum) Schüler: 

1267, ſeit 1348 ſtädtiſch, Georgsplatz 16 354 
. Königl. Kaiſer Wilhelm⸗Gymnaſium, ge⸗ 

gründet Mich. 1875, Leonhardtſtraße 2. 680 
3. Königl. Goethe⸗-Gymnaſium, gegründet 

Oftern 1871, Goetheſtraße 244 385 
4. Städt. Leibnizſchule (Gymnaſium und 

Realgymnaſium, — Reformſchule), gegr. 

Oſtern 1874, Alte Celler Heerſtraße 5. 
5. Städt. Realgymnaſium, gegr. Mich. 1835, 

Georgs platt 616 
6. Städt. Bismarckſchule (Realgymnaſium 

nach Frankfurter Lehrplan und Obereal⸗ 

ſchule, — Reform⸗Realgymnaſium, gegr. 


e 


1903 (1906), Mommſenſtraße 1 675 

7. Städt. Oberrealſchule am Clevertor, gegr. 
Oſtern 1853, 1894 (1897) ...... 583 

8. Städt. Oberrealſchule an der Lutherkirche, 
gegr 1899 u u ea 603 

9. Städt. Realſchule I, an der Wolfſtraße 17, 
gegr. Oſtern 18770 685 

10. Städt. Realſchule II, an der Tellkampfſtr. 7, 
gegr. Oſtern 18ch⸗hhu;uuu oo 655 
5907 

II. Linden: 


11 (1) Königl. Kaiſerin Auguſte Viktoria⸗Gym⸗ 
| naſium, gegr. Oſtern 1884, Falkenſtraße 19 270 
12 (2) Städt. Humboldtſchule (Realgymnaſium 
und Realſchule, — Reformſchule nach | 
Frankfurter Lehrplan, gegr. 1899 (1902), = 
Beethovenftraße öößßi 2220. 635 


Am 1. Februar 1913 waren in den 12 höheren 
Knabenſchulen der Städte Hannover und Linden EN: 
aujammen.'%. 6. ve. » ra. ER En 6812 
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la 


Ib | tna Ib IIIa IIIb IV V | VI 


28 
25 


34 
28 
38 


30 
37 
25 
35 
27 
40 
35 
32 
36 
32 
40 


33 
39 
27 
23 
29 


38 
37 
42 
36 
45 
41 
39 
42 
36 
42 
39 
AB!) 
24 22 
A+B 
31 


27 


30 
A+B 


A+B 


33 


Vl. VR. | SAL. Geſamt⸗ Abitu⸗ 


1 


46 
44 


2 


46 
45 
48 
48 
50 
50 
50 
43 
45 
47 
43 


39 


3 


39 
40 
41 
42 
49 


zahl 


452 
452 
462 
458 
470 
472 
459 
460 
448 
449 
446 


423 
370 
337 
340 
354 


rienten 


19 
21 
25 


Zahlen bezeichnet die Teilung 
der betreff. Klaſſe und gibt die Schülerzahl der einzelnen Abteilungen bezw 


die Geſamtſchülerzahl dieſer Klaſſe an. 


1) A+B mit den darunter ſtehenden 
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Die Beſuchsziffern und die Zahl der Abiturienten des 
Lyzeums in der Zeit von 1898 bis 1913 erſieht man aus 
der nebenſtehenden Tabelle. 

Nachdem im Jahre 1911 den berechtigten höheren 
Mädchenſchulen die allgemeine Bezeichnung Lyceum 
beigelegt war, mußte das Lyceum am Georgsplatz ſeinen 
alten Namen leider aufgeben; auf Grund des Erlaſſes des 
Miniſters der geiſtlichen und Unterrichtsangelegenheiten vom 
16. April 1912 heißt es jetzt „Ratsgymnaſium (vormals 
Lyceum)“. Damit hat es die liebgewordene Bezeichnung 
beibehalten und der neue Teil ſeiner Benennung erweiſt 
ſich als geſchichtlich begründet. Von dem Jahre 1348 an, in 
welchem die Schule aus der Hand des Landesfürſten in den 
a der Stadt Hannover überging, ijt jie bis auf den heutigen 

Tag für deren Rat ein Gegenſtand ſtets gleichbleibender 
Fürſorge geweſen; in dem Geſchicke und der Entwicklung der 
Stadtſchule ſpiegelt ſich gleichſam das Schickſal der 
Stadt Hannover wieder. Die Bezeichnung „Ratsgymnaſium“ 
iſt eine Wiederbelebung der für unſere Anſtalt handſchriftlich 
überlieferten Benennung Schola senatoria. 

Eine tief eingreifende Veränderung innerer Art widerfuhr 
dem Lyceum durch den Michaelis d. J. 1912 notwendig 
werdenden Wechſel ſeiner Oberleitung. Dem bisherigen 
Direktor Dr. Prinzhorn war die ehrenvolle Berufung in das 
Provinzial⸗Schulkollegium zu Berlin zuteil geworden und 
er folgte ihr zum 1. Oktober d. J. Sein Nachfolger war der 
bisherige Oberlehrer an der ſtädt. Leibnizſchule Profeſſor 
Dr. Rud. Gräfenhain, der am 21. Dezember 1912 ein⸗ 
geführt wurde. 

Im Jahre 1267 zuerſt erwähnt, ſeit 1348 Eigentum der 
Stadt Hannover, wird das Ratsgymnaſium nach wenigen 
Jahrzehnten, am 2. Februar 1948, das Feſt der ſechshundert⸗ 
jährigen Zugehörigkeit zur Stadt feiern. Möge ihm, der im 
Laufe der Jahrhunderte bewährten Schola Hannoverana, 
bis dahin und auch ſpäter allezeit eine glückliche Entwicklung 
BEN lein ! 


Einzelheiten zur Geſchichte des Ratsgymnaſiums 
(vormals Lyceums). 


Das Schulgebäude bei der Marktkirche. 


Mit der Errichtung eines Schulhauſes auf dem zur 
„Wedeme“ der Marktkirche gehörenden Platze wird der Rat 
gleich im Jahre 1315 begonnen haben ). Das Gebäude 
blieb während des Mittelalters und der Reformationszeit 
beſtehen, wurde aber am 11. Dezember 1579 durch einen 
Brand arg mitgenommen ). 1580 und 1581 ſuchte man es 
durch Flicken und Ausbeſſern hinzuhalten !), doch drängten 
1582 die Schäden des Feuers und die inzwiſchen angewachſene 
Zahl der Schüler zu einem entſcheidenden Schritte. Statt 
nun das Haus niederzureißen und durch einen Neubau zu 
erſetzen, behalf man ſich mit einem Erweiterungs⸗ und Ver⸗ 
größerungsbau, der dem Gebäude eine weitere und größere 
Anordnung gab. Die fünf Klaſſen erhielten große Räume, 
auch wurden „etliche bequemliche Musaea,“ d. h. Muſeen, 
Studierſtuben für die Kollegen „aptiret und zugerichtet“. 
Sehr wahrſcheinlich kam der nach dem Paſtorenhauſe hin 
zurücktretende Teil des Schulgebäudes neu hinzu. 


1) Urkundenbuch der Stadt Hannover S. 120 ſowie oben S. 10. Ueber die 

innere nung des Schulgebäudes ſ. oben S. 14. 
2) S. oben ©. 37, ferner Hannov. Chronik S. 233, Hannov. Geſchichts⸗ 

blätter von 1905 S. 22, 1906 S. 106, Chronologia Hannoverana S. 1309 
(Königl. Bibliothek). Nach M. Ludolf Langes Bericht im Kirchenbuche der 
Aegidienkirche iſt das Feuer bald gelöſcht worden, doch kann es immerhin einen 
beträchtlichen Schaden angerichtet haben. Einer gänzlichen oder einer ſolchen 
nahekommenden Zerſtörung des Hauſes durch den Brand hätte aber die Ver⸗ 
legung des Unterrichts in ein anderes Gebäude fo fort folgen müſſen, wovon 
aber nirgends die Rede iſt. 

3) Vgl. Fabrikregiſter von 5 und die Hannov. Chronik S. 39. 

1) Hannoverſche Chronik S. 2 

1) Chronica der Stadt a bon A. Kotzebue, 1695, Kap. XIII 
(Stadtarchiv). Von den beiden dort genannten Bauherren für das Schulhaus 
Georg Jürgen Wolder und Hans Bartels (Barteldes), Ratsverwandten, war 
laut der Hannov. Chronik S. 242, 245 der erſtere 1582 und 1583 Ratsherr, 
doch wird der zweite für dieſe Jahre hier nicht erwähnt. 
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Der 1582 begonnene Umbau war 1583 größtenteils 
fertig und wurde im Februar d. J. bezogen. Die Schul⸗ 
jugend wurde „ordentlich und mit zierlicher Manier ein⸗ 
geführet, inauguriret und eingeſegnet“. Der Zug ging vom 
Rathaus zur Schule und in das „lectorium“ (Vorleſungs⸗, 
Klaſſenzimmer), worin 1695 zu Kotzebues Zeit die Tertia 
war. Der Rektor ſtellte ſich auf den Katheder, die übrigen 
Lehrer ſtanden, in „ordentlicher Riege“ nahe bei der Tür, 
darauf folgten die Herren des Predigtamtes und nach dieſen 
der ganze Rat und andere gelehrte Bürger und Gönner der 
Schule (Fautores Scholae). Beim Eintritt hob Kantor 
Crapp an das Veni sancte Spiritus zu ſingen und ließ darauf 
das Pater noster ſechsſtimmig ſingen. Dieſe Angaben 
Kotzebues ſtimmen im weſentlichen mit denen der Han⸗ 
noverſchen Chronik und Barings Beytrag überein, die beide 
das Einweihungsfeſt auf den 10. Dezember anſetzen. 

Bei der Durchſicht des Fabrikregiſters kann man ſich 
des Eindrucks nicht erwehren, daß der Umbau zu keiner Zeit 
in einem ganz fertigen Zuſtande geweſen und die Zeit von 
1583 bis 1803, dem Jahre der Ueberſiedelung des Schul⸗ 
betriebes in ein anderes Heim, eine Periode ununter⸗ 
brochener Flickereien und Ausbeſſerungen war. Sie koſteten 
die Stadt mit der Zeit ſehr viel Geld. Hierzu taten die 
Unbändigkeit der Jugend und die ſüdweſtliche Lage des 
Gebäudes das ihre, die Handwerker ſtets im Gange zu halten, 
ganz abgeſehen von den ordnungsmäßig wiederkehrenden 
Arbeiten, z. B. Ausbeſſerung des Daches, Weißen (Dünchen 
= Tünchen) der Wände, Ofenarbeiten, Fegen der Schorn⸗ 
teine. 

Anfangs ſind die Fenſterruten noch in Blei gefaßt, 
und jeder wird ſich bei der Durchſicht der im Fabrikregiſter 
enthaltenen Glaſerrechnungen über die unverhältnismäßig 
vielen Ausbeſſerungen dieſer Scheiben wundern. Gegen das 
Ende des 18. Jahrhunderts kommen die Kittſcheiben von 
weißem oder ordinärem (grünem) Glaſe auf. 1795 erhalten 
auf der Schule neue engliſche Fenſter einen Anſtrich von Oel⸗ 
farbe. Im 16. Ihdt. hat noch der Küſter die Scheiben dort 
eingeſetzt; ſpäter tut das der Glaſer, 1770 und die Jahre 
darauf beſorgt er auch das Reinigen (Polieren) der Fenſter. 
Verwunderung erregen die Schloſſer⸗ und Tiſchlerrechnungen. 
Alle Augenblicke muß ein in Unordnung geratenes Schloß 
abgebrochen und wieder angeſetzt, ein Schlüſſel ausgebeſſert 
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oder ein neuer angefertigt werden für die Haustür, die 
Klaſſentüren, den Katheder, den Torfkeller uſw. Der Tiſchler 
hat ſein Tun, die herausgeſtoßenen Füllungen der Türen 
wieder einzufügen, die Bänke mit Beinen bezw. einge⸗ 
ſtemmten Füßen zu verſehen, die Tiſche, den Katheder aus⸗ 
zubeſſern, ein neues Pult zu machen, das Treppengeländer 
inſtand zu halten; nicht ſelten muß er auch ein Schiebfenſter 
anbringen. 

Alljährlich gibt es für den Ofenſetzer Arbeit, die ſechs 
Oefen des Hauſes zu reinigen, die zerbrochenen Kacheln 
durch neue zu ergänzen, auch neue Oefen zu ſetzen: ſeine 
Rechnungen machen uns wiederholt mit den Beſtandteilen 
eines Ofens der alten Zeit bekannt. 

Zu beiden Seiten des Schulhauſes führten zu den 
dahinter liegenden Predigerhäuſern mehrere Gänge, von 
denen der an der Oſtſeite ſehr ſchmal war !). Das Schul⸗ 
gebäude ſelbſt hatte nach dem der Redeckerſchen Zeichnung) 
zugrunde gelegten Maßſtab nach ordinären Schritten, wenn 
wir den Schritt nach heutiger Weile zu 80 cm rechnen, eine 
Höhe von 18 Schritt = 14,40 m und eine Breite von 
11½ Schritt = 9,20 m. 

Ueber die äußere Erſcheinung des Baues ſagt ſchon 
der Paſtor Niemeyer in ſeiner lateiniſchen Lobſchrift auf die 
Stadt Hannover vom Jahre 1603: wegen des gewiſſen⸗ 
haften Fleißes ihrer Lehrer und Schüler ſtehe die Han⸗ 
noverſche Stadtſchule in großem Rufe; dieſe führe ihr die 
Söhne der vornehmſten und reichſten Eltern von außerhalb 
zu. Weniger leuchte ſie durch ihr Aeußeres hervor: es fehle 
ihr der mannigfache Schmuck in Stein⸗ und Malerarbeit; 
1 gleite vorüber, nicht blickten die Augen auf grüne 

ieſen. 

Faſt mit denſelben Worten ſpricht 1649 Georg Schrader 
über das Haus: es hatte demnach bei dem Duveſchen Umbau 
ſeine alte ſchmuckloſe Vorderſeite behalten. Das wurde aber 
anders, als man 1726 das Gebäude einer gründlichen Aus⸗ 


J) Außer dem Fabrik- und Lehnregiſter diente bei der Beſchreibung des 
Schulhauſes als Quelle namentlich der 7. Abſchnitt der 1720 begonnenen und 
einige Jahre ſpäter abgeſchloſſenen A0 hung des ſtädtiſchen Grundbeſitzes 
(Hannov. Geſchichtsbl. von 1906, S. 1 

2) Redeckers Chronik S. 525, 51885 Geſchichtsbl. 1906, S. 113, ferner 
das der Capelleſchen Jubelſchrift zum 2. Februar 1898 beigegebene Bi des 
Schulhauſes. 
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beſſerung unterwarf, währenddeſſen der Unterricht nach 
Redeckers Mitteilung auf dem Brauer⸗Gildehauſe geſchah. 
Anfang November d. J. war die Arbeit getan, der auf den 
11. November angeſetzte Aktus ſollte wieder im Schulhauſe 
ſtattfinden. In ſeiner lateiniſchen Einladung dazu (Anſchlag⸗ 
bogen) rühmt der Rektor Elend unter andern Beweiſen der 
ſtädtiſchen Sorge für die Anſtalt beſonders den in Rede 
ſtehenden Umbau. „Das Schulhaus iſt mit vielen Koſten 
repariert und ſo geſchmückt worden, daß es die Vorüber⸗ 
gehenden feſſelt und ſie einladet, das Innere anzuſehen, wie 
Durch die Anordnung der Treppen für die Bequemlichkeit 
der Jugend geſorgt iſt. Daraus kann man erſehen, daß die 
Stadt Hannover die hohen Studien pflegt. Auch die Bürger, 
denen, wie es ſchien, an der Erneuerung wenig gelegen war, 
zollen ihr Beifall und bekennen einſtimmig, daß der Rat 
in würdiger Weiſe für die Schule geſorgt habe.“ Dem Rektor 
iſt die Abſicht, das Haus zu renovieren, erſt bekannt geworden, 
als er ſchon die Reden — über den römiſchen Kaiſer 
Commodus — angeordnet und auswendig hatte lernen 
laſſen, deshalb hat er ſeinen Sohn beauftragt, ſeiner Rede 
noch den Dank der Schule für die außerordentliche Wohltat 
des Rates anzufügen. 

Redeckers Angaben aus dem Jahre 1726 ſtimmen mit 
denen des Rektors überein. Eine ſteinerne Treppe mit ſechs 
Stufen und (nach dem Bilde in Capelles Feſtſchrift) mit 
Geländer führte zur Tür hinauf, neben welcher an der rechten 
Seite das in „Stein gar künſtlich gehauene Bild von Jacobs 
im Traume geſehener Himmels-Leiter an die Mauer geheftet“ 
zu ſehen war. Ueber ihr, durch ein Fenſter getrennt, prangten 
in einem Halbrundrelief zwei „Wildemänner“ als Wappen⸗ 
halter, und in halber Höhe dieſer Verzierung lief nach links 
und rechts eine lateiniſche Inſchrift?). So war das Schul⸗ 


1) Näheres über das Brauer⸗Gildehaus ſ. Hann. Geſchichtsbl. 1908, S. 64. 
2) Redeckers Chronik I, ©. 526. Oskar Ulrich, Karl Philipp Moritz in 
Hannover, Euphorion, V, 1898, S. 98. Die mit Hülfe des Konſiſtorialrats und 
Syndikus Dr. Heiliger 1756 zuſammengetragenen „ Monumenta und Inscrip⸗ 
tiones, an denen Kirchen, öffentl. Gebäuden, Thoren pp. in und vor der Stadt 
Hannover“ (Stadtarchiv) S. 27 geben die Ueberſchrift „über dem unterſten 
Stockwerk, zu beiden Seiten der Thüre“ mit folgenden Worten wieder: 
Non casus sed cura Dei de pulvere tollit 
Sorte hominem tenui & duris quem in rebus egestas 
Urget ab illuvie vehit ad fastigia rerum 
— — — — lateri latus applicet huius & inter 
Primos sui populi caritati inserat agmina iuvat. 
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haus 1726 „mit neuen Treppen vor und in ihm verſehen, 
auch ſonſt renoviret und bemablet, die Jahrzahl 1583 hinein⸗ 
gehauen, alles übrige aber ſchöne erhöhete Arbeit“. Zur Er: 
innerung hatte man in Stein eine Inſchrift „Renovatum 
1726“ angebracht. Augenſcheinlich machte in den erſten 
Jahren nach der Erneuerung das Gebäude auf die Be⸗ 
ſchauer einen freundlichen Eindruck. Im „Auftritt zur rechten 
Hand“, d. h. der Marktkirche gegenüber, war (1720) eine kleine 
Stube für die Jungen eingeräumt, die im Buchſtabieren 
und Leſen „nach dem neuen Project“ 1) informiert werden 
ſollten. Es war wohl eine Vorklaſſe, die den erſten Elementar⸗ 
unterricht vermittelte und zugleich auf die Eigenart der 
Lateinſchule vorbereitete, vor allem aber dem Beſuch der 
Winkelſchulen entgegenzuarbeiten beſtimmt war. Sie heißt 
in dem Abſchnitt des Corpus Bonorum nicht Sexta. Links 
vom Eingang hauſte in zwei Kammern der Kuſtos. Der 
Haustür gegenüber lag die Quinta mit dem Schrank der 
Bibliothek. Nahe dabei unter der Treppe ſah man ein kleines 
mit Brettern abgeſchertes Behältnis, das „vordem zu Ver⸗ 
wahrung der Stecken und anderer Utenſilien gewidmet 
geweſen“, um 1720 „aber von dem Collega quartae classis 
zur Hinlegung ſeines Torfes behuf der Privat⸗Information 
angewieſen worden“. — In dem erſten Stockwerk 
nach dem Kirchhof zu trat der Schüler in die Prima, „den 
eleganten Hörſaal der erſten Klaſſe ), deſſen 11 Fenſter 
die ganze Breite des Hauſes (nach Süden zu) einnahmen. 
In der Tiefe ging die Prima „über das halbe Schulgebäude“ 
und war mit Kathedern, Bänken und anderen Nothwendig⸗ 
keiten verſehen. „Gegenüber“, alſo durch einen Gang von 
ihr getrennt, befand ſich „tertia classis ſeitwärts nach Ehrn. 
Hilperts Hauſe hin“ (nach Weſten); in der Tertia hatte 1583 
Das zweite Stockwerk trug die Ueberſchrift: 
Istos enim igniculos seminaria ista queis sevit 
Agros ingenii beata rerum Natura parens studiis 
augescere par est aut splendor abit perditus 
Erugine tetra. 1583. 
Ueber dem dritten Stockwerk befanden fic) die Worte: 
Lasciva iuventus fugiens dicta magistri facilem 
stolide vendit inauspicata risum moeroris emit a 
Semina poenitentia mota. 

1) Die Bedeutung dieſes Ausdrucks iſt nicht ganz klar. Die Schulgeſetze 
von 1716 und 1717 beſchäftigen ſich nicht mit dem Anfangsunterricht in den 
genannten Fächern beſonders. 

2) K. Ph. Moritz, Anton Reiſer S. 160, 7. een 
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die Einweihung des umgebauten Hauſes ſtattgefunden ). 
Die Sekunda war im zweiten Stockwerk nach 
hinten hinaus. Nach dem Kirchhof (Süden) zu führte ein 
Gang mit je drei Stuben und Kammern rechts und links. 
In dem erſten Gemach nach der Kirche hin war „sexta oder 
selecta classis vordem geweſen.“ 

Die räumliche Einrichtung der Sexta, wie fie im 17. Jahr⸗ 
hundert beſtand, lernten wir oben bereits kennen. Seit 1717, 
mit der Einführung der neuen Schulordnung, wird der 
Raum di e Kurrendaner beherbergt haben, die nicht ſtudieren 
wollten oder konnten. Um 1720 diente er zur „Verwahrung 
der Geographiſchen Tabellen, Globorum und Theatri 
naturae“, die Gextaner wurden in der Nähe unterwieſen. 

Die ganze Einrichtung beſtand, wie aus dem Kurrende⸗ 
regiſter von 1700 —1731 (Stadtarchiv) hervorgeht, von 
Johannis bezw. Michaelis 1717 bis Oſtern 1724; die Zahl 
der Sextaner ſchwankt zwiſchen 4 und 15 Knaben 9. 

Linker Hand auf dem Gange des zweiten Stocks hatte 
früher der Lehrer der Tertia einen Raum zur Privatinfor⸗ 
mation gehabt, 1720 bewohnte ihn aber der Praefectus 
chori nebſt einem anderen ihm zugegebenen Schüler. In 
einer Kammer daneben bewahrte der Lehrer Voß ſeine 
Feuerung auf, ein zweites Gelaß hatte der Collega tertiae 
classis in Gebrauch. ; 

Ueber die Lage der Quarta jagt das Corpus Bonorum 
nichts. Wie es ſcheint, hatte man den Plan vom 18. Auguſt 
1717, zur Gewinnung eines Platzes für das Theatrum 
naturae die vierte Klaſſe zu durchſcheren, aufgegeben und 
ſich entſchloſſen, dieſes nebſt den anderen geographiſchen 
Hilfsmitteln in der inzwiſchen frei gewordenen „Sexta 


) Die Tertia maß 25 x 20 Quadratfuß Grundfläche (Rechnung des 
Tiſchlermeiſters H. A. Hanſing vom 30. September 1793, im Stadtarchiv). 
Von einer Verlegung dieſer Klaſſe oder einer Vergrößerung der Prima wird 
nirgends, weder im Fabrik- noch im Lehnregiſter, etwas angedeutet; beide 
Klaſſen ſind ſehr wahrſcheinlich alſo ſtets (ſeit 1582) auf derſelben Stelle geblieben. 
Daß alle 11 nach der Marktkirche (Südſeite) zu liegenden Fenſter zur Prima 
gehörten, ergibt ſich aus der Elfzahl der Rouleaux und Vorhänge, die 1770 für 
die Prima „zum Schutze für die Sonne“ angeſchafft wurden. Vgl. K. Ph. Moritz' 
Anton Reiſer, S. 160, 10 und die Belege 119—119 c im Lehnregiſter von 1770/71. 

. 2) Was aus den vor 1716 vom Rate angeordneten Privatſtunden einer 
„Selecta“ des Mittwochs und Sonnabends „nach dem Choro“ (12—1) und 
zwiſchen 4—6 geworden iſt, wiſſen wir nicht. Auch lie erſcheinen im Zuſammen⸗ 
hang mit der Sexta, doch handelt es ſich in den betreffenden Akten (Stadtarchiv) 
um Kollegia, alſo um die Primaner. 
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oder Selecta“ unterzubringen. Die Quarta wird im Corpus 
Bonorum nicht erwähnt, jie lag aber, wie das Fabrikregiſter 
von 1761/62 ausweiſt, ebenſo wie die Quinta zu ebener 
Erde an der Diele (Dähl) des Hauſes. Im Erdgeſchoß, bei 
dieſen beiden Klaſſen, befand ſich der im Fabrikregiſter oft 
genannte Kreuzgang; vielleicht meint es ihn, wenn es von 
dem „finſtern Gange unten“ ſpricht. Der Kreuzgang und 
die Gänge im erſten und zweiten Stock waren recht dunkel 
und bekamen ihr ſpärliches Licht zum Teil durch Fenſter der 
an ihnen liegenden Klaſſen. 

Auf dem Boden fanden die zur Deckung der Markt⸗ 
kirche beſtimmten Dachſteine, ferner Holz und Torf der Lehrer 
(zum Privatunterricht) Aufnahme. Unter dem Hauſe zogen 
lich zwei Keller hin, in deren einem die „Schul⸗Törfe“ ver⸗ 
wahrt wurden; der andere war mit Kirchenſteinen angefüllt. 
Neben dieſem befand ſich ein großes Gewölbe mit zwei 
Abtritten, wovon der eine zur Schule gehörte. 

Ein Konferenzzimmer!) wird im Corp. Bon. nicht 
erwähnt. 1720 wohnten mit des Rates Erlaubnis zwei 
Schüler, der Kuſtos und der Chorpräfekt, im Jahre 1736 
ſtatt des letzteren ein Konvertit (conversus ex papismo) in 
dem Hauſe. 1759 war es aber nicht bewohnt und lag außer⸗ 
halb der Schulſtunden unbewacht da. Alltag und Sonntag, 
wo es ebenfalls geöffnet war, verübten die Jungen vor und 
nach dem Unterricht bezw. der Predigt dort viel Unfug; 
der Kuſtos ſollte zwar über alles Aufſicht führen und die 
Exzedenten rigorose zur Beſtrafung notieren, doch geſchah 
das in den ſeltenſten Fällen. Da er auch nicht genügend auf 
die Sauberkeit des Hauſes achtete, ſo machte es auf die 
Honoratioren einen widrigen Eindruck; ſie wünſchten es 
reinlich, hell und in gutem Zuſtand zu ſehen, doch war der 
ſchon altersſchwache Direktor Bünemann nicht mehr fähig, 
den gerügten Mängeln abzuhelfen. 

Die ganze Umgebung der Schule muß um dieſe Zeit 
kein angenehmer Aufenthalt geweſen ſein. In dem ſchmalen 
Durchgang von der Schmiede- zur Kramerſtraße (zwiſchen 
Schule und Kirche) bereitete der ſtändige Verkehr allerlei 


1) In ſeiner Abhandlung „Kurze Gedanken uſw.“ ſchlägt der Rektor 
Sextroh im März 1774 dem Magiſtrat vor, die bisherige Kuſtosſtube zu einer 
Konferenzſtube für die Kollegen einrichten zu laſſen; man möge zu dem Zweck 
auff a. ein wenig ausbeſſern und einen Schrank für die Schultegifter darin 
aufſtellen. 
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Störungen. Keinen ſchönen Anblick werden auf dem Kirch⸗ 
hof die eingefallenen Gräber gewährt haben; ſie wurden 
zwar ausgefüllt, aber der ganze Boden war nicht feſt; er 
ſenkte ſich leicht; ſein Kieſelſteinpflaſter wurde wiederholt 
durch Sandaufſchüttungen erhöht. Auf dem Kirchhof befand 
ſich eine Kalkgrube, ſogar ein Abort (nahe bei des Seniors 
Haufe) war dort. Die der Marktkirche (Nord- und Oſtſeite) 
vorgelagerte Häuſermaſſe im Süden der Schmiedeſtraße ?), 
ſchnitt dem Marktplatze und ſeinen Häuſern die friſche Luft 
ab. Bei der um das Gotteshaus herumführenden Mauer ), 
alſo in unmittelbarer Nähe der Schule und unter den Augen 
der Anwohner und der vielen Vorübergehenden, lagerte 
ſich viel Unrat ab. Seit 1705 war ein Kirchhoffeger angeftellt, 
doch blieben die zuſammengefegten Kehrichthaufen bis zur 
Abfuhr durch den Kotfahrer liegen; zweimal wöchentlich, 
am Mittwoch und Sonnabend, entfernte er den „Kummer 
und Dreck“. Die enge Bebauung der Gegend begünſtigte 
läſtige, ſchädliche Ausdünſtungen. Ueber den üblen Geruch 
liefen ſeitens der Anwohner und Paſſanten Beſchwerden 
bei der Stadtverwaltung ein, und am 20. Januar 1766 wies 
der Magiſtrat den Kotfahrer an, fortab ta glid den Unrat, 
»Auskehricht, „auch Unfläterey“ wegzuſchaffen. 

In den fünfziger Jahren des 18. Jahrhunderts ge⸗ 
ſtaltete der Winter den Aufenthalt in den zum Teil ſehr 
großen Klaſſenzimmern recht unbehaglich, denn die Fenſter 
waren in ſo ſchlechter Verfaſſung, daß der Wind allenthalben 
durchfuhr und die wenige Wärme, die etwa da ſein mochte, 
ſich völlig verteilte. Dann kamen 1757 die Franzoſen nach 
Hannover und benutzten die Schulräume zur „Nätherie 
und dergleichen“. Ohnehin hatten viele Honoratioren ſchon 
das Vorurteil, daß die publique Schule nur für geringe und. 
armer Leute Kinder angelegt ſei, und ſchickten ihre Jungen, 
nachdem ſie ſich der Stadtſchule einmal entwöhnt hatten, 
aus Scheu vor Anſteckungen uſw. nicht wieder dorthin zurück, 
ſondern in die Winkelſchulen, deren Doctores clancularii 


1) Ueber die Befeitigung dieſer Häuſer ſeit 1839 |. A. Sievert, Sammlung: 
topographiſcher Stadthannoverſcher Nachrichten, Hannover 1888, S. 55. 

2) Sechs Zugänge führten zum Marktkirchhof bezw. zum Lyceum, wovon 
drei in der Kirchhofmauer ſelbſt ſich befanden, 1751 war ſie zerfallen; die Mauer 
wurde 1752 und 1753 neu aufgeführt und im erſten Viertel des 19. Jahrhunderts 
abgebrochen. Vgl. das Fabrikregiſter der Marktkirche 1751/52, Beleg 117 ff., 
1753/54, Bel. 117; 1765/66, Bel. 128 a; 1782/83, Bel. 113. ö 
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ſich mehr nach den Wünſchen der vornehmen Eltern richteten. 
Darunter litt die Lateinſchule namentlich im Winter, wenn 
die Schüler ausblieben, die das Geld für die Feuerung be⸗ 
zahlen konnten. Wenn auch in kleineren und unbedeutenderen 
Städten als Hannover der Magiſtrat für die öffentliche 
Schule das nötige Heizmaterial anfahren ließ, ſo richtete 
man in der Königl. Kurfürſtl. Reſidenz Hannover ſich nicht 
danach. Die Armen, die damals den größten Teil der Latein⸗ 
ſchüler ausmachten, mußten von ihren wenigen Gefällen, 
die ſie als Chorſänger oder Kurrendaner erhoben, noch 
etwas zur Anſchaffung des Torfes hergeben. Allerdings 
war der Preis des Holzes ſehr geſtiegen und der Torf ſchwer 
nach der Stadt zu transportieren. 

Bei der mangelhaften Anlage der Oefen erforderten 
die von außen zu heizenden Zimmer viel Material, mit 
dem häufig auch nicht richtig gewirtſchaftet wurde. Beſonders 
ſchwer ließ ſich die Prima erwärmen; in ihr tat die Erneuerung 
der Fenſter vor allem not; am beſten wäre, nach der Anſicht 
des Rektors, eine Durchſcherung (ſie wurde 1760 ausgeführt) 
des großen Raumes geweſen. Insgemein klagen in ihren 
Gutachten aus dem April 1759 die Lehrer über die Kälte 
in den Klaſſen. Lehrer und Lernende bringen nur mit Un⸗ 
gemach die Stunden auf der Schule zu und leiden an ihrer 
Geſundheit. Der Subkonrektor berichtet, daß „den etwas 
zärtern Knaben während der Schulſtunden in den Klaſſen 
Hände und Füße verfroren ſind. Es läßt ſich auch wenig 
ausrichten, wenn ſo wol Docenten als Schüler nur mit dem 
Froſt zu kämpfen haben und am wenigſten ſchreiben können“. 
Fehlte vormals, da mehr zahlungsfähige Schüler vorhanden 
waren, zuweilen die rechte Wärme, ſo pflegten ſich die 
Knaben mit Mänteln im Unterricht wider den Froſt zu 
wehren, doch war dieſe Tracht nicht mehr in Mode und ſchien 
den Eltern auch eine entbehrliche Ausgabe zu ſein. Man 
kann ſich den Unwillen des Publikums über die Leitung der 
Lateinſchule wohl erklären angeſichts der Tatſache, daß die 
Knaben mehrmals um 7 Uhr die Schule nicht geöffnet und 
die Klaſſenzimmer ungeheizt vorgefunden hatten; auch die 
Lehrer hatte dies verdrießlich gemacht. 

Die Größe der Klaſſenzimmer machte zeitweiſe !) zur 
leichteren Erwärmung eine Scherwand nötig. Eine ſolche 


| 1) Die näheren: Angaben über dieſe Einrichtung ſind in den Belegen zu 
dem Fabrikregiſter d. J. 1760 und 1765/66 enthalten. 
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wurde auf Ratsbeſchluß am 11. September 1754 in der 

25 x 20 Fuß, alſo 500 [] Fuß Grundfläche beſitzenden Tertia 
errichtet; die Sekunda hatte ſchon früher eine bekommen; 

die Prima und Quinta erhielten 1760 Scherwände. Die 

re ſcheint trotz ihrer Größe niemals eine gehabt zu 
aben. 

Aus der Höhe der Scherwände, die natürlich bis an 
die Decke reichen mußten, wenn ſie ihren Zweck erfüllen 
ſollten, erfahren wir demnach die Höhe der entſprechenden 
Klaſſenzimmer desſelben Stockwerks. Dieſer Umſtand iſt 
wieder für die Beurteilung der Größenverhältniſſe des 
ganzen Hauſes von Bedeutung. Die Scherwand der 
Quinta (Parterre, wo auch die Quarta lag) war 13 Fuß 
hoch, 45 Fuß breit, in der Prima (erites Stockwerk, hier 
war auch die Tertia) brauchte die Vorrichtung nur 11 Fuß 
hoch zu ſein bei 39 Fuß Breite, in Sekunda nur 9 Fuß 
bei 15 Fuß Länge. Dieſe Klaſſe hatte ſogar zwei Scher⸗ 
wände, fie wurden beide vom 27./28. März 1766 weg⸗ 
genommen. 1775 brachte man in der Sekunda eine Scher⸗ 
wand von 188 ◻J Fuß an. 

Dieſe Scherwände machten der Schulleitung viel zu 
ſchaffen; ſie mußten nicht ſelten von ihrer Stelle weg⸗ 
genommen und dann wieder hingeſetzt werden; zuweilen 
wurden ſie ganz beſeitigt, wenn die Schülerzahl dies er⸗ 
forderte. Höchſt läſtig wurde die Scherwand in der Prima, 
da ſie hier jedesmal bei einer der häufigen Feſtgelegen⸗ 
heiten entfernt und wieder aufgerichtet werden mußte. 

Als im Jahre 1756 die Wölbung des Kellers in der 
Mitte des Bogens geſpalten und auseinander gewichen 
war, erforderte die Reparatur die für damalige Zeiten 
hohe Summe von 43 Tlrn. Immer mehr Mängel traten 
in den folgenden Jahren zutage. 1763 ſah ſich der 
Direktor Ballhorn veranlaßt, die Reparierung der auf der 
hieſigen Publiquen Stadtſchule vorhandenen Schäden zu 
beantragen. Da ſei zunächſt die Tatſache erwähnt, daß 
damals die Quarta mit ihrer 400 [U] F. Grundfläche noch 
einen Fußboden von Stein hatte. Dieſer rührte vielleicht 
noch aus der Zeit vor 1579 her. Der Magiſtrat beſchloß, 
einen Bretter⸗Fußboden legen zu laſſen, die Steine aber zu 
verkaufen; man erzielte dafür 25 Tlr. 1766 zeigte ſich die 
ganze Heizvorrichtung in einem ſehr ſchlechten Zuſtande. 
Der Rauch zog zur größten Beſchwerde der Lehrer und 
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Schüler im ganzen Gebäude umher; Sachverſtändige gaben 
als Urſache dafür an, daß die Schornſteine nicht über den 
Firſt des Hauſes hinausgingen. Um der Jugend ihre 
Augen nicht zu verderben, beſchloß man, während der be- 
vorſtehenden Weihnachtsferien, wenn die Witterung es zu⸗ 
laſſe, die 3 Schornſteine abzubrechen und fie dann „auf 
einige 40 Fuß wieder auf⸗ und gehörig zum Dache hinaus 
zu führen.“ !) Der Anſchlag dafür belief ſich auf 34 Tr. 24 Gr. 
Als neue bauliche Einrichtung aus dem Anfang der 
ſechziger Jahre iſt die Anlegung eines Karzers hervorzu⸗ 
heben. Am 20. Oktober 1762 fand man für gut, „zur 
Disciplinirung der Schüler“ unten an der Erde unter der 
Treppe ein ſolches Gewahrſam anzubringen. Es muß ſich 
nicht bewährt haben. Im Februar 1765 wurde auf die 
Anweiſung des Direktors Ballhorn in der dritten Etage 
eine Kammer zu einem neuen Karzer zurechtgemacht; der 
Verſchlag dafür unterm Dade war 11 Fuß hod, 9½ Fuß 
breit, er bekam eine Britſche, „vollkommen vor 2 Perſohnen“ 
mit einem Kopfbrett und ſtarkem Fuß. 

Nur durch fortgeſetzte Flickereien hatte man den „ver⸗ 
alteten morſchen“ Katheder der Prima vor dem gänzlichen 
Verfall bewahrt. Im Jahre 1768 ließ der Magiſtrat einen 
neuen aufrichten, der einen Doppelkatheder bildete. Er be⸗ 
ſtand aus Eichenholz, war „vor und über ſich krum“, d. h. 
rund bezw. geſchweift, hatte geſtochene Geſimſe, Sockel, 
gekehlte Füllungen und war mit Bildhauerarbeit und 
„Cralſteinen“ verziert, außerdem hatte er einen Anſtrich 
von Berniteinfirnis.?) 

Seit dem Ende der Vierziger Jahre enthalten die 
Tiſchlerrechnungen ſehr häufig Ausbeſſerungen von Löchern 
im Fußboden; die Fenſterrahmen ſind morſch und undicht. 
Das ganze Haus war ſchon um 1760 baufällig und ſtellte, 
als 1789 Heinr. Friedr. Theodor Kohlrauſch es erblickte, ein 
„altes wüſtes ſteinernes Haus“ dar. Umfangreiche Arbeiten 


1) Die Verordnung wegen der Feuerviſitationen vom 26. April 1735 
S. 11, C I, 2 im Stadtbuch 103 (Stadtarchiv) ſchrieb vor, daß die Schornſteine 
von unten auf und 3 Fuß „über den Faſten“ des Daches hinausgingen. 

2) Von dieſem Doppelkatheder ſpricht auch K. Ph. Moritz, Anton Reiſer, 
S. 160 und 167. Vgl. O. Ulrich, Karl Phil. Moritz in Hannover (Euphorion, 
Bd. 5, 1898, S. 98); Eybiſch, Anton Reiſer, S. 19. Wie aus dem Lehnregiſter 
von 1768 Nr. 114—116 hervorgeht, wurde dieſer Katheder damals von dem 
Tiſchleramtsmeiſter Gerſting angefertigt. Er war 11 Fuß hoch, 6 Fuß breit, zu 
dem vorderen Teile führten 4, zu dem hinteren höheren Teile 6 Stufen. 
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nahm 1793 der Tiſchlermeiſter H. A. Hanſing darin in der 
Prima bis zur Tertia und in der Quinta vor; allein 
90 [J Fuß Eichenholz zu Stützen unter die Tiſche find auf 
ſeiner Rechnung vom 30. September d. J. verzeichnet; ihr 
zufolge war der Fußboden der Tertia in ſo ſchlechtem Zu⸗ 
ſtande, daß „keine Ausbeßerung daran zu beſchaffen“, auch 
die Dielen der Quinta auszubeſſern koſtete 1 Tlr. 24 Gr.; 
Hanſings Rechnung erreicht die Höhe von 48 Tir. 6 Gr. 

Im Schulgebäude, wahrſcheinlich unten im Flure, 
pflegten in jener Zeit auch Verfügungen und Mitteilungen 
der Regierung, des Rates oder des Schulleiters, die auf 
die Schule Bezug hatten, angebracht zu werden. Zuweilen 
mußte der Rektor ſie wider ſeinen Willen dort dulden; ſo 
war am 5. Dezember 1731 dem Engländer Paul Chriſtian 
de Breton, Doktor der Philoſophie und der orientaliſchen 
Sprachen, von der Königl. Regierung geſtattet worden, in 
der Altſtadt von Hannover eine engliſche Schule anzulegen; 
er wollte dies durch Anſchlag im Schulhauſe bekannt 
machen; der Direktor Elend reichte am 22. Dezember 1731 
Beſchwerde dagegen beim Rate ein, doch erlaubte dieſer 
am 11. Januar 1732 dem B., ſeinen Anterricht „durch 
öffentlichen Anſchlag der hieſigen publiquen Stadt-Schule 
und ſonſt an Ort und Ende, wo er es nötig findet“, anzu⸗ 
kündigen. Elend mußte jetzt nachgeben. Am 14. Januar 
1732 gratulierte er dem regierenden Bürgermeiſter Bus⸗ 
mann zum neuen Jahre und teilte ihm den Empfang des 
Beſcheides mit, unterließ auch in ſeiner Unterwürfigkeit 
nicht, ſein Schreiben an das Stadtoberhaupt mit folgender 
Aufſchrift zu verſehen: A Sa Magnificence Monsieur le 
Bourgemaitre Busmann, Conseiller de la justice de Sa 
Majeste Britannique mon tres grand Patron. (Stadtarchiv, 
Abt. Winkelſchulen). 

Seit 1747 wurde die Stadt Hannover durch den An⸗ 
bau der Aegidien⸗Neuſtadt anſehnlich erweitert; innerhalb 
der Tore wuchs die Zahl der Häuſer beſonders nach der 
Schleifung der Feſtungswerke (ſeit 1767, bezw. 1780 bis 
1800).1) Die Friedrich⸗ und Georgſtraße wurden damals 
angelegt und die beiden bisher nur für den Fußgänger⸗ 
verkehr beſtimmten Brücken am Mühlenplatze (jetzt Friederiken⸗ 


1) Vgl. Jürgens „Stadtpläne und Anſichten von Hannover aus älterer 
Zeit“, Hannov. Geſchichtsbl. 1905, S. 113. 
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platz) und am Himmelreich für Fuhrwerk eingerichtet. 
Wenige Jahre nach dem ſiebenjährigen Kriege hatte man 
den Rats⸗Fiſchteich hinter dem Schloſſe zur Hälfte aus⸗ 
gefüllt und ein ſogen. Vauxhall daſelbſt errichtet; der davor 
liegende Wall jedoch wurde erſt 1770 abgetragen. 

Dieſe örtlichen Veränderungen hatten auch für das 
Lyceum eine nicht geringe Bedeutung. Rühlmanns „Ge⸗ 
horſamſte Vorſchläge und Wünſche in Anſehung einiger bey 
der Altſtädter Schule zu treffenden Veränderungen“, vom 
1. Auguſt 1791, machen uns damit bekannt, daß das Schul⸗ 
gebäude keinen Hofraum hatte; der Direktor wünſcht bei 
Belprednng der Jahrmärkte, es möge doch einmal der 
glückliche Zeitpunkt eintreten, daß das Schulhaus „von dem 
bisherigen geräuſch⸗ und gefahrvollen Orte an einen beſſern, 
ruhigen und mit einem Hofraum verſehenen Platz könnte 
verlegt werden.“ 

Sieben Jahre ſpäter befand ſich nach dem bei der 
Königl. Großbritanniſchen Regierung eingereichten Gutachten 
des Forſtinſpektors und Bauherrn Lemke das alte Schulhaus 
in einem ſo äußerſt baufälligen Zuſtande, daß es durch 
eine bloße Reparatur nicht wohl in einen gehörigen Stand 
wieder geſetzt werden konnte. Deshalb hatte man ſchon 
den Bau eines neuen Hauſes an der Markt⸗ und Köbelinger⸗ 
ſtraße vorgeſchlagen, das „neben der lateiniſchen hohen 
Schule auch die Schul⸗Anſtalt zum Unterricht für Bürger⸗ 
Töchter bis zu deren 14. Jahre“ aufnehmen ſollte. Offen⸗ 
bar ließ man dieſen Plan einer Doppelſchule wieder fallen, 
denn am 26. Oktober 1799 reichte der Baumeiſter Meißner 
die Erklärung eines Entwurfes zu einem „für die hieſige 
lateiniſche Schule“ zu errichtenden Gebäude!) ein. 

Als dann die Zuſtände im alten Schulhauſe unhaltbar 
geworden waren und eine „Total⸗Verbeſſerung“ nach Rühl⸗ 
manns Anſicht ausgeſchloſſen war, erwarb die Stadt mit 
Zuſtimmung des Königlichen Miniſteriums 1802 für 12 000 


1) Die Akten in der Rathaus ⸗Regiſtratur, Ifflands Pro Memoria (26. Ok- 
tober 1799) betr. den Neubau für die hieſige lateiniſche Schule und Meißners 
Erläuterung des von ihm gelieferten Entwurfes zu einem Schulgebäude (1800, 
zu Nr. 135) im Stadtarchiv. 

Der im Jahre 1800 vom Ingenieur⸗Oberſt J. L. Hogreve gezeichnete 
Plan der Königl. Churfürſtl. Reſidenzſtadt Hannover (Königl. Bibliothek) enthält 
ein an der Ecke Friedrichſtraße—-Neuer Weg als Hohe Schule angegebenes 
Gebäude. Dieſes kam aber nicht zur Ausführung; auf dem Platze errichtete 1824 
der Hofbaurat Laves das Haus, das heute die Nummer 15 trägt. 
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Taler Kaſſenmünze den ſogen. Dohmeſchen, nachherigen 
Kämmereigarten an der Esplanade (heute Friederikenplatz). 
Er lag dem Schloſſe gegenüber auf dem Grunde des 1770 
abgetragenen Walles und enthielt das mit einer Kaffee⸗ 
wirtſchaft verbundene Vauxhall. Dieſes war von einem 
gewiſſen Angeau nach Londoner Muſter eingerichtet,!) dann 
jahrelang von dem Reſtaurateur Weſternacher pachtweiſe 
bewirtſchaftet worden, hatte 1802 aber keinen Pachtluſtigen 
gefunden. Nach erfolgtem Umbau für das Lyceum ſiedelte 
dieſes im Oktober 1803 in das neueingerichtete Gebäude 
beim Schloſſe über.?) . | 

Nach 1803 wurde im Gebäude der Hohen Schule am 
Markte die Feldapotheke untergebracht und 41 Jahre ſpäter, 
am 6. Juli 1844 fand ein Termin zum meiſtbietenden Ver⸗ 
kaufe des Gebäudes ſtatt, wobei der Kopiſt Fuhrberg mit 
590 Tlr. das höchſte Gebot abgab und damit den Zu⸗ 
ſchlag auf den Abbruch bekam. Laut den Bedingungen 
des Magiſtrats ſollte das Wappen über der Tür und das 
Epitaphium daneben vorſichtig abgenommen und unbeſchädigt 
abgeliefert werden; die Abbildung beider Stücke hatte 
etwa 100 Jahre zuvor Redecker in ſeiner Chronik gegeben, 
wohin aber die beiden Steine gekommen ſind, ließ ſich bis 
jetzt nicht in Erfahrung bringen. 

Der Schutt des Hauſes wurde den Abbruchsvorſchriften 
gemäß in den Stadtgraben neben dem Packhofe und bei 
dem Aegidientore gefahren, wie es das Stadtbauamt ge⸗ 
rade anordnete. So verſchwand das Schulhaus nach einem 
Daſein von falt 530 Jahren von der Bildfläche. Auf 
ſeinem Grunde errichtete man das inzwiſchen auch ſchon 
8 Haus für den zweiten Prediger der Markt⸗ 
irche. 


Disziplinar angelegenheiten der Stadtſchule 
im 18. Jahrhundert. 


Die 1718 veranſtaltete Ausgabe der Schulordnung von 
1716 bildete den Abſchluß der ſeit 1646 mit kurzen Unter⸗ 
brechungen betriebenen ſchulgeſetzgeberiſchen Tätigkeit des 


1) Vgl. H. Eybiſch, Anton Reiſer, S. 15. 

2) Pläne und der „Extract des Regiſters über die Einrichtung des Weſter⸗ 
nacherſchen Hauſes zur hohen Schule cr. a. 1802 in der Rathaus⸗Regiſtratur. 
Die Umgeſtaltung kam auf 2001 Tlr. 9 Gr. 1 Pf. zu ſtehen. Quittungen darüber 
im Fabrikregiſter der Marktkirche von 1803 (Bel. 141 ff.). 
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Rates und des Geiſtlichen Stadt⸗Miniſteriums. Die Ord⸗ 
nung von 1716/1718 wurde 1775 hauptſächlich mit Bezug 
auf die Prima etwas geändert, blieb in der Hauptſache 
aber bis auf Grotefends Zeit in Kraft. 


Der Rat im Verein mit dem Rektor, der ſeit 1730 
als Direktor tituliert wurde,) wachte über die Befolgung 
der Schulgeſetze, arbeitete die auf die Schule bezüglichen 
Sachen aus und ſchlichtete die mannigfachen Streitigkeiten 
der Lehrer untereinander, auch hielt er mit Hilfe der 
Lehrer und der Ortspolizei unter den Jungen Zucht und 
Ordnung und ſuchte Lehrer und Schüler gegen die Ueber⸗ 
griffe der Bevölkerung und umgekehrt zu ſchützen. 

Am 9. Jan. 1718 erlebte die Marktkirche einen bedauer⸗ 
lichen Auftritt. Die Beaufſichtigung und Ueberwachung der 
Schüler in dieſem Gotteshauſe wurde nämlich dem Rektor 
dadurch erſchwert, daß er die Knaben auf dem Schülerchor 
nicht genügend überblicken konnte. Auch hatten „Soldaten 
und Balbier⸗Geſellen, Schreiber und Parucquier-Burſchen 
und allerlei freches Geſindel“, wie der Rektor Elend am 
10. Januar d. J. in ſeinem „Gehorſamſten Memorial 
wegen derer geſtrigen Kirchen Unruh auf dem Schüler Chor“ 
ſchreibt, ſeit längerer Zeit einen Schlüſſel zum Schülerchor 
oder bekamen ihn doch von der Orgel her und begaben 
ſich kurz vor der Predigt nach der Orgel, ſtörten „die gute 
und heilige Ordnung freventlich“ und betrugen ſich auch 
gegen den Rektor ungehörig. So hatte am Jubiläumstage 
der Lutherſchen Reformation am 31. Oktober 17172), ein 
Perückenmacherburſche „gar bittere Worte“ gegen den 
Rektor und ſeine Schüler ausgeſtoßen; dies alles hatte der 
Schulleiter bisher hingehen laſſen, wohl wiſſend, „daß eines 
unbeſonnenen Jünglings Läſterworte“ ſeine Ehre ſo wenig 


1) S. oben S. 207, 1. | 
2) Am 5. Oktober 1717 been Rat und Geiſtliches Miniſterium be⸗ 


ſchloſſen, am 31. Oktober ſolle es bei dem zweiten Reformationsjubiläum | 


mit dem Glockengeläute wie vor und an den hohen Feſttagen gehalten 
werden. Ebendergleichen Solemnia ſollten auch wegen der Frühpredigt 
(Rührung der Orgel und musique) observiret und in allen Kirchen 


musiciret werden. In dem vorgeſchriebenen Kirchengebet könne die Stadt⸗ 


obrigkeit und Schule mit inseriret werden. — Die Altſtädter Schule beaing 
die zweite Reformationsfeier tags darauf am 1. November mit einem Ak 
im großen Hörſaal (Prima), wobei der Rektor eine lateiniſche Rede über 


den Nutzen der Reformation für die Schule hielt. Das Programm der 


Feier befindet ſich auf der Königl. Bibliothek. 


i 
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kränken könnten als „das unvernünftige Bellen jenes 
Hundes dem Monde und ſeinem Scheine ſchade“. Wm 
dem ärgerlichen Laufen zu wehren, hatte Elend eine Klingel 
vor die Chortür machen laſſen, doch war dieſe nicht allein 
„gewalttätig und eigenmächtig“ abgeriſſen, ſondern „auch der 
currendarius, der als Türhüter beſtellt war, von einem 
Soldaten und einem gewiſſen Redeker auf dem Chor 
während des Gottesdienſtes „mit ein Paar Maulſchellen 
blutrünſtig gemacht“. Dies hatte denn „honete Schüler der⸗ 
maßen allarmiret, daß ſie auf ihre revange ſchon bedacht 
geweſen“, wenn nicht der Rektor ſie „durch ein gütlich 
Wort und gewiſſe Verſicherung“, daß der Rat dieſen Frevel 
werde zu ahnen wiſſen, beſänftigt hätte. Elend ſpricht in 
ſeiner Anzeige die ſichere Hoffnung aus, der Rat werde 
„dieſe mutwilligen Störer der Ruhe im Gotteshauſe ſtrafen 
und ſtrafen laſſen“. Er für ſeine Perſon fühlt ſich aber 
auch ſo nicht ſicher, „daß nicht dergleichen verwegene Gäſte“ 
entweder ihn in der Kirche „mit Maulſchellen regaliren, 
oder doch in der Entrée oben auf dem Gange, da ordinair 
ein convent von vielen Mutwillen treibenden Jungens iſt, 
prostituiret zu werden, davon das Vorſpiel, Gott ſei es 
geklagt, ſchon gemacht“. Weil „bei ſo geſtalten Sachen das 
Nachſpiel möchte trauriger ſein“, hat der Rektor beſchloſſen, 
die Kirche oder wenigſtens ſeinen „Stuhl und Chor zu 
meiden, bis dieſes ärgerliche Unweſen geändert iſt.“ Nach 
ſeiner Anſicht iſt wohl keine Beſſerung in der Kirchenzucht 
der Schuljugend zu hoffen, ſo lange den Knaben „die 


libertiner — vor Augen passiren“. Der Rektor erlaubt ſich 


daher ſeinen hochgeſchätzten Herren und Patronen vorzu⸗ 
ſchlagen, daß die Orgeltür, die nach dem Schülerchor geht, 
geſchloſſen und der Schlüſſel vom Rektor verwahrt, dann 
aber, „wenn Muſik ſein ſoll“, von dem Kuſtos geöffnet 
werde; der Kantor möge auf dem Flügel an der Orgel, 
der am Schülerchore liegt, „ſeine ordentliche Singſtelle“ haben. 
Den Organiſten weiſe man an, daß er „ſeine Gäſte, wenn 
er ja welche haben will, ebenſo die Muſikanten und dann 
auch das Frauenzimmer, welches par terre Gottes Wort 
zu hören nicht Luſt hat, ſondern in den Lüften hören will, 
dußch die Türen und die von da in die Orgel gehende Tür 
ein und aufnehme.“ Elend empfiehlt, daß die Gerichts⸗ 
diener eine Zeitlang, etwa ein Vierteljahr, „auf dem Vor⸗ 
gange vor dem Schülerchor“ beſtellt und „alles ärgerliche 
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Geſchmeiß“, auch „die impertinenten Orgelgäſte“ mit Nach⸗ 
druck weggewieſen würden. So werde nach ſeiner Anſicht 
„alle dieſe bisher vorgegangene Unordnung gehoben“ und 
es könnten dann „die vornehmen Leute, jo. neben dem 
Schülerchor ihre Stühle und Stellen haben, von allem bis⸗ 
herigen Tumult befreit, Gottes Wort hören und einen 
chriſtlichen Geſang mitſingen.“ — Den weiteren Verlauf 
der Dinge lernen wir nicht kennen. 

Im vorliegenden Falle war die Schuljugend nicht 
der ſchuldige Teil; zu anderer Zeit bewog aber ihr lautes, 
tadelnswertes Verhalten in der Kirche den Rat zum Ein⸗ 
ſchreiten. Die Ratsprotokolle vom 30. Dezember 1744 und 
11. April 1753 geben näheren Aufſchluß. Dem erſteren zu⸗ 
folge wurde dem Direktor Bünemann vorgehalten, daß in 
der Marktkirche auf dem Schülerchor während des Gottes- 
dienſtes vielfältiges Geplauder, ja wohl auch Schelten, 
Schlagen und ſonſt viel Unruhe ſtattfinde. Der Direktor 
ſolle dieſes verhindern; um ſich mehr Achtung zu ver⸗ 
ſchaffen, möge er öfter Anzeige machen, worauf weiterhin 
obrigkeitliche Verfügung geſchehen werde. Am 2. April 
1753 hatten es drei Primaner unter der Paſſionspredigt 
arg getrieben und der Rat trug deshalb dem Schulleiter 
auf, die Schüler insgeſamt, beſonders aber die drei Primaner 
ernſtlich zu ermahnen, mit dem Bedeuten, es ſei den Ge⸗ 
richtsdienern befohlen worden, in Zukunft darauf zu achten 
und die dergleichen Unfug Uebenden ſofort, ohne Anſehen 
der Perſon mit aufs Rathaus zu führen. 

Damit in der Marktkirche zu Oſtern die Prüfung und 
die Einſegnung der Konfirmanden ungeſtört verlaufe, ſtellte 
man dort 1796 und ſpäter einige Stadtſoldaten als Wache 
an; der Stadtſergeant Beus und 4 Stadtſoldaten beauf- 
ſichtigten am 17. April 1834 die „Vorſtellung der Kinder“, am 
20. April darauf deren Konfirmation; der erſtere bezog für 
den Tag 12 mgr, jeder der letzteren 6 mgr. ) 

Aber auch auf der Straße ereignete ſich manches, was 
den Rat veranlaßte, zur Aufrechthaltung der Ordnung in 
Schuldingen vorzugehen. So mußte im Jahre 1719 der 

regierende Bürgermeiſter Otto Heinrich Volger ſich der 
Schule annehmen und den Rektor Elend vor weiterem Un⸗ 
fug ſchützen. Mit beſonderem Mißfallen hatten Bürger⸗ 


1) Fabrikregiſter der Marktkirche von 1796, 1803, 1817 u. a. 
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meiſter und Rat der Königl. und Kurfürſtlichen Residence 
Hannover vernommen, daß dem Rektor hieſiger Schule 
„verſchiedene mahl des abends die Fenſter muthwilliger 
weiſe eingeworffen worden, ſo daß er nicht ſicher auf 
ſeiner ſtuben ſitzen können.“ Man hat ſchon „auf diejenigen, 
welche dieſen großen Frevel begangen oder auf einige 
weile dabey interessiret, bereits fleißig inquiriret“ und will 
es um ſo weniger dabei belaſſen, „da ein jeder ruhe und 
ſicherheit in den ſeinigen haben mus.“ Durch öffentlichen 
Anſchlag vom 20. März 1719 fordert daher der Rat auf, 
es mögen alle, welche hiervon einige Wiſſenſchaft haben, 
bei dem Bürgermeiſter ſich anfinden und was ihnen von 
der Sache bekannt, anzeigen; man werde nicht nur deren 
Namen verſchweigen, ſondern auch dem, welcher den Täter 
oder deſſen Komplicen namhaft machen könne, 20 Tir. 
„zum recompens reichen.“ Einen gleichen Vorgang meldet 
uns Elends Schreiben vom 27. November 1737. Diesmal 
iſt, wie es ſcheint, ein Zögling der Anſtalt der Uebeltäter, 
und der Direktor weiſt in feinem an „Sa Magnificence 
Monsieur Grupen Conseiller du Consistoire Royal, et 
Bourgemaitre tres merilé“ gerichteten Briefe vom ge⸗ 
nannten Tage auf den mutmaßlichen Miſſetäter hin. 
Unter dem 7. September 1731 hatte der König 
Georg III. gegen den ſchädlichen „Mißbrauch des Degen⸗ 
Tragens“ eine Verordnung erlaſſen, worin auch alle Schüler 
eingeſchloſſen waren. Dieſe Publikation hatte in Hannover 
am 8. Oktober d. J. einen Schülerausſtand in der 
Stadtſchule zur Folge, der wie die tags darauf vom 
Direktor Elend und Kantor Pott vorgenommene Unter: 
ſuchung feſtſtellte, von den Chorſängern (Symphoniaci) ins 
Werk geſetzt war, um ſo „durch den Directorem die Frey⸗ 
heit, den Degen zu tragen, wieder zu erlangen.“) 
Vielfach wurden die Abendſtunden von den Schülern 
zu allerlei Ungehörigkeiten benutzt, was der Obrigkeit des⸗ 
halb um ſo peinlicher war, weil ſie auf den Straßen der 
Landeshauptſtadt, des Sitzes der hohen Behörden und 
Militärperſonen, geſchahen. Ungeachtet der Verbote der 
Regierung und des Rates fuhren die Schüler fort, ſich 
öffentlich mit dem Degen zu zeigen, und die Klagen über 


*) Protokoll im Stadtarchiv (Lehrerbeſtellungsakten); die erwähnte 
Verfügung iſt in den Hannov. Geſchichtsbl. 1905, S. 237 f. abgedruckt. 
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Ruheſtörungen durch die Schüler nahmen fein Ende. Da 
trat am 9. Februar 1763 der Magiſtrat mit folgender Ver⸗ 
ordnung an den Direktor Dr. Ballhorn dem unruhigen 
Treiben der kampfluſtigen Jugend entgegen: 

„Nachdem in Publico verlautet, daß von einigen 
hieſigen Schülern noch vor kurtzen zu abendlicher Zeit viele 
insolenzien, die zu einem noch größern Uebel ausſchlagen 
können, verübet, auch dabey vorgekommen, daß von ein und 
andern derer Primaner dem Königl. Edict zuwider Degen 
geführt werden wollen, jo wird man zwar ſolche Aus⸗ 
ſchweifungen zur genauen Unterſuchung ziehen. Nachdem 
man aber hohe Uhrſache hat, an hieſigem Ohrte unter den 
Augen der Landes-Regierung, der Generalitaet und übrigen 
höhern Collegiorum um ſo viel mehr eine gute Zucht und 
. diseiplin unter der Schuhl⸗Jugend herzuſtellen, da die Jugend 
ſelbſt und deren Eltern ihr äußerſtes Augenmerck dahin zu 
richten, bei denen höhren Collegiis, von denen ihre Kinder, 
demnächſt ihre Aufnahme und Beförderung zu gewardten, 
nichts widriges von ihnen zu Ohren kommen zu laßen, da⸗ 
bey auch die Schuhle ſelbſt von ſolchen Exorbitantien ein 
Abfall und böſer Ruf zuſtoßen kann; So wird zufoderſt 
die Schuhl⸗Jugend der Königl. Verordnung gemäß alles 
Degen⸗Tragen hiemit nochmahls unterſaget, geſtalt dann 
die Rahts⸗Bediente, auch Stadt⸗Soldaten befehliget, ihnen 
ſolche abzunehmen, und die Contra venienten ans Rahthauß 
zu bringen. Und da hiebey ein oder ander von der Schuhl⸗ 
Jugend ſich eines Frevels, Schlagen und Balgen und 
anderer dergleichen groben insolentz ſich unternehmen ſolte, 
So hat der Schuhl-Director Ballhorn, um von dem Magi- 
strat alle Verantwortung abzuwenden, ſolche Freveler aus 
der Schuhle zu weiſen, auch ihren Eltern davon Nachricht 
zu geben, Und damit von der Schuhl⸗Jugend ſich Niemand 
mit der Unwißenheit entſchuldige, ijt der Secretarius Brüd- 
mann specialiter Committiret, dieſes Decretum in prima 
Classe zu publiciren, und dem Schuhl⸗Directori Ballhorn 
das Original davon zuzuſtellen.“ (Stadtarchiv.) 

Was ein Lehrer damals auch nur bei Androhung von 
Strafe zu gewärtigen hatte, zeigt uns des Subkonrektors 
Mantels Beiſpiel. Er hatte Ende Dezember 1741 in Er⸗ 
fahrung gebracht, daß einige ſeiner Schüler (Tertianer) in 
einer unerlaubten Lotterie geſpielt hatten, unter ihnen 
einer Namens Schläger auf der Neuſtadt. „Als ich den⸗ 
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ſelben“, ſchreibt Mantels an den Bürgermeiſter Grupen am 
27. Dezember 1741, „bei Androung ernſter Strafe nochmals 
warnen laſſe, hat ſein Vater geſagt: darum dürfte ich den 
Knaben nicht ſtrafen, und wen ich es mich ſolches gelüſten 
ließe, wolten ſie einen thörichten Herr Mantels daraus 
machen. Ew. Wolgebohren ſehen hieraus, wie es uns 
öffentlichen Schullehrern geht, wenn wir unſern discipulis 
gebiethen oder verbieten, daß ſie, wo wir Strafe dazu an⸗ 
bieten, uns die Zähne weiſen, auch wol ins Angeſicht 
dräuen, unſere information zu quitiren; und das müßen 
wir hinnehmen, als wenn uns ein Hund gebißen; Und das 
find die Früchte der bisherigen Winkelſchulen.“) 

Ergänzt werden dieſe Bilder aus dem hannoverſchen 
Schulleben des 18. Jahrhunderts durch mehrere Vorkommniſſe, 
die wegen ihrer Beurteilung durch den Magiſtrat und die 
Geheimten Räte der Königl. Kurfürſtlichen Landesregierung 
bemerkenswert ſind. 

Bei dem Frühlingsexamen des Jahres 1777 hatten ſich, 
wie der damalige Direktor des Lyceums Joh. Daniel 
Schumann der Obrigkeit berichtet, mehrere Primaner höchſt 
ungebührlich betragen, indem ſie betrunken und lärmend 
zur Prüfung gekommen, vor allem Wilhelm Stöving und 
Chrijtoph Firnhaber; erſterer, der Sohn eines Gaſtwirtes, 
ſei aber der Hauptanſtifter (fax et tuba) der Störung ge⸗ 
weſen. Laut Magiſtratsentſcheides vom 22. März d. J. 
ſollen die beiden Miſſetäter einſtweilen von der Schule aus⸗ 
geſchloſſen, die übrigen Klaſſengenoſſen aber in der nächſten 
Stunde davon unterrichtet werden, daß ſolches ausgeführt 
ſei. F. und St. beantragen ihre Wiederaufnahme, doch 
bleibt es bei der Entſcheidung vom 22. März, und der erſte 
Bürgermeiſter, Dr. Ernſt Anton Heiliger, fügt in ſeinem 
Schreiben an den Direktor hinzu: „Sollten dieſe Leute ſich 
indeſſen in Ew. Hoch Edelgeb. oder des Hr. Rectoris Lektionen 
wieder Vermuthen eindringen, ſo erſuche ich. mir davon zu 
weiterer gemeſſener Verfügung ſofort Nachricht zu geben“ 
(6. April). Auf St.s klägeriſches Vorgehen gegen den Direktor 
rechtfertigt ſich dieſer und wünſcht die gänzliche Entfernung 
der excludirten alumni von der Schule, legt jedoch noch ein 


1) Im Laufe des Jahres hatte der Rat wieder einmal ein Dekret wegen 
der Beſeitigung der Winkelſchulen erlaſſen, wofür Mantels dem Bürgermeiſter 
in ſeinem Schreiben vom 27. Dezember 1741 noch beſonders dankt. Stadt⸗ 
archiv, Winkelſchulen. 
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gutes Wort fiir fie ein: „falls jie ſich ſchriftlich reserviren, 
daß jie ſich bey der aller erſten neuen Vergehung der völligen 
Exclusion unterwerfen und ſchuldig erkennen wollen“, möge 
man ſie recipiren. Ungeachtet der Fürbitte läßt es am 
17. Mai 1777 der Rat „bey dem aus hinlänglichen Gründen 
ertheilten Consilio abeundi lediglich bewenden“ und will 
„einer weiteren Unterſuchung vorliegenden Umſtänden nach“ 
nicht ſtatt geben. In demſelben Sinne entſcheidet die 
Königl. Kurfürſtl. Regierung, indem ſie es nicht erforderlich 
findet, „dieſe die Schuldisciplin betreffende Sache in weitere 
Unterſuchung ziehen zu laſſen“. Ebenſo wahrte die Stadt⸗ 
verwaltung im Jahre 1781 das Anſehen des Direktors 
Ballenſtedt. Der Sohn der Witwe Heumann, 18—19 Jahre 
alt, Schüler der Klein⸗Prima, hat einen Stein gegen das 
Klaſſenzimmer des Herrn Eiſenhart, des Lehrers der Quarta, 
geworfen. Vom Direktor deswegen zur Rede geſtellt, wird 
er frech; B. läßt ſich zu Scheltworten hinreißen und gibt 
ihm Ohrfeigen, und das zum Teil noch auf der Straße 
(Kirchhof). In ihrer diesbezüglichen Klageſchrift beruft ſich 
die Mutter beim Rate auf die Schulordnung vom Jahre 
1775, wonach Primaner nicht tätlich gezüchtigt werden 
dürften. Demgegenüber beſcheidet der Magiſtrat die Frau 
dahin, die angeführte Verordnung ſchließe die „thätige 
Züchtigung“ wegen Unfleiß und Widerſpenſtigkeit nicht aus, 
„wie denn auch“, ſo heißt es wörtlich weiter, „mehreren 
vom Magiſtrat erinnerlich, dak jo gar die Rectores Bremer 
und Greve und noch neulich der Con-Rector Kohlrauſch 
wiederſetzliche Jünglinge aus groß, theils aus klein Prima 
mit Ohrfeigen begegnet haben: und ein gleiches wird von 
des Herrn Abts Chappuzzeau Hochwürden von vorigen 
Zeiten in Anſehung eines dahmaligen Mitſchülers bekräftiget.“ 

Im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts war an der 
Hannoverſchen Altſtadtſchule die Peitſche noch im Gebrauch 
und ſelbſt die demütigende Strafe des Kniens verhängte 
man. In der Sekunda, wo zum teil ſchon junge Leute 
von 17 bis 18 Jahren ſaßen, teilten der Konrektor Kohl⸗ 
rauſch und der Kantor Winter Ohrfeigen aus und bedienten 
ſich zu ſchärferen Züchtigungen der Peitſche, welche be⸗ 
ſtändig auf dem Katheder lag; manchmal mußten die, welche 
etwas verbrochen hatten, zur Strafe am Katheder knien. 
Die Peitſche war aus roten und weißen Riemen geflochten; 
nach ihrem Verfertiger, dem Sattlermeiſter Henne, nannte 
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der Konrektor fie den „Meiſter Henne“. Die Schüler wurden 
mit „Er“ angeredet. Zu einem beitändigen Aufpaſſer über 
ſeine Klaſſengenoſſen ernannt zu werden, galt als eine 
Ehre; mit dieſem damals ehrenvollen Amte und Titel eines 
censor perpetuus wurde Karl Philipp Moritz vom Kantor 
Winter belehnt.“) 

Dem Anſehen der Schule und zugleich dem Vorteil des 
ſchuldigen Zöglings entſprach das Urteil, das der Rat zu 
des Direktors Rühlmann Zeit im Jahre 1792 fällte. 
Juſtus Ludwig Blöker, Sohn des Kantors Bl. aus Groß⸗ 
Goltern, Primaner und 19½ Jahre alt, hatte am 4. März 
d. J., morgens um 10 Uhr ſeinen Mitſchüler Stahl, der ihn 
gereizt hatte, vor der Schule an der Kirchenmauer arg ver⸗ 
hauen und ihm den Oberrock zerriſſen. Nach kurzem, 
flüchtigem Verhör erklärte der Direktor, auf Grund des 
7. Paragraphen der Schulordnung habe ſich Bl. durch ſein 
Betragen zur Karzerſtrafe qualifiziert. Der Kuſtos Joh. 
Chriſtian Wachsmuth, der Erſte in der Prima, ein junger 
Mann von 25 Jahren, mußte den Klaſſengenoſſen ſofort 
auf den Karzer führen; er ſollte gegen 3/41 Uhr den In⸗ 
karzerierten entlaſſen, ihm aber um ½1 Uhr etwas zu 
eſſen bringen; der Gefangene wußte aber hiervon nichts. 
Weil er am Abend vorher nichts gegeſſen hatte und auch 
dieſen Morgen nüchtern zur Schule gegangen war, wurde 
er hungrig. Um 11 Uhr hörte er vor dem Karzer mehrere 
Primaner ſprechen und bat ſie, ihm etwas Brot zu ver⸗ 
ſchaffen, was ſie ihm jedoch abſchlugen. Als der Hunger 
zunahm, faßte er unter die Karzertür, die nur aus dünnen 
Tannenbrettern zuſammengeſetzt war; das oberſte Querholz 
fehlte gänzlich, das unterſte war nur wenig befeſtigt; ſogleich 
öffnete ſich die Tür. Darauf ging Bl. hinunter und holte 
ſich von dem nahen Bäcker W. Brot, dann begab er ſich 
wieder ins Gewahrſam zurück. Als gegen ½ñ1 Uhr der 
Kuſtos mit etwas Eſſen ankam, ſah er die Karzertür offen 
und den Bl. darin eſſend ſtehen. Auf die Frage, wer ihm 
zu eſſen gebracht und ihn herausgelaſſen habe, antwortete B.: 
„Ich ſelbſt“ und ging fort. Unten dem Direktor begegnend, 
grüßte er ganz höflich. Dann ließ er ſich dieſen Nachmittag 


1) Vergl. K. Ph. Moritz' pſychologiſchen Roman „Anton Reiſer“, II, 
S. 57, 63, und Heinrich Friedrich Theodor Kohlrauſch' „Erinnerungen aus 
meinem Leben“, S. 525, ſowie Patjes Schrift „Wie war Hannover?“ 
S. 148 
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nicht wieder in der Schule blicken. Auf den Bericht des 
Kuſtos hin meldete Rühlmann die Sache dem regierenden 
Bürgermeiſter Heiliger, worauf der Syndicus pri marius 
Iffland nebſt dem Auditor Scheele ſich nach der Schule 
begaben, um die zerbrochene Tür in Augenſchein zu nehmen. 
Ihre Beſchaffenheit ergab, „daß es nur eines ſehr geringen 
Grades von Gewalt bedurft habe, um ſie zu öffnen“. Der 
Direktor erklärte nun in ſeiner amtlichen Darlegung, es 
dürfe Blöckers „Remotion zur Erhaltung der Ruhe fürs 
Ganze eher vortheilhaft als ungerecht Jenn“. Die Sache 
kam am 6. März vor verſammeltem Magiſtrat zur Ver⸗ 
handlung. Bl., den man inzwiſchen wieder eingeſperrt 
hatte, wurde vom Karzer aus ins Rathaus geführt und in 
pleno verhört. Der Direktor hatte ihn „ungehört und ohne 
daß er ſich hat verantworten können, zu einer Karzerſtrafe 
verurtheilt, deren Dauer er ihm nicht beſtimmt, und ihn 
ſofort aufs Karzer bringen laſſen“. Bl. bereute ſein Be⸗ 
tragen: ſehr jugendliche Uebereilung und Hunger hätten ihn 
dazu veranlaßt; er bat daher um geneigte Nachſicht. Aus 
dieſen Gründen erhielt er einen ernſtlichen Verweis und 
wurde aus der Haft befreit; die Sache ſolle aber in nähere 
Unterſuchung gezogen und Deponent mit weiterer Rejolution 
verſehen werden. Es wurde ihm aufgegeben, ſich zu ſeinen 
Lehrern zu begeben und ſie wegen ſeines pflichtwidrigen 
Betragens um Vergebung zu bitten. 

Rühlmann hatte die Karzerſtrafe zwar ſelbſtändig 
verhängt und war dabei etwas voreilig zu Werke gegangen, 
doch ließ man ihn dieſes eigenmächtige und nicht ganz vor⸗ 
ſchriftsmäßige Auftreten nicht entgelten, weil er ſich im 
übrigen ganz dem Willen des Rates gefügt hatte. Anders 
war dieſer aber zehn Jahre früher gegen den Direktor 
Ballenſtedt verfahren, ſobald dieſer nur Miene gemacht 
hatte, eine als mit ſeiner Stellung verbundene Amtsgewalt 
hervorzukehren. Das bekam dem Schulleiter übel. 

Im Auguſt des Jahres 1783 wollte nämlich der Primaner 
Joh. Gerhard Schreiber, Chorſchüler und Kurrendepräfekt, 
als Konzertſänger beim Tenor eine ſchwer zu erſetzende 
Kraft, im Alter von 22 Jahren die Schule verlaſſen und 
forderte vom Direktor Ballenſtedt 6 Tir. für ſeine Be⸗ 
mühungen beim Chore; der Kantor habe ſie ihm zugeſagt. 
Der Direktor wollte dem Schüler aber für die Zeit von 
3 Wochen nur 2 Tr. geben, da dieſer nach ſeiner Meinung 
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vierteljährlich nur 5 Tir. bekam. Ballenſtedt war erzürnt, 
weil Schr. erſt vor 4 Wochen ſtatt vor einem viertel Jahre 
gekündigt hatte. Die Beſchaffung eines anderen Tenoriſten 
ſei wegen des Mangels ſolcher Sänger ſchwierig und ver⸗ 
urſache viele Koſten, da der junge Mann hier mit Eſſen 
auf Rechnung des Lehrers ſo lange müſſe unterhalten 
werden, „bis er mit der Zeit von ſelbſt ſubſiſtieren“ könne. 
Außerdem beſchuldigte der Direktor den Schr., „daß er auf 
eine brutale Art“ die ihm vom Kantor verſprochenen 6 Tir. 
habe ertrotzen wollen, ohne die geringſte Bitte wegen einer 
Zulage auszuſprechen. In ſeinem Rechte ſich fühlend, ver⸗ 
klagte Schr. den Direktor beim erſten Bürgermeiſter Heiliger, 
der daraufhin am 9. Auguſt von B. die Gründe für ſein 
Verhalten zu hören wünſchte. B. wollte jetzt einen Taler 
abziehen und Schr. noch mit zwei Tagen Karzer beſtrafen, 
da er ſich, wie B. in ſeinem Bericht vom gten behauptete, 
erkühnt hatte, dem Bürgermeiſter gegenüber „auf eine ganz 
unſtatthafte und ungebührliche Weiſe Klage über ihn zu er⸗ 
heben“. „Ich muß“, eröffnet B. dem Hofrat Heiliger, „auf 
dieſen letzten Punkt um ſo mehr beſtehen, da, wenn der⸗ 
gleichen ungegründet angebrachte Beſchwerden Statt finden, 
ohne alle nachherige Satisfaction auf meiner Seite, mein 
Anſehen bei den Schülern, jo wie überhaupt ſehr unter- 
graben werden, und leiden würde.“ B. bat, den Schr. 
gänzlich abzuweiſen, indem er dergleichen unbedeutende 
Vorfälle ohne obrigkeitlichen Beiſtand abzutun imſtande ſei, 
den er ſonſt im Falle eines größeren Frevels und Wider⸗ 
ſtandes mit dem ehrfurchtsvollſten Dank zu erkennen nie 
unterlaſſen werde. Die Angelegenheit ſoll am 11. Auguſt 
auf dem Rathauſe zur Verhandlung kommen. Ballenſtedt, 
der in dieſen Tagen andauernd von Kolik gequält wurde, 
entſchuldigte ſich, auch möchte er wegen eines ſolchen Jungen 
nicht aufs Rathaus vor die Schulkommiſſion treten, wodurch 
das Publikum leicht einen nachteiligen Begriff von ſeinem 
Betragen bekommen könne. Ein Geſuch um perſönliche 
Ausſprache lehnte der Bürgermeiſter in einem Briefe ohne 
Namensunterſchrift ab. Ballenſtedt ſollte die Verhängung 
der Karzerſtrafe vorläufig aufſchieben und, wie ihm der Ge⸗ 
richtsſchreiber Stoffregen weiter mitteilen mußte, am 11ten 
gegen 12 Uhr auf das Rathaus in die Kommiſſionsſtube 
kommen. — Vor Beginn der Unterſuchung erklärte der 
Bürgermeiſter dem Direktor, dieſer ſolle ſich allerwegen in 
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der ſchuldigen Subordination finden laſſen, den Rekurs an 
die Superiores nicht erſchweren, ſeine Ausſprüche in Sachen, 
wo es auf das Mein und Dein ankomme, nicht für 
inappellabel halten und in ſeinen von dem regierenden Bürger⸗ 
meiſter ferner verlangten Berichten ſich ſo faſſen, wie es 
das Anſehen des Magiſtrates und des Direktors „beſchworene 
Eydespflicht mit ſich bringe“. — Die Verhandlung ergab 
darauf, daß der Chorſchüler ein Recht auf ſeine Forderung 
hatte und Ballenſtedt im Irrtum geweſen war. Dem 
erſteren ſollte ſein Geld durch den Gerichtsſchreiber zugeſtellt 
werden, dem Schulleiter aber ſetzte die Reſolution des 
Magiſtrates auseinander, warum ihm „zu einer Satisfaktion 
von dem Chorſchüler Schreiber nicht verholfen werden mag“. 
Das dem Schüler ſchuldgegebene „brutale und trotzige 
Weſen“ ſei von dieſem nicht eingeſtanden, ſondern geleugnet 
worden, mithin müſſe der Direktor es erſt erweiſen. Ferner 
ſei Ballenſtedt betreffs des Geldes nicht feſt in ſeiner Be⸗ 
hauptung erfunden worden. Außerdem laſſe er „extra 
Protocollum an ſich herankommen“, daß er den Schüler, 
der doch „von 22 Jahren“ ſei, bei dem Vorgange einen 
Schlingel und dummen Bengel geſcholten, auch Hand an 
ihn zu legen gedroht habe. 

r Schwerpunkt des Falles Schreiber liegt für uns 
in der Stellungnahme des Magiſtrates dem Direktor gegen⸗ 
über, der eine die Schule angehende Angelegenheit ſelb⸗ 
— 751 hatte beurteilen und ohne fremde Beihülfe erledigen 
wollen 

Ebenſoſehr wie über das Verhalten des Magiſtrates 
gegen den Direktor wundern wir uns darüber, daß erſterer 
ſo weitgehend in die Angelegenheiten der Schule eingriff. 
Was blieb ihm aber übrig, wenn die Schulleitung ihn, wie 
das wiederholt vorkam, ſogar um ſeine Unterſtützung in der 
Aufrechterhaltung der Schulzucht dringend bat! 

Was Rühlmann als Direktor nicht ausrichtete, um das 
erſuchte er am 16. September 1789 den Hofrat Heiliger: 
dieſer möge den Sekundanern einmal ihren Ungehorſam 
gegen den Kantor Winter nachdrücklich vorhalten. Und in 
ſeiner Eingabe vom 26. September 1792 über „Einige 
Punkte, die bey der anzuſtellenden Schul Conferenz einer 
vorzüglichen Betrachtung wert zu ſeyn ſcheinen“, begegnet 
uns auch folgender Vorſchlag des Direktors: „Zur Erhaltung 
des Anſehens der Lehrer in Secunda und zur Beachtung 
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beſſerer Ordnung in dieſer Claſſe wäre es vielleicht gut, 
wenn daſelbſt ebenſo wie in Prima jemand zur Aufſicht 
beſtellt würde.“!) | 

| Erklärlich können wir es allerdings finden, daß die 
Schulleiter früherer Zeit den Beiſtand des Rates in der 
Aufrechthaltung der Schulzucht nötig hatten: führte doch 
die leidige Rückſichtnahme auf den Stand der Eltern, die 
damals noch den Lehrern wünſchenswert und zuweilen auch 
notwendig erſchien, zu einer ſchlaffen Befolgung der Schul⸗ 
geſetze, und dies hatte wieder die Wirkung, daß die Schüler 
taten, was ſie wollten, und die Lehrer mehr oder weniger 
auf deren guten Willen angewieſen waren. 

Solche mißliche Verhältniſſe hatten ſich im Laufe der 
Zeit beſonders in der Prima?) herausgebildet. Rühlmann 
ſchrieb in ſeinem Berichte an den Magiſtrat vom 16. Sep⸗ 
tember 1789: „Was mir aber mehr als alles andere am 
Herzen liegt, ijt die gegenwärtig in Prima Ueberhand 
nehmende Einbildung, als ob alles nur von der Willkühr 
der Schüler abhänge. Der ehemalige Vorſchlag des ſel. 
Schumann, die Abweſenheit mit Gelde zu beſtrafen, der 
auch unter Autorität der verehrungswürdigen Obern zum 
Geſetz geworden, hat ſich in der Ausübung nicht ſo leicht 
practicable gezeigt, als er dem Anſchein nach iſt. Denn 
wo ſollen wir Lehrer Zwangsmittel hernehmen, wenn ſich 
der Schüler weigert, Strafgelder zu bezahlen? Immer der 
Obrigkeit Widerſpenſtige anzuzeigen, würde zuletzt Gleich⸗ 
gültigkeit in Beurteilung ſolcher Kleinigkeiten erzeugen. 
Und doch kann ohne gute Disciplin, die uns bisher in guten 
Ruf gebracht und erhalten hat, keine Schule beſtehen.“ 
Rühlmann bittet, das Abſentenverzeichnis einzuſehen und 
denen, die ſich in der Unordnung am meiſten hervorgetan 
haben, es beim Examen vorzuhalten, doch bemerkt er, — 


1) Rathaus⸗Regiſtratur, vergl. auch Moritz' Anton Reiſer, S. 131—140 

2) Sie hatte beim Herbſtexamen 1789: 70 Schüler. Erſt ſeit etwa dem letzten 
Viertel des 18. Jahrhdts. kennen wir die Beſuchszifferu des Lyceums näher 
4ſ. S. 262/3). Damals waren die III —V im Vergleich zur Sekunda, 
namentlich aber zur Prima oft recht ſchwach beſucht. Die letztere hatte 
zeitweiſe eine übermäßig große Schülerzahl, die zwar nach Groß- und 
Klein⸗Primanern geſchieden war, aber in einem Klaſſenzimmer ſaß und 
deshalb ſehr hohe Anforderungen an die . Befähigung und die 
körperliche Kraft des einzelnen Lehrers ſtellte. Im 19. Jahrhdt. verſchob 
ſich die Schülerzahl zugunſten der Tertia, Quarta, Quinta, auch traten Zer⸗ 
legungen von überfüllten Klaſſen in räum lich getrennte Abteilungen ein. 
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und das iſt für die ganze Sache ſehr bezeichnend —, daß 
der Kuſtos Reichardt in der letzten Zeit vor ſeinem Abgang 
von der Schule das Verzeichnis nicht genau geführt hat. 
Ferner erwähnt Rühlmann die Widerſpenſtigkeit einiger 
Schüler und ihre Plauderſucht. 

Drohte dem Unfolgſamen bei den Prüfungen die Straf⸗ 
rede eines Mitgliedes des Schulvorſtandes, ſo erwartete den 
Folgſamen und Fleißigen Lob bezw. Belohnung durch 
Süßigkeiten oder in Geſtalt eines Buches (Schulprämien).!) 

Nur die Primaner wurden öffentlich, d. h. in der als 
Schulſaal dienenden Prima examiniert, die übrigen 4 Ord⸗ 
nungen in ihren Klaſſenzimmern. In ſeiner Eingabe 
vom 17. September 1797 trug aber Rühlmann darauf an, 
auch die Prüfungen der vier unteren Abteilungen öffentlich 
vorzunehmen. Zu dem Zwecke möchten die „Höchſtgeehrten 
Vorgeſetzten“ es ſich gefallen laſſen, anſtatt eines Tages, 
den ſie der Prüfung zu widmen pflegten, ihr einige Tage 
zu ſchenken. Bei anderen Schulen der Stadt ſei das nicht 
nur gewöhnlich, ſondern auch nützlich und notwendig, und 
die erſte und älteſte Schule in Hannover ſollte darin anderen 
nachſtehen? „Manches in der Stadt hergehende, ganz un⸗ 
gegründete Vorurtheil gegen unſere Schule“, meint der 
Direktor, „würde dadurch am beſten widerlegt werden 
können“. Unter dem Briefe ſteht von anderer Hand der 
Vermerk: „Dieſer Zweck iſt bislang nicht zu erreichen 
möglich gefunden worden.“ 


Benennungen der Schule. 

Gleich ihrer Behauſung wechſelte unſere Schule im 
Laufe der Zeiten mehrfach auch ihre Benennung. Abgeſehen 
von der ſich findenden Bezeichnung der Anſtalt als Schola. 
Trifolii (Triphylli), d. i. Schule zum Kleeblatt“), dem Wappen 


1) Die Süßigkeiten (Konfekt) beſorgte der Direktor aus der Apotheke, 
meiſtens auf öffentliche Koſten, zuweilen gab aber der Apotheker ſie umſonſt 
her. Akte vom 11. März 1788 im Stadtarchiv. 

Bücher für die Schule lieferten die Buchhändler (auch Buchführer ge⸗ 
nannt) Nikolaus Förſter, ſpäter Nikolaus Förſter und Sohn, dann deren Nach⸗ 
folger die Gebrüder Helwing (jetzt Verlagsbandlung von Karl Mierzinsky, 
Schlägerſtr. 23), ferner Gehrden, Richter, Schmidt, die Hahnſche Buchhandlung. 
Land karten bezog die Schule von der Zimmermannſchen Handlung (Geiſtl. 
Lehnregiſter). ' ö 

2) S. M. Heinrich Garbers lateiniſches Gedicht (Ueberſchrift) in 
M. Chriſtian Beckmanns Programm vom J. 1599, S. 1. 
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der Stadt Hannover, iſt die älteſte Benennung Scolae oder 
Scholae, die „Schulen“, die auch für das Schulgebäude gilt, 
ſodann der Ausdruck de sc(h)ole.') Da trotz des ſeit 1348 
der Stadt zuſtehenden Rechtes, mehrere derartige Schulen 
zu gründen, dies nicht geſchehen war, hielt man einen 
unterſcheidenden Zuſatz für unnötig, erſt 1526 findet ſich 
die Bezeichnung latinische schole, im Gegenſatz zu den 
Schreibſchulen in der Pferdeſtraße und an der Aegidien⸗ 
kirche. Die amtlichen Namen waren bis etwa 1700 aber 
Schola, de Schole, die Schule, Schola Hannoverana, 
Hannoverſche Schule. Mit Hinweis auf ihren Beſitzer heißt 
ſie auch Stadtſchule, Schola senatoria, Große Ratsſchule. 
Im Gegenſatz zu den Privatanſtalten nannte man ſie im 
18. Jahrhundert auch Oeffentliche Schule, Oeffentliche Stadt⸗ 
ſchule, Publique Schule. Aus ihrer Lage in der Altſtadt 
leiteten ſich die Benennungen Altſtadt⸗Schule, Altſtädter 
Schule, Altſtädter hohe Schule, Schola Palaeo-Hannoverana 
her, und ſolange ſie mit der Marktkirche in einiger Ver⸗ 
bindung war, ſolange namentlich das Schulgebäude auf 
kirchlichem Grund und Boden der Marktgemeinde ſtand, 
hieß das Lyceum mit Recht auch die Marktſchule und „die 
Schule an der Marktkirche“ (Verfügung vom J. 1765)2). 
Als Stätte gelehrter Bildung ſteht ſie mit dem Titel „Hohe 
Schule“ da. Das als Hauptfach dort betriebene Latein gibt 
ihr das Beiwort Lateiniſche Schule; als Lateinſchule, 
Große Lateiniſche Stadtſchule begegnet ſie uns mehrfach. 

„Lyceum“ wird unſere Schule, ſoviel ſich ermitteln ließ, 
zuerſt in dem Gedicht genannt, worin der Wittenberger 
Poet und Profeſſor Friedrich Taubmann im Jahre 1606 
dem zum Rektor der Hannoverſchen Schule erwählten 
M. Heinr. Hölſcher Glück wünſcht: es gefällt ihm die von dem 
Kollegen für das Lyceum in Ausſicht genommene Form 
und Einrichtung.?) Ferner treffen wir die Bezeichnung in 
dem Neujahrswunſch, der Acclamatio votiva, an, in welcher 
die Kollegen der klaſſiſchen Schule zu Hannover am 
13. Januar 1690 der Obrigkeit für die dem altererbten 
heimiſchen Lyceum, patrio Lyceo, entgegengebrachte Für⸗ 
ſorge danken. In dem Frühjahrsprogramm von 1717 nennt 


1) Ahrens, Geſchichte des Lyceums von 1267-1533, S. 5. 

2) Paſtor Bödekers Schreiben vom 23. Januar 1850 (Rathaus⸗Negiſtratur). 

3) H annoverana tui visa est mihi Forma Lycei. Et color, et 
graphici schematis ordo placet. Vergl. oben S. 59. 
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Joh. Heinr. Blumeyer ſich Con- Rector Lycei Hannoverani, I) 
und in der Einladung zum 6. Oktober 1722 wird Elend als 
„Lycei nostri Rector“ hervorgehoben. — Die Schulſchrift 
zum 3. Oktober 1730 ſpricht von den Konrektoren „Lycei 
Palaeo-Hannoverani“ und nach der Ernennung des Rektors 
Elend zum Direktor (1730) tritt 1731 als der nächſt unter 
ihm ſtehende „Lycei Hannov(erani) Palaeop(olitani) Rector 
Johannes Samuel Müller auf, der bis 1730 Rektor in 
Uelzen geweſen war. Dieſer bezeichnet die Schule als 
Lyceum in der Abhandlung ſeines Programms, womit er 
1731 zu dem Aktus über die Zerſtörung Magdeburgs ein⸗ 
ladet.) Zuweilen, Jo 1760, 1762, 1763 ſehen wir auch die 
Bezeichnung Lyceum majus, d. i. Großes Lyceum; ſie ſollte 
gewiß dieſe Anſtalt von der (kleineren) Lateinſchule auf der 
Neuſtadt unterſcheiden. Die alten Adreßbücher von 1798 
und 1799 (Stadtarchiv) enthalten nur die beiden „Lateiniſchen 
Schulen“, die eine in der Altſtadt unter einem Direktor, 
die andere in der Neuſtadt unter einem Rektor; demnach 
war das Wort „Lyceum“ damals noch keine amtlich übliche 
Benennung. Den Ausdruck „Gymnaſium“ gebraucht be⸗ 
reits der Konrektor M. Samuel Schernikow in ſeinem 
lateiniſchen Gedicht im Anhang des Beckmannſchen Pro⸗ 
gramms von 1599; häufiger tritt er im 18. Jahrh. auf, ſo 
1759, 1768, 1771, und die Schüler heißen in dieſen Zeiten 
Gymnaſiaſten. Die 1 ſind Zuhörende, Studierende 
der erſten, der oberſten, der öberſten Ordnung. 

Als 1911 die höheren Mädchenſchulen Preußens die 
Bezeichnung Lyceen erhielten, gab die Stadtverwaltung 
den alten Namen der Stadtſchule ungern auf; es war aber 
eine glückliche Wahl, die frühere Schola senatoria 
Hannoverana in der Benennung Ratsgymnaſium 
der Stadt Hannover wieder aufleben zu laſſen, und 
am 16. April 1912 wurde der Titel „Ratsgymnaſium 
(vormals Lyceum)“ vom Kultusminiſter beſtätigt. 


Die Einkünfte der Lehrer. 


Auf Grund der vorhandenen Quellen läßt ſich erſt für 
die Zeit nach der Reformation und auch nur im allgemeinen 


1) Vergl. Barings Beytrag, S. 183. 
2) Aus Grotefends Geſchichte des Lyceums S. 5 geht nicht deutlich 
hervor, ob er das Vorkommen des Namens „Lyceum“ It vor oder erft 
mit dem Jahre 1731 annimmt. N 
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ein Einblick in die wirtſchaftliche Lebensſtellung der Lehrer 
tun. Bei einigen uns vorliegenden Aeußerungen darüber 
ind immer die beſonderen Umſtände zu berückſichtigen, 
unter denen dieſe erfolgten. Im großen und ganzen er⸗ 
halten wir jedoch den Eindruck, daß namentlich in früherer 
Zeit die Einkünfte der Lehrer recht knapp waren, ſo daß 
ſie ihnen nur eine beſcheidene Lebenshaltung ermöglichten, 
und daß erſt ſeit dem 18. Jahrhundert eine entſchiedene 
Beſſerung eingetreten iſt. Bei den Angaben über Geld⸗ 
bezüge iſt zu beachten, daß das Geld ehemals einen noch 
höheren, mindeſtens dreifachen Gebrauchswert hatte als 
heute, ſo daß einer in früherer Zeit genannten Summe 
jetzt eine viel größere entſprechen würde. 

In zwei faſt gleichzeitigen Zeugniſſen aus dem Anfang 
des 17. Jahrhunderts wird u. a. auch auf die finanzielle 
Lage der hieſigen Lehrer Bezug genommen. In ſeinem 
lateiniſchen Einladungsſchreiben an den Bürgermeiſter Ho⸗ 
meiſter, vom 11. September 1602, ſagt der Rektor Beckmann, 
Homeiſters Verdienſt um die Schule ſei im ganzen Sachſen⸗ 
lande anerkannt, doch bitte er dringend, der Rat möge nicht 
nur die Schule, ſondern auch ihre Lehrer ſich angelegen 
ſein laſſen, denn die Arbeit ſei groß, die Einkünfte zwar 
löblich, aber den augenblicklichen hohen Preiſen der Lebens⸗ 
mittel kaum angemeſſen. Denn wie könne einer mit 100 Gulden, 
zu denen allerdings noch von hier und da etwas hinzukomme, 
jetzt leben? Anderswo bezahle man die Lehrer beſſer. Als 
Beiſpiel führt Beckmann die Stadt Lemgo an. Sie habe 
vor 2 Jahren, alſo 1600, dem Rektor 230 Tlr. geboten, 
außer dem, was das Schulgeld und andere Einnahmequellen 
lieferten, und das könne nach dem Zeugniſſe glaubwürdiger 
Männer auf 100 Tlr. ſteigen. Der Rat zu Hannover habe 
damals alle möglichen Verſprechungen gemacht, ohne ſie bis 
jetzt zu erfüllen, daher bitte er im Namen der Schule, die 
Lehrer zu berückſichtigen und ihre Einkünfte zu erhöhen.“) 

Der Prediger der Kreuzkirche Andreas Niemeyer, der⸗ 
ſelbe, welcher 1583 bei der Einweihung des Schulgebäudes 
die Schlußrede hielt, erzählt uns in ſeiner 1603 erſchienenen 
lateiniſchen Rede zum Lobe ſeiner Vaterſtadt Hannover, die 
Geiſtlichen und Lehrer bekämen hier ein ziemliches Gehalt, 
einigen armen Studenten habe der Senat Stipendien ge⸗ 


1) Bd. 85 der Homeiſterſchen Sammlung. (Stadtbibliothek). 
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währt, im Wettſtreit mit ihnen gäben die Bürger den 
armen Schülern Almoſen, die angeſehenen und reicheren 
unter ihnen ließen nicht nur ihre eigenen Kinder jtudieren; 
ſondern unterſtützten auch fremde ſtudierende Knaben. — 
Dieſes Lob wiederholt ſich in der Mitte des 17. Jahrhunderts 
bei Georg Schrader, zu einer Zeit, da der Krieg die Geld- 
kräfte der Stadt äußerſt geſchwächt hatte.“) 

Wie dringend notwendig am Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts die Gehaltserhöhung war, zeigt recht deutlich das 
Ratsprotokoll vom 2. April 1717, an welchem der Bürger⸗ 
meiſter in der Ratsſitzung erklärte, nunmehr, nach dem Tode 
des Rektors Augspurg (f d. 4. März 1717), nahe die Zeit 
heran, auf die Beſetzung des vacanten Rectorates zu ge⸗ 
denken, weil aber die Beſoldung gar zu ſchlecht, und daher 
„ein jeder rechtfertige Mann“ Bedenken tragen werde, nach 
Hannover zu kommen, ſo werde die Notdurft erfordern, das 
Salarium zu verbeſſern. Es wurde hierauf die Erhöhung 
des Rektoratsgehaltes auf 200 Rtlr. beſchloſſen. Desgleichen 
ſolle dem Rektor behufs Feuerung Geld für einige Fuder 
Holz gereicht werden. 


Die Beſoldung der hannoverſchen Stadtſchullehrer 
richtete ſich im allgemeinen nach der Stelle, die der be⸗ 
treffende im Kolleg einnahm. Eine geſetzlich geregelte 
Beſoldungsweiſe (Normaletat) gab es nicht; die Lehrer 
durften nicht fordern, ſie konnten ſich nur für eine beſtimmte 
Summe bei dem Rate als Lehrer verdingen und mußten 
auf Stellenzulage warten, und das oft ſehr lange. 


Die Einkünfte des Lehrers beſtanden teils aus feſten, 
teils aus ſchwankenden Erträgen; aus dieſem Grunde 
konnte er die Einnahme des vor ihm liegenden Jahres nicht 
ſicher berechnen; ſie ſtellte ſich in dem einen Jahr ſo, in dem 
anderen ſo hoch; er war nur nachträglich in der Lage, die 
Eingänge des letzten Jahres bezw. den Durchſchnittsertrag 
mehrerer Jahre feſtzuſtellen. Eine ſolche Geldlage hatte 

für den Wirtſchaftsbetrieb natürlich viel Unbequemllichkeit 
und auch geradezu große Gefahren im Gefolge. Beſtimmt 
rechnen konnte der Lehrer mit dem für ſeine Perſon ver⸗ 
einbarten feſten Gehalt (Fixum, Salarium) und mit den 


1) Die Aufzeichnungen des Geiſtlichen Lehnregiſters und die Aufzählung 
der Kurrendegelder in den Schul⸗Nachrichten von 1643 S. 62—265, beſonders 
S. 263 beſtätigen das Geſagte (Stadtarchiv). 
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gewöhnlichen Unterſtützungsgeldern — subsidia ordinaria 
(ad dies vitae) — neben denen die Kollegen zuweilen auch 
außerordentliche Subſidien — subsidia extraordinaria — 
bezogen. Bereits 1544 war zwiſchen dem Rate und der 
Vertretung der Bürgerſchaft zu Hannover vereinbart 
worden, daß die Einkünfte, wovon vor der Reformation 
die jährlichen Memorien begangen worden, auch ſonſt nach 
und nach eine und andere Geiſtliche Stiftungen dem ſogen. 
Geiſtlichen Lehnregiſter beigelegt würden und zur 
Unterhaltung der Prediger, Schuldiener, Armen und „zur 
Stadt Noth Sachen“ anzuwenden oder ſonſt nach Inhalt 
der Fundation zu verteilen ſeien. Seitdem beſteht das 
Corpus des Geiſtlichen Lehnregiſters aus den Gütern, die 
vor der Reformation für den Altardienſt und zu Memorien 
in den hieſigen Kirchen und Kapellen geſtiftet worden 
waren.!) Außerdem ſteuerte auch der Inſtandhaltungs⸗ und 
Beſoldungsfonds, (das ſogen. Fabrikregiſter) der Marktkirche, 
das Kurrende⸗, das Kämmereiregiſter, ſowie das große 
Spenden⸗, das St. Viti-, St. Nicolai-, St. Abbatis-Regiſter 
zur Beſoldung der Lehrer bei. Die Auszahlungen an die 
Lehrer erfolgten am Schluſſe des Quartals. 

Auch aus ſpäteren Stiftungen (Legaten) floſſen 
der Stadtſchule und der mit ihr verbundenen Kurrende 
mancherlei Einkünfte zu. Solche Vermächtniſſe waren im 
16. Jahrhundert die Frieſen⸗ und Semmernſche 
Stiftung ſowie die des Cord Hoyer. Aus ſpäterer Zeit 
ſtammen u. a. die teſtamentariſchen Zuwendungen Joachims 
v. Wintheim, Hans Sädelers, des Paſtors Löwenſen und 
der Konſiſtoralrätin Grupen. Hinzu kommt das von Melchior 
Schild und ſeiner Ehefrau Margarete Caſſel errichtete 
Stipendium für Theologie-Studierende und ihr Legat für 
die Kurrende. Das Teſtament des Fürſtl. Braunſchweig. 
Geheimen Rates und Kanzlers Joh. Eberhard v. Weihe 
ordnete an, daß 6 Gulden, die Zinſen von 120 Gulden, 
von Michaelis 1618 an alljährlich an den Infimus ausge⸗ 
händigt würden. Die Empfänger ſollten „des Fundatoris 
Kinder⸗Kinder und ſo fortan, wenn ſie zu Hannover zur 
Schule gingen, in fleißige Acht und Aufſicht nehmen.“ 
Falls ſich Kinder des Erblaſſers in abſteigender Linie dort 


1) „Principium“ des an Lehnregiſters ae, vergl. 
Hannov. Geſchichtsbl. v. 1905, © 
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aufhielten, wurde der Infimus verpflichtet, am 21. Dezember, 
dem Todestage Friedrichs v. Weihe, des Erblaſſers Vater, 
eine kleine Gedächtnisrede über die Familie derer v. Weihe 
zu halten. 

Auf die Schulkollegen⸗Witwen nimmt die Verfügung 
der Demoiſelle Helene Roſine Schild Bedacht. Die Zinſen 
der von ihr am 27. April 1725 ausgeſetzten 500 Tlr. zu 4% 
ſollten zunächſt nach Abzug eines Talers für den Regiſtrator, 
alſo 19 Tlr. im ganzen, den Witwen der Stadtſchullehrer 
zu gleichen Teilen ausgezahlt werden, und wenn auch nur 
eine davon vorhanden ſei. War keine Schulkollegen⸗Witwe 
am Leben, jo erhielten laut dem Teſtament ſämtliche Schul⸗ 
kollegen zu gleichen Teilen die 19 Tlr. Der letztere Fall 
trat 1783 ein.!) — Die Legate wurden von der Stadt ver⸗ 
waltet, die Lehrer ſahen die daraus fließenden Geldlieferungen 
als ſtehende Bezüge an, doch hören wir ſie zuweilen über 

Unpünktlichkeit dieſer Zahlungen klagen. 
Einen Teil ſeiner feſten Einkünfte erhielt der Lehrer 
(aus den obengenannten ſtädtiſchen Kaſſen und Fonds milder 
Stiftungen) in barem Gelde (das Fixum — Salarium — © 
und die Subſidien). Hier jet aus der Gehaltsüberſicht des. 
Konrektors Grupen vom 8. April 1775 bemerkt, daß zu den 
ſtehenden Einnahmen des Konrektors auch 18 mgr. gehörten, 
die er für die Aufſicht der Kurrendaner alle Vierteljahr be⸗ 
zog.?) Unter ihren feſten Einkünften zählen die Lehrer der 
4. Klaſſe Degenhard (am 30. Januar 1778) und Eiſenhart 
(am 24. Mai 1784) jeder 4 Tlr. „für die assistence beim 
Altar“) auf. Eiſenhart ſagt, er bekomme dieſes Geld von 
dem Diakonus Wente, außerdem hebt er aus dem Großen 
Spendenregiſter 1 Tr. 24 mgr. für dieſelbe Dienſtleiſtung. 


Auch Naturalien kamen als ſtehende Einnahme in 
Betracht. Zu den Einkünften des Lehrers der dritten Klaſſe 


1) Hannov. Geſchichtsbl. v. a S. 153, Schul⸗Nachrichten (Stadt⸗ 
archiv), S. 262 i „ 267 f., 413 f 518 ff. Baring, Beytrag zur Hannöv. 
Kirchenhiſtoria, 52, das Geiſtl. Lehnregiſter von 1707 (S. 39 ff.) ff., 
Redeckers Chronik S. 652 und 781. 

2) In der Ueberſicht der Rektorats⸗Emolumente von der Hand des. 
Professoris Struve, ohne Datum, aber bei deffen Weggang von Hannover 
1791 verfaßt, ſetzt Struve für die Inſpektion der Kurrende jährlich 9 mgr. 
an und bemerkt dazu, daß ſie vierteljährlich unter den ſieben Lehrern ab⸗ 
wechſele; das Quartal werde mit 17˙½ mgr. bezahlt, „welches eigentlich für 
jeden, jährlich 10 Groſchen macht.“ 

3) Vergl. o. S. 176, Anm. 3. 
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gehörte zu Weihnachten / Pfd. Wachsſtock, der mit 15 mar. 
6 Pf. berechnet wurde. 1579 wurden bei Gelegenheit der 
Grenzbeſichtigung dem Kantor Crapp 22 mor. 2 Pf. „vor 
Broyhan“ verehrt. Ob das zu ſeinen ſtehenden Bezügen 
zählte, iſt nicht erſichtlich, dagegen wiſſen wir, daß in der 
Zeit von 1802—1821 der Kantor jährlich 8 Tlr. 20 gr. 
Weidegeld für eine Kuh aus dem Obe- und Weideregiſter 
empfing. In ſeinem Anſchlag der Einkünfte des Direktorats 
führt der Direktor Ballhorn am 17. Februar 1774 auch 
„Présent-Wein von E. Hochweiſen Rathe“ auf; der Rats⸗ 
weinſchenk liefert ihn dem Schulleiter jährlich: „16 Bout. 
Rhein W. & 14 mgr. und 14 Bout. à 16 mgr. an Gelde“. 

Zu den feititehenden Emolumenten kam noch die 
Dienſtwohnung, die vom Rate in Bau und Beſſerung 
erhalten wurde, bezw. eine Entſchädigung dafür in barem 
Gelde.!) Dieſer und jener Lehrer war aber mit ſeiner 
Wohnung nicht zufrieden. So mietete im November 1730 
der Rat für den von Uelzen herbeigerufenen Rektor Samuel 
Müller bei dem Schmied Müller eine Wohnung für 60 Tr. 
Dieſer mußte noch allerlei herrichten, unter anderem einen 
Koven abſchlagen, worin der Rektor etwa „Schweine auf⸗ 
ſetzen“ konnte. Im Dezember 1731 ſtellte der Rektor dem 
Rate vor, daß ihm die Wohnung „zu enge fallen wolle“, 
auch könne er das beſtändige Lärmen und den Dampf der 
Schmiede nicht vertragen; man möge ihm eine andere 
Wohnung anweiſen. — Uebel war auch der Lehrer der 
Tertia Fanter im Jahre 1737 daran. Er wohnte zu ebener 
Erde und hatte ſich ſamt ſeiner Familie mit einem Stüb⸗ 
chen und einer Kammer bisher nicht ohne große Beſchwerde 
ſehr knapp beholfen. Der Ofen war ſchon ſeit 14 Tagen 
unbrauchbar, ſo mußte er, obgleich es laut dem Datum ſeiner 
Eingabe erſt am 30. Oktober war, „bei dieſer Winterszeit“ 
Froſt leiden. Eine unerträgliche Laſt war für ihn der viele 
Unrat von den Schweinen ſeines Nachbars; dieſer ſtellte 
zudem ſeine Hökerwaren mit offenen Gefäßen vor Fanters 
Wohnung zum Verkauf auf. Beim Handel entſtand viel 
Geräuſch; die Bauern klopften mit Ungeſtüm an des 
Lehrers Fenſter oder ſchrien ins Haus und forderten bei 
ihm Ware. Dadurch wurde er in ſeinen Studien, bisweilen 
aud) „in meditationibus sacris ohne Unterlaß“ geſtört. Er 


1) Betreffs der Rektorwohnung ſ. Hannov. Geſchichtsbl. v. 1913, S. 178. 
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bat den Rat, ihm eine andere Wohnung zu geben oder, 
wie das bei dem Kollegen der 5. Klaſſe Wagemann ge- 
ſchehen fei, „ein beliebiges aequivalent“ zu gewähren, da⸗ 
mit er ſich eine Wohnung mieten könne.“) 

Unter den Einnahmen des Konrektors Grupen (Ver⸗ 
zeichnis vom 8. April 1775) finden ſich außer dem neben 
der Kantorwohnung belegenen Hauſe auch „die eine Seite 
des Gitterſtuhls in der Kreutz⸗Kirche an der linken Seite 
der Orgel“ und „Ein Stuhl für die Magd daſelbſt unten 
in der Kirche“. 

Schwankend war aber das übrige, was der Lehrer 
im Laufe des Jahres bekam. Nach der Stärke der Klaſſe 
und der Zahl der Privatiſten darin richtete ſich ſein Ertrag 
an Privat⸗ Schulgeld, das 1775 und ſpäter einfach 
Schulgeld hieß. 

In dem Beſtreben nach Verbeſſerung ihrer Lage 
ſuchten die Lehrer möglichſt viele Privatiſten zu bekommen 
und fie feſtzuhalten, ſolange es ging.?) Dies rief Parteilichkeit 
gegenüber den Schülern hervor, erzeugte Neid, Haß und 
Eiferſucht unter den Kollegen. In ihren Kreiſen wie auch 
im Publikum ſah man die privata informatio als einen 
amtlichen Teil der öffentlichen Schule, als ſelbſtverſtändlich 
an und konnte ſich dieſe ohne die Privatinformation kaum 
denken, und ſie war es hauptſächlich, die dem Anſehen der 
Lehrer ſchadete, die den verderblichen Eigennutz erzeugte 
und nährte, der um die Wende des 17. zum 18. Jahrhundert 
nach dem Urteil des Konrektors Eccard die Stadtſchule an 
den Rand des Unterganges brachte.“) 

Das zu Johannis und Weihnachten zu zahlende „öffent⸗ 
liche Schulgeld“ oder Publikgeld, gewöhnlich nur 
einige Groſchen („Schulgroſchen“), höchſtens — in Prima — 
einen Taler jährlich für den Schüler betragend, nannte 
man ehedem Schulgeld (S. 101, 144). Im November 
wurde das Martinsgeld eingefordert. 

In Prima wurde das Privat⸗ Schulgeld (ſpäter 
kurz Schulgeld genannt) vom Kuſtos eingezogen und den 
beiden darin unterrichtenden Lehrern, dem Direktor und 
Rektor zugeſtellt, die übrigen Lehrer nahmen 1775 die für 


1) Beide Fälle find nach Handſchriften des Stadtarchivs (Lehrer- 
beſtellungen) bearbeitet. 
2) Vergl. o. S. 88. | 
3) ©. 93 f., 182 f., 221, 269. 
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ſie eingehenden Abgaben jeder in ſeiner Klaſſe eigenhändig 
in Empfang. Grupen wies zwar in ſeinem Einnahme⸗ 
verzeichnis vom 8. April 1775 auf das Mißliche dieſes 
Brauches hin, auch wurde auf deſſen Vorſchlag die von ihm 
angefertigte Tabelle der Schulabgaben !) unter dem „ver⸗ 
ſchärften Reglement“ vom 16. September 1775 abgedruckt, 
doch ging man erſt zu Oſtern 1792 (auf Rühlmanns An⸗ 
regung) von der bisherigen Weiſe der Schulabgaben⸗ 
Erhebung ab. 

Nach der vom Konrektor Grupen aufgeſtellten Tabelle 
erwuchſen 1775 den Eltern folgende Ausgaben für 
Schulzwecke: 

In Prima: Schulgeld quartaliter an jeden Lehrer 
(Direktor und Rektor) 1 Tlr., jährlich alſo 8 Tlr., Publik⸗ 
geld alle halbe Jahre 18 mgr. = 1 Tlr., Martinsgeld 18 mgr., 
Holzgeld 1 Tlr., Lichtgeld 6 mgr., dem Kuſtos alle halbe 
Jahre 6 mgr. = 12 mgr., zusammen 11 Tir. 


Sekunda: Schulgeld vierteljährlich 1 Tlr. 18 mgr., 
jährlich 6 Tlr., Publikgeld halbjährl. 12 mgr. = 24 mgr., 
Martinsgeld jährl. 12 mgr., Holzgeld 1 Tlr., Lichtgeld 6 mgr., 
für den Kuſtos alle halbe Jahre 6 mgt. = 12 mgr., im 
ganzen 8 Tr. 18 mor. 

Lertia: Schulgeld für das Quartal 1 Thr. 12 mgr. = 
jährl. 5 Tr. 12 mgr., Publikgeld alle halbe Jahre 12 mar. 
= 24 mgr., Martinsgeld fürs Jahr 12 mgr., Holz: und 
Lichtgeld 1 Tlr., an den Kuſtos alle halbe Jahre 6 mgr. = 
12 mgr.: 7 Tlr. 24 mgr. 

Quarta: Schulgeld quartaliter 1 Th. = 4 ITlr., 
Publikgeld halbjährl. 9 mgr. = 18 mgr., Martinsgeld f. d. 
J. 9 mgr., Holz⸗ und Lichtgeld 24 mgr., dem Kuſtos halb⸗ 
jährl. 6 mgr. = 12 mgr., Summa 5 Tlr. 27 mgr. 


1) Betreffs der Schulabgaben vergl. o. 14 ff., 55, Anm. 101, 137, 
144 f., 187, 269, Anm. 272, 288/9, 307, 319. — Einzelheiten über die 
Beſoldungsweiſe find auch enthalten in den „Kurzen Gedanken über einige 
Mängel und Unvollkommenheiten — auf der lateinischen Schule zu Hannover“, 
vom 2. März 1774, verfaßt vom Rektor Sextroh, und in dem Gehorſamſten 
Promemoria des Directoris Rühlmann, die Mängel und die Verbeſſerung 
der hieſigen lateiniſchen Stadtſchule betteffend, vom 25. Juli 1802; außer- 
dem kommt in Betracht die Antwort des Bürgermeiſters Iffland vom 
18. Oktober 1817 auf die Fragen der Proviſoriſchen Regierungs⸗ Kommiſſion 
vom 11. November 1816 über den Zuſtand der ſogen. höheren Schulen im 
Königreich Hannover (Rathaus⸗Regiſtratur). 

2) Der Taler (Kaſſenmünze) hatte 36 mgr. 
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Quinta: Schulgeld f. d. ½ J. 1 Tr = 4 Tr., 
Publikgeld alle halbe Jahr 6 mgr. = 12 mgr., Martins⸗ 
geld jährl. 6 mgr., Holzgeld 24 mgr., für den Kuſtos alle 
halbe Jahr 6 mgr. = 12 mgr., im ganzen 5 Tlr. 18 mgr. 

Hierzu mag bemerkt werden, daß 1717 das Schulgeld 
(Privat⸗Schulgeld) in der Tertia 1 Tlr. 9 mgr. betrug 
(S. 187) und 1661 an öffentlichem Schulgeld die Quartaner 
6 mgr. und die Quintaner 4 gr. 4 Pf. zu bezahlen hatten, 
(S. 101). Eine Erhöhung der Schulabgaben fand erſt am 
1. Januar 1819 ſtatt (S. 319). 

Die außerordentlichen Privatſtunden gab 
der Lehrer in ſeiner Wohnung. Er konnte ſie Schülern 
und auch anderen Perſonen im Griechiſchen, deutſchen und 
lateiniſchen Stil, in der Poeſie, im Engliſchen u. dergl. er⸗ 
teilen. Jeder „Zuhörer“ eines ſolchen Privatiſſimums be- 
zahlte in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. (1778) für 
dieſen Unterricht ſo viele Taler, als der Lehrer wöchentlich 
Stunden gab, z. B. für 4 Stunden die Woche 4 Tlr., für 
3 St. wöchentlich 3 Tlr. (Stadtarchiv). 

Ungewik waren die Einkünfte ferner aus dem 
Holz⸗ und Lichtgeld; beides kam zu Michaelis zur 
Zahlung und wurde zur Erwärmung und Beleuchtung der 
Klaſſenräume während der öffentlichen gewöhnlichen Stunden 
verwendet. Was nach Anſchaffung des für die Klaſſen⸗ 
räume für ausreichend erachteten Heiz: und Beleuchtungs- 
materials an Geld übrig blieb, fiel den Lehrern zu; dem⸗ 
entſprechend führt der Konrektor Grupen in der Liſte ſeiner 
Einkünfte, vom 8. April 1775, auch einen „Ueberſchuß 
vom Holz: und Lichtgelde“ auf. Für die öffentlichen 
Privat ſtunden (im Schulgebäude) mußten die Schüler 
noch beſonders „privat Holzgeld“ — und auch ebenſolches 
Lichtgeld (S. 175) liefern, und war die Zahl der Privatiſten 
gering, ſo konnte es einem Lehrer ergehen, wie dem 
Kollegen der Quarta, Degenhard, der am 30. Januar 1778 
in dem Verzeichniſſe ſeiner Einnahmen ſagt, er habe, wenige 
Jahre ausgenommen, allemal zulegen müſſen. Zu Martini 
wurde das Lichtgeld eingefordert, und hiervon bekam, 
wie Degenhard hervorhebt, der Lehrer der Quarta 1 Tlr., 
das übrige nahmen die fünf Superiores des Kollegs zu ji; 
demnach wird der Penultimus nicht viel übrig behalten 
haben. Bezüglich des Lichtgeldes ſei bemerkt, daß im 
Jahre 1583 das Fabrikregiſter der Marktkirche 1 Pfd. 4 Sch. 
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für „Was“ lieferte, das der Kuſtos auf die Schule holte: er 
bekam 9 Pfd. Wachs für das Geld. Man wird daraus 
in der Schule Lichte gezogen haben, wie man 1587 aus 
den 13 Pfd. „Was“, für die dasſelbe Regiſter 9 Pfd. 6 Sch. 
hergegeben hatte, „mydden yn de Kerken undt up den 
perdeſtal“ Lichte machte. 


Unbeſtimmt geſtalteten ſich auch die Nebeneinnahmen 
aus den freiwilligen Geſchenken beim Eintritt und 
Abgang (Ein⸗ und Ausſpringen) der Schüler (pro accessu 
et discessu) und dem Neujahrsgeſchenke. Zu den un- 
beſtimmten Erträgen gehörten ferner die Leichengelder. 
Sie mußten!) „obſervanzmäßig“ bei der Beſtattung jeder 
Leiche für die Geiſtlichen und für die Schule und deren 
Lehrer entrichtet werden und wurden „nach beſtehenden 
Verhältniſſen“ unter ihnen verteilt. Die Superiores Collegae 
genoſſen „die bey der Schule einkommenden öffentlichen 
Schulgelder, auch von den Leichengeldern das meiſte allein, 
während die beiden letzten Lehrer (der Penultimus und Ul⸗ 
timus, auch Infimus genannt, bezw. die Lehrer der 4. und 
5. Klaſſe) vom öffentlichen Schulgeld, ſoweit es publicam 
informationem betraf, laut dem Geſuche des Infimus 
Dannenberg vom 11. Auguſt 1716 nichts bekamen. 

Nach dem Stande, dem jemand angehörte, richtete ſich 
die Art und die Gebühr des Begräbniſſes (Funus). Die 
Höhe der letzteren ſchwankte wie der Preis der Lebens⸗ 
mittel; ſtieg dieſer, ſo kamen die Lehrer beim Rate um 
Hinaufſetzung der Begräbnisabgaben ein, ſehr zum Verdruß 
der Mitbürger, wie ſich denken läßt. Die Lehrer waren auf 
die Leichengebühren notgedrungen angewieſen, den von der 
Trauer Betroffenen waren aber dieſe Ausgaben beſonders 
läſtig und ſchmerzlich. 

Der Stimmung der Bürger verleihen die Vorſtellungen 
der Alterleute und Vorſteher der Kaufmannsinnung, Ge- 
meinde und der Aemter zu Hannover vom 28. Juni 1660 
Ausdruck. Die Lehrer berufen ſich auf alte Verordnungen 
und die Steigerung aller Preiſe, die Bürger werfen ihnen 
Bequemlichkeit und Unpünktlichkeit im Schuldienſt und 
Ueppigkeit in Moden und Kleidern vor. — Wir dürfen 
aber annehmen, daß der Lehrer auf die Leichengelder gern 
würde verzichtet haben, wenn ihm dies die übrigen Einkünfte 


1) S. o. S. 106, 171, 175, 288/9. 
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erlaubt hätten. Den Gefühlen der beiden Parteien, der 
Lehrer und des Publikums, trägt die Auslaſſung eines be⸗ 
währten hannoverſchen Schulmannes !) Rechnung. Er nennt 
das Leichengeld „gewiß ein ſehr unangemeſſenes Accidens, 
beſonders wenn man erwägt, wie ſchwer es den meilten 
Menſchen wird, alsdann noch Geld zu bezahlen, wenn ihre 
Kaſſe vorher durch Krankheit iſt erſchöpft worden. Oft 
muß der Einnehmer ſolches Geldes wider ſeinen Willen 
eine Härte begehen, denn er kann ſeinen Kollegen nichts 
verſchenken.“ Treibt er ſeine Forderung nicht hoch, ſondern 
nur nach der „vorgeſchriebenen Regel des Herkommens 
durch,“ jo erfährt er „Grobheiten und Verwünſchungen“. 
Nach dem Gefühle Rühlmanns „iſt das Geſchäft eines 
Schulmannes viel zu edel, als daß er auf eine ſolche in der 
Tat niedrige und kriechende Art ſollte bezahlt werden“. 
Er wagt die Abſtellung der Leichengelder, ſoweit es die 
Schule betrifft, vorzuſchlagen. 

Von Bedeutung für die Schule war die 1658 er⸗ 
ſchienene Verordnung des Herzogs Georg Wilhelm von 
Braunſchweig⸗ Lüneburg betreffs der Verlöbniſſe, Hoch⸗ 
zeiten, Kindtaufen und Begräbniſſe (Königl. Bibliothek). 
Bei Begräbniſſen im erſten Stande, wozu auch die gra⸗ 
duierten Lehrer zählten, hatte die ganze Schule, im zweiten 
die vier Klaſſen außer Prima, im dritten die unterſten drei 
Klaſſen mitzugehen, im vierten die Quinta allein. Jedem 
der Schulkollegen ſoll man bei Leichen „aus dem erſten 
und anderen Stande“ und zwar dem Rektor, Konrektor, 
Subkonrektor und Kantor, „da ihre Classes und alſo ſie 
(als deren Praeceptores zugleich mitgehen),“ einem jeden 
nicht über 18 mgr., den übrigen nicht über 12 mgr. geben. 
Iſt die Leiche aber aus einem der unterſten beiden Stände, 
Jo darf den mitgehenden Kollegen nicht über 6 mgr. („bey 
Straff eines Reichsthalers vom Geber und Nehmer einzu⸗ 
treiben“) gegeben, den Schulknaben aber durchgehends 
nichts gereicht werden. Die Verordnung unterſagte auch 
Leichenpredigten von über eine halbe Stunde, „die weit⸗ 
läuftigen Personalia?) ſollten gänzlich abgeſchafft ſein, nur 
von den „Eltern in primo gradu, wovon der Geſtorbene ge⸗ 


1) Direktor Rühlmann, in ſeinem Gehorſamſten Pro Memoria vom 
25. Juli 1802. 

2) Vergl. Wilhelm Linke, Niederſächſiſche Familienkunde, Hannover 1912. 
Einleitung S. 2. 
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bohren, dann von deſſen Lebenslauff und Alter“ ſollte eine 
„gar kurtze Meldung“ geſchehen.“) 

Den Leichen mit Fackel⸗ und Lichterbegleitung voran 
trugen häufig die Stadtknechte vor den Schülern her die 
beim Sterbehauſe für die Armut aufgenommenen Pröven 
nach dem St. Nikolaikirchhofe?), die Kurrendeknaben gingen 
mit Leuchten einher. Das abendliche Dunkel begünſtigte 
jedoch allerlei Ausſchreitungen und Störungen. 

Der Rat ſuchte ſeine Schule auf der Höhe zu erhalten 
und bezahlte die Lehrer ſo, wie es der Stadtſäckel erlaubte; 
er übte bei den Ausgaben für die Anſtalt Sparſamkeit, 
nahm aber auf gerechte Wünſche Rückſicht und ſuchte tüchtige 
Lehrer zu feſſeln, bezw. in den Dienſt des Lyceums zu 
ſtellen.) Oft liefen Bitten um Erhöhung des Salariums. 
ein, der Rat ſah es aber ruhig mit an, wenn die Lehrer, 
unzufrieden mit dem Gebotenen, den Dienſt aufgaben; er 
wußte, daß er wegen Erſatzes nicht in Verlegenheit kam. 
Die in ſeinen Ankündigungen angegebenen Zahlen über 
die Einkünfte der freien Stellen beruhten auf Durchſchnitts⸗ 
berechnungen, die für die Folgezeit gewöhnlich nicht zu⸗ 
trafen, und eigenartig berührt der Gegenſatz zwiſchen dem 
überſchwänglichen Glücksgefühl, womit die für das Lyceum 
auserleſenen Lehrer dem Rate für ſeine Entſcheidung 
dankten, und ihren Klagen über die getäuſchten Erwartungen. 

Kantor Johann Georg Gumprecht äußert ſich am 
7. Juni 1683 dem Magiſtrat gegenüber dahin, er ſei mit 
30 Tir. Salarii angeſtellt und ſei hinſichtlich der Verbeſſerung. 
ſeiner Stelle mit auf die Nebeneinkünfte verwieſen und 
vertröſtet worden, doch würden ihm bei Privatbegräbnijjen. 
unter allerhand Vorwänden und nichtigen Ausflüchten die 
Akzidenzien abgeſagt; auch verlangten bald die vornehmen 
Herrſchaften bei Hochzeiten keine Brautmeſſen mehr, und 
dadurch werde das Akzidens ſowohl ihm als auch den. 
Schülern gänzlich entzogen, die etwa eine feine Stimme 
hätten und zum Behuf ihrer Studien ſonſt noch ein kleines 
Benefizium von den Hochzeitsgäſten zu erwarten gehabt 
hätten. Gumprecht bittet, der Magiſtrat wolle dahin wirken, 


1) Hinſichtlich der Wirkung dieſer Verfügung ſ. o. S. 116/7. 

2) Jugler, Aus Hannovers Vorzeit, S. 289. 

3) Siehe die Lehrerbeſoldungsakten im Stadtarchiv, beſonders den. 
Ballhorn betreffenden Sitzungsbericht vom 6. Oktober 1759 und Ballhorns. 
Schreiben vom 28. Oktober 1767. 
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daß die Vornehmen und Wohlvermögenden, wenn jie dem⸗ 
nächſt auch keine Brautmeſſen verlangen ſollten, dennoch 
das gewöhnliche Akzidens dem Kantor zu entrichten gehalten 
ſein möchten. — 1778 durfte der Kantor Winter ſeine 
jährlichen Einkünfte auf 234 Rtlr. ſchätzen, 1781 aber klagt 
er: „Privatſtunden in der Schule ſind dem Kantor nicht 
zugeteilt. Singſtunden werden nur noch von armen an- 
fangenden Choriſten, mit Currendanern beſucht, und wenn 
ja einige ſolche bezahlen, ſo geſchieht es vierteljährlich mit 
12 Gr. Leichengeld wird immer weniger, dafür ſich ſtets 
mehr zum Hofe rechnen und nichts bezahlen. Mir war 
wenigſtens 200 Rthlr. verſprochen,“ 1783 waren Winters 
Fixa und Akzidenzien laut ſeiner Eingabe vom 17. Oktober 


d. J. noch lange nicht auf 250 Tir. geſtiegen. „Vor etwa‘ 


200 Jahren“, meint der Kantor, „möchten meine Vorgänger 
wegen größerer Anzahl der die hieſige Schule beſuchenden 
jungen Leute ſowohl, als hauptſächlich wegen der Leichen, 
welche die damals vermögenden Bürger und Brauer reich⸗ 
licher und williger bezahlten, vielleicht 500 — 600 Thlr. gehabt 
haben, die man mir als Einnahme noch gemeiniglich an⸗ 
zurechnen pflegt“. Mit Verdruß bemerkt Winter, daß in 
neueren Zeiten für einen Schreibmeiſter 150 Tlr. feſtgeſetzt 
ſeien, „dafür dieſer nur wenig öffentliche Stunden geben 
ſoll, die doch ſehr oft nicht gehalten werden und dazu von 
den meiſten Schülern bezahlt werden müſſen“. Winter bittet 
um Verbeſſerung ſeiner Einnahme.!) — Am 17. Dezember 1776 
eröffnete der Direktor Schumann dem Bürgermeiſter Heiliger 
unter anderem, die quartaliter in Anſchlag gebrachten 
40 Tlr. Schulgeld für die öffentlichen Privatſtunden habe 
er noch nie gehabt. 

Auch das Bürgerrecht kam für die Lehrer in Frage. 
Die Stadt hatte es dem Infimus Franz Julius Wolff 
verliehen, und er ſollte dafür jährlich einen Rtlr. entrichten. 
Weil ſeine Akzidenzien aber nur gering waren und er „keine 


1) Nach Winters Tod (1802) blieb die Kantorſtelle vorderhand frei, 
und als man ſie 1810 wieder (feſt) beſetzen wollte, ſtand man auf Rühl⸗ 
manns Vorſchlag vom 27. Februar d. J. davon ab und behielt die ſchon 
ſeit Winters Penſionierung (1790) eingeführte Vertretung der Stelle durch 
jederzeit kündbare Kollaboratoren bei. Erſt 1816, unter Ruhkopfs Schul⸗ 
leitung, wurde der Kantorpoſten wieder beſetzt (durch den Kantor Chriſtian 
Gottlieb Cruſius), nachdem man die Einkünfte dieſes Poſtens auf 400 Tlr. 
K.⸗M. und Wohnungsgeld fixiert hatte. 
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Das ehemalige Wachgericht der Altſtadt Hannover. 
Von Dr. H. Deichert, z. Z. im Felde. 


Ueber das altſtädtiſche Wachgericht lagen bislang nur 
ſpärliche Notizen vor.!) Man kannte ſeine Zuſammen⸗ 
ſetzung eigentlich erſt während des 18. Jahrhunderts und 
wußte, daß es eine Behörde war, vor deren Forum wörtliche 
Beleidigungen, Schlägereien bis aufs Blut und Sittlichkeits⸗ 
vergehen, ſoweit ſie nicht dem Kriminalverfahren anheim⸗ 
fielen, gehörten. An der Hand von Aktenſtücken aus dem 
Stadtarchiv, ſpeziell einer Wacheherrenordnung von 1619, 
ſollen im folgenden einige weitere Beiträge zur Geſchichte 
dieſes, auch kulturhiſtoriſch intereſſanten, wahrſcheinlich auf 
altdeutſche Ueberlieferungen zurückgehenden Sittengerichtes 
gebracht werden. 

Die Gerichtsbarkeit des Nates umfaßte mehrere Nieder⸗ 
gerichte, darunter das Wachgericht. Wegen der ſtädtiſcherſeits 
behaupteten, vom Landesherrn beſtrittenen, peinlichen Ge⸗ 
richtsbarkeit waren langwierige Prozeſſe anhängig, die uns 
in eins der ſchwierigſten Kapitel der Stadtgeſchichte führen. 
Das Streben nach ſelbſtändiger Ausübung der Rechtspflege 
bedeutete für die Stadt zwar in erſter Linie eine Erweiterung 
ihrer Machtfülle, aber ſie war ſich auch ihrer Pflichten 
um das Juſtizweſen bewußt und hat beiſpielsweiſe inmitten 
der Wirren des 30 jährigen Krieges Vorkehrungen getroffen, 
um der leidigen Prozeßſucht zu ſteuern, eine Forderung, 
die erſt kürzlich wieder von juriſtiſcher Seite erhoben worden 
iſt.) In dieſem Sinne ſtellte auch das Wachgericht eine 
Vereinfachung des Rechtsganges dar, da man nicht bei 
jeder Bagatelle die ordentlichen Gerichte anzurufen brauchte. 


Zur Entlaſtung des Rats wurden ſeit alters beſondere 
Ausſchüſſe für einzelne Zweige der Stadtverwaltung gewählt. 


h) Hagemann, Das vormalige Wachgericht der Altſtadt Hannover. 
Vaterl. Archiv 1821, I, S. 132/33. O. Ulrich, Grupen S. 80/81. 

2) Llütkem ann, Juſtiznotariat oder Urkund⸗ und Friedensämter. 
Hannover 1913. Das Buch bringt eine ausführliche hiſtoriſche Einleitung mit 
Beiträgen zur hannoverſchen Rechtsgeſchichte. 
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Dahin gehören: die Kämmereiherren, Schoßherren, Feuer⸗ 
herren — die außer der Beaufſichtigung des Feuerlöſch⸗ 
weſens einen Teil der Straßen- und Marktpolizei verſahen —, 
Wacheherren, Brücheherren — von denen unten die Rede 
ſein wird —, Münzherren, Artillerieherren u. v. a. m. Jeder 
dieſer „Herren“ hatte „eine ſonderliche Jurisdiktion über 
die Bürger“, was gelegentlich zu Kompetenzſtreitigkeiten 
untereinander und mit der Landesherrſchaft führte. 


Das Wachgericht ſoll bereits aus dem 14. Jahr⸗ 
hundert ſtammen; der urkundliche Nachweis läßt ſich jedoch 
zurzeit nicht erbringen. Grupen kannte vielleicht Auf⸗ 
zeichnungen, die inzwiſchen verloren gegangen ſind. Sein 
am 29. Mai 1731 auf Erſuchen der Stadt Hameln dem 
Geheimratskollegium eingereichter Bericht über die Hand⸗ 
habung des Wachgerichts weiſt auf das Statut von 1303 
hin.?) Danach wurden damals für die 4 Straßenquartiere 
(Lein⸗, Köbelinger⸗, Markt⸗ und Oſterſtraße) je 2 Capitanei 
(Hauptleute) beſtellt, denen im Falle eines Tumults die 
Führung der Bürgerſchaft oblag. Natürlich darf man die 
Stadtoffiziere nicht ohne weiteres als Vorgänger der Wache⸗ 
herren anſprechen, da ſie zunächſt einen militäriſchen Charakter 
trugen, alſo nur wenn die Sicherheit der Stadt bedroht 
war, in Tätigkeit traten und augenſcheinlich erſt ſeit dem 
17. Jahrhundert dem Wachgericht regelmäßig angehörten. 
Sicher aber ging ein Teil ihrer Pflichten auf die Wache⸗ 
herren über, denn letztere waren auch gehalten, „auf die 
Wächter bei den Wällen und Mauern ein fleißiges Anſehen 
zu haben“. 

Gleichzeitig werden in dem Statut von 1303 vier 
Magistri disciplinae erwähnt, welche bei den Feſtlichkeiten 
„in des rades dantzhuſe“ die Aufſicht führen. Das Amt 
der „Or d nungsherren“ kommt demjenigen der Wache⸗ 
herren, wie es ſich nachfolgends ausgeſtaltete, am nächſten, 
iſt aber nicht damit identiſch, da beide noch ſpäter neben⸗ 
einander beſtanden. Das geht aus einer Beſchwerdeſchrift 
der „Brücheherren“ vom 30. Januar 1657 hervor, worin 
es heißt, daß ihnen das Wachekollegium „für dem Korbe 
gefiſchet“, indem es ſich unterfange, über Sachen zu erkennen, 
„die zwar in puncto poenae quoad emendationem über 


1) Doebner, Die Städteprivilegien Herzog Otto d. Kindes und die 
ülkeßen Statuten der Stadt Hannover. 1882 
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eins außlauffen, quoad applicationem aber weit von ein⸗ 
ander ſein“. Daher müßten die Parteien öfters „vor zween 
Gerichten ſtehen“. Wenn die Beſchwerdeführer ferner 
für ſich das Recht in Anſpruch nehmen, „nicht allein den (!) 
Hoffahrt, Sondern auch alle Unzucht und Schlägerey, ſo 
auf E. E. Rahts Schenken, Apotheken, Brawerhaus, Garkuchen 
und Ambts⸗Krugen fürfallen“, zu beſtrafen, ſo iſt das eben 
die Befugnis der ehemaligen „Ordnungsherren“, die ſich 
auf die Polizei an den obigen „ſpezifizierten“ Orten (d. h. 
ſolchen mit ſog. „eximiertem Gerichtsſtand“), ſowie auf die 
Durchführung der Kleiderordnungen und Luxusgeſetze in 
den Stadtkündigungen erſtreckte. 

Die Disciplina in chorea super theatrum (= Rathaus) 
ser vanda (1303) verlangt von jedermann ein höfliches und 
geſetztes Benehmen. Wer ſich wider Anſtand und Sitte 
vergeht, muß die Stadt meiden, ſolange bis ihn die Ordnungs⸗ 
herren zurückrufen, ein Zeichen, welche Wichtigkeit man 
dieſem Sittenrichteramte zuſchrieb. 

Die Stadtverweiſung gilt überhaupt in jener Zeit als 
ein Strafmittel, das je nach der Schwere des Vergehens 
abgeſtuft iſt. Beleidigungen durch Schmähworte, Anſpeien, 
Haarausraufen ziehen eine Verbannung von 4 Wochen 
nach ſich, Ohrfeigen oder Stockſchläge eine ſolche von ½ Jahr, 
vorſätzlicher Angriff mit ſcharfen Waffen, „dar he eme et 
lif mede nemen mochte“, auch wenn kein Schaden angerichtet 
iſt, eine ſolche von 1 Jahr, doch wurde dem Uebeltäter eine 
gewiſſe Gnadenfriſt zur Regelung ſeiner Geſchäfte verſtattet 
(1307). „Blutronnen“ kamen vor den fürſtl. Stadtvoigt, 
der auch die gebrauchten Waffen einzog. 

Die früheſte Erwähnung der „wakeheren“ — wenigſtens 
unter dieſem Namen — geſchieht 1533. Das iſt auffällig, 
da wir ſonſt alle Klaſſen der ſtädtiſchen Beamtenſchaft bis 
herunter zum Holzwart und Grabengänger ſchon vom Mittel⸗ 
alter her kennen. Daher liegt der Schluß nahe, daß die 
Wacheherren vielleicht den unruhigen Zeiten vor Beginn 
der Reformation ihre Entſtehung verdanken, und die Ver⸗ 
mutungen über einen früheren Urſprung auf einer Ver⸗ 
wechſelung mit den Ordnungsherren beruhen dürften. Jeden⸗ 
falls werden ſie erſt ſeit dem 16. Jahrhundert in den Eide⸗ 
büchern und Chroniken namentlich aufgeführt. In der Regel 
ſind es 12, ſeltener 8, „uppe den ſtraten“ (oder „uppe de 
ſcriverie“) und 4—6 „uppe den wällen“. Letztere fielen fort, 
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als das landesherrliche Militär 1696 die Bewachung der 
Stadt übernahm. 

Die Einſetzung bezw. Ergänzung des Strafgerichts 
erfolgte bei der jährlichen Ratseinſetzung am Montag nach 
Heil. drei Könige (6. Januar). Nachdem ſich der alte Bürger⸗ 
meiſter verabſchiedet und der neue den Vorſitz angetreten 
hatte, „wurden die untergeordneten Collegien als das 
Wachgericht, Brauergilde und Probekollegium durch⸗ 
gegangen und notiert, was darinnen zu ändern“. Am 
folgenden Mittwoch erſchienen die Wacheherren mit den 
Mitgliedern der Ehrl. Gemeinde uſw. in pleno senatu und 
mußten „nach abgeſtattetem und empfangenem Neujahrs⸗ 
wunſch“ — gleich allen nicht zum Magiſtrat gehörigen 
ſtädtiſchen Beamten bis 1824 — den ihnen vorgeleſenen 
Dienſteid, „dat ſe willen deme rade unde ſchworen ſunde 
unde ſchande helpen ſtrafen“, durch Handſchlag bekräftigen. 

Von dem „ſchon bey denen Antecessoribus gewontliken“ 
Geſchäftsgange des Wachgerichts gibt uns die „Wache⸗ 
herrenordnung“ vom 1. März 1619 ein ar 
ſchauliches Bild. Sie iſt — erſtmalig — „zu Papir bracht“ 
und „auffs End“ von 12 Wacheherren unterſchrieben, „damit 
in anbefehlender und obliegender Sache deſto beßre 
Obſervantz gehalten werden müge“. 

Jeder neu angehende Wacheherr zahlt 2 Rtlr., die „zur 
Ehre Gottes den 6 Heren Paſtoren alhie berechnet werden“. 
Außerdem muß er ſeine Kollegen „binnen Jahres“ zu einer 
Kollation auf der Schreibſtube einladen, wobei 3 Gänge 
nebſt Nachtiſch in der Art einer Hochzeitstafel erlaubt ſind. 

Für gewöhnlich trat der Wacheherr nur bei beſtimmten 
Anläſſen in der Oeffentlichkeit hervor. „Ordinarii Wachtage“ 
waren in den Jahrmärkten; Weihnachten, Oſtern, Pfingſten; 
Faſtnacht und Michaelis; „extraordinarii“ während eines 
fürſtlichen Beſuches oder einer Landtagsſitzung. !) 

Einmal des Jahres hatte auch der ehrſame Bürger, 
der gern jedem Konflikt zwiſchen Ruheſtörern und Polizei⸗ 
organen aus dem Wege geht, Gelegenheit, die Wacheherren 
im vollen Glanze ihrer Würden zu ſchauen. Am Sonntag 
vor Philippi⸗Jacobi⸗ oder Walpurgis (= Mai⸗) markt fand 
nämlich ein feierlicher Straßenumzug ſtatt. Vorauf ſchritt 
der Gerichtsdiener mit einem Beil, dem Symbol der Gerichts⸗ 


1) Hanno v. Chronik S. 470. 
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hoheit. Dann folgte der Stadtvoigt, eine Ratsdeputation 
und das Wachgericht; den Beſchluß machte eine Korporalſchaft 
Stadtſoldaten. An gewiſſen herkömmlichen Stellen wurden 
die neuen Ratsverfügungen, ſoweit ſie das Wachgericht 
betrafen, ausgerufen mit der Schlußformel: „Das laſſen 
Euch meine Herren gebieten“. „Bei einem kräftigen Imbiß 
und Trunk auf Stadtunkoſten erholten ſich die Beteiligten 
darauf von den Strapazen des Rundganges, der 1733 
aufgehoben ward, da der Pöbel viel Unfug dabei machte 
und „die Gerichtsſchnede überdies ſtadtkündig ſei“. 

Das Wachgericht war in zwei „Schörten“ geteilt, die 
abwechſelnd Dienſt taten und jährlich ausgeloſt wurden. 
Es iſt alſo nicht die Vierteilung nach den Hauptſtraßen wie 
bei der wehrfähigen Bürgerſchaft und den „Feuerſchürzen“ 
gewahrt. Die beiden Schürzen verſammeln ſich alle 14 Tage 
zur Beratung gemeinſamer Angelegenheiten. An⸗ 
hängig gemachte Klagen, Anzeigen der Hebammen über 
uneheliche Geburten uſw. werden auf der nächſten Sitzung 
der betreffenden „Schürze“ vorgebracht. Der älteſte 
Wacheherr („oder wem es ſonſt aufgetragen“) verhört die 
Parteien und ſammelt die Stimmen ein. Falls die Ent⸗ 
ſcheidung ſchwierig, kann die andere „Schürze“ zugezogen 
werden und nimmt dann an den eingehenden „Brüchen“ teil. 

Die „Brüche“ betrugen bei Schlägereien, „Waffen⸗ 
geſchrei“ und Unzucht in der Regel 3 Gulden. Vermögendere 
hatten aber das 2- und 3 fache zu entrichten, „ſonderlich 
wan die Hurerey gar zu groß oder man ſich Tumults halber 
bei nachtſchlaffender zeitt heraußklopfen laſſen und den 
Thäter mit gefahr feſtnehmen muß“. Ohne Erlegung der 
„Brüche“ wird kein Gefangener entlaſſen, „es ſey dan das 
er gar nichts zum beſten habe, uff welchen fall er umb Gottes⸗ 
willen wieder uff freye füße ſoll verſtattet werden“. Von 
den Strafgeldern wurde im Anſchluß an die jährliche 
Rechnungsablage der 4. Teil an die Armen verteilt; über 
ihre ſonſtige Verwendung verlautet nichts. 

Die Haftentlaſſung darf nur unter Zuſtimmung ſämtlicher 
Wacheherren geſchehen, Ausnahmen ſind bei geringfügigen 
Sachen zuläſſig „jedoch mit guter Vorbedacht“. Vor der Ent⸗ 
laſſung muß der Häftling Urfehde ſchwören, ſelbſt wenn die 
Haft ſo kurz war, „daß nur das Schloß hinter ihm zugangen“. 

Der Wacheherr war verpflichtet, jedem Rufe ungeſäumt 
Folge zu leiſten und ſeine Kollegen nicht im Stiche zu laſſen: 


— ANG. sss 


„man ſtehet billig vor einen Mann, und würde der Cin 
oder ander vom hauffen ſich entziehen, beſondern wan 
welche zu incarceriren, ſelbiger gibt 2 fl. Müntze“. Wer 
ausbleibt oder „nach geſchlagenem erſten Viertel“ kommt, 
hat eine Buße an Wein oder Bier verwirkt. Endlich wird 
von dem Wacheherrn Wahrung des Berufsgeheimniſſes, 
Nüchternheit im Dienſt und Friedfertigkeit bei den Zuſammen⸗ 
künften und Kollationen verlangt, denn dieſer oberſte Sitten⸗ 
richter war auch nur ein Menſch mit menſchlichen Schwächen: 
wer man doch keins verhoffen will und Gott behüte unk 
dafür“. 

Neben den Einkünften aus den „Brüchen“ genoſſen die 
Wacheherren, ſelbſt wenn ſie nicht Stadtoffiziere waren, 
Freiheit vom Wachtgelde, einer alten Bürgerpflicht, und 
wußten ihr gutes Recht auch zu wahren, als ſie 1629 zur 
Unterhaltung der auf Tillys Drängen angeordneten „Treib⸗ 
wachte“ herangezogen werden follten. !) 


Jede Schürze hatte außerdem einen Wachtſchreiber, 
bei deſſen Dienſtantritt auch „eine kleinere Collation ohn 
Ueppigkeit und Ueberfluß“ nicht fehlen durfte. Er zog die 
Bruchgelder ein und war für die ſichere Verwahrung und 
menſchliche Behandlung der Gefangenen verantwortlich. 

Verſchiedene nächtliche Feuersbrünſte gaben 1599 zur 
Errichtung einer Nachtwache Anlaß. Von 9 Uhr abends 
bis 3 Uhr morgens waren 8 Nachtwächter, und zwar 4 vor, 
4 nach Mitternacht, im Dienſt.?) Nach der Nachtwächter⸗ 
ordnung von 1657 trat „die gehende Wache“ im Winter 
um 8, im Sommer um 9 Uhr vom Steintor aus ihre Ronde 
an. Es wurde geblaſen und „der Glokkenſlach“ abgerufen, 
worauf „die liegenden Wächter“ an den Stadttoren ant⸗ 
worteten. Um 11 war der erſte Gang beendigt und der 
zweite begann. Die Wache blieb bis 4 Uhr beiſammen 
und hatte Befehl, Feuersgefahr und Ruheſtörungen den 
Wacheherren zu melden. 

Das von Kurfürſt Georg Ludwig am 23. Dezember 
1699 „wegen bisheriger Confuſion und übeler Adminiſtration 
der Stadt Güther“ erlaſſene Reglement gedenkt auch der 
Wacheherren, die in der Rechnungsablage läſſig geweſen 
ſeien. Künftig ſollen ſtatt 8 deren 4, darunter ein Ratsherr 


1) Hanno v. Chronik S. 483. 
2) Hanno v. Chronik S. 290 und 293/94. 
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als Vorſitzender gewählt werden und die Einnahmen zu 
gleichen Teilen in die Kämmereikaſſe und an die Wache⸗ 
herren fließen. Demgemäß lautet der Abſchnitt über das 
Wachgericht im „Rathäuslihen Schematismus“ (1771) U): 
„Dasſelbe hat die Cognition der Huren⸗Brüche, imgleichen 
über Scheltworte und leichte Schlägerey bis zur Blutrunſt, 
letztere ausgeſchloſſen. Es wird mit einem Deputato aus 
dem Rath und dreyen Assessoribus aus dem Mittel der 
Stadt⸗Offiziers alljährlich beſetzt und verſammelt ſich 
regulariter des Donnerſtags in der Wach⸗Stube am Rath⸗ 
hauſe. Die erkannte Strafen fallen dem Gerichte zur Hälfte 
anheim“. 

Bei Behinderung des Ratsherrn tritt der älteſte Stadt⸗ 
offizier an ſeine Stelle; der zweite führt die Regiſter, der 
dritte das Protokoll. Als Beleidigung gilt, wenn jemand 
einen anderen „Hund⸗ oder Katzenmörder“, krummer oder 
lahmer Hund ſchilt oder ihm ſeine Leibesgebrechen vorwirft. 
Die Urteile lauten auf Geld⸗ und Gefängnisſtrafe, Rechts⸗ 
beiſtände ſind ausgeſchloſſen, Berufung an das Stadtgericht 
möglich. Bei gegenſeitigem Streit kommt der Angreifer ſtets 
ſchlechter weg. Unzucht wird beim Mann mit 10 IIrn., 
bei der Frau mit 5 Tlrn. geahndet, Ehebruch außerdem dem 
Magiſtrat zur peinlichen Beſtrafung angezeigt. Um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts betrugen die Einnahmen ca. 
100—150 Tlr., die Ausgaben ca. 20—30 Tlr. Oefters liefert 
die Bademutter für eine ungenannte Perſon den Bruch ab. 
Manche unverbeſſerlichen Liederjahne kehren in mehreren 
Jahresregiſtern wieder und pflegen dann einen Teil oder 
die ganze Strafe abzuſitzen. 

Während der weſtfäliſchen Herrſchaft ging das Wach⸗ 
gericht an das Friedensgericht über. Nach der Wiederher⸗ 
ſtellung der alten Verfaſſung friſtete es ein kümmerliches 
Daſein. 1820 ergab ſich ein Fehlbetrag von 2 Tlrn. 18 mgr. 
Infolge der Reorganiſation des Magiſtrats 1821/24 wurde 
das Wachgericht aufgehoben und dem Stadtgericht ange⸗ 
gliedert, das „alle zur ſtrittigen und willkürlichen ne 
barkeit gehörigen Gegenſtände“ umfaßte. 


1) Hanno v. Geſchichtsbl. Jahrg. 1905 S. 53. 
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Zur alten Barennitge. 


Von Dr. Riemer. 


Daß die Zahl der geſchichtlichen Denkmäler in unſerer 
Großſtadt Hannover von Jahr zu Jahr zuſammenſchmilzt, 
iſt uns nachgerade zu einer alltäglichen Erſcheinung geworden, 
die wir als ein notwendiges Opfer, der fortſchreitenden 
Entwicklung der Gemeinde gebracht, ſchon allzu geduldig 
hinnehmen. Die Rettung und Erhaltung großer Gebäude 
verlangt allerdings oft Summen, die für ſolche Zwecke 
nicht zur Verfügung ſtehen und die wir freilich für ſoziale 
und wirtſchaftliche Arbeit dringender brauchen. Doch ſollte 
man ſich dann um fo eifriger die Rettung ſolcher geſchicht⸗ 
lichen Denkmäler angelegen ſein laſſen, deren Fortdauer 
nicht mit erheblichen Koſten verknüpft iſt. Dazu gehören 
oft beſcheidene, aber, wenn man nur ihre Bedeutung ins 
Auge faßt, recht wertvolle Dinge, z. B. jenes Wirtshaus⸗ 
ſchild, das bis vor kurzem in einer ſchmalen Quergaſſe unſerer 
Altſtadt noch zu ſehen war. 

Die Schenke ſelber in dieſem nach einem Brande einſt 
raſch und ohne Luſt und Liebe aufgebauten Viertel bot, 
wie alle ihre Nachbarhäuſer, dürftige Fachwerkbauten, 
wenig Anziehendes. Auch innen zeichnet ſie ſich nicht vor 
den beſcheidenſten jener Altbürgerkneipen aus, in denen noch 
das Doppelgetränk in „Lütcher Lage“ verſchenkt wird. Ihre 
Eigenart kam bisher nur auf dem Wirtshausſchilde zum 
Ausdruck, in dem Namen und dem aufgemalten Bilde 
Zur alten Bärenmütze! 

Der neue Beſitzer hat bei der Uebernahme das Schild 
neu überſtreichen laſſen und die alte Bezeichnung wie ihr 
erklärendes Abbild, für welche beiden er keinen Sinn mehr 
wußte, verſchwinden laſſen. Das ſcheint nur eine Kleinigkeit, 
doch es ſteckt viel mehr dahinter. Ein Erbteil aus der alten 
hannoverſchen Zeit, eine Erinnerung an jene Armee, deren 
Ueberlieferungen weiter wachſen bei unſeren heutigen Regi⸗ 
mentern, ging damit ſchweigend unter; und dies liebloſe 
Ausroden eines noch vorhandenen Andenkens an jene 
tapferen Sieger von der ſpaniſchen Halbinſel und Waterloo 
berührt gerade in der Gegenwart um ſo weher, als wir 
wieder ſehen, wieviel ein Staat ſeinen Kriegern verdankt. 
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Von der ehemaligen königlich hannoverſchen Armee 
trug ſeit 1815 das Gardegrenadierregiment hohe mit Bären⸗ 
pelzen gekrönte Blechmützen. Die ſogen. Grenadiere hatten 
urſprünglich die Aufgabe, Handgranaten unter die feindlichen 
Angreifer zu ſchleudern. Um dieſe Leute hervorzuheben, 
auch um ſie raſcher vor die Front ſchieben zu können, wählte 
man zu beſſerer Kenntlichmachung nur hochgewachſene 
Männer aus, an deren ſpitzen Blechmützen die ſich zündend 
entladende Granate zu ſehen war. Solche hohen Blechmützen 
tragen bekanntlich noch preußiſche Garderegimenter. Napoleon 
der Erſte aber ſtellte ſich aus ſolchen Grenadieren, die zwar 
ſchon in der Zeit Friedrichs des Großen ihrem früheren 
gefährlichen Berufe entſagt hatten und lediglich als Fußvolk 
dienten, eine Leibgarde zuſammen, deren Blechmützen 
in einem dicken aufgeſtülpten Bärenpelze, zu abenteuerlicher 
Höhe aufgetürmt, ſchier verſchwanden. Dieſe bekannte 
Fußgarde erwarb ſich auf den vielen Feldzügen ihres Kaiſers, 
den ſie zuletzt noch nach Elba in die Verbannung begleitete, 
ſolches Anſehen, daß nach dem Sturze des Gewaltigen 
deutſche und fremde Fürſten die weltberühmte Alte Garde 
in ihren Grenadieren nachahmten. 

Bis auf den heutigen Tag ſchleppt Seiner Majeſtät 
Fußgarde in England die rieſigen Bärenmützen. Unter den 
deutſchen Fürſten hat ſie am längſten die Schweriner Schloß⸗ 
wache getragen; in Kopenhagen behauptet ſie ſich noch heute. 
Die in den napoleoniſchen Kriegen mit den engliſchen Truppen 
halbverſchwiſterten Hannoveraner übernahmen 1815 bei 
der Aufrichtung der Armee des neu erſtandenen Königreichs 
auch die Bärenmützen jener Grenadiere, die ſie bei Waterloo 
am Ende noch niedergezwungen hatten. Das Vaterländiſche 
Muſeum zeigt im Uniformenſaale noch zwei Waffenröcke 
überragt von den mächtigen Helmen, gleich am Eingang 
im Glasſchrank zur Linken. 

Im Hannover der Biedermeierzeit waren dieſe Grena⸗ 
diere wohl die auffallendſten Erſcheinungen, vor ihrer Kaſerne 
am Waterlooplatze wie auf der alten Marktwache an der 
Südſeite der gleichnamigen Kirche. Die krebsrote Uniform, 
die einſt die nach England überſetzenden hannoverſchen 
Soldaten im Gefolge ihres dort zum König gewählten 
Kurfürſten den Truppen des Inſelreiches vermittelt haben 
ſollen, trug noch dazu bei, das abenteuerliche Ausſehen 
der kriegeriſchen Geſtalten zu ſteigern. Dieſe leuchtend roten 
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Röcke, denen die Briten noch heute treu geblieben find, be- 
ſaßen als Augenweide gewiß hohe Reize, namentlich im 
Verein mit ſilbernen und goldenen Litzen. Ein Söldnerheer 
wie das engliſche bedarf ihrer noch heute als lockendes Werbe⸗ 
mittel, und das althannoverſche Heer beſtand ja auch im 
Gegenſatz zum deutſchen Volksheer der Gegenwart großenteils 
aus Berufſoldaten. Das Verſchwinden der glänzenden 
Ausſtattung ſamt den Bärenmützen der Grenadiere erregte 
deshalb anfangs Befremden. Die blauen Röcke nach preu⸗ 
ßiſchem Vorbilde und die Pickelhauben, eingeführt unter 
König Ernſt Auguſt, trafen ſicher nicht den Volksgeſchmack. 
Beklagte doch ſelbſt kein Geringerer als der Bayernkönig 
Ludwig I., der Freund der Geſchichte und der Gönner 
der Künſte, das Verſchwinden des roten Rockes, der den 
hannoverſchen Truppen im deutſchen Bunde ſo eigentümlich 
geweſen war wie heute noch der hellblaue den bayriſchen, 
und den ſie in ſoviel Schlachten mit Ehren und Sieges⸗ 
lorbeeren getragen hatten. Das Gedicht, in dem der Monarch 
hater Bedauern Ausdruck gab, ijt noch im Stadtarchiv zu 
inden 

Wieviel an maleriſchen Reizen dieſe prunkvolle Uniform 
einſt entfaltete in glänzender Parade auf dem Waterloo⸗ 
platze, das läßt uns neben anderen noch ein kleines Bild 
im Oberlichtſaale des Vaterländiſchen Muſeums ahnen, das 
uns, wenn auch ziemlich kunſtlos, den Aufmarſch der Gre⸗ 
nadiere zur Schloßwache zeigt, voran die Spielleute, zu 
denen man nach engliſchem Vorbild damals noch 15—17 jährige 
Burſchen annahm. Wenn der alte Wilhelm Raabe unter 
ſeine merkwürdigſten Lebenserfahrungen die Tatſache zählte, 
daß er noch einen Mann gekannt hatte, der wirklich einen 
Zopf trug, ſo will es mir immer als eine heitere Fügung 
des Schickſals erſcheinen, daß ich noch einen fröhlichen Greis 
gekannt habe, der als Trommeljunge bei den alten Garde⸗ 
grenadieren des verſunkenen Königreichs Hannover ge⸗ 
ſtanden hatte. Der gute, zierliche Herr, einer der Veteranen 
des Arbeiter⸗Vereins, pflegte als lebendiger Achtziger noch 
gerne zu erzählen, welch eine Mühe das Aufrechtbehalten 
der hohen Bärenmützen oft bei ſtarkem Gegenwind gekoſtet 
habe, wie ſich dann alle Köpfe ſofort nach vorn ſenkten. 
Knickte des jungen Burſchen Kopf dann gar zu ängſtlich ein, 
ſo erſcholl des Korporals Stimme: „Tambour Piepho, 
Kopf hoch!“ | | 
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Schwerlich dürfte noch irgendwo ein Neunziger haufen, 
der ſich gleicher Zeiten erinnerte wie der mittlerweile auch 
Geſchiedene. Wer aber vor den Glasſchränken des Vater⸗ 
ländiſchen Muſeums oder am Schaufenſter des Althändlers 
in der Burgſtraße über die Ungetüme lacht, die unſere 
althannoverſchen Krieger ſich aufs Haupt türmen mußten, 
der bedenke, wie ganz anders die Zeiten waren, und welch 
ſeltſamen Kopfſchutz doch noch heute der Czapka unſerer 
Ulanen darſtellt. 

Genug, an all das mußte ich denken, als ich zuletzt die 
Vertilgung des Bildes und Namens der alten Bärenmütze 
im Knappenort gewahrte. So iſt wieder einmal ein Stück 
Erbe unſerer Väter mit wenigen Pinſelſtrichen beſeitigt 
worden. Darum ehe dieſer Krebsſchaden weiterfrißt, tut 
Aufklärung und verſtändige Beratung not. Vielleicht beſinnt 
ſich auch einer der zahlreichen Gaſtwirte unſerer Altſtadt 
auf den freigewordenen Namen, der ſo viele ernſte und 
heitere Erinnerungen einer biederen und auch tapferen 


Zeit in ſich ſchließt. 


Eine Ratsordnung des Jahres 1647.) 


„Den gten April 1647, damit es zu Rathauſe alles löblich 
und ordentlich zugehen, die Audientien zu rechter Zeit 
angefangen und geendiget, die publica ſowohl als privata 
der Gebühr expediret, auch gutes Vertrauen, Lieb und 
Einigkeit geſtiftet und erhalten werden möge, ſo haben 
Bürgermeiſter, Rath und Geſchworene mit einander ſich 
verglichen: 

1) Daß ſie ſamt und ſonders nach Gottes Wort ihr Leben, 
Rathſchläge, Handel und Wandel wollten anſtellen. 

2) Der Stadt und gemeiner Bürgerſchaft Nutzen und 
Frommen beſtes Verſtandes und Vermögens ſuchen und 
deren Schaden abwenden. 

3) Jeden einheimiſchen und ausländiſchen Justiz ohne 
anſehen der Perſon ohnverzüglich ad miniſtriren. 


1) Aus dem Geſchichtswerke des Syndikus Philipp Manecke (Teil II: 
Sammlung von Urkunden und Akten aus der Zeit von 1625—1684). Vgl. 
Hannov. Geſchichtsblätter Jahrg. 1910 S. 248. 
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4) Ein jeder, wenn er zu Rathhauſe citiret, für 2 Viertel 
nach 8 Uhr ſich einſtellen, wer nach 3/4 käme, 1 Mgr., nach 
einer Stunde 2 Mgr. alſofort in die Büchſe entrichten, wer 
aber ohne Entſchuldigung gar ausbliebe, 3 Mgr. 

5) Am Mon⸗ und Freytage, wenn es die äußerite 
Noth und publica negotia nicht hindern, die Partheyen 
hören und jede zu Recht verhelfen. 

6) Am Mittwochen aber publica tractiren, berath⸗ 
ſchlagen, ſchließen und zum Effect bringen. 

7) Anfangs der regierende Bürgermeiſter die publica 
ordentlich und kurz proponieren, die Rathsperſohnen und 
Geſchworne altem Gebrauch nach ordine fragen um ihr 
Bedenken. 

8) Welche denn auf jeden Punct kurz und verſtändlich 
antworten. 

9) Wer bey den Vorſitzenden Votis nichts zu erinnern 
hat, ſolche nicht verdrießlich wiederholen, ſondern denſelben 
ſich entweder accommodiren, oder warum ers nicht thun 
könne, beſtändige Urſache vorbringen. 

10) Sich ſamt und ſonders der Taciturnitet befleißigen, 
und nicht aus der Schule ſchwätzen. Wer deßen überzeuget 
nn ſollte ipso facto feines Ehren⸗Standes verlultig fein. 

11) In puncto eilf Uhr die Audienzien geendiget 
und der Rath dimittiret werden. 

12) Die Secretarii allemahl, wenn ſie gefordert, zu 
rechter Zeit ſich einſtellen und durch ihre Absenz die Au- 
dienzien nicht aufhalten, bey Poen wie beym 4ten Punct 
erwehnet. 

13) Was einem oder andern von Bürgermeiſter und 
achte befohlen, ſollte er ohnweigerlich annehmen und ver⸗ 
richten. 

14) Ein Rathsherr dem andern mit Ehrerbietung zuvor 
kommen, keiner dem andern bevorab rückwerts verachten, 
verkleinern, ſondern alles gutes von denſelben reden und 
zum beſten deuten. 

15) So etwa Widerwill, Uneinigkeit und Mißverſtände 
zwiſchen Rath und Geſchworen entſtünde, ſollten dieſelben 
durch friedliebende Raths⸗Perſonen alſofort in gütliche 
Verhör gezogen und aller müglicher Fleiß angewandt werden, 
die Streitigkeiten in Güte zu accommodiren und beyzulegen. 

16) Geringe Sachen ſollten für den ganzen Rath 
nicht gebracht, ſondern von dem regierenden Bürgermeiſter 
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und etlichen Raths⸗Perſonen oder von den Schuld⸗Com⸗ 
miſſarien in Verhör gezogen und müglicher Fleiß angewandt 
werden, daß die Partheyen in Güte vertragen oder in Ent⸗ 
ſtehung deſſen, da die Sache durch Briefl. Urkunde oder 
des Parts Bekäntniße ſobald probiret wurde, alſofort 
erkannt werde. Deßen zu Urkund hätten ſie dieſes mit eigenen 
Händen unterſchrieben. 


NB. Das Concept iſt zwar da ſamt dem mundo und 
Abtheilung der Seiten, da die Namen ſtehen ſollen, aber 
ich habe keine Unterſchrift noch zur Zeit geſehen. Nach 
izzigen böſen Brauch könnte dazu gethan werden, daß 
1) niemand ſollte plaudern noch 2) advisen leſen oder auch 
fremde Briefe noch 3) ſchlafen noch 4) ehr zu der Sache 
reden, als er gefraget, wenn entweder von dem Bürger⸗ 
meiſter oder auch den Partheyen etwas proponiret würde, 
ſondern daß ein jeder ſollte Acht haben auf das was vorkäme, 
und ſeine Ordnung erwarten. Imgleichen 5) daß der 
Bürgermeiſter den Partheyen weder definitive noch inter- 
loquendo ſollte Beſcheid geben, er hätte denn vorher mit 
dem Rath communiciret.“ [H. J. Kelp hat in ſeiner Abſchrift 
hier folgende Randbemerkung hinzugefügt: „NB. Phil. 
Maneke J. U. D. et Synd. Hannov. hoc addidit et manu 
sua consignavit NB.“ ]. 


Ein Kriminalfall des Jahres 1657.) 


„1657. Joh. Bodenius wird ab ordinaria homi- 
cidii poena abſolviret und des Landes verwieſen. 

Anno 1657 d. 27. Febr.?) iſt Johannes Bodenius, 
welcher, nachdem er mit ſeiner Frauen übel gelebet und 
dem Geſöff ergeben, auch in Völlerey viel Pralens im Haufe 
gemacht, und auf ſeine Schlafkammer gangen, daſelbſt aber 
von Hinrich Schrader einen einquartirten Soldaten ab⸗ 
geprügelt und deßwegen denſelben, als dieſer die Stiege 
wollen wieder herunter gehen, mit einem Meßer in den 
Rücken geſtochen, davon er des folgenden Tages geſtorben, 


1) Aus dem Geſchichtswerke des Syndikus Ph. Manecke (Teil II). 
Vgl. Hannov. Geſchichtsbl. Jahrg. 1910, S. 248. 
2) Vgl. Hannoverſche Chronik ©. 614. 
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auf Denunciation des Commendaten und Obriſten Sparren, 
auch peinl. Anklage der Geſchwornen als Amts⸗Ankläger, 
als er die Aggression ſamt dem daß er vorhin allbereit von 
dem entleibten etliche mahl geprügelt worden, und daß 
dieſer zu dem Ende von der Wacht nach ſeinem Quartir 
gangen, ſonſten aber der Bodenius keine Feindſchaft zu 
ihm getragen, noch animum oceidendi gehabt, zur Nothurſt 
erwieſen, auf vorgehabten Rath der Rechtsgelährten zu 
Marpurg und geſuchter auch erhaltener specialen Concession 
der fürſtl. Regierung, welche die Acta durchgeleſen, erwogen 
und die Sentenz denſelben gemäß befunden, vom Hrn. 
Bürgermeiſter im Namen des Raths nach Caroli V. gehegten 
Peinl. Gericht auf wiederholete Anklage der Geſchwornen 
Procuratoris Joh. Böſei, auch auf deßen Geſuch gepublicirter 
Urtheil und abgeſtatteter Urphede ſamt Verſchwerung des 
Landes nicht allein der Stadt, ſondern auch des Fürſtenthums 
Calenberg auf vorgängiger öffentlicher Stellung an den 
Pranger ewig verwieſen worden, mehren Einhalts der 
darüber ergangenen Acten.“ 


Mitteilungen ans der Stadt⸗Bibliothek. 


Die Bibliothek hat der Fürſorge der Stadtverwaltung 
wiederum eine Erhöhung der für Anſchaffung und Cin- 
binden von Büchern beſtimmten Summe zu verdanken, 
die jetzt 10500 Mk. beträgt. 

Der Betrieb der Bibliothek iſt auch während des gegen⸗ 
wärtigen Krieges in der bisherigen Weiſe aufrecht erhalten 
worden. Wie der deutſche Krieg im Vordergrunde aller 
Betätigung und Anteilnahme ſteht, ſo iſt dieſes auch ſeit 
dem Herbſt vorigen Jahres bei der Anſchaffung neu⸗ 
erſchienener Werke zum Ausdruck gekommen. Die Erwerbung 
von wichtigeren Werken der Kriegsliteratur erfolgt neuer⸗ 
dings auch im Hinblick auf das niederſächſiſche Kriegsardin, 
das in Verbindung mit der Verwaltung des Vater⸗ 
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ländiſchen Muſeums begründet und daſelbſt aufbewahrt 
werden ſoll. 

Der Bücherbeſtand iſt im Jahre 1912 um 1340, 
1913 um 1180, 1914 um 3020 Werke gewachſen und beträgt 
jetzt etwa 100000 Bände. 

Entliehen wurden 1912: 28297 Bände, 1913: 
38603 Bände. Im vergangenen Jahre iſt infolge des 
Krieges die Benutzungszahl zeitweilig zurückgegangen, be⸗ 
trägt jedoch für 1914 immerhin noch: 37759 Bände. 

Die Zahl der Beſucher des Leſezim mers war 
1913: 10 145, 1914: 10321. 

Umfangreiche Schenkungen wurden der Bibliothek 
in dankenswerter Weiſe zugewandt von Frau Geh. Juſtizrat 
Jüdell, Herrn Verwaltungsgerichts⸗Direktor a. D. Geh. Re⸗ 
gierungsrat Peterſſen und Herrn Schulrat a. D. Dr. Wolper. 
Einzelne Werke ſchenkten der Magiſtrat, die Königliche 
Ernſt Auguſt⸗Fideicommiß⸗ Bibliothek in Gmunden, die 
Königlich Preußiſche Akademie der Wiſſenſchaften in Berlin, 
die Königliche und Provinzial⸗ Bibliothek, das Provinzial⸗ 
Muſeum, die Stadtbibliothek Frankfurt, die Stadtbibliothek 
Stettin, die Univerſitäts⸗ und Landesbibliothek Straßburg, 
der Magiſtrat der Stadt Düſſeldorf, die Königliche Bibliothek 
Stockholm, Breitkopf & Härtel in Leipzig, B. G. Teubner 
in Leipzig, Oſtmarkenverein, Verlag Geriſch in Ludwigs⸗ 
hafen, Schmirgel⸗Fabrik Hannover⸗Hainholz, Verband der 
Rabattſparvereine Deutſchlands, Vaterländiſche Verlags⸗ 
und Kunſtanſtalt in Berlin; ferner Herr Rechnungsrat 
Altendorf, Frl. Bach, Herr Geh. Intendanturrat Ludwig 
Barnay, Th. Benecke in Harburg, W. Berkhan, M. Berliner, 
Profeſſor Bertram, Leopold v. Beſſel in Büllingen, Pro⸗ 
feſſor Dr. Deetjen, Baurat Ebel in un 1 Sekr. 
Ebeling, Fr. Feeſche, Geh. Sanitätsrat Dr Fiſcher, 
Fr. Frucht, Redakteur Heller, Hr. Hermanns, sean Hirſch 
in Berlin, Paſtor Höpfner, H. Hollenbach, A. Holſtein, 
N. Keßler in Magdeburg, Hr. Klenke, G. Leſſing in Berlin, 
Ed. de Lorme, R. Ludloff in Erlangen, Dr. Peter Meyer, 
Frl. Hulda Nack, Dr. Rocholl, Superintendent Rothert, 
Dr.-Ing. Rowald, A. Schaer, Peter Schumacher, Ver⸗ 
meſſungsdirektor Siedentopf, R. Siemſen, A. Sinram in 
Hamburg, F. Stehelin, Hr. Steinhagen, Stadtdirektor 
Tramm, C. R. Vincentz, Hr. Waſſermann, A. Wecke in 
Ohlau, Hr. Wehrhan, Stadtſchulrat Dr. Weſpy. 
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Die zuletzt erſchienenen Hefte einer Anzahl häufig 
benutzter Zeitſchriften werden regelmäßig im Leſe⸗ 
zimmer ausgelegt. 

Ebenfalls im Leſezimmer findet eine, alle 14 Tage 
wechſelnde Ausſtellung neuerworbener Bücher ſtatt, 
die für eine ſpätere Entleihung belegt werden können. 

Zum Zwecke einer ſchnelleren Erledigung der Bücher⸗ 
ausgabe wird ſeit einigen Jahren ſeitens der Bibliotheks⸗ 
verwaltung dringend empfohlen, die Bücher frühzeitig zu 
beſtellen. Es ſei dieſerhalb an folgende, im Ausleihezimmer 
angebrachte Bekanntmachung erinnert: „Die Benutzer der 
Bibliothek werden darauf aufmerkſam gemacht, daß die 
gewünſchten Bücher möglichſt vor 9 Uhr morgens durch 
Einwurf eines Beſtellzettels in den Briefkaſten am Haupt⸗ 
eingange des Keſtner⸗Muſeums oder durch die Poſt zu 
beſtellen ſind.“ 

Den Benutzern wird ferner empfohlen, folgende da⸗ 
ſelbſt vorhandene Bekanntmachung zu beachten: „Die in 
$ 11 der Benutzungs⸗Ordnung vorgeſehene Zurückforderung 
von Büchern durch den Bibliotheksdiener erfolgt auf Grund 
der ausgeſtellten Empfangsſcheine. Die Benutzer der 
Bibliothek werden daher erſucht, ſich bei Zurücklieferung 
eines Buches den dafür ausgeſtellten Empfangsſchein zurück⸗ 
geben zu laſſen.“ 

Die Bibliothek iſt an den Wochentagen von 10 Uhr 
morgens bis 2 Uhr nachmittags und in der Zeit vom 
15. April bis 15. Oktober außerdem Mittwoch nachmittags 
von 3½ bis 5½, Uhr für die Benutzer geöffnet. 

Von den Beamten der Bibliothek hat der Bibliotheks⸗ 
gehilfe Wilhelm Rauber als Kriegsfreiwilliger an den 
Kämpfen im Weſten teilgenommen, iſt dort verwundet 
worden und wieder in die Heimat zurückgekehrt. 


Jürgens. 


Hannoverſche 
Oe hichtshli ter. 


Veröffentlichungen 
aus dem 


Archive, der Bibliothek, dem Keſtner⸗Muſeum und dem Vater⸗ 
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Hannover. 
Druck und Verlag von Th. Schäfer. 
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Bürgerliche Nahrung treibt“, kann er, wie wir in ſeiner 
diesbezüglichen Eingabe (Rathaus⸗Regiſtratur) leſen, das 
„zu Conſervirung“ des Bürgerrechts nötige Geld nicht auf⸗ 
treiben. Wolff bittet deshalb um Befreiung von der Abgabe. 
— Das freie Bürgerrecht war 1780 auch mit dem Rektorat 
(für den Rektor und ſeine Frau) verbunden. Es berechtigte 
zum Genuſſe der akademiſchen Benefizien, beſonders der 
Stipendien und Freitiſche. Von einer Konſervierungs⸗ 
Abgabe verlautet in der betreff. Akte (Stadtarchiv, Lehrer⸗ 
beſtellungen) nichts.“) 

Ueber die Altersverſorgung der Stadtſchul⸗Lehrer 
geben das Fabrik⸗ und das Lehnregiſter Auskunft. Auf 
das Jahr 1542 entfallen für den „olden“ Kantor Georg 
7 Pfd. 5 Sch. für 3 Gulden, ob viertel⸗ oder ganzjährlich, 
läßt ſich nicht mit Sicherheit ſagen. Der Poſten begegnet 
uns noch 1555 (Fabrikregiſter). Im 17. Ihdt. erfreut ſich 
der penſionierte Kantor Crapp der Fürſorge des Rates; 
dieſem „olden Cantor“ läßt er das Jahr über 40 fl. = 22 Tr. 
8 Gr. zukommen. Dieſes Altersverpflegungsgeld erſcheint 
von 1616 bis 1622 im Geiſtl. Lehnregiſter. 1623 wird 
Crapp dort nicht mehr genannt, vielleicht war er anfangs 
1623 geſtorben. Dazu würde Barings Bemerkung S. 111 
des Beytrags ſtimmen. 

Aus dem 18. Ihdt. erfahren wir von mehreren Emeri⸗ 
tierungen. Am 20. Oktober 1756 wurde der Penultimus 
Joh. Herm. Raders pro emerito erklärt, wobei man 
ihm die freie Wohnung und 30 Tlr. „zu einer Penſion“ 
ließ, alles übrige aber, was er „ratione officii“ zu erheben 
gehabt hatte, dem anderweitig zu beſtellenden Informator 
der vierten Klaſſe vorbehielt. — Der Kantor Winter wurde 
1790 nur teilweiſe penſioniert und bezog noch jährlich 
54 Taler feſte Beſoldung, um deren Erhöhung er am 
17. September 1793 nachſuchte. — Im Jahre 1792 trat 
der Lehrer der Quinta Benjamin Eiſenhart in Ruheſtand; 
auf Grund des Dekrets vom 8. April d. J. behielt er die dem 
Infimus gebührenden Salarien⸗ und Subſidiengelder; er 
war am 21. September 1778 von der Stadt angenommen. 


Ein Fall von Invaliditätserklärung begegnet uns nur 
einmal in der Geſchichte des Lyceums: er betrifft den Kan⸗ 
didaten der Theologie Ludolf Johann Olland. Dieſer wurde 


) Vergl. Hannov. Geſchichtsbl. von 1913, ©. 178. 
Ä XXIX 
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am 8. Dezember 1751 an die Stelle des Konrektors Münter!) 
berufen, hatte aber den Titel Gubfonreftor und war Lehrer 
in Sekunda. Nicht lange darauf wurde er von einer Gemüts⸗ 
krankheit befallen und konnte mit der Unterweiſung der 
Jugend nicht weiter betraut werden; die Eltern trugen 
Bedenken, ihm ihre Kinder in die Information zu geben. 
Olland ging am 16. November 1753 ab. Um die Sekunda 
„nicht gantz desolat werden zu laßen“, erwählte der Magiſtrat 
ſogleich als deſſen Nachfolger den Kand. Theol. Heinrich 
Gottlieb Schmid mit dem Prädikat eines Konrektors, dem 
unglücklichen Olland aber wies er am 9. März 1754 zur 
„Subſiſtenz“ 12 Taler an, die vom 16. November 1753 
an berechnet werden ſollten. 

Die Stadt war auf das Wohl ihrer Lehrer redlich bedacht, 
trat aber bis zum Jahre 1698 für deren Witwen nicht 
anders ein, als daß ſie ihnen die Beſoldung und die Wohnung 
ihrer verſtorbenen Ehemänner ſo lange zu behalten ge⸗ 
ſtattete, bis ein Nachfolger erwählt war. Dies führte leicht 
zu ungleichmäßiger und ungerechter Behandlung, be⸗ 
ſonders konnte die Witwe in Verlegenheit geraten, wenn 
die Stelle gleich nach dem Tode des Mannes beſetzt wurde. 
Deshalb ſchlug nach dem Tode des Kantors Gumprecht 
und des Rektors Hoyſenius im Jahre 1698 der ſtellvertretende 
Konrektor Eccard ſeinen Kollegen vor, beim Rate darum 
einzukommen, daß eine gewiſſe und längere Zeit für die 
Witwe zur Beibehaltung der Einkünfte und der Behauſung 
ihrer ſel. Männer möchte beſchloſſen werden. In Berück⸗ 
ſichtigung dieſes als berechtigt anerkannten Wunſches ließ der 
Senat den Lehrerwitwen das vierteljährige Gehalt nach 
dem Abſterben des Gatten, das ſogenannte Gnadenquartal. 
Dann entſtand aber Zweifel darüber, ob das ſogen. Schulgeld 
vom Todestage des Mannes bis zum Beginn des Gnaden⸗ 
quartals an die Witwe ausgeliefert werden ſolle. Auch dieſe 
Frage entſchied der Rat zugunſten der Witwe; ſie behielt 
die Einkünfte für das laufende Sterbequartal. — Das Fabrik⸗ 
regiſter der Marktkirche weiſt ſchon vor 1698 häufig das 
Geld für Gnadenquartale an, doch ſcheint in der Behand⸗ 
lung der ganzen Frage das Herkommen maßgebend geweſen 
zu fein. ?) 

1) Vergl. Barings Beytrag S. 110. 

2) Der Grundſtock der Schulwitwen⸗Kaſſe am Johanneum zu Lüneburg 
wurde erſt 1726 gelegt. (Hülſemann, Verſuch einer pragmatiſchen Geſchichte 
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Nach 1698 ſcheint der Rat ſeine Vereinbarung mit 
den Stadtſchullehrern über die Lehrerwitwen⸗Verſorgung 
als allgemeine Grundlage für dieſe Frage benutzt zu haben; 
im einzelnen entſchied er von Fall zu Fall, wie wir an⸗ 
nehmen müſſen. Und mehr noch als die Übernahme des 
Sterbe⸗ und Gnadenquartals beruhte alles, was darüber 
hinausging, auf dem freien, guten Willen der Stadt. 

Zwei um die Wende des 17. zum 18. Jahrhundert im 
Lehnregiſter aufgezeichnete Fälle ſind bemerkenswert. Der 
Witwe des 1698 verſtorbenen Rektors Hoyſenius gewährte 
der Rat 150 Tlr., die ihr in drei aufeinander folgenden 
Terminen in Bolten von je 50 Tr. ausgezahlt werden 
ſollten; und im Jahre 1702 erhielt des Subkonrektors Gott⸗ 
ſchalk Witwe auf ihr „vielfaltiges Suppliciren — in Betracht 
ihres angeführten ſchlechten Zuſtandes“ vom Rate 100 Tir., 
in zwei Jahren zu je 50 Tr. an fie zu entrichten. 

Durch eine Verlängerung der Zahlung des Gnaden⸗ 
quartals half der Magiſtrat in den Jahren 1710, 1711 der 
Witwe des Infimus Wolff). Der Witwe des Rektors Augs⸗ 
purg ſprach er ein halbjähriges Gnaden⸗Salarium von dem 
Einkommen ihres Mannes zu. 

Im 18. Jahrhundert befolgte der Rat den Grundſatz, 
die Stadtſchullehrer nur aus Legaten zu unterſtützen. Teſta⸗ 
mentariſch hierzu beſtimmt war das Legat der Roſine Schild 
vom 27. April 1725: war eine Witwe vorhanden, jo bekam 
ſie das ganze Legat (19 Tlr.), mehrere mußten ſich darin 
teilen. Als 1783 keine am Leben war, wurde es unter die 
ſämtlichen Schulkollegen des Lyceums vergeben. Außerdem 
ſtand dem Magiſtrat auch noch das Flüggeſche Legat für 
die Witwen zur Verfügung. Auf ihre inſtändige Bitte 
um Beihilfe erhielt die unter kümmerlichen Verhältniſſen 
zurückgelaſſene Witwe des Direktors Ballenſtedt den Beſcheid, 
daß zur Verſorgung der hieſigen Schullehrerwitwen außer 
einigen Legaten etwas Gewiſſes nicht ausgeſetzt ſei, doch 
ließ der Magiſtrat in Anbetracht der bedauernswerten Um⸗ 
ſtände ſich bewegen, am 28. Februar „für diesmahl und ohne 
Conſequentz auf anderer Schul Lehrer Wittwen“ der Frau 


der Johannes⸗ und Ratsſchule in Lüneburg, 1807, S. 21). Hinſichtlich der be⸗ 

treffenden Verhältniſſe in Braunſchweig ſiehe Koldewey, Braunſchweigiſche 

Schulordnungen, I, S. 121 (1570), 323 (1755); über Magdeburg und Stuttgart 

gibt Vormbaum, Evangeliſche Schulordnungen 2, S. 501, 708 f. Auskunft. 
) Von Baring im Beytrag S. 122 nicht genannt. 
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Ballenſtedt auf eine beſtimmte Zeit für ihre Perſon eine 
Summe zu bewilligen. Das Geld wurde dem Flüggeſchen 
und Schildſchen Legatenregiſter entnommen. Vorher hatte 
noch niemals eine Lehrerwitwe eine Penſion bekommen. 
Um der Frau Ballenſtedt beizuſtehen, zog der Magiſtrat 
nach des franzöſiſchen Sprachmeiſters Ferry Weggang die 
franzöſiſchen Stunden auf dem Lyceum zeitweiſe ein. Ballen⸗ 
ſtedts Nachfolger, Rühlmann, mußte ſich bei ſeiner Ernennung 
zum Direktor verpflichten, der Witwe ſeines Vorgängers 
„eine derſelben noch zu gönnende Ergötzlichkeit auf eine 
Zeit von 6 Wochen zufließen zu laſſen“.!) (S. o. S. 300.) 

Wie die Lehrer waren alſo auch ihre Witwen ganz 
auf die Gnade des Magiſtrats angewieſen; ſie mußten bitten, 
durften nicht auf Grund geſetzlicher Beſtimmungen fordern. 
Erlaubten es ihre Vermögensverhältniſſe, ſo ſtand den Witwen 
die Benutzung der Landſchaftlichen Witwen⸗Verſorgungs⸗ 
anſtalt frei, die durch das königliche Edikt vom 16. Oktober 1766 
ins Leben gerufen war. 

Eine auf Einladung der Stadt zur Vorſtellung bezw. 
Probelektion unternommene Reiſe wurde dem betr. Lehrer 
einſchließlich der Koſten vergütet, die ein unverſchuldeter 
Unglücksfall verurſachte. Sehr lehrreich in dieſer Beziehung 
iſt ein Beiſpiel aus dem Jahre 1749. Der Magiſtrat hatte 
den in Leipzig wohnenden Schreibmeiſter Joh. David 
Dierberg, der ſich für den hannoverſchen Stadtſchreibdienſt 
angeboten hatte, aufgefordert, in Hannover „ſich perſönlich 
darzuſtellen“, worauf Dierberg ſich Anfang Dezember d. J. 
auf den Weg machte. Doch hatte er das Unglück, „unterwegs 
auf der Poſt umgeworfen zu werden“ und dabei die rechte 
Schulter (os clavicula) zu brechen. Vom 7. Dezember 1749 
bis 16. Januar 1750 lag er in der Engliſchen Krone (jetzt 
Marktſtraße 10) krank darnieder. Die Rechnung des Wirtes 
Chriſtoph Stein belief ſich auf 33 Tlr. 3 Pf. Aus der Rats⸗ 
apotheke hatte Dierberg Tinktur und Spiritus im Betrage 
von 31 mgr. entnommen, der Stadtchirurg J. G. Körber 
berechnete ſich für die „ſechs Wochen lang“ dauernde Behand⸗ 
lung 5 Tlr. Das Ganze wurde aus der Stadtkaſſe beglichen 
(Stadtarchiv? ). Welche unvermutete Ausgaben der Stadt 
aus den Lehrerreiſen erwachſen konnten, zeigt auch der Fall 
des Rektors Joh. Heinr. Voß im Jahre 1780.2) | 


1) Bei der Wiederverheiratung der Witwe hörte die Penſion auf. 
> S. oben S. 279 und Hannov. Geſchichtsbl. von 1913 S. 183 ff. 
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Neben den Ausgaben für Beſoldung, Alters- und Witwen⸗ 
verpflegung entſtanden dem Rate häufig auch Koſt en 
für Reiſen und den Umzug der von auswärts 
berufenen Lehrer. Die betreff. Rechnungen werfen bemerkens⸗ 
werte Schlaglichter auf die Verkehrsverhältniſſe vergangener 
Jahrhunderte. 

Im Fabrikregiſter der Marktkirche von 1628/29 finden 
wir eine Aufzeichnung, derzufolge M. Joh. Strube, „wie 
ehr probe lection geleſen“ und ihm als „arrha“ gegeben ſei 
10 Ir. = 18 fl.; behufs der Zehrung für die Reiſe von Braun⸗ 
ſchweig, wo er bislang angeſtellt war, nach Hannover und 
zurück, erhielt er „3 goldfl. zu 42 mgr. “), iſt 3 Thal. 18 mar. 4)“ 
— Der Rektor M. Elend bekam 1717 als Entſchädigung 
für die Überführung feiner Sachen von Halberſtadt nach 
Hannover vom Rate 36 Tlr. — 1746 zeigte der Collega 
tertiae classis Langlott dem Rate an, er fei für feine und 
ſeiner Familie Beförderung und für den Transport ſeiner 
Mobilien und Effekten von Mühlhauſen i. Thür. nach Hannover 
„zwei Wagens“ benötigt geweſen und habe dafür 34 Rtlr. 
bezahlen müſſen, daneben „bey gar kärglicher Zehrung 
6 Rtlr. verunkoſtet“. Inſtändigft bittet L. darum, ihm ſolche 
Auslagen, gleich ſeinen Antecessoribus geſchehen, „und da 
der hieſige Anfang und Anlage bey dermahliger teurer 
Winterszeit gar ſchwer falle“, zu erſetzen. Der Rat fand ihn 
mit 18 Tlr. ab. 

Wiederholt fanden der Rat und die Regierung ſchickliche 
Gelegenheiten, die Lehrer des Lyceums durch ganz beſondere 
Zuwendungen zu unterſtützen und auszuzeichnen. So be⸗ 
ſchloß am 31. März 1742 der Rat, dem Rektor Bünemann 
mit Rückſicht auf ſeine zahlreiche Familie, die anhaltende 
Teuerung ſowie die in Abgang geratenen Schul- und andere 
Gelder „ein extraordinaires Douceur zu benefiziren“ und 
ihm zu dieſem Zwecke aus dem Fabrikregiſter der Markt⸗ 
kirche 6 Rtlr. zuzuweiſen. Dieſes Geld ſollte aus dem Corpus 
Georgii equitis genommen werden, das zu dergleichen Aus⸗ 
gaben „convenient“ fei. — Dem Subkonrektor Joh. Wilh. 
Bernhard Tegtmeyer wurde zur Herſtellung ſeiner Ge⸗ 
fundbeit vom Magiſtrat ein „Donativum“ von 6 Piſtolen 
aus dem Geiſtl. Lehnregiſter (Bd. 1797/98) angewieſen. — 
Ein „Douceur“ von derſelben Höhe bewilligte die Stadt 


1) 1 Goldgulden = 42 mgr., 1 Taler = 36 mgr. 
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1767 dem Kantor Winter für die Kompoſition der Kirchen⸗ 
muſik zum halbhundertjährigen Gedächtnisfeſt der Lutherſchen 
Reformation. — Als 1801 der Rektor Krauſe dem Magiſtrat 
ein Exemplar ſeiner Ausgabe des Vellejus Paterculus für 
die rathäusliche Bücherſammlung gewidmet hatte, ließ es 
der Magiſtrat trotz der wenig gefüllten Stadtkaſſe nicht bei 
dem bloßen Danke bewenden, ſondern überſandte ihm eine 
Anweiſung auf 40 Tlr. K.⸗M. als „eine Ergötzlichkeit“ mit 
der Bitte, das Anliegende als „einigen Beweiß“ der Er⸗ 
kenntlichkeit und des guten Willens geneigt anzunehmen. 

Zwei Jahre darauf, am 3. Juli 1803, begann die ſogen. 
erſte Okkupation des Kurfürſtentums Hannover durch die 
Franzoſen. Starke Einquartierung und Mißernte (1804) 
riefen große Not hervor; im Anfang des Jahres 1805 wurde 
das Korn knapp und die Verpflegung der fremden Truppen 
und der heimiſchen Bewohner ſchwierig. Da ſuchte der 
Magiſtrat die Lehrer ſeiner Hohen Schule zu unterſtützen, 
indem er am 28. Januar 1805 „in Hinſicht auf die Laſt der 
Einquartierung und Beſchwerden der Zeitläufte“ dem 
Direktor Rühlmann, dem Rektor Krauſe, dem Konrektor 
Kohlrauſch und dem Subkonrektor Tegtmeyer eine Beihilfe 
von je 50 Tlr. K.⸗M. auszahlen ließ; der „Schullehrer“ 
Boedeker bekam 40 Tir., der Schreibmeiſter Clott 25 Tr. 

Bei ihrem Weggang von Hannover erhielten die 

Direktoren Ballhorn — am 23. April 1774 — und Schu⸗ 
mann — am 8. Auguſt 1780 — ſtadtſeitig ein Douceur 
von je 50 Tr. 
Im Einvernehmen mit dem Magiſtrat bezw. auf deſſen 
Vorſchlag ließ die Königl. Regierung für die Veranſtaltungen 
von Geburtstagsfeiern des Königs und der Königin dem 
Direktor Ballhorn am 26. Juni 1772 100 Tlr., am 23. Juni 
1780 dem Direktor Schumann 200 Tlr. und am 15. März 
1799 dem Direktor Rühlmann 50 Dukaten als außerordent⸗ 
liches Gnadengeſchenk aus der Königl. Kammer zu Hannover 
zuweiſen. Ballhorn hatte 13, Schumann 14, Rühlmann 29 
derartige Feſte ins Werk geſetzt. (Königl. Staatsarchiv.) 

Mit den wirklichen (ſtehenden und ſchwankenden) 
Einkünften eines Lehrers der alten Hannoverſchen 
Stadtſchule während einzelner, beſtimmter Jahre macht 
uns das vom Lehrer der vierten Klaſſe, Gottfried Ben⸗ 
jamin Eiſenhart, am 24. Mai 1784 aufgeſtellte Verzeichnis 
ſeiner Einnahmen bekannt. Darin, wie in der Beſoldungs⸗ 
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lijte feines Vorgängers Degenhard (vom 30. Januar 1778) 
iſt von außerordentlichen Privatſtunden (Privatiſſima) nicht 
die Rede, weil ſolche nicht zum Bereiche der Quarta gehörten. 
In den ſtadtſeitig oder von dieſem und jenem Direktor, 
Rektor, Konrektor angefertigten Gehaltsaufſtellungen — 
jie ſtammen ebenfalls erſt aus der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts — wird zwar von Privatiſſimen geſprochen, ihr 
Ertrag aber entweder nur annähernd oder gar nicht angegeben; 
auch die aus den Dienſtwohnungen erzielten Mieterträge 
bezw. Mietanſchläge liefern nicht immer beſtimmte Zahlen. 
Im günſtigſten Falle enthalten die Angaben über die Geſamt⸗ 
ſumme des jährlichen Einkommens nur Durchſchnittszahlen, 
und wir können das wirkliche Ergebnis des Jahres nur 
ſchätzungsweiſe berechnen. 

Eiſenhart hatte 1778/79 ohne den Mietertrag aus dem 
Offizialhauſe in der Pferdeſtraße, das ihm nach ſeinen 
Worten jährlich 42 Tlr. 12 mgr. einbrachte, alles in allem 
229 Tir. 13 mgr. 6 Pf., 1779/80: 230 Tr. 33 mar. 3 Pf., 
1780/81: 346 Tlr. 5 mgr., 1781/82: 408 Tlr. 20 mgr. 7 Pf., 
1782/83: 350 Tlr. 8 mgr. Für die Zeit von 1778 —1783 
hatte er durchſchnittlich 379 Tlr. 19 mgr. im Jahre mit 
dem Erlös aus der Dienſtwohnung. 

Nach dem „Pro Memoria oder Erläuterung wegen 
der Rectorat Stelle zu Hannover“ vom 24. Oktober 1778 
hatte der Direktor Ballhorn „nicht viel über 300 Tlr. an 
Fixis“; in ſeiner Ueberſicht vom 17. Februar 1774 beziffert 
er ſeine ganze Einnahme ohne die Privatiſſima auf jährlich 
601 Tr. 34 mgr. 2 Pf.; was ihm dieſe außerordentlichen 
Privatſtunden, zu deren „Zuhörern“ er zeitweiſe „verſchie⸗ 
dener Staatsminiſter Söhne“ zählte, eingebracht haben, 
kann man nach der Bemerkung jener Darlegung vom 24. Ok⸗ 
tober 1778 beurteilen, wonach „dem wohlſel. Superintend. 
Ballhorn das Directorat“ verſchiedene Jahre lang gegen 
1300 Tlr. eingetragen“. Des Rektors Profeſſors Struve 
Einkünfte ſtellten ſich in der Zeit von 1785—1792 ohne 
die freie, mit 80— 100 Tlr. berechnete Wohnung im Durch⸗ 
ſchnitt jährlich auf 552 Rtlr., darin find die Privatiſſima 
noch nicht mitbegriffen. In bezug auf ſie teilt uns die von 
ihm verfaßte „Ueberſicht der Rectorats-Emolumente“ (ohne 
Datum, wahrſcheinlich aber um Oſtern 1792) mit, daß der 
Rektor damals im Durchſchnitt jährlich 250—300 Tlr. davon 
aufnehmen konnte. „Die gewöhnliche Art der Bezahlung,“ 
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heißt es in dem angeführten Schriftſtück, „it für 2 Stunden 
wöchentlich quartaliter 8, alſo jährlich 32 RNtlr.; zu dieſem 
Honorar pflegen ſich 6 Jünglinge zu vereinigen und jeder 
vierteljährig mit 1¼ Rtlr. zu bezahlen.“ Um es auf die an⸗ 
gegebene Summe zu bringen, hat der betreff. Rektor wahr⸗ 
ſcheinlich mehreren Gruppen von jungen Leuten wöchentlich 
Privatiſſima erteilt. Dem Pro memoria zufolge, das der Rat 
dem Rektor Krauſe zuſchickte — es bezieht ſich auf die Jahre 
1772—1778 — hatte der Rektor des Lyceums bislang für 
Privatiſſima jährlich 160 —200 Tlr., bisweilen wohl etwas 
darüber in Anſchlag bringen können. Das Geſamtein⸗ 
kommen des Konrektors Grupen ohne die Privatiſſima 
ſchwankte nach ſeiner am 8. April 1775 von ihm nieder⸗ 
geſchriebenen Gehaltsüberſicht in den Jahren von 1766 bis 
1770 zwiſchen 338 Tir. 30 mgr. 2 Pf. (1766) und 346 Tir. 
14 mgr. 6 Pf. (1770), 1772 betrug es 322 Tlr. 31 mgr. 6 Pf., 
1774 308 Tlr. 22 mgr. 4 Pf. Grupen ſagt in betreff dieſer 
Sonderſtunden, die Einnahme dafür ſei ungewiß und ſehr 
ungleich, führt aber keine Zahlen an. 

Im Laufe der Zeit verbeſſerte ſich das Einkommen der 
Lyceumlehrer durch extraordinäre Zuſchüſſe aus ver⸗ 
ſchiedenen ſtädtiſchen Regiſtern ſowie durch Erhöhung des 
Schulgeldes und die Zunahme der Schülerzahl. Die Ein⸗ 
nahme des Direktors, des Kantors, der beiden Kollaboratoren 
in IV und V (ohne die Neujahrsgeſchenke und die Präſente 
pro accessu et discessu und das Verſetzungsgeld) war feſt⸗ 
gelegt worden. Der Rektor, Konrektor, Subkonrektor erhielten 
ihre Beſoldung teils aus den ihnen beigelegten Fixis, teils 
aus dem Anteil am Schul⸗ und Leichengeld ſowie Akzidenzien. 


Feſtliche Veranſtaltungen des Lyceums 
vom 16. bis zum 19. Jahrhundert. 


Einen feſſelnden Einblick in das Leben unſerer Schule 
gewähren uns ihre F eſt ee und alles, was mit ſolchen feſt⸗ 
lichen Veranſtaltungen zuſammenhängt; und wenn wir von 
dem „Flor“ und den „floriſſanten“ Zuſtänden des Lyceums 
der alten Zeit leſen, ſo wird die Erinnerung an dieſe Feiern 
viel zu dem Lobe beigetragen haben. 

Als eine feſtliche Veranſtaltung der Schule können wir 
die Umzüge der Schüler zur Weihnachtszeit betrachten, wobei 
Szenen aus der Kindheit Jeſu aufgeführt wurden. Sie 
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wurden mit der Zeit den Bürgern läſtig, ihrer Abſchaffung 
ſetzten aber im Jahre 1667 namentlich die Chorſchüler allen 
möglichen Widerſtand entgegen, indem ſie ſich (am 9. De⸗ 
zember d. J.) an den Rat der Stadt und die Patrone der 
Schule wandten. „Denſelben iſt gutermaßen erinnerlich“, 
ſo ſchreiben ſie, „welchergeſtalt allhier in dieſer Stadt Han⸗ 
nover von ohnendlichen Jahren her rühmlich hergebracht, 
daß kurz vor dem Heil. Weihnachtfeſte die älteſten aus den 
Alumnis hieſiger Schulen, inſonderheit aber aus den Sym- 
phoniacis den Heil. Chrijt, den kleinen Kindern in einer 
geringen Comedia, durch eine Perſon aus deren Mitte gleich⸗ 
ſam vorgeſtellt, dieſelben dadurch zur wahren Gottesfurcht 
von Jugend auf angeführet, und des Heil. Chriſtkindleins zum 
öftern eingedenk zu ſein veranlaßt haben. Wan nun auch 
wir, die wir pro tempore allhier in dieſer Schulen begriffen 
und Symphoniaci ſind, ſolch wohlhergebracht Chriſt⸗ 
rühmlichen Gebrauch ferner gern continuiren, den Heil. 
Chriſt agiren, und die zarte Jugend zur wahren pietät an⸗ 
mahnen und anleiten wollten, ſo iſt's doch andem, daß ein 
ſolches frei und öffentlich für jetzt werkſtellig zu machen, 
uns allen dings nicht will zugelaſſen, noch verſtattet werden. 
Weil demnach aber die intentio hierunter Chriſtlich, und die 
kleinen Kinder, das ganze Jahr durch und durch, wegen 
ſolcher Veranlaſſung, von dem lieben Chriſtkindlein zu reden 
wiſſen, wir auch zu niemanden als nur zu denen, die uns 
begehren, kommen, und alſo bei ſolcher Bewandtnis keinem 
Menſchen wider Willen beſchwerlich find" — fo folgt die 
Bitte, der Rat uſw. möge erlauben, „daß wir angezogenen 
Gebrauch ferner continuiren, und das geringe accidens, jo 
dahero uns zuwachſen mag, nicht abſchneiden, ſondern zu 
Erkaufung eines Buches uns großmütig gönnen, und darin 
behülflich ſein wollen. Unſerer Großgünſtiger Hochgeehrten 
Herrn Patronen Dienftbaren willigſte Georg Hanking, Mecklen- 
burg. Scholae primus. Joh. Münch, Gotting. Chori Prae- 
fectus. Justus Pape, Adjunctus Chori, Neostad. Christoph 
Ziegler, Hassius.“ (Stadtarchiv.) 

Für die Darftellung einer Schulkomödie !) auf dem 
Altſtädter Markte haben wir keine Belege; die uns aus dem 


1) Siehe die Abſchnitte „Schulkomödie“ und „Geheimniſſe des Stadt⸗ 
haushalts“ in Auguſt Juglers Werk Aus Hannovers Vorzeit, Han⸗ 
nover 1876, S. 266 ff., 159 ff. 
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ſechzehnten und dem Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts 
bekannten Dramen hannoverſcher Lehrer wurden ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich auf dem Rathauſe aufgeführt. Mehrfach boten der 
Kantor und der Konrektor dem Rate ihre Stücke an, wurden 
aber abgewieſen, jedoch mit einer Vergütung bedacht, als 
ob die Darſtellung wirklich vor ſich gegangen wäre!). Die 
Vorführung der Komödien und das Honorar dafür ſahen die 
genannten Lehrer als ihr ausſchließliches Vorrecht an; der 
Kantor lieferte auch den muſikaliſchen Teil zu den Vor⸗ 
Hellungen. 


Als 1615 der Subkonrektor eine Aufführung veranjtaltete, 
beſchwerte ſich der greiſe Kantor Crapp beim Geiſtlichen 
Miniſterium in einer lateiniſchen Eingabe: niemals ſei es 
vordem in der Stadt den Subkonrektoren erlaubt geweſen, 
Komödien und Tragödien zu präſentieren; er proteſtiere 
dagegen, damit ſeinen Nachfolgern kein Schade entitehe. ?) 
1593 und 1594 traten der Rektor M. Heizo Buſcher und 
ſein Bruder, der Konrektor Georg Buſcher!) gemeinſam mit 
Komödien auf; in dem erſteren Jahr bekamen jie 8 Tir. 
„wegen der Comedien Friſchlins, ſo agiret worden“, doch 
kennen wir den Titel nicht. 


Die Aufführungen fanden vor allem am Chriſtabend 
und in bezw. vor den Feſten ſtatt; ihre Stoffe entlehnten die 
Verfaſſer meiſtens der Bibel. Der größten Beliebtheit 
ſcheinen ſich die Komödien vom Tobias erfreut zu haben 
(1577, 1603, 1615), ſodann die Hiſtorien vom Joſeph (1578, 
1601); zur Darſtellung gelangte 1571 die „Comedie vom 
Daniel“, 1580 „die Hiſtori Eſter“, ferner die „Comedien 
von dem Chriſtlichen Ritter“ oder de Christo milite (1608). 
An den Bacchanalien (Faſtnacht) d. J. 1573 führte der Kon⸗ 
rektor M. Ludolf Lange die Komödie von dem reichen Manne 
und armen Lazarus (de divite et Lazaro) 3) auf; 1611 er⸗ 
folgte in der Marktkirche die Aufführung der vom Konrektor 
M. Konrad Barnſtorf verfaßten Komödie vom zwölfjährigen 
Jeſus (de puero duodecennali Jesu) 3). Von dieſen bib- 


1) S. Auguſt Jugler, Aus Hannovers Vorzeit, 1876, S. 160, 268. 

2) Der lateiniſche Text von der Hand des altersſchwachen und darnieder⸗ 
liegenden Kantors Crapp iſt ſchon in Aug. Juglers „Aus Hannovers Vorzeit“, 
S. 268 f. abgedruckt. Das Blatt befindet fic unter den Lyceumſchriften des 
Geiſtl. Stadt⸗Miniſteriums. 

8) Kirchenbuch der Aegidienkirche (Bd. I: „Beröffenttichungen des Vereins 
für Geſchichte der Stadt Hannover, 1897, S. 3 
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liſchen Dramen der hannoverſchen Stadtſchule hat ſich 
bislang nichts gefunden, auch fehlen uns weitere Nach⸗ 
richten über dieſe ſzeniſchen Veranſtaltungen. 

Die Deklamationen und Disputationen verliehen als 
Vorübungen zur Eloquenz der Prima und damit der ganzen 
Schule ein beſonderes Anſehen und zogen auch die Auf⸗ 
merkſamkeit weiterer Kreiſe auf ſich. So oft es anging, 
wohnten der Rat und das Geiſtliche Stadt⸗Miniſterium als 
die Oberbehörden der Stadtſchule den Erörterungen der 
Streitfragen und den Vorträgen unſerer Primaner bei, 
nachdem ihnen zuvor die zur Behandlung kommenden 
Theſen und Corollarien ſchriftlich mitgeteilt waren. Die 
Theses waren logiſchen, die Corollaria abe: logiſch⸗theo⸗ 
logiſchen Inhalts.) 

Um die Wende des 16. zum 17. Jahrhundert begannen 
die Schulfeiern ſchon früh um 6 oder 7 Uhr, ſpäter um 8 oder 
9 Uhr. Als man aber eine andere Lebensordnung annahm, 
nicht mehr um 10 oder 11 Uhr zu Mittag ab, rückten die 
Schulakte auf die 10. oder 11. Stunde vormittags und fingen 
nachmittags um 3 bezw. 4 Uhr an. 

Eine Benachrichtigung für die Stadtoberen enthält 
ſehr wahrſcheinlich ein vom 12. Juli 1593 datierter und vom 
Rektor M. Heizo Buſcher unterzeichneter Bogen, der ſich 
auf eine Disputatio de Syllogismo et eius partibus bezieht: 
der Wortkampf ſoll morgens 6 Uhr ſtattfinden und außer 
12 Theſen noch 6 Corollaria umfaſſen. Alle 18 Sätze ſind 
ſauber zu Papier gebracht, ein Fiet, ſowie das Datum ſtehen 
am Rande 2). Unter den Zetteln (Sammlung im Stadt⸗ 
archiv) findet ſich eine ganze Anzahl ſolcher Aufzeichnungen, 
die ſich auf die Schule beziehen. Hier iſt ein Merkzettel 
folgenden Inhalts beachtenswert: Exam. Donnerſtags post 
Oculi (1)609 Rector in Logicis, Lib. 3 Odisseas Homeri, 
Conrector Rhetoricis, in Graecis Aristophanes, Examina 
scholastica; publ. disputationes zu halten, Rectori cete- 
risque collegis Verehrung zu tun wie in Braunjdweig. °) 
a 1) In den ſechs hier behandelten Schriftſtücken aus Band 85 der Ho- 
meiſterſchen Sammlung (Stadtbibliothek!) kommt der Ausdruck Actus nicht 
vor. — findet ſich das Wort Corollaria, d. h. Kränzchen, Geſchenke, 
Zuga 1 f N 
a 2) Nach einem Zettel in der Homeiſterſchen Sammlung im Stadtarchiv. 

3) Derartige Aufzeichnungen überliefert uns auch das Kirchenbuch der 


Aegidienkirche unter M. Ludolf Langes Memorabilia et notatu digna 
usque ab anno 1572. 
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Zu einer disputatio extraordinaria, d. h. wohl zu einer 
außerhalb des Stundenplans liegenden Schulverhandlung 
ſchickt Heizo Buſchers Nachfolger M. Chriſtian Beckmann 
dem Bürgermeiſter Homeiſter ein geſchriebenes Programm 
ein: man wird 28 Theſen über die Logik des Crispus durch⸗ 
ſprechen, die gleichfalls vorzunehmenden theologiſchen Streit⸗ 
ſätze haben die Begriffsbeſtimmung des heiligen Abendmahls 
nach Luthers Auffaſſung gegenüber den Irrlehren der Päpft- 
lichen und der Kalviniſten zum Gegenſtande. Die Dis⸗ 
putation ſoll am 30. März vor ſich gehen, das Jahr iſt nicht 
genannt; ſie war wahrſcheinlich öffentlich. Eine ſolche 
Disputatio publica de Praedicamentorum heterogenia et 
falsa in Logicis doctrina iſt auf den 27. Auguſt um 6 Uhr 
(eines nicht mitgeteilten Jahres) feſtgeſetzt. Das betreffende 
Blatt iſt überſchrieben: Theses publicae disputationis sextae 
de argumentis ortis und bringt 6 Theſen neben ebenſovielen 
Korollarien. 

Auf Anſchlagbogen (Patenten) !) am ſchwarzen Brett 
machte man — ſo war es wenigſtens am Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts Brauch — die Gegenſtände der Schulfeiern öffent⸗ 
lich bekannt. In den alten Schulprogrammen geht den die 
Schulfeier ſelbſt betreffenden Mitteilungen meiſtens die 
Erörterung einer wiſſenſchaftlichen oder erzieheriſchen Frage 
voraus. Beſonders in der feſtfrohen Zeit des 18. Jahrhunderts 
fand ſich zu Schulfeiern reichliche Gelegenheit. Die Einführung 
oder der Weggang eines Lehrers wurde feſtlich wahrgenommen; 
zur Verabſchiedung von Schülern auf die Akademie bereitete 
man den Actus valedictorius vor; dazu kamen die Geburts⸗ 
tagsfeiern von Mitgliedern des fürſtlichen Hauſes; der Tod 
eines Lehrers oder eines Mitſchülers, Hochzeiten der Lehrer, 
politiſche Ereigniſſe führten die Begehung von Schulredefeiern 
herbei. Ihre Zahl wurde noch durch die Zahl der jährlich 
vorgeſchriebenen Akte vermehrt. 

Um den Verlauf der Disputationen, an denen ja von 
Rechts wegen nur je zwei Schüler teilzunehmen hatten, 
abwechſelungsreicher zu machen, verteilten findige Lehrer 
den Stoff auf mehr Perſonen. Mit dieſer Anordnung tritt 
meines Wiſſens als erſter in Hannover der Rektor M. Chriſtian 
Beckmann hervor, und er iſt es auch, aus deſſen Feder, ſoweit 
ſich hat feſtſtellen laſſen, das erſte uns bekannte Einladungs⸗ 


1) Königliche Bibliothek. 
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ſchreiben (Anſchlagbogen, Patent) hervorgegangen iſt. Beck⸗ 
mann wendet ſich an den wohlwollenden Leſer (B. L. = 
benevole lector) und ladet ihn auf den folgenden Tag früh 
gegen 7 Uhr — es iſt, wie der Zuſammenhang mit dem gleich 
zu beſprechenden Schreiben vom 11. September 1602 er⸗ 
gibt, im Winter 1601?) — zu einer Disputation über theo⸗ 
logiſche Theſen ein. Deren Bearbeitung iſt in ein dramatiſches 
Gewand gekleidet, indem mehrere Schüler in verſchiedenen 
Rollen auftreten. Sie ſtellen, wie der Bogen erklärt, eine 
theologiſche Verſammlung (Synodum Theologicam) dar, 
die über das Abendmahl verhandelt. Den aus dem Kate⸗ 
chismus und ähnlichen in den Händen der Primaner befind⸗ 
lichen Büchern, beſonders aus Dr. Martin Chemnitzens Büch⸗ 
lein über das Abendmahl entnommenen Stoff haben die 
betreffenden Jünglinge ihrer Rolle entſprechend nach beſtem 
Können, wie B. betont, ausgearbeitet und ihm die Elaborate 
zur Beurteilung und Verbeſſerung vorgelegt. Die Handlung 
verläuft folgendermaßen: Chriſtus ſteigt mit ſeinen Jüngern 
vom Himmel zur Erde hinab, um zu ſehen, was die Menſchen 
treiben. Da tritt Luther hinzu: er beklagt ſich darüber, daß 
der Papſt und Johann Calvin die Lehre vom heiligen Abend⸗ 
mahl entſtellen und zugrunde richten. Unwillig befiehlt der 
Herr dieſen beiden (ebenfalls durch Primaner dargeſtellten) 
Männern, aufzuſtehen und ſich zu verteidigen. Ihre Antwort 
weicht aber von der Hl. Schrift ab. Chriſtus iſt ungehalten 
darüber und trägt ſeinen Jüngern die Entſcheidung der 
Sache auf, beteiligt ſich aber an der Verhandlung ſelbſt nicht 
weiter. Matthaeus, Markus, Lukas und Paulus legen ihre 
Gedanken über das Abendmahl dar, wie ſie ſolche in ihren 
Evangelien bezw. Lehrſchriften entwickelt haben. Chriſtus 
lobt die Männer wegen ihres Eifers und erklärt ſich mit 
ihnen einverſtanden. Petrus beſchließt die Disputation. 
Auf Jeſu Geheiß trägt er die ganze Lehre über das Abend⸗ 
mahl in kurzen Sätzen vor, dieſe zur Annahme empfehlend 
und die Widerſtrebenden mit dem Bannfluch bedrohend. ?) 

Die Synodus Theologica hatte gefallen. Auf den 
Wunſch von Gönnern der Schule und zum beſten der Anſtalt 
hat der Rektor, wie er in ſeinem vom 11. September (3. Idus 


1) Am Rande heißt es „Die 17. Decembr. 1601 initii 1602.“ 

1) Ueber den Zu ammenhang dieſes Aktus mit der auf den 30. März 
unbe kannten Jahres anberaumten Disputation über dasſelbe Thema ließ 
ſich bislang nichts finden. 
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7 bris) 1602 datierten Schreiben an den Bürgermeiſter 
Homeiſter ſagt, den Wortlaut der disputatio publica drucken 
laſſen und überſendet dem Stadtoberhaupt ein Exemplar 
der Redeübung. — Aus dem Schriftſtück geht auch hervor, 
daß im Auguſt 1602 ein Deklamationsaktus gefeiert iſt, 
auf welchem theologiſche Sätze rhetoriſch behandelt ſind: 
zugegen waren Bürgermeiſter und Rat nebſt dem Geiſtl. 
Stadt⸗Miniſterium geweſen. Am 13. September, auf den 
ſich die Zeilen vom 11. September beziehen, ſollen des 
Rektors Worten zufolge nur rein ſchulmäßige und zwar 
logiſche Theſen traktiert werden. Beckmann hat den Aktus 
auf ungefähr 6 Uhr früh (horam circiter sextam matutinam) 
angeſetzt; die Disputatio scholastica et syllogistica wird 
nicht weitſchweifig ſein, ſondern in klaren Schlußfolgerungen 
kurz und bündig erledigt werden. Dringend bittet der Schul⸗ 
leiter um das Erſcheinen des Rates bei dem Schulwettſtreit 
(scholasticus conflictus): die Herren werden ihre Freude 
daran haben, von ihren täglichen Sorgen etwas befreit und 
zu einer gründlicheren Betrachtung theologiſcher Dinge hin⸗ 
geführt werden. Beckmann hat den Stoff wieder ſzeniſch 
eingerichtet: die Anweſenden ſollen dem Streite der Jeſuiten 
mit den Anhängern des Augsburger Bekenntniſſes beiwohnen 
— mehr vernehmen wir über die Sache nicht.“) 

Unter den Schulfeiern der folgenden Zeit bis zum 
Schluſſe des 17. Jahrhunderts iſt die vom 16. Mai 1643, 
dem Begräbnistage des Herzogs Georg, ſchon oben S. 96 
genauer mitgeteilt worden. Sodann ging am 11. Januar 1649 
zur Feier des Weſtfäliſchen Friedens der vom Pro- bezw. 
Konrektor M. Juſtus Müller eingeübte Actus oratorius von⸗ 
ſtatten. Müller ließ in dieſer Consultatio de Pace Germaniae 
exoptatissima einige Primaner in der Rolle olympiſcher 
Götter ſich über den für Deutſchland höchſt erwünſchten 
Frieden in lateiniſcher Sprache beraten. Um ſeine Zöglinge 
nicht ungerechtem Tadel der Zuhörer auszuſetzen, entſchuldigt 
er die Schwächen der Leiſtungen: man könne von dem 
jugendlichen Alter der Vortragenden nichts Beſſeres ver⸗ 
langen; die Lehrer ſeien infolge der vielen auf ihnen laſtenden 


1) Bünger (Aurich), „Die Schulſchauſpiele und ihr Untergang“, in den 
Preuß. Jahrb., Bd. 152 (1913), S. 467 ff. und Thüringer Vereinigung für 
Heimatpflege, 1912, S. 65, wo die Elternabende und Schulaufführungen in 
Oſtheim v. d. Rhön beſprochen werden. Keine der beiden Schriften nimmt 
auf die hannoverſchen Verhältniſſe Bezug. 
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Arbeiten außerſtande geweſen, den Elaboraten der Redner 
die rechte Feile zu geben. 

Die Vorbereitungen zu den Schulfeſten werden im 
17. Jahrhundert ähnlich geweſen ſein wie im 18. Der in 
der Rathaus⸗Regiſtratur befindliche Bogen mit dem Ver⸗ 
zeichnis der Lieferungen der Schuſtergilde für die Kurrende 
(Brot und Heringe) !) enthält auch eine Aufzählung der 
Pflichten des Kuſtos; darunter iſt von anderer Hand ge⸗ 
ſchrieben: „Bey Feyerlichkeiten auf der Schule, 3. B. 
am Geburtstage [vielleicht des Königs oder der Königin 
oder ſonſt eines Mitgliedes der Königl. Familie] werden 
vom Rathhauſe 18 und beym Examen 12 Stühle geholt. 
Doch muß es jedesmal einem der Hr. Hofräthe angezeigt 
werden. Um die übrigen Rohrſtühle die noch nöthig ſind, 
werden die Hr. Prediger erſucht. Ob bey dieſen Gelegenheiten 
die Fenſter geputzt werden ſollen, muß erſt Hr. Hofrath 
befragt werden.“ In Rede ſteht das Klaſſenzimmer der Prima. 

Von theatraliſchen Schuldarbietungen hören wir erſt 
wieder gegen das Ende des 17. Jahrhunderts. Im Jahre 
1686 ladet der Rektor Johannes Otto mit einem Anſchlag⸗ 
bogen zum Beſuch der Vorſtellung von Terenz' Phormio 
ein, die am 13. April auf dem Rathauje von den Alumni 
der erſten Klaſſe der öffentlichen Stadtſchule gegeben werden 
ſoll. In den 18 lateiniſchen Verſen (Senare) des Programmes 
empfiehlt er das Unternehmen durch den Hinweis, dieſe 
Komödie enthalte viel ſauberen Witz und komme in Koſtüm 
zur Aufführung. — Im Jahre 1690, wo der ſpäter als Zivil⸗ 
rechtslehrer hervorragende Juſt Henning Böhmer Schüler 
der Prima war, ſahen die Stadtväter und das gebildete 
Publikum von Hannover im Rathauſe des Terenz' Eunuchus 
auf der Bühne; der Singchor füllte mit ſeinen Liedern die 
Pauſen aus. Diesmal iſt das Einladungsgedicht 58 lateiniſche 
Senare lang: der Rektor Otto erſucht die Honoratioren um ihr 
Erſcheinen nachmittags 3 Uhr. Der Tag wird auf dem Bogen 
nicht angegeben. Die Schüler ſind, wie der Prolog meldet, 
Primaner der erſten und mittleren Abteilung; ſie werden 
nicht wie Schauſpieler geſchminkt ſein, auch keine unpaſſenden 
Witze machen, nicht mit den Händen um ſich ſchlagen und 
mit den Füßen aufſtampfen. Nur auf das Ehrbare, Anſtändige 
ſehen ſie es ab, wie es ſich für Jünglinge ſchickt. Die Schüler 


1) S. oben Seite 158. 
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wollen ihre Geiſtesgegenwart erproben und lernen, die 
Geſichter der Menge auf ſich gerichtet zu ſehen und ihre Ge⸗ 
danken klar auszudrücken. Ein heiteres Zwiſchenſpiel in 
deutſcher Sprache ſoll die Zeit verkürzen helfen, man möge 
nur nicht zu ſpät kommen. 

Hiermit ſchließt für unſere Kenntnis die Reihe der Auf⸗ 
führungen klaſſiſcher Stücke. Zunächſt begegnen uns jetzt 
Redeakte mit Stoffen aus der jüngſten Geſchichte des 
Braunſchw.⸗Lüneburgiſchen Fürſtenhauſes. 
Im Jahre 1685 hatte der Herzog Ernſt Auguſt die Venetianer 
gegen die Türken unterſtützt, die die Halbinſel Morea beſetzt 
hielten. Am 18. September 1687 war Korinth und Athen 
den Moslemin entriſſen worden; unter ihrem Führer, dem 
Grafen Philipp Chriſtoph von Königsmark, kehrten die 
hannoverſchen Truppen ruhmbedeckt ins Vaterland zurück. 
Auf dieſe Ereigniſſe nimmt die am 26. Februar 1689 morgens 
8 Uhr in dem großen Hörſal der Prima ſtattfindende Con- 
sultatio oratoria ‚Bezug. Beſonders tüchtige Schüler der erſten 
Klaſſe beraten in ihren lateinſſchen Reden die Frage, ob 
man den aus Morea heimkehrenden Kriegern Belohnungen 
für ihre Tapferkeit darreichen ſolle. Neben den Mitgliedern 
des Rates, den Freunden und Gönnern der Schule, die in 
der Stadt ſelbſt wohnen, vergißt der Rektor nicht, auch die 
hier vorübergehend weilenden Fremden mit einzuladen. 

Am 6. März 1695, am Tage nach der Beiſetzung der 
Königin Anna von England in der Kapelle Heinrichs VII., 
hielt auch die hannoverſche Schule unter der Leitung ihres 
Rektors Hoyſenius einen poetiſchen Redeaktus. Unter den 
ſieben Schülern bediente ſich einer der griechiſchen, ein zweiter 
der deutſchen Sprache. — Geehrt fühlte ſich die Lehrerſchaft, 
als jie 1695 Philipp Wilhelm und Clamor Johann von dem 
Busſche ihre Schüler nennen konnte. Sie, „die Zierde der 
Schule“, hatten unter Anleitung ihrer Hofmeiſter zu Hauſe 
und vor fürſtlichen Perſonen Redeübungen gehalten, ein actus 
oratorius ſollte ihnen Gelegenheit geben, auch öffentlich 
ihre Fertigkeit in der lateiniſchen Sprache zu zeigen. Als 
Gegenſtand der Reden wählte der Rektor Hoyſenius die 
jüngſten Ereigniſſe des Krieges Ludwigs des XIV. gegen 
Wilhelm III. von England und deſſen Verbündeten. Sehen 
wir uns an der Hand des Einladebogens die Anordnung 
dieſes Aktus näher an! Unter den 6 Rednern ſprach Jonas 
Heinrich Rettberg aus Hannover den Prolog, Heinrich 
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v. Anderten (Hannover) beklagte als Einwohner Brüſſels das 
Los der von den Franzoſen hart bedrängten Stadt und bat 
Wilhelm und ſeine Verbündeten um Beiſtand. Dietrich 
Heinrich Blumenberg (Hannover) rief in der Rolle eines 
Briten zur Rache auf. Nach der Eroberung Namurs gratulierte 
Philipp Wilhelm von dem Busſche als Geſandter des däniſchen 
Königs dem mächtigen König Wilhelm. Cl. Joh. von dem 
Busſche, der belgiſche Heerführer und Ratsherr, ſuchte dann 
den König und deſſen Alliierte zu überzeugen, daß Dünkirchen 
genommen und zerſtört werden müſſe. Zum Schluß ver⸗ 
teidigte der Hannoveraner David Denike, als Franzoſe 
ſprechend, ſeinen König gegen den Vorwurf verabſcheuungs⸗ 
würdiger Grauſamkeit. — Der Rektor lud zum Dienstag 
den 22. Oktober mit der Bitte ein, im erſten Viertel nach 
8 Uhr früh zu erſcheinen; die Muſik werde die Beſchwerden 
des langen Zuhörens verſcheuchen; wenn der Anfang recht⸗ 
zeitig geſchehe, könne um 10 Uhr der Epilog (d. h. die Schluß⸗ 
rede) geſprochen werden. 

In Frühjahr 1697 hörte man auf dem Oſteraktus das 
nach Frieden ſeufzende Europa (Europam Pacem suspirantem) 
klagen, am Donnerstag den 23. September desſelben Jahres 
ſollten die Gäſte das über den Frieden beratende Europa 
(Europam de Pace consultantem) vernehmen. Der Aktus 
begann morgens 8 Uhr. 

In einer Ergebenheitsadreſſe hatten am 23. Januar 
1690 die Lehrer dem Rate ihre Glückwünſche zum neuen 
Jahre dargebracht; auch im Anfang des Jahres 1700 wurde 
eine gleiche Ehrfurchtsbezeugung der Schulkollegen an die 
Behörde überreicht, worin ſie zugleich auf den Beginn des 
neuen Jahrhunderts hinwieſen. Die Schule feierte dieſen 
bedeutungsvollen Zeitpunkt am 14. Januar 1700 in einem 
Dankaktus (Actus Eucharisticus), wobei ſechs Schüler Reden 
eg Erhaltung der freien Religion und auf den Frieden 

ielten. 

Allmählich nahmen die Schulfeſte immer mehr Zeit und 
Perſonen in Anſpruch. So erforderte der Aktus!) des Frühjahrs 
1712 mehrere Tage. In ſeinem Programm beleuchtete 
Augspurg die Frage, weshalb ſo wenige Schüler zu einer 


0) Nur Primaner waren bei den Schulakten beſchäftigt. Sie ſonderten 
ſich von den übrigen Klaſſen ſcharf ab, ſprachen kaum einmal mit deren Schülern. 
Vergl. dazu in Moritz' Roman „Anton Reiſer“ (II, 89) die Schilderung des 
Neufahrsſingens. „ 
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gründlichen Bildung gelangen; auf dem Aktus ſelbſt würden 
zwölf Schüler über das Thema ſprechen: Vor Antritt eines 
Studiums muß man ſeine Sinnesrichtung und ſeine Geiſtes⸗ 
kräfte prüfen, damit man nicht ohne Schutz von oben her 
(invita, quod aiunt, Minerva) eine ſo wichtige Sache angreife. 
Eine der 12 Reden über dieſes eine Thema wurde in griechiſcher 
Sprache gehalten. Für die Feier waren die Tage vom 
8.—10. März, oder wenn die Zeit fehle, vom 9.—11. März 
in Ausſicht genommen, jedesmal vormittags von 9—11 Uhr. 

Welche Menge von Schülern in der Folgezeit an den 
Aufführungen teilnahm, erſehen wir aus den Darſteller⸗ 
verzeichniſſen zu den Schuldramen des Konrektors Blumeyer. 
Begreiflicherweiſe wurden dem Publikum die langen Schul⸗ 
akte mit ihren vielen, für die meiſten doch nicht recht ver⸗ 
ſtändlichen Reden über ein und denſelben Gegenſtand lang⸗ 
weilig. Dieſem Uebel wollte Blumeyer durch ſeine ſzeniſchen 
Stücke, deren Zwiſchenakte er durch Vokal⸗ und Inſtrumental⸗ 
muſik belebte, beſeitigen. Den Stoff entnahm er den erſten 
chriſtlichen Jahrhunderten und ließ Götter, den Chor der 
Muſen und mancherlei allegoriſche Geſtalten auftreten. 
Inhalt und Form der Stücke iſt ſo geſchmacklos wie möglich; 
die Darſteller reden in verſchiedenen alten und neuen 
Sprachen; ihr Deutſch iſt ein Gemiſch lateiniſcher und deutſcher 
Brocken. In ſeiner Feſtſchrift mit dem Titel Praeco scho- 
lasticus, d. h. Schulherold, lud er zum 6. und 7. Februar 1714 
morgens um 8 Uhr zu einem Actus declamatorius ein: man 
werde auf dem in der Prima errichteten Theater die Geſchicke 
des Kaiſers Gallus (351—354) aufführen. Nicht weniger 
als 24 Perſonen traten in dem fünfaktigen Stücke auf; ſie 
ſprachen deutſch, lateiniſch, rang. franzöſiſch, engliſch, 
„ein redlicher alter Teutſcher“ (Germanus redivivus) und ein 
Faſelhans erſchienen; der letztere verkündete als Traum⸗ 
deuter in weſtfäliſcher Mundart dem Kaiſer Gallus und 
deſſen Gemahlin allerlei Unglück. Am Schluß der Feier 
entließ der Konrektor Blumeyer drei Zöglinge auf die 
Akademie.) 

Für die ſtadthannoverſche Schulgeſchichte wertvoll ſind 
drei Programme dieſer Zeit aus der Neuſtädter lateiniſchen 


1) Den Herbſtaktus (Actus oratorius theoretico—practicus) hielt 
1714 am 26. September der Rektor Elend: er ſandte ihm ein Programm mit 
der Abhandlung über die von der ſtudierenden Jugend zu vermeidenden Klippen 
voraus. ö 
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Schule. Das erſte, vom 6. Dezember 1713, ladet zu dem 
auf dieſen Tag morgens 9 Uhr angeſetzten Aktus ein, mit 
dem der Rektor Herm. Cok und der Kantor Konrad Kahle 
in den Verband des Lehrerkollegiums der Schule treten: 
erſterer beſpricht in der Schrift die Würde des Schulberufs. 
Sein Programm zum 19. März 1714 erörtert die Frage, 
ob Jeſus von Nazareth der von Gott verheißene und ge⸗ 
ſandte Meſſias ſei oder nicht. Ebenſo geht am 27. März 1715 
in der Schule eine Paſſionsfeier früh 9 Uhr vonſtatten. !) 


Nach dem Vorbilde einiger auswärtiger Kollegen er⸗ 
klärte Blumeyer den Inhalt ſeiner Dramen in lateiniſcher 
und deutſcher Sprache, ſo zu ſeinem „Fürſt Konradin“, 
womit der von ihm ins Werk geſetzte oratoriſch⸗dramatiſche 
Aktus am 26. Oktober 1723 die Zuhörer erfreuen ſollte: 
in dem genannten Drama find über 20 Primaner tätig, 
einer zieht als Bauer in den Krieg und ſingt unter Muſik⸗ 
begleitung mehrere plattdeutſche Verſe. — Hatte Blumeyer 
den Rektor im Jahre 1722 noch ſeinen liebenswürdigſten, 
ihm dienſtlich und von Herzen aufs innigſte verbundenen 
Kollegen genannt, ſo wurde dies gute Verhältnis im Laufe 
der nächſten Jahre ſtark getrübt, und wie es uns ſcheinen 
will, durch des Konrektors Schuld, der über ſeiner Komödien⸗ 
ſchreiberei die Pflichten ſeines Amtes vernachläſſigte. Die 
ſicher ſchon längere Zeit zwiſchen beiden beſtehende Spannung 
kam zum Durchbruch, als Blumeyer im Auguſt 1724 einen 
Entlaſſungsaktus halten und auf dieſem ſein neues Opus, 
die Schickſale des ruhmvollen Kaiſers Mauritius, zum beſten 
geben wollte. 

Da der Termin außerhalb der mutationes fiel und 
die oratio valedictoria ein Vorrecht des Rektors war, 
ſo wehrte ſich Elend beim Magiſtrat gegen dergleichen 
„irregulairen Attentata“ auf ſein Amt. Blumeyer möge 
ſich nach der Schulordnung richten, die Zeit aber, die er 
ohne Not zur Ausarbeitung der Reden für die Darſteller 
anwende, lieber zur Verbeſſerung der Verſe und griechiſchen 
Exerzitien benutzen, worin „ein ſchrecklicher defect“ ſeit 
zwei Jahren bemerkt werde, wie der Rat finden werde, 
wenn er die exercitia graeca und poetica aufs Rathaus 


) Vergl. Aug. Jugler „Aus Hannovers Vorzeit“, | Hannover, S. 280, 
und v. Spilcker, Beſchreibung der königlichen W Saum S. 246, 
ferner Hoppe, Geſchichte der Stadt Hannover, S. 223, 22 | 
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fordern wolle. — In feinem Eifer hatte aber der Rektor 
den Amtsgenoſſen untollegialii behandelt und unvermerkt 
dem Rate die Unterlaſſung der Reviſion vorgehalten. Der 
Aktus wurde doch auf den Auguſt feſtgeſetzt. Der hierüber 
beſtürzte Rektor ſtellte am 5. Auguſt der Behörde vor, durch 
ſolche Entſcheidung werde ſeine Autorität derart geſchmälert, 
daß er mit reputation das Rektorat der Schule länger zu 
verwalten ſich nicht getraue. Doch wolle er auch nicht gern 
ſeine jetzige Station verlaſſen und ſich um eine andere ihm 
von dem Konſiſtorialrat und General⸗ Superintendenten 
Dr. Philipp Ludwig Böhmer vorgeſchlagene Stelle be⸗ 
werben. — Falls es bei der vom Rate getroffenen Ent⸗ 
ſcheidung bleiben ſolle, möge man ihm erlauben, „daß er 
ſich durch eine Reiſe bis nach vollendetem Actui absentiren 
dürfe.“ — Um ſeine Schule beſorgt, vermittelt der Rat und 
beſchließzt, der Rektor ſolle ſeinen Aktus am Mittwoch nach 
dem Schulexamen, am 20. September, solemniren und 
danach ſeine Anſtalt machen, dem Konrektor aber ſei es 
unbenommen, in der nächſtfolgenden Woche, am 26. Sep⸗ 
tember, den Aktus zu halten; erſt nach des Konrektors Feier 
ſolle der Abſchiedsaktus vor ſich gehen; im übrigen möge 
Elend dem Konrektor die von dieſem ausgewählten und 
ſchon eingeübten Darſteller laſſen und dem Senate nicht 
mit dergleichen Dingen wieder kommen. 


Blumeyers Mauritius wird auch wirklich am 26. Sep⸗ 
tember 17241) aufgeführt. Am 21. September haben hierzu 
in ſeinem mit einer deutſchen Inhaltsangabe des Stückes 
begleiteten lateiniſchen Programm die in Hannover hoch⸗ 
geſchätzten Muſen das Publikum eingeladen?): es möge 
zu dem oratoriſch⸗dramatiſchen Aktus kommen, worin man 
über einen denkwürdigen Vorgang aus dem Leben des 
erhabenen, ruhmvollen Kaiſers Mauritius ſprechen werde. 
Im erſten der zehn Akte des Dramas gedenkt ein Primaner 
in der Rolle der Minerva der guten Schulgeſetze, erinnert 
an das der Schule geſchenkte Theatrum naturae, die ſchönen 


1) Baring (Beytrag, 15 101) läßt in en lateiniſchen Datum des Auf⸗ 
führungstages a. d. VI. Cal. Oct. = ante diem sextum Calendas Octo- 
bres die Abkürzung von Calendas fort, wodurch der Irrtum entſteht, als 
ob das Stück am 6. Oktober dargeſtellt wäre. 

2) Dies iſt der Sinn des Programmtitels. Aus Barings Worten (a. 
angef. O.): „Anno 1724 ließ er die musas Hannoveranas einladen“, könnte 
man ſchließen, Blumeyer bitte die Muſen, ſich bei der Feier einzufinden. 
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und großen Landkarten, Bücher u. dergl. Von den über 
zwanzig Darſtellern erfordert der Chor der Muſen neun, 
ein zehnter tritt als das klagende Konſtantinopel auf. 

Die Veranſtaltungen der Schulaktuſſe bereicherten auch 
die Kaſſe des Rektors und Konrektors: die an den Auf⸗ 
führungen beteiligten Primaner mußten Beiträge entrichten, 
vielleicht für die Erlaubnis der Teilnahme und für die Aus⸗ 
arbeitung bezw. Unterjtiigung bei den vorzutragenden, 
Reden oder Rollen.) Am 23. September 1732 meldet Elend“ 
dem Rate: „die jura actus oratoris zu halten, welche ander⸗ 
werts den Rectoribus allein vorbehalten, ſind hier alternative 
getheilt und zwar ſo, daß der Conrector 50 und mehr Thaler 
einftreiht, wenn der Rector kaum 10 Thaler davor ein⸗ 
nimmt.“ (Rathaus⸗Regiſtratur). 

Ebenſo gut auf Hochzeitsgratulationen in plattdeutſchen 
Verſen, als auf lateiniſche heroiſche und elegiſche Gedichte 
verſtand ſich der Subkonrektor Mantels. 

Von ihm wurde?) 1723 „die Fabel vom Storck und 
Reinecke Fuchs, ein Schalck über den andern, in einem 
Actu oratorio in plattdeutſchen Verſen moralisch ausgeführt.“ 

Schon in den Pfingſtferien des Jahres 1724 ermahnte 
der Rektor Elend die Primaner, wenn ſie einen öffentlichen 
Beweis ihres Fleißes und ihrer Fortſchritte geben, wollten, 
ſich zu melden und von ihm die Anordnungen der Reden 
in Empfang zu nehmen, damit ſie ſie in Ruhe ausarbeiten 
könnten. Man hatte damals Ciceros Rede für Manilius 
geleſen; weil nun die daraus entſpringenden Reden voraus⸗ 
ſichtlich zu lang geworden wären, wählte der Rektor das 
Thema: die Wiederherſtellung der Stadt Byzanz durch 
den Kaiſer Konſtantin (324 —337), der fie aufs glänzendſte 
ausbaute, zur Hauptſtadt des Reiches machte und ihr den 
Namen Konſtantinopel gab. Elend teilt die Materie in 
drei Akte ein, die durch Muſik voneinander getrennt werden, 
und kürzt die lateiniſchen Reden der 23 mitwirkenden Pri⸗ 
maner ſo, daß der am 20. September 1724 morgens 8 Uhr 
beginnende Aktus über den Kaiſer Konſtantin den Großen 
nicht länger als drei Stunden dauern wird; ein Schüler 
deklamierte ein deutſches Dankgedicht. 

Bereits der vom Rektor eingerichtete Aktus vom 31. Ok⸗ 
tober 1719 hatte auf Catilina Bezug gehabt, die Catilinariſche 


1) Ballhorns Ueberficht v. 17. 2. 1774 (Stadtarchiv). 
2) Nach Barings Beſchreibung der Lauenſteiniſchen Saale, S. 102. 
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Verſchwörung ſelbſt (65—62 v. Chr.) und Ciceros Wachſam⸗ 
keit wurde am 20. September 1725 behandelt. Elend hatte 
hierzu die Reden aus Cicero und Salluſt entnehmen laſſen. 
Ein Jahr ſpäter, am 11. November 1726 morgens 9 Uhr, 
hielten ſechs Primaner die Grauſamkeiten des Kaiſers 
Commodus (180—193) ihren Mitſchülern und den Gönnern 
der Schule als abſchreckende Beiſpiele verkehrter Erziehung 
vor Augen; ein ſiebenter trug ein Gedicht in ſapphiſchem 
Versmaß vor. 1735 lud der nunmehrige Direktor M. Bal⸗ 
thaſar Elend auf den 27. September zu einem dramatiſch⸗ 
oratoriſchen Aktus ein, wo man Reden über den Tod des 
römiſchen Friedensunterhändlers Markus Atilius Regulus 
(251 v. Chr.) halten werde. 


Die Schule feierte am 1. November 1717 das zweite 
Säkularfeſt der Lutherſchen Reformation; !) am 26. Sep⸗ 
tember beging ſie die zweite Jahrhundertfeier des Augs⸗ 
burgiſchen Bekenntniſſes, wobei ſechs Primaner Reden 
hielten und ein ſiebenter ein Carmen saeculare ſprach; am 
4. September 1731 nachmittags 3 Uhr veranſtaltete der 
Rektor Joh. Samuel Müller einen Actus oratorio-dra- 
maticus, zu dem die 29 Redner ihre Arbeiten, wie er ver⸗ 
ſichert, größtenteils ſelbſt angefertigt hatten. Es kam die 
Zerſtörung Magdeburgs zur Darſtellung, und die Zuhörer 
ſahen dabei Tilly, Wallenſtein, Guſtav Adolf, Pappenheim 
auftreten. Am Sonntag den 13. September 1733 beging 
man das zweite Evangeliſche Jubelfeſt der Reformation 
der Stadt Hannover, und tags darauf hielt der Direktor 
Elend in der Stadtſchule einen Redeaktus, auf dem acht 
Primaner als Redner auftraten). 


Vom Rate mit der Abfaſſung eines Rechenbuchs 
beauftragt, ließ Elend für die Entlaſſungsfeier am 18. Sep⸗ 
tember 1721 ſeine Schüler den Wert der mathematiſchen 
Kenntniſſe behandeln, und ſo ſprachen an dem bezeichneten 
Tage vormittags von 8 Uhr an ſieben, nachmittags fünf 
Primaner über den Nutzen der Mathematik für die Theologen, 


1) S. o. S. 422. | 

2) Bezüglich des von Elend zu der Feier re Programms bemerkt 
Baring in ſeinem „Beytrag zur Hannöveriſchen Kirchen⸗Hiſtorie“, S. 219, 
das Geiſtl. Stadt⸗ Miniſterium habe es vor der Drucklegung nicht gefehen und 
nach der Veröffentlichung nicht in allen Punkten gebilligt. Hinſichtlich der 
Stellung des Geiſtl. Stadt⸗ e zur e ſ. oben S. 28, 122 ff., 
321 ff. 
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Juriſten, Mediziner, für die Logik, die theoretiſche, die 
praktiſche Philoſophie, für das militäriſche, das öffentliche 
und private Leben; ein Redner empfahl, Maß zu halten 
im mathematiſchen Studium, ein anderer erwog die rechten 
Mittel zur Förderung der mathematiſchen Wiſſenſchaften, 
der zwölfte handelte über das, was man bis dahin in der 
Mathematik noch nicht wußte („quae adhuc in mathematicis 
ignorantur‘). Den Beſchluß machte die Dank und Abſchieds⸗ 
rede des dreizehnten Redners. 

Als 1734 der Rektor Bremer anläßlich der Gründung 
der Akademie zu Göttingen die Primaner zu Abhandlungen 
über dieſen der Hannoverſchen Stadtſchule doch nicht ſo fern 
liegenden Vorgang anregte, mußte er ſeinen Plan, den 
Stoff etwas ausführlicher bearbeiten zu laſſen und in Akte 
einzuteilen, aufgeben, da ſich nur wenige Primaner dazu 
meldeten. Er ließ infolgedeſſen auf dem Actus oratorius 
am 30. November 1734 nur Reden über das akademiſche 
Leben im allgemeinen halten und neun Schüler ſich in 
verſchiedenen Richtungen darüber in lateiniſcher, franzöſiſcher 
(Proſa, Poeſie), deutſcher (elegiſcher Form) Sprache aus⸗ 
drücken. Erſt der letzte, der zehnte Redner, nahm in einem 
a Glückwunſch auf die Göttinger Akademie ſelbſt 

ezu 

Die dritte Jahrhundertfeier der Erfindung der Buch⸗ 
druckerkunſt beging die Hannoverſche Lateinſchule am 
10. Mai 1740; ihr damaliger Direktor Joh. Ludolf Büne⸗ 
mann lud dazu in einer lateiniſchen Abhandlung über die 
Typographie betreffende Schriften ein. Auf dem um 9 Uhr 
beginnenden Aktus ſprachen 16 Primaner über die Buch⸗ 
druckerkunſt. 

Alle Lyceumfeſte des 18. Jahrhunderts ſtehen aber 
an Bedeutung für die Anſtalt ſelbſt hinter der Feier ihres 
400jährigen Beſtehens als Stadtſchule am 2. Februar 1748 
zurück. Hierauf bezieht ſich zweifellos ein im Stadtarchiv 
handſchriftlich aufbewahrtes Gedicht, das auch den Verlauf 
des Aktus angibt. Die Schülerzahl hatte recht abgenommen, 
man wünſchte, fie möge von jetzt an. wieder ſteigen. — Das 
Veni sancte Spiritus mit allen Inſtrumenten leitete die 
Feier ein, worauf die Rede des Syndikus folgte. Em. Basso 
a ale die Verſammlung: 


| hf, Jacob, auff, auf St. Georgius! 5 
Und laßet eure Dand- und * Lieder ſchallen, 
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Euch ſchicht es zu gefallen, 
Und euren Neidern Nn Verdruß, 

Waß ein HohEdler Raht 
Mit großer Müh und Koſten übernommen: 
Auf! Auf! der Tag iſt angekommen, 
Daran, was euren Lauf, die Luſt, den Fleiß gehindert, 
Die Anzahl auch der Lernenden gemindert 
Ein recht gewünſchtes Ende ſehen muß. 
Drum Jacob auff! auf! St. Georgius.“ - 


Die zweite Strophe ſang der Canto (Diskant): 
„Schau doch Du zarte Jugend 
Deiner Obern Treue an! 
Wie ſie dich durch Fleiß und Tugend 
Ziehn wil zur Weißheits⸗Bahn. 
Tugend und der Weißheit Flügel 
Führen zu der Sternen Hügel.“ 


Den zweiten Abſchnitt bildet die Rede des Rektors, 
worauf der Alt die Scholarchen in einer dritten Strophe 
preiſt: : 

„Gott, der Weiſe Schöpfer gebe, 

Daß die Zahl der Väter lebe, 

So den Schul⸗Stand glücklich macht: 

Ihre Weisheit ſey die Sonne, 

Und vertreib in ſteter Wonne 

Manche düſtre Trauer⸗Nacht.“ 


Der Tenor aber erbittet auf der Lehrer Arbeit des 
Himmels Segen, indem er ſingt: 

„Gott, gib der Schuele ſolch Gedeyen, 

Darunter keine Zucht verdirbt, 

Daß ſich die Nachwelt möge freuen, 

Wenn Sie die Frucht davon erwirbt. 

Auf unſer Pflantzen und Begießen 

Laß lauter Segens⸗Ströme fließen. 


Dem Wohle aller Bürger, der Stadt und dem Gedeihen 
der „Schule zum Kleeblatt“ iſt der vom ganzen Chor ge⸗ 
ſungene Schluß geweiht: 

„Ja! welcher ſich in dieſen Mauren 

Zur werthen Bürgerſchafft bekennt, 

Des Glücke laß beſtändig dauren, 

Bis ihn der Himmel ſeelig nennt. 

So wird Hannover! nach Verlangen 

„Dein Klee in ſchönſter Blithe prangen.“ (S. o. S. 385.) 


Auch Ereigniſſe politiſcher und ſtadtgeſchichtlicher Art 
wurden von der hannoverſchen Schule während des 18. Jahr⸗ 


hunderts gelegentlich gefeiert. In einem Schulaktus wurde 
i. J. 1761 auf die Wahl von Ch. Ulrich Grupen zum Consul 
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regens, Wilh. Aug. Alemann zum Consul administrans, 
Ernſt Anton Heiliger zum Consul et Syndicus Bezug ge⸗ 
nommen und ein Schüler brachte in einem lateiniſchen 
Gedichte dem Könige und Kurfürſten Georg III. die Glück⸗ 
wünſche der Schule dar. 

Ein frohbewegter Tag war der 6. Januar 1763, an 
welchem nach Beendigung des ſiebenjährigen Krieges die 
Stadt Hannover und das ganze hannoverſche Land ein 
feierliches Dank⸗ und Friedensfeſt veranſtaltete. An dieſem 
Feſte nahmen auch die Schulen teil, und wie E. J. Abelmann 
in ſeiner Chronik berichtet, war „beſonders der Auftritt 
rührend, als die Chorſchüler von unſerer großen Schule 
mit ihren Hrn. Praeceptores ſingend in die Marktkirche 
gingen. Imgleichen wie eine gute Anzahl Kinder aus den 
deutſchen Schulen in Begleitung 9 ee als Hrn. 
Sahlfeld und Hrn. Berkling, Hrn. Witte und Hrn. Perſun 
unter einem durch die Luft thönenden Gesang in die Egidie⸗ 
wie auch in die Kreutzkirche ſo wohl Vor⸗ als Nachmittages 
geführet wurden.“ — „Am folgenden Tage als den 7. Januar 
wurde von dem Herrn Director Ballhorn eine ſehr ſchöne 
panegyriſche Dankrede auf der großen Schule gehalten. “) 
Des Direktors Einladung zu dem 3 Uhr nachmittags in der 
Prima ſtattfindenden Aktus ſchickte der Ankündigung dieſer 
Lobrede auf den Frieden eine Abhandlung voraus, daß 
ſogar in gottloſen und dabei ſehr kriegeriſchen Ländern der 
Friede das allererwünſchteſte Gut fei. 

Die Geburtstage des Fürſtenhauſes 
wurden, ſoweit ſich feſtſtellen ließ, erſt ſeit dem Jahre 1768 
an unſerer Schule öffentlich gefeiert. Auf den 18. Januar 
fiel das Geburtsfeſt der Königin Charlotte, geb. Prinzeſſin 
von Mecklenburg ⸗Strelitz,?) auf den 4. Juni das ihres Gemahls 
Georg III. von Großbritannien⸗Hannover (1760 — 1820). 

Zu den Redeakten, womit das Gymnaſium dieſe Tage 
feierte, wurden umfangreiche Vorbereitungen getroffen. 
Anſchlagbogen und Programme luden dazu ein: das Pro⸗ 
gramm zum 4. Juni 1773 pries den König Alfred den Großen 
von England als Wiederherſteller der Wiſſenſchaften. — 


1) Hannov. Geſchichtsbl. 1904, S. 527. Unter den Schriften, „die bey 
der Feier des Dankfeſtes in Hannover bekannt geworden ſind,“ befand ſich 
auch des Kantors Winter Text zur a en „die panegyriſche Dankrede“ 
des Direktors Ballhorn. al Seite e 530 
2) Vergl. o. S. 324 
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Auf jeden der beiden Tage verfaßte Singgedichte ſetzte der 
Kantor Winter in Muſik, deren Noten von einem Schüler 
in „Reinſchreibung“ gebracht wurden, worauf die Einübung 
der Geſänge begann. Je nach dem Range der Perſonen, 
denen ſie vorgelegt werden ſollten, bekamen die gedruckten 
Programme und Gedichte einen Einband in Gold⸗ und 


Silberpapier, Royalpapier oder ordinärem Medianfolio. 


Der Tiſchler nahm die die Prima durchziehende Scherwand 
fort, „das Clavecin“ wurde in die Schule geſchafft und 
geſtimmt. Die bisher nur nach der Geige eingeübten Geſänge 
mußten mit der für ſie vorgeſchriebenen Inſtrumentalbegleitung 
probiert werden. Zu dem Behufe ſtellten ſich die dazu be⸗ 
ordneten Hautboiſten von den Garde du Corps auf der Schule 
ein; ſie verfügten nicht über alle „blaſende Inſtrumente“, 
es fehlte das Waldhorn; da half dann der Stadtmuſikus 
aus; zu demſelben Zwecke wird man „den Trompeter von der 
Neuſtadt“ zum 4. Juni 1771 herangezogen haben. Das 
Jahr vorher war auch der Konzertmeiſter Vezin bei der 
Muſikaufführung zugegen. 

Alle mußten angemeſſen bewirtet Böden beſonders 
da die Hofmuſici (1768, 1769) unentgeltlich mitwirkten; 
auch den Diener der Königlichen Kapelle durfte man nicht 
überſehen. Eine Erfriſchung an Wein, Konfekt oder Biskuit 
wurde bei der Probe dargeboten. Darauf trugen Kurrende⸗ 
knaben die nötige Anzahl von Stühlen zuſammen. Bei der 
Reinigung der Klaſſe verſäumte man nicht, durch Eſſig⸗ 
ſpenden oder durch Räucherpulver den Schulgeruch daraus 
zu vertreiben; die Fenſter waren ſicher auf Anordnung 
des fürſorglichen Magiſtrats vorher geputzt (poliert) worden !); 
eine Streue weißen Sandes erhöhte den Eindruck der Sauber⸗ 
keit. — Im Winter, zum Geburtstag der Königin am 18. Jan., 
wird der Kuſtos Mühe gehabt haben, die als Feſtſaal dienende 
Prima gut zu erwärmen. Der Umſtand, daß man vom 17. zum 
18. Januar 1768 eine Wache von zwei Männern ins Schul⸗ 
haus legte, läßt vermuten, daß mit dem Heizen ſchon am 
erſteren Tage begonnen wurde, das Feuer alſo die Nacht hin⸗ 
durch imgange war; daher jene Vorſichtsmaßregel. Als 
Erkenntlichkeit für ihre Bemühungen überreichte der Bürger⸗ 
meiſter Heiliger nach des Königs Geburtstag 1770 dem 


1) S. oben S. 463. 
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Konzertmeiſter Vezin 2, dem Direktor Ballhorn 1 Goldflorin; 
die Hofmuſici erhielten 4 Tr. 18 mgr.!) | 

Die Tertia hatte ſchon 1754 eine Orgel; dem Mangel 
eines Klaviers half man 1773 ab, indem der Magiſtrat den 
Schreib⸗ und Rechenmeiſter Vollimhauß damit beauftragte, 
für die Große Schule zum Behuf „öffentlicher und feier⸗ 
licher Musiquen“ ein Clavecin anzukaufen. Es gelang ihm, 
ein ſolches für 10 Tlr. in Gold zu erwerben. 

Als Gäſte erſchienen bei dieſen Feiern der General⸗ 

gouverneur von Hannover, Prinz Karl von Mecklenburg⸗ 
Strelitz, die Miniſter und faſt alle Honoratioren der Stadt. 
„Die Vorbereitung hierzu nahm nun jedesmal viel Zeit 
weg. Dazu kamen jährlich noch zwei öffentliche Prüfungen, 
die auch allemal mit Feiern begleitet waren. — Hierdurch 
ging freilich viel Zeit verloren.“ ?) 
Wie haben wir uns die jungen Redner bei den Feſten 
unſerer Schule gegen das Ende des 18. Jahrhunderts ge⸗ 
kleidet zu denken? Darüber gibt uns der Königlich Han⸗ 
noverſche General⸗Schuldirektor Heinr. Fr. Th. Kohlrauſch, 
geboren 1780, eine Antwort. Nach zweijährigem Aufenthalt 
in der Prima des Lyceums, in welcher die meiſten Schüler 
länger als zwei Jahre blieben, wurden zu ſeiner Entlaſſung, 
Oſtern 1799, er und ſeine zwei Freunde, die Mitabiturienten 
Gebrüder Beaulieu, vom Direktor Rühlmann zu Rednern 
erwählt. K. und der ältere B. ſollten eine lateiniſche, der 
jüngere B. eine deutſche Rede halten?). Nach altem Her⸗ 
kommen mußten die Redner in einem eigentümlichen Aufzuge 
erſcheinen: ſchwarze Kleidung, ſchwarze ſeidene Strümpfe, 
gepudertes Haar und ein Haarbeutel im Nacken, einen Pariſer 
Degen an der Seite und einen ſeidenen chapeau bas unter 
dem Arme. Sie waren froh, wenn ſie unbehelligt von den 
hannoverſchen Straßenjungen in dieſem Anzuge den Weg 
nach dem Schulgebäude bei der N zurückgelegt 
hatten. | 

1 Fabrikregiſter der Marktkirche vom Jahre 1754/55, Nr. 138. | 

. Vergl. K. Ph. Moritz „Anton Reiſer“, II, Seite 101. Die übrigen 
Mitteilungen über die Begehung der königlichen Geburtstage beruhen auf 
Belegen des Geiſtl. Lehrnregiſters, Jahrg. 1767/68, 1773/74, 1801/02. Vergl. 
ferner Grotefends Geſchichte des Lyceums, S. 41, und Rühlmanns Kurze 
Nachricht, S. 19. Auch den 23. April als den Georgstag feierte das Lyceum. 
Einladungsſchreiben dazu aus den Jahren 1762 und 1825 befinden ſich unter 
den Lyceumſchriften der Königl. Bibliothek. 

3) Kohlrauſch, Erinnerungen aus meinem Leben (1863), S. 43. 
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Zu des Direktors Rühlmann Zeit hegten die Schüler 
von Stadt und Land Hannover nur wenig Neigung für die 
Feſtreden. Zugleich mit dem Anſchlagbogen, der die Ge⸗ 
burtstagsfeier des Königs ankündigte und zuvor dem Bürger⸗ 
meiſter Heiliger zur Zenſur vorgelegt werden mußte, ſandte 
der Direktor am 28. Mai 1792 dieſem ein Schreiben, worin 
er ſich folgendermaßen äußerte: „Sonderbar iſt es, daß 
zweimahl hintereinander Ausländer ſich zum Reden ge⸗ 
meldet haben, und hingegen von den Landes⸗ und Stadt⸗ 
kindern wenige dazu Luſt bezeugen, da ſie doch mit Stipendien 
und Freitiſchen gern vorlieb nehmen. Ich dächte, daß es 
nicht unrecht ſey, künftig dergleichen Supplicanten, ſo wie 
ſie öfters auf Univerſitäten disputiren müßen, von Seiten 
der Hohen Conferenten ſolcher Beneficien anzuhalten, bey 
ſolchen Feyerlichkeiten aufzutreten.“ Die Höhe des dem 
jungen Redner bewilligten Geldgeſchenkes belief ſich 1790 
nach einer vom 29. Mai d. J. datierten Anweiſung des 
Rates auf das vom Camerarius Joh. Anton Schaer ver⸗ 
waltete Kurrenderegiſter auf 14 Rtlr. . 

Außer dieſen mehr offiziellen Schulfeiern gab es auch 
feſtliche Veranſtaltungen, die nicht von der Schulleitung un⸗ 
mittelbar ausgingen, jondern privater Art waren und auf 
alten Gebräuchen beruhten. 

Im Galakleide, ebenfalls den Degen an der Seite, er⸗ 
blicken wir die Schüler auf dem Wege zu den Honoratioren, 
um ſie zu den Theatervorſtellungen einzuladen, die ſie mit 
einigen Kameraden veranſtaltet haben. — Das Schuldrama 
war zum leidenſchaftlich betriebenen Liebhabertheater ge⸗ 
worden, ſeitdem die Ackermannſche Truppe und die Schröder⸗ 
ſche Geſellſchaft die Jugend für die Schauſpielkunſt begeiſtert 
hatten. Auf empfängliche Gemüter wie Aug. Wilh. Iffland 
und K. Ph. Moritz !), die in den ſiebziger Jahren des 18. Jahr⸗ 
hunderts Schüler des Lyceums waren, machten die Dar⸗ 
ſtellungen von Eckhof, Schröder, Brockmann, Reinicke, Böck, 
Charlotte Ackermann einen gewaltigen Eindruck. Den Schülern 
des hannoverſchen Lyceums ließ man bei ihrem Theaterſpiel 
volle Freiheit; die Seele des Treibens war Iffland. Alljähr⸗ 
lich in den Sommerferien ſpielten die Primaner auf dem 
Ballhof, mit beſonderer Erlaubnis auch wohl im Königlichen 
Operntheater. 


) Vergl. K. Ph. Moritz' Roman „Anton Reiſer“, II, Seite 123, und „Aus 
Hannovers Vorzeit von Auguſt Jugler, Seite 280f. 
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Im September 1772 hatten ſich mehrere Gymnaſiaſten 
zur Aufführung von Dramen vereinigt: K. Kuhls dichtete 
zu ihrer erſten theatraliſchen Feierlichkeit einen Prolog, den 
G. E. Tatter ſprach. Die Muſen heißen darin „Herzens⸗ 
freßlerinnen“, womit die Charitinnen reimen. Am erſten 
Abend wurde Brutus, ein Trauerſpiel von v. Brawe, und 
der Schatz, ein Nachſpiel von Leſſing, am zweiten Abend 
der Freigeilt, ein Trauerſpiel von v. Brawe, und die Schule 
der Jünglinge, ein Nachſpiel von Schiebeler gegeben. 
In demſelben Jahre wurde beim Schulaktus der Clavigo 
aufgeführt. “) 

Die Gymnaſiaſten Moritz?) und Iffland verließen 
plötzlich Hannover, der erſtere am 30. Juni 1776, der letztere 
am 22. Februar 1777, um ſich der Bühne zu widmen, und 
damit hatte das Komödienſpiel am Lyceum ſein Ende. 

Auch einiger dichteriſch beanlagten Schüler ſoll hier 
gedacht werden. 1768 verfaßte der Primaner Joh. Anton 
Leiſewitz ein Gedicht auf den verſtorbenen Mitſchüler Peter 
Droſten aus Einbeck. Das Trauerlied auf den heimgegangenen 
Primaner Joh. Konrad Brandes dichtete 1771 der Schüler 
der erſten Klaſſe Georg Auguſt Borchers aus Döhren, der 
ſpäter auch eine Lebensbeſchreibung des Direktors Ballhorn 
herausgab. Der Zuhörer der erſten Ordnung Adolf Bona⸗ 
ventura Schlegel aus Zerbſt lieferte das Carmen auf Ball⸗ 
horns Geburtstag, den 15. März d. J. 1771, und auf des 
Rektors Greve Weggang, den 28. November d. J.; ebenfalls 
verlieh er bei des Direktors Ballhorn Scheiden aus Hannover, 
am 22. April 1774, der Trauer über den Verluſt eines ſo 
hervorragenden Schulleiters einen ſtimmungsvollen dichte⸗ 
riſchen Ausdruck. Den neuen Direktor Joh. Daniel Schu⸗ 
mann begrüßte am 9. Mai 1774 der Primaner Phil. Julius 
Süſſerott aus Hannover mit einem Gedichte. In den Druck⸗ 
ſchriften des Lyceums findet ſich noch der Name „manches 
ausgezeichneten Gelehrten und Geſchäftsmannes, der dem 
Vaterlande und der Schule Ehre machte“ (Mühry). 


1) S. Grotefend, Geſch. d. Lyceums, S. 41 und die Lyceumſchriften 
der Königl. Bibliothek. 

2) Karl Philipp Moritz in Hannover. Ein Beitrag zur Kritik des „Anton 
Reiſer“, von Oskar Ulrich in Hannover, Euphorion, 1898, S. 87 ff., insbeſondere 
S. 299. 309. Ein Jugendgedicht von J. A. Leiſewitz teilt Ulrich auf S. 310f. 
mit. Anton Reiſer, Unterſuchungen zur Lebensgeſchichte K. Ph. Moritz' und 
zur Kritik ſeiner Autobiographie, von Hugo Eybiſch, Seite 25. 
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Die Schulkomödie ging zwar ein, doch blieben die 
Actus oratorü fortbejtehen; für ſie verlangten der Rektor 
bezw. der Konrektor Abgaben, ob von allen Primanern oder 


nur von den Rednern, iſt nicht erſichtlich. Als Beleg für 


dieſe uns befremdende Tatſache haben wir ein Verzeichnis 
von 13 Reſtanten der Prima, deren einer z. B. das Didaktrum 
von fünf Quartalen mit 5 Tr., der andere ein Collegium 
mathematicum mit 2 Tlr. ſchuldig ijt, K. Ph. Moritz ift 
mit dem Didaktrum von fünf Quartalen inclus. Joh. 1775 
— 5 Tl. im Rückſtand, doch ſteht dabei vermerkt: „Se. 
Durchl. bezahlen für ihn“. Gemeint iſt der Prinz Karl 
von Mecklenburg⸗Strelitz. Unter dem Namen Lockemann, 
der mit dem Gelde für zwei Vierteljahre reſtiert und eben⸗ 
ſolange das mathematiſche Kolleg nicht bezahlt hat, leſen 
wir aber die Worte: „pro actu oratorio d. 22. an — 3 Thlr.“ 

gleichfalls hat Hartmann pro actu oratorio, d. 18. Jan. 1775 
— noch 3 Tir. zu entrichten (S. 469). Der Einkünfte dieſer 
13 Poſten ſcheint der betreffende Herr ſicher geweſen zu ſein; 
verzichten mußte er aber auf eine Vergütung von den nicht 
zahlungsfähigen Schülern, die frei waren, und ihre Zahl 
betrug nach dem vorliegenden, am 26. Auguſt 1775 gemachten 
Auszug zwölf. Einen beliebten Anlaß zu Feiern hatten die 
Schüler bei den Hochzeits⸗ und Geburtstagsfeſten,“) der An⸗ 
kunft und dem Weggang von Lehrern, den Trauerfeiern für 
Lehrer und Mitſchüler. Die dazu für unerläßlich geltenden 
Druckſchriften, Fackeln, Muſik mußten von den Veranſtaltern 
bezahlt werden. Da nicht jeder Schüler das Geld aufbringen 
konnte, ſo wandte man ſich an den Magiſtrat. Ein Beiſpiel 
der Fürſorge des Rates für die weniger begüterten Zöglinge 
ſeiner Lateinſchule haben wir aus dem Jahre 1761. Laut 
dem Protokoll vom 27. April d. J. iſt dem Rate mitgeteilt 
worden, „daß jetzo der ſtudierenden Jugend bey hieſiger 
Stadt⸗Schule verſchiedene Neben-Umlagen, die von ihrer 
Erziehung und Richtung abſchlagen, und dahin nicht gehörig, 
zu ſtoßen und den Eltern bei dieſen calamitösen Zeiten 
zumal ſchwer fällt, ihre Kinder aufzubringen, zu erziehen 


1) Ob es ſchon im 18. Jahrhundert auf dem Lyceum „eine Sitte oder 


vielmehr eine Unſitte“ war, daß die Schüler den Lehrern Geburtstags- 
geſchenke machten, ließ fich nicht feſtſtellen, für den Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts, d. J. 1812, iſt ein ſolcher Fall handſchriftlich überliefert. S. Aus 
Urgroßvaters Brieftasche (Erinnerungen an den Direktor des altſtädtiſchen 
Lyceums F. C. Rühlmann), von Agnes Göbel, Hannoverland 1911, S. 171. 


a 


— 479 — 


und unterrichten zu laſſen; dazu kommt nod, daß wegen des 
ſo enorm hoch angeſtiegenen Holtz⸗Preiſes und wegen der 
großen Geld⸗Noth von dem ſchlechten Gelde denen Eltern 
nach unvermeidlicher Nothwendigkeit eine größere Ausgabe 
zuwachſet, bey dieſem allen auch, wenn man Schulen in 
Aufnahme bringen will, es das äußerſte Augenmerk erfordert, 
denen Eltern den Aufwand auf ihre Kinder hieſiges Orts 
auf alle immer mögliche Weiſe erwindlich und erträglich zu 
machen: ſo erwartet man des Schul⸗Directoris Ballhorn, 
auch des Rectoris Bremer Gutachten, auf was weiſe mit 
Abſchneidung aller unnöthigen Koſten, ſie dieſes ſo füglich 
als thunlich zu machen, rathſam finden, geſtalt man dann 
auch nach deßen eingelauffenen Gutachten mit hieſigem 
Reverendo Ministerio beratſchlagen wird, was zu Erreichung 
dieſes guten Endzwecks beyträglich falle.“ 

Dieſes Dekret nimmt Bezug auf die Abſicht der Primaner, 
dem Direktor Ballhorn zu deſſen Hochzeit einen Fackelzug zu 
bringen und ihm dabei ein Gedicht zu überreichen. Zur Feſt⸗ 
ſtellung der Koſten hat man den Kuſtos der Schule aufs 
Rathaus geladen und erfährt bei deſſen Befragung, der Betrag 
für die Druckkoſten belaufe ſich auf 10 Tr. 24 gr., die Fackel, 
aus 4 Wachslichtern beſtehend, koſte 24 ggr., der Stadt⸗ 

muſikant Ziegenmeier wolle 10 Tir. in gutem Gelde haben, 

„weil er, um die Muſik complet zu machen, viele Leute zu 
kriegen müſſe“. Der Sängerchor bekomme für ſeine Mit⸗ 
wirkung nichts. Das dem Direktor gewidmete Gedicht ſei 
von allen Primanern unterzeichnet; unter den 34 Schülern 
der Prima aber, welche was dazu gegeben, wären keine 
Söhne von Predigerwitwen oder eines hieſigen Bürgers, 
ſondern die meiſten ſeien Ausländer; auch die Chorſchüler 
gäben nichts dazu. Jedem Zahlenden komme die Sache 
auf 1 Tlr. 12 gr. ohne die Fackel zu ſtehen. 

Nicht für alle Bürger angenehme Ausgaben verurſachte 
der Brauch, daß zum Neujahrsfeſt der Sängerchor herum⸗ 
ſang. Am 15. Januar 1727 erging der Rektor Elend ſich 
in Klagen über den Kantor Pott. Dieſer komme ohne Mantel 
in die Schule, „welches doch keiner von den Herren Cöllegen 
ſich unternimmt, und beginnen ſchon die Knaben ſich daran 
zu ärgern“. Pott erlaube den Chorpräfekten, die ordentliche 
Chorzeit bis auf den folgenden Tag praetextu tempestatis, 
gleich als wenn ſie von der Witterung des folgenden Tages 
ein Prognoſtikon geſtellt, auszuſetzen, wodurch in allen 
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Klaſſen die Lektionen behindert würden. Dadurch werde 
mit der Zeit der „böſe Schlendrian, nach Gefallen Ferien 
zu machen“, wieder einreißen. Unordentlich gehe es beim 
Neujahrsſingen her, „da anderwerts zur menage der jungen 
Leute, und um nicht gäntzlich die privat information der 
Paedagogorum zu verhindern, von 8 bis 10, von 1 bis 4 ge⸗ 
ſungen wird, daß man allhie hin ſinget in die Nacht bis 
9 und 11 Uhr, wodurch zum Saufen Anlaß gebothen wird, 
und worüber manger artiger Menſch ſeine Geſundheit zu⸗ 
ſetzet, zu geſchweigen die Unordnung, die daben ohne deß 
begangen wird“. Man ſetze vornehme Leute geringeren im 
Singen nach, u. dergl. mehr. „Ob dieß der Schule Aufnahme 
ſei, ſtelle ich dahin“. *) 

Das Neujahrsſingen, wie es etwa vierzig Jahre ſpäter 
in Hannover betrieben wurde, ſchildert K. Ph. Moritz mit 
dieſen Worten: „Ein Häufchen Chorſchüler ſteht in Schnee 
und Kälte dicht an einander gedrängt auf der Straße, bis 
ein Bote, der von Zeit zu Zeit abgeſchickt wird, die Nachricht 
bringt, daß in irgend einem Hauſe ſoll geſungen werden — 
dann geht man in das Haus hinein, und wird gemeiniglich 
in die Stube genöthigt, wo denn erſt eine Arie oder Motette, 
die ſich auf die Zeit paßt, geſungen wird. Alsdann pflegt 
mancher Hauswirth ſo höflich zu ſeyn, und die Chorſchüler 
mit Wein oder Kaffee und Kuchen zu bewirthen. — Das 
Singen dauerte bis faſt in die Nacht, und die Erleuchtung 
des Abends machte dann die Scene noch feierlicher!“ — 
Es waren Feſttage für die Schüler, auch wenn ihnen die 
Witterung ſcharf zuſetzte, denn „bey dieſem Neujahrsſingen 
ſchien alles freundſchaftlicher gegen einander zu ſeyn. Man 
ſahe nicht ſo ſehr auf die Rangordnung, die Primaner ſprachen 
mit den Sekundanern, und eine ungewöhnliche Heiterkeit 
verbreitete ſich über die Gemüther“. (Anton Reiſer, II, 89.) 
Four manche Eltern und die Lehrer, die es anging, läſtige 
Aufwendungen bereitete die Sitte, daß zu Neujahr die 
7 Lehrer mit Ausnahme des Kantors von ihren Schülern 
Geldgeſchenke bekamen; die vier unteren Kollegen konnten 
ihr Teil ohne Abzug für ſich verwenden, den beiden Prä- 
zeptoren der Prima aber entſtanden durch die Art, wie 


1) In feinem Bericht vom 26. Januar 1737 erklärt Pott, viele Mitglieder 
des Sängerchors ſeien unreife Knaben; die Kurrende mache faſt die halbe Zahl 
des Chores aus. Von den Kurrendanern werde, wenige ausgenommen, mit 
der Zeit nichts anderes als „Tobacks⸗Jungens und Soldaten“ werden. : 
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ihnen das Geſchenk überreicht wurde, viele Ausgaben und 
Unannehmlichkeiten. Ihnen wurde abwechſelnd, das eine 
Jahr dem Direktor, das anderemal dem Rektor das ein⸗ 
gekommene Geld „von dem ganzen Haufen des Nachts bey 
Mliſik und Fackeln überbracht“. Solange die Prima ſtark 
beſucht war, kam die Muſik dem einzelnen „höchſtens 
auf 9—12 mar." zu ſtehen, 1779 aber konnte „man nicht mehr 
unter 24 gr. abkommen“. Ueberdies verdarben ſich die 
Schüler „bei den Fackeln alles Zeug“. In demſelben Jahre 
war nur der dritte Teil der Primaner für die Muſik, die 
übrigen mußten ihren Widerſtand damit büßen, daß ſie 
von den „Herren Großthuern“, die ihr altes Recht ſich durch⸗ 
aus nicht nehmen laſſen wollten, „geſcholten und mit allen 
Arten von Beſchimpfungen belegt wurden“. 
Die Anführer des Zuges gingen mit entblößtem Degen, 
was nach den Verordnungen nicht geſtattet war. Außerdem 
war nicht allen Eltern damit gedient, für ihre Kinder Aus⸗ 
gaben zu machen, die die Schulgeſetze ſelbſt für unſtatthaft 
erklärten. Und die Ruhe der Reſidenz wurde durch den Auf⸗ 
lauf bei nächtlicher Zeit und „durch das ohnſchickliche Ge⸗ 
9 ggs Vivat und Pereat“ in der verdrießlichſten Weiſe 
geſtört. | | 
Nach K. Ph. Moritz' Darſtellung !) hielten die Primaner 
„alle Neujahr“ bei einer großen Menge Zuſchauer einen 
öffentlichen Aufzug mit Muſik und Fackeln, indem ſie dem 
Direktor und dem Rektor ein Vivat brachten. Am Abend 
darauf überreichten ſie dem Lehrer, der an der Reihe war, 
ein freiwillig geſammeltes Geſchenk, das gemeiniglich über 
100 Tlr.?) betrug und wobei der, der es überreichte, eine kurze 
lateiniſche Rede hielt. Alsdann wurden ſie mit Wein und 
Kuchen bewirtet und durften ſich die Freiheit herausnehmen, 
ihrem Lehrer in ſeiner Behauſung ein lautes Vivat zu rufen. 
Mit der Zeit ſtellte ſich aber die Bewirtung eines „ſo großen 
Haufens“ recht koſtſpielig, denn die Lehrer mußten „viele 


1) Vergl. Moritz' „Anton Reiſer“ II, 89—91, VI, 138—141. 

2) Ballhorns Ueberſicht vom 17. 2. 1774 (Stadtarchiv). Des Rektors 
Profeſſor Struve Einnahme an Neujahrsgeld ſtellte ſich nach ſeiner Berechnung 
(Stadtarchiv) die vier Male, wo es ihm zukam, 1785 auf 86 Reichstaler nach 
Abzug der Koſten auf 67 Reichstaler, 1787: 112 Reichstaler bezw. 84 Reichs⸗ 
taler, 1789: 142 Reichstaler bezw. 127 Reichstaler, 1791: 92 Reichstaler bezw. 
82 Reichstaler, zuſammen 432 Reichstaler bezw. 360 Reichstaler. Er konnte 
ſich für die 8 Jahre ſeiner hannoverſchen Tätigkeit jährlich alſo nach Abzug der 
Unkoſten etwa 45 Reichstaler berechnen. | 
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Kuchen und über einen Anker Wein anſchaffen, um ſich die 
Zuneigung der Schüler zu erhalten. Um ihnen „ganz freyen 
Willen zu laſſen“, mußten fie ſich ſogar „nach abgeſtattetem 
Gegenkompliment entfernen“, und dann beeiferte ſich „alles 
in die Wette“, zu trinken, „ja man forderte gar, was über⸗ 
flüſſig da war, mit Ungeſtüm“. „Faſt ein Vierteljahr vorher 
wurde“, wie K. Ph. Moritz mitteilt, „immer von der An⸗ 
ordnung dieſes Zuges geſprochen“, und wie wir aus dem 
Schreiben des Hofrats Heiliger vom 29. Jan. 1779 ſchließen 
dürfen, benutzte der eine und der andere Schüler dieſe 
Vorbereitungen als Vorwand für Schulverſäumniſſe. 
Infolge der bei der Neujahrsmuſik 1778 vorgekommenen 
Ausſchreitungen beſchloß der Magiſtrat 1779, das ſogen. 
Praesent ſolle hinfort nicht mehr von der ganzen Primaner⸗ 


ſchar bei Fackelmuſik überbracht werden, ſondern ſechs etwa 


durch das Los oder durch die Wahl des Direktors zu be⸗ 
ſtimmende Primaner ſollten das eingeſammelte Geld nebſt 
einem Verzeichnis, wieviel ein jeder dazu beigetragen habe, 
des Nachmittags dem Lehrer überreichen, dem ſolches zu⸗ 
komme. 

Vielleicht aus Furcht vor einer Abnahme der Schülerzahl 
erließ der Magiſtrat 1779 nicht ein endgültiges Verbot des 
alten Brauches, vielmehr wollte er nur „vorerſt nicht von 
dieſer den Umſtänden angemeſſenen Entſchließung“ abgehen. 
Es war alſo eine halbe Mtakregel, und die Sitte bezw. Un⸗ 
ſitte blieb beſtehen. In ſeinem ſie betreffenden Schreiben 
vom 14. Januar 1790 erwähnt Rühlmann ein früher dagegen 
erlaſſenes Verbot gar nicht, er ſetzt dem Magiſtrat aber die 
Gründe, auseinander, warum er einen ſolchen Aufzug ſo 
ſelten als möglich, oder lieber gar nicht wieder zu ſehen 
wünſcht. „Unſere gegenwärtige Jugend“, ſagt er unter 
ande rem „iſt zuvördert mehr, als die in alten Zeiten, geneigt, 
Gelegenheit zu ſuchen, wo ſie ſich mehr, als gewöhnlich er⸗ 
lauben kann. Es koſtet jetzt, bey der veränderten Denkungsart 
der Welt, ungleich mehr Mühe und Anſtrengung, Disziplin 
und Ordnung aufrecht zu halten, und ein ſolcher feierlicher 
Pomp, das, was vor demſelben vorhergeht, und was zu 
folgen pflegt, zerſtört häufig alle vorhergegangene Arbeit.“ 
Mit Rückſicht darauf, daß unter den drei Herren, denen 
die Primaner demnächſt eine Fackelmuſik darbringen wollten, 
auch der Direktor ſelbſt war, ſchreibt dieſer weiter: „Ich 
bin nicht eitel genug, mir ſolche Gelegenheit zu wünſchen, 
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wo ich für dergleichen Ehrenbezeugungen Verbeugungen 
machen muß. Von meinen Hr. Kollegen kann ich dieſelbe 
Denkungsart verſichern, und von dem Hr. Senior glaube 
ich, ſie in voriger Zeit auch aus ſeinem Munde gehört zu 
haben. — Ich für meine Perſon ſetze meine Ehre in Er⸗ 
füllung meiner Pflichten und meine Untergebenen können 
mich nicht beſſer erfreuen und ehren, als durch Liebe und 
Gehorſam.“ 

Der Direktor und Rektor ſahen das Neujahrsgeſchenk 
als einen amtlich zu ihrer Beſoldung gehörenden Teil an 
und beanſpruchten es bisweilen auch noch nach ihrem Abgang 
von der Schule. Den wiederholten und recht unliebſamen 
Erörterungen über dieſe Frage machte der Magiſtrat durch 
die Entſcheidung ein Ende, daß das Neujahrsgeſchenk nur 
dem der beiden Herren — Direktor bezw. Rektor — zu⸗ 
komme, der an dem betreffenden Neujahr gerade an der 
Reihe ſei. Am 25. Juli 1802 erklärte der Direktor Rühlmann 
in der Erläuterung zu den am 15. Oktober 1788 wieder 
aufgelegten Schulgeſetzen von 1775, das Neujahrsgeſchenk 
werde nur noch in Prima regelmäßig entrichtet, es alterniere 
dieſe Einnahme alle Jahre zwiſchen beiden Lehrern, für 
welche es der Kuſtos einſammele. „In Sekunda und Tertia 
entziehen ſich die Eltern immer mehr dieſer Ausgabe, — und 
in Quarta und Quinta gibt vollends ſeit mehrern Jahren 
fajt kein Einziger feinen Lehrern ein Neujahrsgeld.“ Auch 
im übrigen hatte die Freigebigkeit der Eltern nachgelaſſen. 
Die Gelder beim Antritt wurden ziemlich richtig bezahlt, 
aber beim Abgang von der Schule ſchlichen ſich, wie Rühlmann 
berichtet, in der Sekunda bis Quinta faſt alle Schüler weg, 
ohne ihren Lehrern aus Dankbarkeit etwas zu geben. In 
Prima allein waren nach des Direktors Bemerkung die 
Schüler in dem Punkte noch nicht undankbar geworden. 

Die Fackelmuſik wurde vielleicht ſchon 1790 abgeſchafft, 
die Sitte des Neujahrsgeſchenks behielt man aber noch 
bis zum Jahre 1821 bei.!) 

Die Vorbereitungen zu den Schulfeſten nahmen, wie 
es ſcheint, das ganze Jahr hindurch die Primaner in Anſpruch. 
Die damit verbundene Unruhe war natürlich für eine erfolg⸗ 
reiche Schularbeit nicht vorteilhaft und übertrug ſich leicht 

) S. oben Seite 336. Die Mitteilungen über das Neujahrsgeſchenk und 


die Fackelmuſik ſind außer nach K. Ph. Moritz' Roman „Anton Reiſer“ auf 
Grund von Handſchriften des Stadtarchivs und der Rathaus⸗ egiſtratur gemacht. 
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auf die anderen Klaſſen, da bei vielen Gelegenheiten auch 
die Sänger (Chor⸗ und Kurrendeſchüler) mitwirkten. Infolge 
davon war die Schule wohl zu jeder Zeit in einer gewiſſen, 
von ihrer eigentlichen Aufgabe ablenkenden Bewegung und 
Aufregung. 

An dieſer Stelle ſei auch der Feier gedacht, die der 
Magiſtrat im Jahre 1794 anläßlich des 50jährigen Lehrer⸗ 
jubiläums des Kantors Joh. Chriftian Winter veranſtaltete. 
Er lud zu dem Behuf die Gönner und Freunde des alten, 
um die Schule verdienten Lehrers zu einem „Nachmittag⸗ 
Mahle“ auf Freitag den 1. Auguſt d. J. ein. Es ſollte 
im Weſternacherſchen Lokale ſtattfinden und jeder der 
Subſkribenten nach Kopfzahl dazu beitragen. Das Bild 
der Feſttafel mit den Plätzen der Unterzeichner, im ganzen 35, 
iſt erhalten geblieben. Jeder Teilnehmer bezahlte für ſich 
und ſeine Gäſte Eſſen, Punſch, Biſchof, Kaffee, Tee, Pfeifen 
und Tabak (Knaſter) pro rata nach Perſonenzahl, den Wein 
aber beſonders. Um 2 Uhr wurde aufgetragen, um 8 Uhr 
ging die Geſellſchaft auseinander. Der Magiſtrat war mit 
10 Perſonen angemeldet. Damit ſind wohl die 7 Lehrer 
des Lyceums und drei „Befreundete“ des Kantors Winter 
gemeint; Weſternacher erhielt wenigſtens für dieſe 10 Herren 
aus dem Geiſtl. Lehnregiſter (am 13. Auguſt) bezahlt. 
Außer „Franz Wein, Roth Wein, Rein Wein, Borgunder“ 
ſteht auf deren Rechnung auch „1 Boutt. Ordinair Bier — 
2 Gr.“, im ganzen beläuft fie fic) auf 17 Tir. 18 Gr. 

Unter den Schulfeſten aus dem Anfang des 19. Jahr⸗ 
hunderts?) ſind uns drei bekannt. Das eine hatte die Ge⸗ 
burtstagsfeier des Prinzregenten Herzog Adolf Friedrich 
von Cambridge im Jahre 1817 zum Gegenſtande. Dieſer 
war nach der Erhebung des Kurfürſtentums Braunſchweig⸗ 
Lüneburg⸗Hannover zum Königreich im Jahre 1815 von 


1) Weſternacher wird im Hannöverſchen Addreß⸗Buch auf das Jahr 1798, 
S. 104 als Traiteur, Caffe⸗Schenke und Billard, Altſtadt, am Mühlen⸗ [jest 
Friederikenplatze] bezeichnet. Vergl. auch Hannov. Geſchichtsblätter von 1900 
Seite 92, 1907 Seite 360, 1908 Seite 262; Grotefend, Geſchichte des Lyceums, 
S. 56, Geiſtl. Lehnregiſter vom Jahre 1794/95, Beleg 145. S. oben Seite 421. 

2) Zum 13. Auguſt 1817 beorderte der Bürgermeiſter Iffland den Stadt⸗ 
ſergeanten und vier Stadtſoldaten auf das Lyceum. Dieſes beſaß früher für 
größere Veranſtaltungen nicht genügend Stühle; man ſchaffte ſie aus dem 
Rathauſe herbei und entlieh ſie von den Predigern. Für den 13. April und 
1. Novemb. d. J. lieferte die Witwe Durand, die wohl ein Verleihgeſchäft hatte, 
Stühle auf die Hohe Schule, zum letzteren Feſte vier Dutzend. — In dem Kon⸗ 
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der Königl. Großbritanniſchen Regierung zum General⸗ 
ſtatthalter des durch Perſonalunion mit England vereinigten 
Landes auserſehen und reſidierte ſeit Ende Oktober 1816 
in der damals ohne das Militär etwa 18— 19000 Einwohner 
zählenden Hauptſtadt des Landes. Der Herzog erfreute 
die Bewohner der Reſidenz durch ſeine Teilnahme an allem, 
was das Wohl der Stadt befördern konnte. 1817 wurde 
der 13. April, der Geburtstag des Prinzregenten, auch auf 
der Hohen Schule feſtlich begangen, und am 1. November 
d. J. verſammelte man ſich dort anläßlich der dritten Jubel⸗ 
feier der Reformation zu einem Aktus; der Direktor Ruhkopf 
hatte in der „Ankündigung“ dazu die 95 Theſen Dr. Martin 
Luthers abdrucken laſſen. Zur Geburtstagsfeier des Prinzen 


Georg Friedrich Auguſt am 17. Juni 1819 lud er mit einem 


Anſchlagbogen ein und ſprach darin die Bitte aus, es möge 
auch der Herzog Adolf Friedrich von Cambridge dieſen 
Aktus durch ſeine Anweſenheit auszeichnen. 


ferenzzimmer des 1802 bezogenen Schulhauſes fehlte es noch bis zum Herbſt 1821 
an den für eine gemeinſame Verſammlung der Lyceumlehrer und des Geiſtl. 
Stadt⸗Miniſteriums nötigen Subſellien; laut dem Berichte des Direktors Grote⸗ 
fend vom 28. Oktober 1821 ſollten auf dem nächſten Jahrmarkt die für beſagten 
Zweck notwendigen Stühle angekauft werden. — Zur vorſtehenden Darſtellung 
find Hand- und Druckſchriften des Stadtarchivs (beſonders das Fabrikregiſter 
der Marktkirche vom Jahre 1817, Beleg 166, 182), der Stadtbibliothek, der 
Königl. Bibliothek und des Königl. Staatsarchivs benutzt worden. 


% 


Die Lehrer des Ratsgymnaſiums. 


In den drei Klaſſen, aus denen — nach der Reformation 
(1533) — die Hannoverſche Stadtſchule beſtand, wirkten 
vier Lehrer, der Rektor, Konrektor, Kantor, 
Infimus. Der Kantor hatte keine beſondere Klaſſe. 
Als 1543, unter Vogelmanns Rektorat, infolge der wachſenden 
Schülerzahl eine vierte Klaſſe unten angefügt werden mußte, 
beließ man den Infimus in der Quarta, der nunmehr letzten 
Klaſſe, und ſchuf für die Tertia eine neue Stelle, die des 
Penultimus oder Quintus. Bei Beginn der Büſingſchen 
Schulleitung, im Jahre 1577, machte der ſteigende Beſuch 
die Errichtung einer fünften Klaſſe (hinter der Quarta) 
notwendig: wieder behielt der Infimus den letzten Platz 
und wurde Klaſſenlehrer der Quinta, der Lehrer der Quarta 
hieß fortan Penultimus (vorletzter), der der Tertia Ante⸗ 
penultimus (drittlegter) oder Lehrer der Tertia. 1577 
wurde auch für die Sekunda eine neue Stelle ins Leben 
gerufen, das Subkonrektorat. Der erſte amtlich als 
Subkonrektor bezeichnete Lehrer war M. Heinrich Müller 
(Möller, Moller), der bisher Infimus der Schule geweſen. 
Er wurde unmittelbar hinter dem Konrektor und vor dem 
Kantor eingereiht. Dieſer blieb immer auf der vierten 
Stelle im Kolleg ſtehen. 


1) Die Bezeichnung des Penultimus als Quintus findet ji im Fabrik⸗ 
regiſter von 1544, 1551, 1552, 1554, 1557. Im Jahre 1544 ſteht der Quintus 
noch hinter dem Infimus an der fünften Stelle, die ihm nach der geſchichtlichen 
Entwicklung des Lehrerkollegs zukam; ſpäter ſehen wir ihn vor dem Infimus; 
zuweilen werden der Penultimus und Infimus kurz „de 2 ſcholl geſellen, de 
beyden ſcholgeſellen“ genannt (1555, 1557). — Schon ſeit dem Anfang der 
ſechziger Jahre des 16. Jahrhunderts tritt für den Penultimus, wohl weil er, 
mit Beiſeitelaſſung des Kantors, ſeinen Platz hinter dem Konrektor hatte, die 
Bezeichnung Subkonrektor auf, doch war dies gewiß kein amtlicher 
Titel. Lehrer mit dem amtlichen Prädikat Subkonrektor gab es an der 
Stadtſchule erſt ſeit 1577, der erſte war M. Heinrich Müller; die Anſetzung von 
offiziellen Inhabern dieſes Titels vor 1577 führt zu Unklarheiten und Wider⸗ 
ſprüchen. Vgl. auch Grupen, Historia ecclesiastica Hannoverana, cap. 37, 
$§ 7, 11, 16, Baring, §§ 8, 14, III, S. 106 Anm. 
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Somit zählte die Anſtalt von 1577 auf 1578 ſieben 
Lehrer; ihre Verteilung auf die fünf Klaſſen und was ſich 
über die Zahl ihrer Stunden feſtſtellen läßt ſ. u. d. Anl. III. 

Im 18. Jahrhundert änderten ſich die Lehrertitel: !) vom 
Jahre 1730 an wurde der Rektor mit Direktor, der Konrektor 
mit Rektor angeredet, 1747 erhielt der Subkonrektor das 
Prädikat Konrektor, 1756 gab man dem Antepenultimus 
oder Lehrer der Tertia den Titel Subkonrektor; die drei 
übrigen Lehrer, der Kantor, Penultimus (Lehrer der vierten 
Klaſſe), Infimus (Lehrer der fünften Klaſſe) bekamen teine 
andere Bezeichnung. 

Wie hinſichtlich der Beſoldung fanden die Lehrer des 
Lyceums auch in Rang: und Titelfragen bei dem 1830 
eingerichteten Oberſchulkollegium einen feſten Rückhalt. Der 
erſte wiſſenſchaftlich vorgebildete Lehrer der Anſtalt für die 
Mathematik war Overbeck; ſein Vorgänger namens Müller 
hatte urſprünglich dem Militär angehört und war 1821 
auf Empfehlung des Hofrats Thibaut in Göttingen und des 
Majors Bergmann in Hannover am Lyceum angeſtellt 
worden. Overbeck nahm 1836 in Wirklichkeit den Rang eines 
Oberlehrers ein, doch war dies noch nicht amtlich anerkannt. 
Sein dahin gehendes Geſuch wurde im Frühjahr 1836 zugleich 
mit den Gehaltsfragen und dem Verkauf des Rektorhauſes 
genehmigt, und damit erhielt das Lyceum ſeinen erſten 
offiziell beſtätigten Oberlehrer. Das Königl. Miniſte⸗ 
rium ſprach dabei den Wunſch aus, die Benennung Ober⸗ 
lehrer nicht als einen förmlichen Titel eingeführt zu ſehen, 
doch ſei es dem Oberſchulkollegium unbenommen, die 
Lehrer, welche, ohne einen Titel zu haben, zu den Lehrern 
der oberen Klaſſen gehörten und ihre Brauchbarkeit durch 
mehrjährige Dienſtleiſtung bewährt hätten, in amtlichen 
Ausfertigungen mit dem Prädikat als Oberlehrer zu be- 
zeichnen. Der Miniſter bezog ſich dabei auf das bez. des 
Lehrers Raydt in Lingen unter dem 30. Auguſt 1833 er⸗ 
laſſene Reſkript. Overbeck ſtarb im Anfang des Jahres 1843; 
deſſen Unterricht übernahm dann auf kurze Zeit der Kandidat 
Wittſtein, worauf der bisherige Oberlehrer Bruns am 
Gymnaſium in Aurich an das Lyceum kam. Er bezog als 
Mathematiker anfangs nur 400 Tlr. Beſoldung, weshalb 
das Oberſchulkollegium am 28. Auguſt 1844 dem Miniſter 


1) Vgl. S. 207 Anm. 
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darlegte, es ſei ein großer Uebelſtand, daß die mathematiſchen 
Lehrſtellen der Gymnaſien ſo niedrig beſoldet wären; man 
ſehe es ſehr gern, ja, halte es für notwendig, daß ſie den 
philoſophiſchen Oberlehrerſtellen im Gehalt gleich oder doch 
nahe gebracht würden, wenn die Mittel es irgendwie er⸗ 
laubten. Der Magiſtrat wolle dem Herrn Bruns 100 Tr. 
zulegen, ſo daß die hieſige Stelle wenigſtens wieder auf 
500 Tir. gebracht werde; und dies ſcheine in jeder Hinſicht 
billig und angemeſſen. 

In demſelben Jahre 1844 bat der Magiſtrat das Ober⸗ 
ſchulkollegium, vom Miniſter für den Kollaborator Dr. Grote⸗ 
fend, den Sohn des Direktors, den Titel als Subfon- 
rektor zu erwirken. Grotefend ſei der älteſte Kollaborator 
des ganzen Königreichs; er und der Subkonrektor Lehners 
wären Lehrer der mittleren Klaſſen und ſtänden ſomit auf 
einer Stufe. — Beides, das Gehalt für Bruns und der 
Titel für Grotefend, wurde gewährt, ſo daß die Schule 
damals zwei Subkonrektoren hatte. 

Die Kantorſtelle war am Lyceum der einzige 
Poſten, der außer dem feſten Gehalt keine Nebeneinnahmen 
durch ordentliche öffentliche Privatſtunden, ſowie an Neu⸗ 
jahrs⸗, Antritt⸗ und Abgangsgeldern einbrachte. Soweit ſich 
feſtſtellen läßt, hat das Lyceum 18 Kantoren gehabt (nicht 17, 
vgl. o. S. 30, Anm.). Nach dem Tode des Konrektors 
Boedeker, Ende Auguſt 1826, meldeten ſich zu der freien 
Stelle der Subkonrektor Ruperti und der Kantor Cruſius. 
Die Wahl des Magiſtrats fiel auf den erſteren, der durch 
ſeine Dienſtſtellung die nächſte Anwartſchaft darauf hatte 
und ohne Ungerechtigkeit nicht übergangen werden konnte. 
Dem Kantor Cruſius, einem übrigens ſehr ſchätzenswerten 
Manne, der beſonders um den Singunterricht auf dem Lyceum 
weſentliche Verdienſte hatte und auch in den alten wie neueren 
Sprachen nicht minder bewandert war, konnte die Konrektor⸗ 
ſtelle nicht angetragen werden, weil die Kantorſtelle ein an 
ſich „ſtationärer Poſten“ war. Außerdem war es Cruſius auch 
mehr um einen anderen Titel und um geringe Zulage zu tun 
als gerade um den Konrektordienſt. Zur Bezeugung ſeiner 
Zufriedenheit legte der Magiſtrat ihm aber 1727 den Titel 
eines Subrektors bei und erhöhte ſein Gehalt auf 
650 Tlr., während er den Kollaborator Dr. Raphael Kühner 
als Subkonrektor in Rupertis Stelle hinaufrücken ließ. Im 
Jahre 1844 hatte Cruſius 32 Jahre im hannoverſchen Dienſte 
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zurückgelegt, wovon vier auf die lateiniſche Schule zu Oſte⸗ 
rode (1812— 1816) und achtund zwanzig auf das hieſige Lyceum 
entfielen (ſeit 1816). Als er 1844 in Ruheſtand gehen wollte, 
beantragte der Magiſtrat, ihm bei Niederlegung einer lang⸗ 
jährigen, ihm liebgewordenen Wirkſamkeit und zu lohnender 
Anerkennung treuer Dienſte den ſeit 1836 bei der Schule 
außer Gebrauch gekommenen Titel als Rektor zu ver⸗ 
leihen. Das Oberſchulkollegium befürwortete das Geſuch 
am 28. Auguſt d. J. beim Miniſterium: ſchon nach des Rektors 
Kirchhof Tode habe Cruſius ein Anrecht auf den Titel ge⸗ 
habt; gegenwärtig nun, da Cr. ganz aus der Lehrerreihe 
heraustrete, ſei die Verleihung des fraglichen Titels nur wie 
eine Ehrenbezeugung zu betrachten, durch welche kein anderer 
zurückgeſetzt werde. Am 16. Oktober genehmigte Ernſt 
Auguſt, dem in Ruheſtand zu verſetzenden Cruſius das ihm 
zugedachte Mußegehalt von 600 Tlr. zu bewilligen; auch 
hatte der König nichts dagegen einzuwenden gehabt, daß 
dem Cruſius vom Miniſter der Rektortitel beigelegt werde. 

Vier Jahre darauf traten viele Lehrer entſchieden gegen 
die veralteten lateiniſchen Titel in ihrer oft ſonderbaren und 
kleinlichen Stufenfolge auf, und auch auf der allgemeinen 
Schulkonferenz im Oktober 1848 wiederholte ſich der Wunſch, 
daß außer dem Titel des Direktors an Gymnaſien und des 
Rektors an Progymnaſien die übrigen Benennungen ab- 
geſchafft und ſtatt ihrer eine gemeinſchaftliche Bezeichnung 
für alle akademiſch gebildeten Lehrer eingeführt werde. Ein 
beſtimmter Antrag wegen des gemeinſchaftlichen Prädikats 
wurde aber nicht geſtellt, weil ein ſolcher Titel, der die Billi⸗ 
gung der Regierung finden würde, nicht vorgeſchlagen 
werden konnte. Denn der von einigen Seiten empfohlene 
Profeſſortitel wurde in hieſigen Landen als ein eigentlich 
akademiſcher betrachtet, und der Doktortitel, der ſonſt ganz 
paſſen würde, lag nach maßgebender Meinung auch im 
Kreiſe der akademiſchen Gerechtſame. 

Ungeachtet dieſer Lage der Dinge bat im Frühjahr 
1850 der Konrektor Ruperti um den alten Rektortitel, doch 
erwirkte das Oberſchulkollegium einen abſchlägigen Mini⸗ 
ſterialbeſcheid durch ſeinen Vorſchlag, wenn man nicht über⸗ 
haupt die deutſchen Titel Oberlehrer und Lehrer 
adoptieren wolle, möchten alle Oberlehrer den Titel Ro n= 
rektor und alle Lehrer der unteren Klaſſen den Titel 
Kollaborator führen; beide Benennungen hätten 


— 490 — 


einen Sinn; der Konrektor ſei der Gehilfe des Rektors oder 
Direktors in den oberen Klaſſen und müſſe dieſen auch im 
Verhinderungsfall vertreten; der Kollaborator wäre ebenfalls 
Gehilfe und Mitarbeiter am Ganzen. Die Verleihung des 
Rektortitels habe in neuerer Zeit nur bei dem Andreanum in 
Hildesheim und dem Gymnaſium in Celle ſtattgefunden, wo 
die Rektorſtellen ſelbſt erledigt geweſen und durch das un⸗ 
mittelbare Heraufrücken der folgenden Lehrer (der Kon⸗ 
rektoren Schröder⸗ Hildesheim und Berger⸗Celle) wieder 
beſetzt ſeien. — Bei ſeiner Penſionierung 1855 wurde Ruperti 
dann mit dem Rektortitel ausgezeichnet. 

Der letzte Inhaber des Rektortitels am Lyceum war 
Auguſt Lehners; er erhielt ihn 1863. Den Konrektortitel 
führte als letzter Dr. Ernſt Deichmann: er wurde 1866 zum 
Konrektor ernannt. Die beiden erſten Profeſſoren des 
Lyceums waren der Rektor Auguſt Lehners und Dr. Wilhelm 
Wiedaſch, beide bekamen 1869 das Prädikat Profeſſor. 
Prof. Dr. Wiedaſch übernahm 1871 bei der Umgeſtaltung 
der Abteilung B des Lyceums in eine ſelbſtändige Anſtalt 
als Lyceum II (an der Goetheſtraße) die Leitung dieſer 
Schule, die ſeit ihrem Uebergang in Königliche Verwaltung 
1907 Goethe⸗Gymnaſium heißt. Es iſt die zweite 
Tochteranſtalt des alten Lyceums. !) 

Bei der Aufſtellung des Lehrerregiſte rs Jind 
nachſtehende Quellen benutzt worden: H. L. Ahrens’ 
Urkunden zur Geſchichte des Lyceums zu Hannover von 
1267—1533 (Jahresbericht der Schule Oſtern 1869), Ge⸗ 
ſchichte des Lyceums zu Hannover von 1267 —1533 (Jahres⸗ 
bericht der Schule Oſtern 1870). Das Fabrikregiſter der 
Marktkirche und das Geiſtl. Lehnregiſter. Das Kirchenbuch 
der Marktkirche (Auszüge daraus in den Hannov. Ge⸗ 
ſchichtsbl. 1905, S. 1— 39), das K.⸗B. der Aegidien⸗Kirche, 
Schul⸗Nachrichten, S. 494. Homeiſters Sammlung Bd. 42 
und 87, ſein Chronicon Hannoveranum und Diarium: 
faſt alle genannten Handſchriften im Stadtarchive.?) Die 
Chronologia Hannoverana (Handſchrift in der Königl. 


1) Vgl. Oberſchulkolleg. an das Miniſterium vom 28. Auguſt 1844, Aus 
dem Kabinett Sr. Majeſtät vom 16. Oktober 1844, Oberſchulkolleg. an das 
Miniſteriuml vom 5. Januar und 17. Oktober 1848, 3. Mai 1850 (Königl. 
Staatsarchiv), 

2) Die Kirchenbücher der Markt⸗ und der Agidienkirche ſind bei den 
Predigern dieſer Kirchen in Verwahrung. 


— 491 — 


Bibliothek; vergl. Bodemann, Die Handſchriften der Königl. 
Bibliothek zu Hannover — Hannover 1867 — XXIII, 
693 a S. 1299 f., 1304 ff.), Grupens Historia ecclesiastica 
Hannoverana (Bd. III) Cap. 37, Redeckers Chronik, beides 
handſchriftl. im Stadtarchiv. Biographiſche Nachrichten 
aus Redeckers Chronik in den Hannov. Geſchichtsbl. 1911 
bis 1914. Die ſogen. Kotzebueſche Chronik ſ. Bodemann, 
XXIII, 691, 693 (Königl. Bibliothek und Stadtarchiv), 
die Hannoverſche Chronik, herausgegeb. v. Dr. O. Jürgens, 
Hannover 1907. M. David Meiers Kurtz gefaſte Nachricht 
von der Chriſtlichen Reformation — der Alten⸗Stadt 
Hannover [S. 1—94] — nebjt einem Bericht von denen — 
Evangeliſchen Predigern [von M. Joh. Anton Strubberg, 
S. 95—300] — Und mit einer Vorrede, Vorſtellend einen 
kleinen Abriß der hieſigen Schul⸗Hiſtorie — von M. Joh. 
Anton Strubberg [S. 9—46] 1731. Daniel Eberhard 
Barings Beytrag zur Hannöverſchen Sdhul-Hijtoria, Hannover 
1748, S. 61—122 (mit „Baring“ angeführt). Fr. Chr. 
Rühlmanns Neue Beyträge zur Geſchichte der Altſtädter 
Schule in Hannover, 1786, S. 5 ff. und Fortgeſetzte Nachricht, 
1793. Dr. Georg Fr. Grotefends Geſchichte des Lyceums 
von 1733—1833, Hannover, 1833. Zeitſchrift des hiſtor. 
Vereins für Niederſachſen, 1860, S. 193. Prof. Dr. Capelles 
Feſtſchrift, Oſtern 1898: Das ſtädtiſche Lyceum zu Hannover. 
Die Programme des Lyceums bis zum Jahre 1914. 
Unter den genannten Handſchriften enthalten die 
Kirchenbücher, die Schul⸗Nachrichten, die Chronologia Han- 
noverana, Grupens und Redeckers Arbeiten Lehrer⸗ 
verzeichniſſe; dieſe zählen die Lehrer in ſieben Abteilungen 
nach den bis 1730 beſtehenden ſieben Lehrerſtellen bezw. 
Titulaturen auf: Rektor, Konrektor, Subkonrektor, Kantor, 
Antepenultimus, Penultimus und Infimus; ebenſo ver- 
fahren die aus den Handſchriften fließenden gedruckten 
Auszüge. Grupen gibt aber außerdem noch drei (leider un⸗ 
vollſtändige) „Extrakte“ nach der gleichzeitigen Tätigkeit der 
betreff. Lehrer: er entnimmt die Auszüge der Quinti (Pen⸗ 
ultimi) und Infimi bis 1577, der Antepenultimi und 
Penultimi von 1577 „bis anhero“, d. h. bis auf Grupens 
Zeit, dem Kirchen⸗(Fabrik)Regiſter der Markt⸗ 
kirche, aus welchem die genannten Lehrer beſoldet wurden, 
und ſchöpft den Extrakt der Subkonrektoren und Infimi 
von 1577 an bis auf Grupens Zeit aus dem Geiſtl. 
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Lehnregiſter, das die Beſoldung für die betreff. 
Kollegen lieferte. 

Mit der Zeit ſind aber die ſieben Lehrerſtellen ein⸗ 
gegangen und die mit ihnen verbundenen Titel außer Gebrauch 
gekommen; nur der 1730 an der Stadtſchule aufkommende 
Direktortitel iſt noch erhalten geblieben. Aus dieſen Gründen 
ſehe ich zwecks einer einheitlichen Anordnung des Lehrer⸗ 
regiſters von der früher üblichen Art der Aufzählung ab 
und führe die Lehrer nach dem Jahre ihres Dienſtantritts 
bei der Schule auf; eine Reihe von ſogen. Kollaboratoren 
bezw. nebenamtlich am Lyceum beſchäftigten Lehrern wird 
in einem beſonderen, die Jahre 1793 —1821 umfaſſenden 
Abſatz gegeben, im übrigen beſchränkt ſich die nachfolgende 
Liſte auf die Namen der am Lyceum feſt angeſtellten Lehrer; 
unter dieſen haben die akademiſch gebildeten Kollegen jetzt 
den Titel Oberlehrer. 

Häufig werden die Lehrer (bis gegen das 16. Jahrhundert) 
nur mit ihrem Vornamen bezw. dieſem nebſt adjektiviſcher 
Ortsbezeichnung zur Angabe der Herkunft überliefert. Viele 
Vatersnamen erſcheinen in verſchiedener Schreibung; ich 
habe die wichtigſten voneinander abweichenden eran 
in Klammern beigefügt. 


Verzeichnis der Lehrer des Rats⸗ 
gymnaſiums von 1267 — 1914. 

M. Heynricus oder Hinricus, Schreiber 
(notarius) des Ritters von Oberge und Rector sco- 
la rum, 1267 als ſolcher zuerſt erwähnt; von ſeinem Tode 
ſpricht die 1282 ausgeſtellte Urkunde. Ein magister Heyn⸗ 
ricus de Hannovere kommt ſchon 1236 als Zeuge vor (v. Hoden⸗ 
berg, Calenberg. Urkunden, Wennigſen, Nr. 11), doch iſt un⸗ 
gewiß, ob dies der oben genannte Rektor war. Vgl. Ur- 
kundenbuch der Stadt Hannover, S. 34 Anm. 3. 

M. Conradus, doctor scolarum 1291; 1300, 
1301, 1302 als magister und clericus, 1309 — 1315 als rector 
ecclesiae S. Georgii vorkommend. Vgl. Urkundenbuch der 
Stadt Hannover, S. 62. 

Conradus de Oldendorpe aus Braun⸗ 
ſchweig, 1339 Rektor. 

Engelbertus, Zeit nicht bekannt, Rektor. 

M. Ecbert Clenemacht, 1412—1417 Rektor. 

Johans der baccalarius, 1446—1447 Rektor. 
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Krecele der Scholmeſter, 1461—1462 Rektor. 

Cord von Windheim (Curd van Windthem), 
1463—1464 Rektor. 

M. Ludolff van Windthem, 1469-1470 
Rektor. Er wird als Mester Ludeleff (Luleff) v. W. 
oft im Ratsdenkbuch a. 1481—1496 verzeichnet, doch ijt. 
ſeine Stellung nicht ganz ſicher. 

. Diderid Klenſmed (Dieterih Kleinſchmidt), 
1470—1471 Rektor. 

Baccal. Kannengeter (Kannegieber), 1471 
bis 1473 Rektor nn nach der Chronol. Hannov. 
und Grupen: 1471—1472 

M. Everd (Evert), 1473 Oſt. bis Mich. Rektor. 
E. iſt nach Ahrens wahrſcheinlich Beiname. 

Hermann Ovelſuſt (Ovelzuſt, Hermen Ovel⸗ 
züſte, Ouelzüſt, Ovelſuſte, Hermann Ovelſüſte), 1473 Mich. 
bis 1475 Mich. Rektor. | 

M. Arnoldus Bodenſen, 1475 Mich. bis 1477 
Oſtern Rektor. B. kommt ſpäter als Prieſter und Bacca⸗ 
jarius der Theologie vor. Chronol. Hannov.: Bodenſen.“) 

Mester Hermen lin der Chronol. Hannov., Grupen, 
Rededer, Baring: M. Hermannus), 1477—1478 Rektor; 
es iſt wahrſcheinlich der obengenannte M. Hermen Ovelſuſte 
gemeint (Ahrens). | 

Fflorentius Baningle) (Baningh, Beninge, Baniege), 
in der Chronol. Hannov. und bei Rededer Magister B., 
1479—1480 Rektor, dann vom 1. Mai 1482 beſtellt und von 
1483—1485 Rektor. | 

Her Wetendorp, nad feinem Titel ein Prieſter, 
1480—1481 Rektor. 

M. Erasmus Berka u (w), auch de meſter Erasmez 
Berkauw (Erasmus Berkow), 1481—1483 Rektor. 

M. Friedericſus Horningh, 1485-1488 
Rektor (Ahrens). Redecker ſetzt 1485 Friedrich Buer 
als Rektor an und nennt ihn im Regiſter M. Friederich Our, 
ſo ſchreiben auch (zu demſelben Jahre und mit dem Magiſter⸗ 
titel) die Chronol. Hannov., Grupen und Baring den Namen. 

Friedrich Haring (Haringh), „welches ohne Zweifel 

obiger Friederich Horning geweſen, der von neuem be⸗ 
ſtellet“ (Redecker), 1487 Rektor. Die Chronol. Hannov.: 


1) Baring: Andreas Bodenſen. 
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1486—1487 Frid. Horningh, darauf M. Frid. Haringh. 
Baring: Fredericus Horningh, 1486, Freder. Haringh, 
1487 Rektor. 

M. Rotgerus Hemekinck (Hemeking bei Grupen, 
der ihn erſt 1489 anſetzt), 1488 —1490 Rektor. Redecker 
‚und Baring: Rotger Hemering. „1489 ward Rotger Heme⸗ 
king (wie ein Scriptum ihn nennt) zum Schul⸗Rector be⸗ 
ſtellet, womit ſonder Zweifel gemeint, daß der im vorigen 
Jahr angenommene Rotger Hemering aufs neue in Be⸗ 
ſtallung geſetzet“ (Redecker). Chronol. Hannov.: 1488, 1489 
Rotgerus Hemeringf. 

Johannes Haverlingh, 1490—1492 (Chronol. 
Hannov.: 1490, 1491) Rektor. 

de Mester — der Name fehlt, 1492—1493 Rektor. 

Baccal. Johan. Len man, Lehnman (u), 
1493—1494 Rektor. 

Meſter Bruno Hane, 1494 —1496 (Chronol. 
Hannov.: 1494, 1495) Rektor. 

Bernhardus Kloyth (Bernhardus Kloythe, 
Bernhard Kloyte), 1496—1497 Rektor. B. kommt a. 1506 
als Her Bernt Kloth vor, war alſo ein Prieſter. 

Baccal. Hertmannus, 1497 Oſt. bis 1498 
Mich. Rektor. 

M. Albertus Kerckman, 1498 Mich. bis 1500 Oſt. 
Rektor. Bei der zweiten Annahme, am 11. Jan. 1499 
heißt er Baccalarius. Chronol. Hannov.: Albertus Keſck⸗ 
mann und Baccal. Keſchmann 1498, 1499. 

Baccal. Hertmannus Lunde (Hermen Lunde), 
Chronol. Hannov. hat nur Baccalar. Hermannus. 1500 bis 
1501 Rektor. 

Baccal. Conradus Albrecht von Nort⸗ 
heim, 1501—1503 (1504) Rektor. Das Protokoll vom 
14. Jan. 1502 (Ahrens, Urkunden) hat Conrad Garbrecht, 
vielleicht iſt er mit Conr. Albrecht von Northeim ein und 
dieſelbe Perſon. Wahrſcheinlich blieb dieſer bis 1504, über 
das Jahr 1502— 1503 fehlt wenigſtens eine Aufzeichnung 
(ogl. Ahrens' Geſch. des Lyc., S. 10). 1502 ſetzt die Chronol. 
Hannov. den Baccal. Herm. Lunde an. 

Baccal. Her mannus Lunde, de e der oben 
genannte Hermannus Lunde (Ahrens, Geſch. d. Lyc., S. 10), 
1504 —1505 Rektor. 
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Baccal. Hin ricus Klare, 1505—1508 Rektor 
(am 22. Jan. 1507 für das laufende Jahr wieder ange⸗ 
nommen); 1510—1511 zum zweitenmal Rektor. 

M. Johannes Draffahen (Drafahn), 1508 bis 
1510 Rektor. 

Baccal. Andreas Mening (Menynge, Mei⸗ 
ning), 1511—1512 Rektor. 

Ba cc al. Ott o Ko ck Koek, Keck, Kecken), 1512— 1514 
Rektor, ſpäter Prieſter, als Her Otto Kock a. 1525— 1528 
mehrfach erwähnt (Ahrens, Geſch. d. Lyc., S. 10). 

Baccal. Albertus Notel (Nötel), ihm wurde 
1514 am Tage Scholastica (10. Februar) die Schule auf 
ein Jahr gegeben (Homeiſter, Bd. 42), 1514—1515 Rektor. 

Johannes Kranau (nach Redecker; Ahrens läßt 
Raum für den Namen. Chronol. Hannov.: Johann Kramm), 
1515—1516 Rektor. | 

Georgius Junglinghauſen, „Georg Jüng⸗ 
linghauſen, andere ſagen Johann von Rinteln“ (Redecker), 
1515 Konrektor. 

Joh. Montanus, 1515 Kantor. 

Baccal. Andreas Abbenrot war nach Ahrens 
von 1517-1522 Rektor, ſpäter Prieſter. Chronol. Hannov.: 
And. Upperod (1517), dann Ad. Uppenrodt Baccal. 
(1518-1521), Grupen und Baring: Andr. Uppenrod (1517 
bis 1519), Andr. Albenrodt (1520—1521). Homeiſter, Bd. 42: 
Appenrod, Redecker: Abbenrod. 

Her Nicolaus van deme Hove (Ahrens) 
M. Sebaſtian von dem Hou (Homeiſter, Bd. 42), Chronol. 
Hannov.: M. Nicol. van den Hove, Redecker: M. Nicolaus 
von dem Hofe, 1522 Oft. bis Mich. Rektor. 

Baccal. Johannes Groteko pp) (Redecker: 
Jacob Grotekopp), 1522 Mich. bis 1523 Oſt. Rektor. Die 
Chronol. Hannov. und Baring nennen ihn gar nicht. 

Baccal. Andreas Lemenhus (Lewenhuß, 
Homeiſter, Bd. 42), 1523—1525 (1526) Rektor, ſpäter 
Magiſter und Rektor in Göttingen, dann Prediger zu St. 
Jacobi dort. 

M. Johannes Hogelken, 1526—1527 Rektor. 
Chronol. Hannov.: 1526 M. Joh. Hogelcken, Redecker: Johann 
Kögelke, im Regiſter aber Kogelken und Hogelken.“) 


1 Homeiſter (Bd. 42) ſchreibt Hogelken und Högelken. 
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N. Scharnekauw, 1527 Rektor, nah Grupen 
mit Jürgen Scharnekau oder latiniſiert Georgius Scara⸗ 
baeus ein und dieſelbe Perſon; Sch. war der erſte evangeliſche 
Prediger der Stadt. Der Chronologia Hannoverana zufolge 
war „Georgius Scharabaeus volgo Scharnekau“ ein Sohn 
des Bürgers Scharecovius. Er muß nach einigen Jahren 
ſeiner hannoverſchen Lehrtätigkeit nach Quedlinburg ge⸗ 
gangen fein, denn die Chronologia Hannoverana berichtet, 
Sch. ſei 1532 bei den erſten Anfängen der (ſtadthannoverſchen) 
Reformation von Quedlinburg her berufen und am Sonn⸗ 
abend nach Bartholomaei vom Rate als Paſtor zu St. Jacob 
u. Georg eingeſetzt worden. Sch. ſtarb am 15. April 1558 im 
Alter von 53 Jahren und wurde auf dem Nikolai⸗Kirchhof 
begraben. | 

M. Walterus Hofer (Hoider, Höcker, Wolter 
Höfer, Hoder), Hannoveranus oder Steinhudenſis, 1532 bis 
1533 Rektor. Auf einer Tafel in der Aegidienkirche iſt 
er als Steinhudenſis . David Meier nennt ihn 
Hannoveranus (Strubberg, S. 193). 1532 am Apollonia !)⸗ 
Tage, d. i. der 9. Februar, wurde er der erſte lutheriſche 
Rektor der Hannoverſchen Stadtſchule. 1535 erlangte er in 
Wittenberg die Magiſterwürde, und nur mit dieſem Jahre 
iſt Hoker in den meiſten Liſten aufgeführt. Das Markt⸗ 
Kirchenbuch und der Extrakt daraus (Hannov. Geſchichtsbl. 
VIII, 1905 S. 22) geben ihm das Jahr 1530, Redecker das 
Jahr 1532. 1536 bekam H. die Superintendentur in Pattenſen. 
1550 wurde er nebſt Corvinus auf dem Calenberge gefangen 
genommen, 1553 wieder befreit und 1554 durch Verwendung 
der Herzogin Eliſabeth zum Prediger (Plebanus) der Aegidien⸗ 
kirche ernannt. H. ſtarb als Propſt in Uelzen 1565 (Ahrens, 

Geſch. d. Lyc., S. 11). 

Hinricus Brückamp (Bruckamp, Bruckammp, 
Brügkamp, Brüggekamp) aus Lübecke im Stifte Minden, 
1533—1534 Rektor )), wurde 1537 Prediger an der Kreuz⸗ 
kirche, kam 1541 an die Aegidien⸗, 1554 wieder an die Kreuz⸗ 
kirche. 1572 trat er in Ruheſtand und ſtarb am 30. April 1575 
(nach Strubberg, S. 84, 192 und Ahrens). Nach Baring 
war B. 1533 —1535 Rektor, die Chronol. Hannov. ſetzt für 


1) Statt Apollonius, wie Homeiſter Bd. 42 hat. 
2) H. B. wurde 1533 am Mittwoch nach Valentini (14. Februar) auf 
ein Ns „vor Einen Scholmeiſter vom Rade angenommen.“ Homeiſter, 


Zehnter Nachtrag 
zum Kataloge der Stadt⸗BVibliothek zu Hannover. 


A. Werke allgemeineren Inhalts. 
Zeitſchriften und Werke allgemeinen Inhalts. 


Mitteilungen des „ 105 Wiſſenſchaft 
und Kunſt zu Thorn. H. 18 ff. Thorn 1910 ff. 

Die neue Rundſchau. 25. Ig. der freien Bühne. 1914 
Bd. I ff. Berlin (1914 ff.). 

Der Türmer. Monatsſchrift für Gemüt und Geiſt. Hrsg.: 
Jeannot Emil Frh. v. Grotthuß. Ig. 8 ff. Stuttgart 1905/06 f 

(Univerſum⸗Jahrbuch 1913) Reclams Univerſum. Weltrund⸗ 

chau. Ig. 1913. [Leipzig 1914.] 4“. a 

Hannoverſches Familienblatt. Sonntagsbeilage Hanno⸗ 
verſche 5 [Ig.] 1911 ff. Hannover 1911 ff. 4°. 

Unſer Hausfreund. Sonntagsblatt des Banmoverfcen 
Courier’. [Ig.] 1911 ff. Hannover 1911 ff. 

Sonntagsbeilage zur 1 Vollszeitung Ig. 
1911/12 ff. Hannover 1911 ff. 

Hermannsburger Volkskalender 1914 Hermannsburg (1914). 

Oltmanns, J., Form und Farbe. Hamburg 1901. 

Siemſen, Rudolf, Allzeit mit Gott für Kaiſer, Fürſt und 
Volkswohl. Das Skizzenbuch eines Elektrotechnikers. Han⸗ 
nover 1913. . 


Werke über einzelne Länder. 
Das Neunzehnte Jahrhundert in Deutſchlands Ent⸗ 
wicklung. Hrsg. von Paul Schlenther. Berlin 1914. 
Bd. 8. Goltz, Colmar Frhr. v. d., Kriegsgeſchichte Deutſch⸗ 
lands im Neunzehnten Jahrhundert. 
T. 2. 1 0 ent Kaiſer Wilhelm des Siegreichen. 


Taine, Finpelgte, Aufzeichnungen über England. Aus dem 
Franzöfiſchen übertragen von Ernſt Hardt. Jena 1906. 

Stählin, Karl, Ueber Rußland, die ruſſiſche Kunſt und den 
großen Dichter der ruſſiſchen Erde. Heidelberg 1913. 
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Banſe, Ewald, Das Orientbuch. Der alte und der neue 
Orient. Straßburg, Leipzig 1914. 

Hearn, Lafcadio, Buddha. Neue Geſchichten und Studien 
aus Japan. Einz. autor. Ueberſ. aus dem Engliſchen von 
Berta Franzos. Frankfurt a. M. 1910 

IJzumo. Blicke in das! unbekannte Japan. Einz. autor. 
neberſ. a. d. Engl. v. Berta Franzos. Frankfurt a. M. 1907. 

— Kwaidan. Seltſame Geſchichten und Studien aus Japan. 
Einz. autor. Ueberſ. a. d. Engl. v. Berta Franzos. Frank⸗ 
furt a. M. 1909. 


Neuere Philologie. 
The Academy. Vol. 72. 1907 ff. (London 1907 ff.). 
Germaniſche Bibliothek. Hrsg. v. Wilh. Streitberg. Heidel⸗ 
berg 1913 ff. 
I. Abt.: Sammlung German. Elementar⸗ und Handbücher. 
3. Reihe: Leſebücher. 
Bd. 4. rn 51015 Altengliſches Leſebuch für An⸗ 
änger 
II. Abt.: . 10 Texte. 
Bd 7. Jellinek, Max Hermann, Geſchichte der neu⸗ 
hochdeutſchen Grammatik. Hlbbd. 2. 1914. 
„ 9, 1 Edda. Die Lieder des codex regius nebft 
verwandten Denkmälern. Hrsg. von Guſtav 
Steckel. 1. Text. 1914. 
Les Langues modernes. Année 7 ff. Paris 1908 fl. 
Germaniſch⸗romaniſche Monatsſchrift in Verbindg. mit 
Hrsg. v. Heinrich Schröder. Ig. 5. 1913 ff. Heidelberg 1913 ff. 


Allgemeine Werke, einzelne Perioden betreffend. 


Das Weltbild der Gegenwart. Ein Ueberblick über das 
Schaffen und Wiſſen unſrer Zeit in Einzel darſtellungen. Hrsg. 
v. Karl Lamprecht und Hans F. Helmolt. Stuttgart 8 
Berlin 1913. 

Bd. 1. Meiſel, Ferdinand, Wandlungen des Weltbildes 

und des ln von der Erde. 1913. 

2. Ruedorffer, J. J., Örunbgüge der Weltpolitik in 

der Gegenwart. 1914. 

„ 4. Kohler, Joſef, Recht und e in der 

Kultur der Gegenwart. 1914 

Bäumer, Gertrud, Die Frau in Volkswirtſchaft 

und Staatsleben. 1914. 


or 
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Bd. 6. Maſſow, Wilhelm v., Die deutſche innere Politik 
unter Kaiſer Wilhelm II. 1913. 

„ 13. Meſſer, Auguſt, Pſychologie. 1914. 

„ 17. Meyer, Richard M., Die Weltliteratur im zwan⸗ 
zigſten Jah hunde Vom deutſchen Standpunkt 
aus betrachtet. 1913. 


Sammelwerke. 
Pan th. eon, Adreßbuch der Kunſt⸗ und Antiquitäten⸗Sammler 
und Händler, Bibliotheken, Archive. .. Ein Handbuch für 


das Sammelweſen der ganzen Welt. Bearb. auf Anregung 
von Joſeph Zenker. Eßlingen a. N. 1914. 
Bibliothek des literariſchen Vereins in Stuttgart. Tübingen. 


Bd. 259. Die erſte deutſche Bibel. <9. Bd. Jeremia — 
Daniels. Hg. von W. Kürrelmeyer. 1913. 

„ 260. Der Laubacher Barlaam. Eine Dichtung des 
Biſchofs Otto II. von Freiſing 1184 — 1220. 
Herausgegeben von Adolf Perdiſch. 1913. 

„ 261. Friedrich Matthiſſons radar Hrsg. von 
Gottfried Bölfing. Bd. 2. 1913. 

Aus Natur und Geiſteswelt. Sammlung wiſſenſchaftlich⸗ 
gemeinverſtändlicher Darſtellungen. Leipzig u. Berlin. 1913ff. 

Boch. 28. Geitel, Max, Schöpfungen der Ingenieur⸗ 
technik der Neuzeit. 1914. 

„ 375. Charmatz, Richard, Geſchichte der auswärtigen 
Politik Oeſterreichs im 19. Jahrhundert. 

| T. 2. 1914. 

„ 386. Richter, Otto, Das alte Rom. 1913. 

„ 388. Heilborn, Adolf, Entwicklungsgeſchichte des 
Menſchen. 1914. | 

„ 399. Abel, Othenio, Die Tiere der Vorwelt. 1914. 

„ 413. Kallenberg, Siegfried Garibaldi, Muſikaliſche 
Kompofitionsformen. II. 1913. 

„ 414. Prelinger, Otto, Die Photographie, ihre 
wiſſenſchaftlichen Grundlagen und ihre An⸗ 
wendung. 1914. 

„ 422. Bardeleben, Karl von, Die Anatomie des 
Menſchen. T. 5: Nervenſyſtem und Sinnes⸗ 
organe. 1913. 

„ 429. Leonhard, Franz, Teſtamentserrichtung und 
Erbrecht. 1913. 
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431. Crantz, Paul, Ebene Trigonometrie zum Selbſt⸗ 


unterricht. 1914. 
433. Lux, Heinrich, Das moderne Beleuchtungs⸗ 
weſen. 1914. | 
434. Wiemann, Wilhelm, Jugendpflege. 1914. 
437. Auerbach, Felix, Die graphiſche Darſtellung. 
1914. 
442. Schott, Sigmund, Statiſtik. 1913. 
448—451. Hamann, Richard, Die deutſche Malerei 
im 19. Jahrhundert. M. 257 Abb. 1. 2. 


1914. 
452. Preuß, K. Th., Die geiſtige Kultur der Natur⸗ 
völker. 1914 


453. Matthaei, Adelbert, Deutſche Baukunſt 
19. Jahrhundert. 1914. 
454. Poulſen, Frederik, Die dekorative Kunſt des 
Altertums. 1914. 
457. Samter, Ernſt, Die Religion der Griechen. 1914. 
458. Schmidt, Max Georg, Natur und Menſch. 1914. 
459. Lehmann, Edward, Erziehung zur Arbeit. 19 14. 
460. Müller⸗Freienfels, Richard, Poetik. 1914. 
461. Herrmann, Paul, Island. Das Land und 
das Volk. 1914. 


463. Keller, Ludwig, Die Freimaurerei. 1914. 


464. Nemitz, Helene, Die altdeutſchen Maler in 
Süddeutſchland. 1914. 

465. Roloff, G., Von Jena bis zum Wiener Kon⸗ 
greß. 1914. 

466. Schmid, Matthias, Verfaſſung und Verwaltung 
der deutſchen Städte. 1914. 


Wiſſenſchaft und Bildung. Einzeldarſtellungen aus allen 
Gebieten des Wiſſens. Leipzig 1913 ff. 
Bdch. 120. Schmidt, Ludwig, Die germaniſchen Reiche 


der Völkerwanderung. 1913. 

121. Biſſing, Fr. W. v., Die Kultur des alten 
Aegyptens. 1913. 

122. Caſpari, Wilhelm, Die israelitiſchen Propheten. 
1914. 


124. Meumann, Ernſt, Syſtem der Aeſthetik. 1914. 

125. Ewald, C. A., Ueber Stoffwechſel und Diät 
von Gefunden und Kranken. 1914. 

126. Frey, Adolf, Schweizer Dichter. 1914. 
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Bdch. 128. Müller, Franz, Arznei⸗ und Genußmittel, 

ihre Segnungen und Gefahren. 1914. 

„ 129. Thieme, Karl, Das Apoſtoliſche Glaubens⸗ 
bekenntnis. 1914. 


Geſammelte Schriften. Briefwechſel. 


Bahr, Hermann, Buch der Jugend. Wien, Leipzig 1908. 

Braun, Karl, Mordgeſchichten. Bd. 1. 2. (in 1 Bde.). 
Hannover 1875. 

Wilhelm Buſch an Maria Anderſon. 70 Briefe. 4. Auflage. 
Roſtock i. M. 1908. 

Chopin, Friedrich, Geſammelte Briefe. Zum erſtenmal 
hrsg. und getreu ins Deutſche übertragen von Bernard Scharlitt. 
Leipzig 1911. 

Doftojewari, Fedor) Mlichajlowitſch), Briefe. München 1914. 

Die Werke Friedrich des Großen in deutſcher Ueberſetzung. 
(Hrsg. von Guſtav Berthold Volz, deutſch von Friedrich 
v. Oppeln⸗Bronikowski [u. a.). Mit Illustrationen v. Adolph 
v. Menzel. 10 Bde. Berlin 1912— 1914. 4°. 

1. Denkwürdigkeiten zur Geſchichte des Hauſes Branden⸗ 
burg. 1913. 

Geſchichte meiner Zeit. 1912. 

4. Geſchichte des Siebenjährigen Krieges. T. 1. 2. 1913. 

Altersgeſchichte. Staats⸗ und Flugſchriften. 1913. 

Militäriſche Schriften. 1913. 

Antimachiavell und Teſtamente. 1912. 

Philoſophiſche Schriften. 1913. 

10. Dichtungen. T. 1. 2. 1914. 

Hei in e, Heinrich, Briefwechſel. Hrsg. von Friedrich Hirth. 
Band 1. München und Berlin 1914. 

Jahn, Friedrich Ludwig, Briefe 1848 — 1852. Ausleſe von 
Originalbriefen des Turnvaters nach den Befreiungskriegen 
bis zu ſeinem Tode, m. e. Anh.: Die Schwanenrede. Hrsg. 
von Max Lutze. Halle a. S. 1911. 

— Kleine Schriften. Hrsg. von Hugo Rühl. Leipzig o. J. [1911.] 

Käſtner, Abraham Gotthelf, Vermiſchte Schriften. Alten⸗ 
burg 1755. 

Kierkegaard, Soeren, Geſammelte Werke. Bd. 1—9. 12. 
(Jena 1909 — 14.) f 

1. 2. Entweder, oder. T. 1. 2. 1911— 13. 
3. Furcht u. Zittern. Wiederholung. 2. verb. Aufl. 1909. 
4. Stadien auf dem Lebensweg. 1914. 


D 0 OK 


6 A. Werke allgemeineren Inhalts. 


Der Begriff der Angſt. 1912. 

Philoſophiſche Brocken. Abſchließende unwiſſenſchaft⸗ 

liche Nachſchrift. T. 1. 1910. 

Abſchließende unwiſſenſchaftliche Nachſchrift. T. 2. 

Die Krankheit zum Tode. 1911. 

Einübung im Chriſtentum. 1912. 

12. Der Augenblick. 2. Aufl. 1909. 

Lienhard, Friedrich, Wege nach Weimar, Beiträge zur Er⸗ 
neuerung des Idealismus. 2. neugeſtalt. Aufl. Bd. 1—6. 
Stuttgart (1910) — 1911. 

1. Heinrich von Stein — Emerſon (1910). 
2. Shäfefpeare — Homer. 1911. 

3. Friedrich der Große. 1911. 

4. Herder — Jean Paul. 1911. 

5. Schiller. 1911. 

6, Goethe. 1911. 

Adolph von Menzels Briefe. Mit Unterſtützung der Erben 
des Meiſters geſichtet und hrsg. von Hans Wolff Einl. v. 
Oskar Bie. Mit 16 Zeichn. u. den zu den Briefen gehörenden 
Federzeichn. des Meiſters. Berlin 1914. 

Puttkamer, Alberta von, Aus meiner Gedankenwelt. Eſſays. 
Berlin und Leipzig 1913. 

Fritz Reuters Briefe. Geſamt⸗Ausg. in 1 Bde. Hrsg. von 
Otto Weltzien. Leipzig o. J. 1913.) 

Ruskin, John, Ausgewählte Werke in vollſtändiger Über⸗ 

ſetzung. Bd. 1—7. Leipzig 1900 — 04. 


co on oom 


1. Die ſieben Leuchter der Baukunſt. 1900. 

2. Seſam und Lilien. 2. Aufl. 1905. 

3. Der Kranz von Olivenzweigen. 1901. 

4. Vorträge über Kunſt. 1901. 

5. Dieſem Letzten! 4 Abhandlungen über die erſten Grund⸗ 
ſätze der Volkswirtſchaft. 1902. 

6. Praeterita. Bd. 1. 1903. 

7. Praeterita. Bd. 2. 1904. 


Schaukal, Richard, Vom unſichtbaren Königreich. Verſuche 
41896 - 1909.— München 1910. 

Schlözer, Kurd von, Mexikaniſche Briefe 1869 — 1871. Hrsg. 
von Karl von Schlözer. Stuttgart und Berlin 1913. 

— Römiſche Briefe 1864 — 1869. Hrsg. von Karl v. Schlözer. 
5. Aufl. Stuttgart und Berlin 1914. 

Schumann, Robert, Jugendbriefe. N. d. Origin. mitgeteilt 
von Clara Schumann. 3. unveränd. Aufl. Leipzig 1898. 
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Theodor Storms Briefe an Friedrich Eggers. M. e. Lebens⸗ 
ſkizze von F. Eger 19 und Gedichtproben. Hrsg. v. H. Wolf⸗ 
gang Seidel. Berlin 1911. 

— Briefe in die Heimat aus den Jahren 1853 — 1864. Hrsg. 
von Glertrud) Storm. Neue Ausgabe. 1914. 

Wagner, Richard, Geſammelte Schriften und Dichtungen in 
zehn Bänden. Hrsg., mit Einl., Anm. und Reg. verſ. von 
Wolfgang Golther. Bd. 1— 10. Berlin, Leipzig, Wien, 
Stuttgart o. J. [1914.] 

Die Briefe W. A. Mozarts und ſeiner Familie. 1. krit. Ge⸗ 
ſamtausgabe v. Ludwig Schiedermair. Bd. 1. 2. München 
und Leipzig 1914. 

Briefe von Fritz Reuter, Klaus Groth und Brinckman an 
Eduard Hobein veröffentlicht von Wilhelm Meyer. Berlin 


1909. 

Jean Pauls Briefwechſel mit ſeiner Frau und Chriſtian Otto. 
Hrsg. von Paul Nerrlich. Berlin 1902. 

Briefwechſel agg Moritz von Schwind und Eduard Mörike. 
Mitget. von J. Baechtold Leipzig 1890. 

Leo Tolſtois Brieſwechſel mit der Gräfin A. A. Tolſtoi 
18571903. München 1913. 


B. Lebensbeſchreibungen. 


Harden, Maximilian, Prozeſſe. Köpfe. 3. Teil. Berlin 1913. 
Heſſe 5 Robert, Deutſche Männer. 50 Charakterbilder. Stuttgart 
(1912). 


Allgemeine hannoverſche Biographie. Hrsg. von Wilhelm 
Rothert. Bd. 2: Im alten Königreich Hannover 1814 —1866. 
Ein Gedenkbuch zur 5 > Hannover 1914. 

Albedyll-Alten, Julie v., Aus Hannover und Preußen. 
Lebenserinnerungen aus e. halben Jahrh. Hrsg. u. m. Anm. 
verſ. von Richard Boſchan. Potsdam 1914. 

Ernſt Moritz Arndt. E. Lebensbild von Ernſt Müſebeck. Buch 1. 

»Der junge Arndt. 1769 — 1815. Gotha 1914. 

ö Ludwig, Erinnerungen. 2. Aufl. Bd. 1. 2. Berlin 


Bebel, Auguſt, Aus meinem Leben. T. 1-3. Stuttgart 1914. 
1. 3. unveränd. Aufl. 2. 2. unveränd. Aufl. 3. Hrsg. v. 
Karl Kautsky. 

Die Erinnerungen an Beethoven. Geſ. u. hrsg. von Friedrich 

Kerſt. Bd. 1. 2. Stuttgart 1913. 
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Berlioz, Hektor, Lebenserinnerungen. Ins Deutſche übertr. 
u. hrsg. von Hans Scholz. München 1914. 

Fürſt Bismarck 1890—1898. Nach perſönl. Mitteil. d. Fürſten 
u. eigenen Aufzeichn. d. Verfaſſers, nebſt e. authent. Ausg. 
aller vom Fürſten Bismarck herrührenden Artikel in d. „Ham⸗ 
burger Nachrichten“. Von ann Hofmann. Bd. 1. 2. 
Stuttgart, Berlin, Leipzig 1913. 

Feſtſchrift zur Weihe des Bismarckturms. Bromberg am 25. 
Mai 1913. 2. vervollſt. Aufl. Bromberg (1913). 

Arnold Böcklin. Nach den Erinnerungen ſeiner Zürcher 
Freunde. Von Adolf Frey. 2. durchge. u. erw. Aufl. Stutt⸗ 
gart u. Berlin 1912. 

Thomas Carlyle's Welt⸗ und Lebensanſchauung. Von Gerhart 
von Schulze⸗Gaevernitz. Berlin 1894. 

Friedrich Chopin als Menſch und als Muſiker von Friedrich 
Niecks. V. Verf. verm. u. a. d. Engl. übertr. v. W. Langhans. 
Bd. 1. 2. Leipzig 1890. 

Darwin. Sein Leben und Wirken. Von Wilhelm Preyer. 
Berlin 1896. 

Marie von Ebner ⸗Eſchenbach. Biographie von Anton 
Bettelheim. Berlin 1900. 

Ey, Adolf, Bekenntniſſe eines alten Schulmeiſters. Berlin 1914. 

Henriette Feuerbach. Ihr Leben in ihren Briefen. Hrsg. v. 
Hermann Uhde-Bernays. Berlin, Wien 1913. 

Iſt das Hannoverſche Bildnis Friedrichs des Großen das 
einzige glaubwürdige aus ſeiner Regierungszeit? Von Jean 
Lulves. Hannover 1914. 

Zur Kritik der neuen Hypotheſe über die Entſtehung des 
hannoverſchen Bildniſſes Friedrich des Groß en von Jean 
Lulves. Hannover 1914. 

Religiöſe und politiſche Entwicklung der Brüder (Wil helm, 
Leopold, Ludwig, Otto) Gerlach 1816-1820. Von 
Leonie von Keyſerling. Heidelberg 1913. (Phil. Diff.) 

Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Neidhardt von Gneiſen au. 
Von Hans Delbrück. 3., durchgeſ. u. verb. Aufl. 2 Bde. 
(in 1 Bde.) Berlin 1908. 

Auguſt v. Goeben, Kgl. Preuß. General d. Infanterie u. 
Kommand. General d. 8. Armeekorps. E. Lebensſkizze ei 
v. Häniſch. (M. d. Bildn. d. General v. Goeben.) (S. A 

aus: Beih. z. Militär⸗Wochenbl. 1881.) 
ogumil Goltz Leben und Werke von Theodor Kuttenkeuler. 
Danzig 1913. 


B. Lebensbeſchreibungen. 9 


Haaſe, Friedrich, Was ich erlebte 1846 - 1896. 3. Aufl. 
Berlin, Leipzig, Wien, Stuttgart [1897]. 

Hashagen, Frſiedrich] Aus der Jugendzeit eines alten Paſtors. 
2. Aufl. Wismar i. Meckl. 1908. 

— Aus der Studentenzeit eines alten Paſtors. Wismar i. 
Meckl. 1908. | 

— Aus der Kandidaten⸗ und eee eines alten Paſtors. 
Wismar i. Meckl. 1910. 

Ferdinand Hodler. Von Artur Weeſe. Bern 1910. 

Kußmaul, Adolf, Jugenderinnerungen eines alten Arztes. 

9. Aufl. Stuttgart 1912. 

Lehmann, Lilli, Mein Weg. Leipzig 1913. 

Franz M. Feldhaus Leonardo [da Vinci] der Techniker 
und Erfinder. Jena 1913. 

Lebensbeſchreibung des... Johann George Leuckfelds 
benebſt richtigen Verzeichnis der Schriften ... verfaſſet von 
Tobia Eckhard. (Quedlinburg) 1727. 

Louiſe, Großherzogin von Sachſen-Weimar und ihre Be⸗ 
ziehungen zu den Zeitgenoſſen. N. größtent. unveröffentl. 
Briefen und Niederſchriften von Eleonore von Bojanowski. 
2. Aufl. M. e. Beig.: Herders Briefe zur Erziehung des 
Erbprinzen Karl Friedrich. Stuttgart u. Berlin 1905. 

Martin Luther. Feſtſchrift der Stadt Berlin z. 10. Nov. 1883. 
Von Max Lenz. Berlin 1897. i 

Eine Norwegerin auf deutſchem Boden. Erinnerungen der Frei⸗ 
frau Hildur Marſchalck, geb. Freiin Wedel-Jarlsberg 
1812-1866. Hrsg. von Elſe Freiin von Hammerſtein. 
Berlin 1913. 

Friedrich Auguſt Ludwig von der Marwitz. E. märkiſcher Edel⸗ 
mann im Zeitalter der Befreiungskriege. Hrsg. v. Friedrich 
Meuſel. Bd. 2, 1. 2. Berlin 1913. 

2, 1. 2. Tagebücher. Politiſche Schriften u. Briefe. 1913. 

Hedwig von Olfers, geb. v. Staegemann. Ein Lebenslauf. 
(Hrsg. von Hedwig Abeken.) Bd. 1. 2. Berlin 1908 1914. 

1. Elternhaus und Jugend 1799 1815. 1908. 
2. Aus Briefen zſgeſt. 1816— 1891. 1914. 

Friedrich Perthes' Leben nach deſſen ſchriftlichen und münd⸗ 
lichen Mitteilungen aufgezeichn. von Clemens Theodor Perthes. 
6. Aufl. Bd. 1—3. Gotha 1872. 

Pichler, Caroline, geborene von Greiner. Denkwürdigkeiten 
aus meinem Leben. M. e. Einl. u. zahlr. Anm. n. d. a 
u. d. Urſchrift, neu hrsg. v. Emil Karl Blümml. Bd. 1 
München 1914. 
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Gottlieb Planck, deutſcher Juriſt und Politiker. Von Ylerdinand] 
Frensdorff. Berlin 1914. 

Rooſevelt, Theodore, Aus meinem Leben. Leipzig 1914. 

Carolinens [von Schlegel] Leben in ihren Briefen. Eingel. 
von Ricarda Huch. Leipzig 1914. 

Schubert von Walther Dahms. Berlin u. Leipzig 1913. 

Robert Schumann. E. Biographie von Wilh. Joſef von 
Waſielewsky. Hrsg. v. Waldemar v. Wafielewsky. 4. um⸗ 
gearb. u. beträchtl. verm. Aufl. Leipzig 1906. 

Schurz, Karl, Lebenserinnerungen. Bd. 3. Berlin 1912. 

Richard Strauß. Biographie von Max Steinitzer. 5. bis 8., 
vollſt. umgearb. Aufl. Berlin u. Leipzig 1914. 

Stutzer, Guſtav, In Deutſchland und Brafilien. Lebens⸗ 
erinnerungen. 2. Aufl. Braunſchweig u. Leipzig 1913. 

Rahel [Varnhagen v. Enfe.] E. biograph. Skizze von Ellen 
Key. Ging. autor. Ueberſ. a. d. Schwed. Mi. von Marie 
Franzos. 2. durchgeſ. Aufl. Halle a. S. 1907. 

Pierre Viret par Philippe Godet. Lausanne 1892. 

Georg Wai & Ein Lebens⸗ und Charakterbild z. ſ. hundert⸗ 

jährigen Geburtstag 9. Okt. 1913. Von Eberhard Waitz. 
Berlin 1913. 

Lebenserinnerungen des Generalleutnants Karl von Wedel. 
Hrsg. v. Kurt Troeger. T. 2. 1810 - 1858. Berlin 1913. 

Werner, Anton von, Erlebniſſe und Eindrücke 1870 — 1890. 
Berlin 1913. 

Robert Harborough Sherard. Das Leben Oskar Wildes. 
11908 von Max Roden.) Bd. 1. 2. Wien u. Leipzig o. J. 
1908. 

Zernecke, Walter Friedr. Heinr., Jakob Heinrich Zernecke, 
Bürgermeiſter und Chroniſt von Thorn. 1672 — 1741. 
Rieſenburg Weſtpr. 1909. 


C. Bücherkunde. 


Allgemeines. 

Ackerknecht, Erwin] und Glottlieb! Fritz, Büchereifragen. 
Aufſätze z. Bildungsaufgabe und Organiſation d. modernen 
Bücherei. Berlin 1914.5 

Graeſel, Arnim, Handbuch der Bibliothekslehre. 2. vollſt. 
umgearb. Aufl. der „Grundzüge der Bibliothekslehre, Neu⸗ 
bearb. v. Jul. Petzholdts Katechismus der Bibliothekslehre.“ 
M. 125 Abb. u. 22 Schrifttaf. Leipzig 1902. 
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Keyſſer, Adolf, Das Bibliotheksweſen als Gegenſtand der 
öffentlichen Verwaltung. Köln 1905. 

Ladewig, Paul, Katechismus 5 5 Leipzig 1914. 

— Politik der Bücherei. Leipzig 1 

=: F für Vuchgewerbe und Graphik. Leipzig 


Geſchichte und Kataloge einzelner Bibliotheken. 


Schriften zur Einführung in die Benutzung der Berliner 
Univerfitäts⸗ Bibliothek. Hrsg. v. d. Verwaltung. H. 2ff. 
Berlin 1913 ff. 

2. Schneider, Georg, Führer durch den Leſeſaal. A. All⸗ 
gemeine Nachſchlagewerke. Philoſophie. Pädagogik. 1913. 
3. 1 9 Heinrich, Führer durch den Leſeſaal. B. Theologie. 


u = Oeffentlichen Bücherei und Leſehalle Braunſchweig. 
3. Aufl. (Braunſchweig) 1914. 

Königliche und Univerſitälg⸗ Bibliothek Breslau. Verzeichnis 
der Handbibliotheken“ des Leſeſaals und des Katalogzimmers. 
Breslau 1914. 

Zugänge der Fürſtlichen Landesbibliothek zu Detmold. 15. Zu⸗ 
gänge d. J. 1911/12. 1912/13. ff. Detmold 1913 ff. 

Katalog der Bibliothek der Naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft 

„Ifis“ in Dresden. (Dresden) 1913. 

Stadtbibliothek Frankfurt am Main. Verzeichnis der Hand⸗ 
bibliothek des Leſeſaals und der ungebunden benutzbaren 
Jen Schriften. 5. umgearb. Aufl. Frankfurt a. M. 


— yer der Abteilung Statiſtik. (Bearb. v. P. Hohenemſer.) 
Frankfurt a. M. 1914. 

Katalog der Königlichen Ernſt Auguſt⸗Fideicommiß⸗Bibliothek 
in Gmunden. Abt. 1, Bd. 3. Gmunden 1914. 

1. Die Druckſchriften. Bd. 3. 

Katalog der Provinzial⸗Bibliothek zu Hannover. Nachtrag 1. 
Hannover 1914. 4°. 

Bücherverzeichnis der Vegetariſchen Geſellſchaft zu Hannover. 
Hannover o. J. 

Deutſche Bücherei des Börſenvereins der Deutſchen Buch⸗ 
händler zu Leipzig. Leipzig 1913. 4°. 

Dreyer, Alloys!, Bücherverzeichnis der Zentralbibliothek des 
Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpenvereins. M. Titel⸗ u 
Sachreg. München 1906. 


12 D. Geſchichtliche Hilfswiſſenſchaften. 


Katalog der reichhaltigen Gräflich von Hompeſch'ſchen Bibliothek 
vom Schloſſe Rurich (Rheinland). Verſteigerung a. 27. bis 
30. April 1914 durch Ant. Creutzer vorm. M. Lempertz. 
(Aachen 1914.) 4°. 

Auszug aus dem Sachkatalog der Stettiner Stadtbibliothek. 
[Stettin] (1914.) | 

Collijn, Iſak, Katalog der 10 der Kgl. 9 
in Stockholm. T. 1 [u.] Taf. T. 1. Stockholm 1914. 

Liſt, Friedrich, Anweiſung für die Benutzung der K. Univer⸗ 
fitäts⸗ und Landesbibliothek zu Straßburg i. E. Im Auftr. 
u. unter Leitung des Direktors zſgeſt. Straßburg 1913. 


Bibliographie. Buchhandel. Zeitungsweſen. 


Geſamt⸗Zeitſchriften- Verzeichnis. Hrsg. v. Auskunfts⸗ 
bureau der deutſchen Bibliotheken. Berlin 1914. 4°. 

Die volkskundliche Literatur des Jahres 1911. E. Weg⸗ 
weiſer im Auftr. d. heſſ. Vereinigung f. Volkskunde 
hrsg. von A. Abt. Leipzig u. Berlin 4913. (Fortſ. d. volks⸗ 
kundlichen Zeitſchriftenſchau.) 

Catalogo della casa editrice Gius[eppe] Laterza & Figli-Bari. 
(Bari) 1913. 

Archiv für 1 des deutſchen Buchhandels. Or8q v. d. 
Hiſt. Comm. d. Börſenvereins d. Dtſch. Buchhändler. H. 15—20 
nebſt Reg. z. Bd. 1— 20. Leipzig 1892 — 1898. 

Müller, G. A., Die Arbeiten des Verlegers. E. Handbuch 
d. Theorie u. Praxis d. Verlagsbuchhandels. Leipzig o. J. 

Berühmte Autoren des Verlags F. A. Brockhaus, Leipzig. 
Leipzig 1914. 

Kunſtwart. Dürerbund. Buchhandel. Denkſchrift und Proteſt 
gegen die Mittelſtelle für Volksſchriften vom Börſenverein 
der Deutſchen Buchhändler zu Leipzig. (Leipzig 1913.) 

Geſchichte der Frankfurter Zeitung. Volksausg. Hrsg. v. 
Verlag d. Frankfurter Zeitung. Frankfurt a. M. 1911. 


D. Geſchichtliche Hilfswiſſenſchaften. | 
Reime, % vun: Ueber Stadtbücher als Geſchichtsquelle. Halle 
a. d. 
geſtbericht uber das 50. Stiftungsfeſt des Gabelsbergerſchen 
Stenographen⸗Vereins von 1863 in Hannover am 30., 
31. Auguſt u. 1. Sept. 1913. (Hannover 1913.) 


E. Weltgeſchichte und Geſchichte des Altertums. 13 


Gabelsberger Stenographenverein von 1863 in Hannover. 
Feſtſchrift zur Feier des fünfzigjährigen Beſtehens 1863 bis 
1913. Hannover 1913. 

Bauckner, Alrtdur] u. Ilgnaz! Hösl, Schrift an Urkunde 
im Geſchichtsunterricht. München u. Berlin 1 

Heydenreich, Eduard, Handbuch der prakiſchen. Genealogie 
(2. ſehr verm. u. umgearb. Aufl. d. Familiengeſchichtlichen 
Quellenkunde.) Bd. 1. 2. Leipzig 1913. 4° 

Amelunxen, Julius von, Das Corveyſche Geſchlecht von Amel⸗ 
ungen. Quellenmäß. Erl., gleichzeit. Beitrag z. Geſch. Corvey’s 
u. anderer Sitze in Weſtfalen, Heſſen u. Hannover. Bd. 2. 
Münſter i. W. 1914. 

Beſſel, Leopold von, Stammtafel des Geſchlechts von Beſſ el. 

örlitz 1913. 2° 

Der ſechſte Familientag der Familie Rocholl am Sonntag, 
den 4. Mai 1913 zu Barmen. (Hannover 1913.) 

Roſcher, Theodor, Roſcheriana. Heft E. Weihnachten 1913. 
Als Mſ. gedr. Hannover 1913. | 

Schacht, Franz, Genealogie <Stammtafeln> der Familie Schacht. 
Herzhorner u. Hohenfelder Aſt. Glückſtadt 1913. 

Genealogiſches über Familien des Namens Wecke, Wecken. 

Von Friedrich Wecken und Anton Wecke. H. 1— 3 (in 1 Bde). 
Würzburg, Ohlau, Görlitz 1907 — 1913. 


E. Weltgeſchichte und Geſchichte des Altertums. 


Carlyle, Thomas, Ueber Helden, Heldenverehrung und das 
Ta in der Geſchichte. 6 Vorträge. Halle a. S. o. J. 
1898 
a zen Aufſätze, Vorträge und Reden. Bd. 1. 2. 
Jena 1 
Hiſtoriſche "Pibliothet Hrsg. von der Redaktion der 
e Zeitſchrift. München u. Berlin 1913 ff. 
. 33. Martin, Alfred v., Mittelalterliche Welt⸗ und 
Lebensanſchauung im Spiegel der Schriften 
Coluccio Salutatis. 1913. | 
„ 34. Vogt, Ernſt, Die heſſiſche Politik in 55 Zeit 
der Reichsgründung 1863 - 1871. 1914. 
Monographien zur Weltgeſchichte. In Verbind. m. a. 
hrsg. v. Ed. Heyck. Bielefeld u. Leipzig 1914. 4°. 
Nr. 32. Mann, Traugott, Der Islam einſt und jetzt. 1914. 
Oncken, Hermann, Hiſtoriſch⸗politiſche Aufſätze und Reden. 
Bd. 1. 2. München⸗Berlin 1914. 


14 F. Geſchichte des Mittelalters und der Neuzeit. 


Redenbacher, Wilhelm, Leſebuch der Weltgeſchichte oder die 
Geſchichte der Menſchheit von ihrem Anfange bis auf die 
neueſte Zeit, allgemeinfaßl. erzählt. 2. u. 3. Aufl. Bd. 1-4. 
Calw u. Stuttgart 1873 — 1879. 

Rohrbach, Paul, Die Geſchichte der Menſchheit. König⸗ 
ſtein i. Taunus u. Leipzig (1914). 

Weltgeſchichte. Begründet von Hans F. Helmolt. U. Mitarb. 
von hrag. von Armin Tille. 2. neubearb. u. verm. 
Aufl. Bd. 1. Leipzig u. Wien 1913. 4°. 

Adler, E. N., 3 Ghetto zu Ghetto. Reiſen und Beob⸗ 
achtungen. M. zahlr. Ill. u. Origin. Autor. Uebertr. a. d. 
Engl. Stuttgart 1909. 

Wiſſenſchaftliche Veröffentlichung der Deutſchen Orient⸗ 
geſellſchaft. [Bd.] 23 ff. Leipzig 1913. 4°. 

23. Ausgrabungen der Deutſchen Orientgeſellſchaft in Aſſur. 
A.: Baudenkmäler aus aſſyriſcher Zeit. II. Andrae, 
Walter, Die Feſtungswerke. [1] Textbd. [2] Taf. 
1913. 

24. III. Andrae, Walter, Die Stelenreihen 1913. 

25. Bachmann, Walter, Kirchen und Moſcheen in 
Armenien und Kurdiſtan. 1913. 

26. Ausgrabungen der Deutſchen Orientgeſellſchaft in 
Abuſir 1902 — 1908. VII. Borchardt, Ludw., Das 
Grabdenkmal des Königs Sashu-Re. Bd. 2. Die 
Wandbilder. [1] Text. [2] Abbildungsbl. 1913. 

Koldewey, Robert, Das wieder erſtehende Babylon. Die bis⸗ 
herigen Ergebniſſe der dtſch. . Leipzig 1913. 4° 


F. Geſchichte des Mittelalters und der Nenzeit. 


Allgemeines. 


Handbuch der mittelalterlichen und neueren Geſchichte. Hrsg. 
v. G. v. Below und F. Meinecke. München und Berlin. 
Abt. 2. Politiſche Geſchichte 
Schmidt, Ludwig, Allgemeine Geſchichte der ger⸗ 
maniſchen Völker bis zur Mitte des ſechſten Jahr⸗ 
hunderts. 1909. 
Abt. 4. e lehnen und Altertümer. 
Erben⸗Schmitz⸗ Redlich, Urkundenlehre. T. 3.: 
Redlich, Oswald, Die Privaturkunden des Mittel⸗ 
alters. 1911. 
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Welſchinger, Henri, Der Krieg von 1870. Urſachen und 
Verantwortungen. Autor. Ueberſ. v. Th. J. Plange. Bd. 1. 2. 
Berlin⸗Grunewald (1910). 

Sturmhoefel, Konrad und Otto Kaemmel, Illuſtrierte Ge⸗ 
ſchichte der neueſten Zeit. Bd. 1—3. Leipzig 1914. 

Kjellén, Rudolf, Die Großmächte der Gegenwart. Ueberſetzt 
von C. Koch. Leipzig und Berlin 1914. 

Singer, Arthur, Geſchichte des Dreibundes m. e. Anh.: Der 
Inhalt des Dreibundes. Eine diplomatiſche Unterſuchung v. 
Hans F. Helmolt. Leipzig 1914. 

Schiemann, Thleodor), Deutſchland und die große Politik 
anno 1913. Berlin 1914. 

Der Kriegsausbruch 1914. Thron⸗ und Kanzlerrede. 
Denkſchrift und Aktenſtücke. Berlin 1914. 


Einzelne Staaten. 


Alter, Wilhelm, Feldzeugmeiſter Benedek und der Feldzug der 
k. k. Nordarmee 1866. Mit einer Biographie des Feldzeug⸗ 
meiſters. Unter Benutzung neuer Quellen. Berlin 1912. 4°. 

Widmann, Hans, Geſchichte Salzburgs. Bd. 3. Von 
1519—1805.> Gotha 1914. (Allg. Staatengeſch. Abt. 3. 
Werk 9.) 

Jahresbericht des ſtädtiſchen Muſeums Carolino-Augusteum 

in Salzburg. 1909 ff. Salzburg 1910 ff. 

Koblitz, Hans Frhr. von, Verzeichnis der antiken Münzen 
des ſtädtiſchen Muſeums Carolino-Augusteum. Salzburg 1912. 

Fournier, Auguſt, Napoleon I. Eine Biographie. 3. verb. 
Aufl. Bd. 1—3. Wien, Leipzig 1913. 

Kircheiſen, Gertrude, Napoleon und die Seinen. München 1914. 

Stendhal⸗Beyle, Henry, Denkwürdigkeiten über das Leben 
Napoleons des Erſten. Ins Deutſche übertragen und hrsg. 
von Georg Hecht. München 1914. 

Poincaré, Raymond, Wie Frankreich regiert wird. (Autor. 
Uebertragung von N. Collin). Berlin 1913. 

Driant, Major, Einem neuen Sedan entgegen. Autor. Ueberſ. 
Oldenburg o. J. [1907.] ö 

Huch, Ricarda, Aus dem Zeitalter des Riſorgimento. (2. Aufl.) 
Leipzig 1908. [1907.] 

Kurz, Jſolde, Die Stadt des Lebens. Schilderungen a. der 
Florentin. Renaiſſance. 3. u. 6. Aufl. Stuttgart u. Berlin 1911. 

Schleſinger, Martin Ludwig, Rußland im 20. Jahrhundert. 
Berlin 1908. 
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Wirth, Albrecht, Der Balkan. Seine Länder und Völker in 
Geſchichte, Kultur, Politik, Volkswirtſchaft und Weltverkehr. 
Stuttgart, Berlin, Leipzig 1914. 

Immanuel, Fritz], Der Balkankrieg. H. 1—5 (in 1 Bde.). 
Berlin 1913 —1914. 

Gopöéevié, Spiridion, Geſchichte von Montenege und Albanien. 
Mit 5 Stammtafeln und 3 Karten. Gotha 1914. 

— Das Fürſtentum Albanien, ſeine Vergangenheit, ethnogra- 
phiſchen Verhältniſſe, politiſche Lage und Ausſichten für die 
Zukunft. Berlin 1914. 

Krawtſchenko, W., Durch drei Ozeane. Erinnerungen eines 
Arztes an die Ereigniſſe zur See im ruffiſch⸗japaniſchen 
Kriege 1904/05. Ueberſ. auf Veranlaſſ. der Schriftl. der 
Marine⸗Rundſchau. Berlin 1914. 

Sſemenow, Wladimir. Raßplata. Kriegstagebuch über die 
Blockade von Port Arthur und die Ausreiſe der Flotte unter 
Rojeſtwenski. Auf Veranlaſſ. d. Schriftl. d. Marine⸗Rund⸗ 
ſchau über]. von Gercke. Berlin 1908. 0 

— Wladimir, Die Schlacht bei Tſuſchima. Auf Veranlaſſung 
des Admiralſtabes der Marine überſ. v. Gercke. Hrsg. durch 
d. Schriftleit. d. Marine⸗Rundſchau. Berlin 1907. 

Heine, W., Japan. Beiträge zur Kenntnis des Landes und 
ſeiner Bewohner in Wort und Bild. Dresden 1880. 

Salzmann, Erich von, Das revolutionäre China. Berlin 1913. 

Schweitzer, Georg, China im neuen Gewande. Kultur und 
Wirtſchaft im fernen Oſten. Berlin 1914. 

New. South Wales, „The mother colony of the Australias.“ 
Ed. by Frank Hutchinson. Sydney 1896. 


G. Deutſche Geſchichte. 


Quellen kunde. 


Jacob, Karl, Quellenkunde der deutſchen Geſchichte im Mittel⸗ 
alter bis 1400. 2. durchgearb. und verm. Aufl. Bd. 1. 
Berlin und Leipzig 1913. (Sammlung Göſchen 279.) 

Loewe, Viktor, Bücherkunde der deutſchen Geſchichte. Krit. 
Wegweiſer durch die neuere deutſche hiſtor. Literatur. 4. weſent⸗ 
lich umgearb. Aufl. Altenburg 1913. 

Die Gef . der deutſchen N In deutſch. 
Bearb. hrsg. von G. H. Perk, J. Grimm, K. Lachmann, 
L. von Ranke, K. Ritter, W. Wattenbach 2. Geſamtausg. 
Fortgeſ. von O. Holder⸗Egger. Leipzig 1900 ff. 


Bd. 5 
LL 8, 
„ 10 
” 20 
„ 50 
„ 56 
„ 91. 
„ 92 
id 93, 
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Jordanis Gotengeſchichte nebſt Auszügen aus 


ſeiner römiſchen Geſchichte. Ueberſ. von Wilhelm 
Martens. 3. neu bearb. Aufl. 1913 


9, 1. 2. Biſchof Gregorius von Tours, Zehn 


Bücher Fränkiſcher Geſchichte. Ueberſ. v. Wilh. 
Gieſebrecht. 4. vollk. neubearb. Aufl. v. Siegm. 
Hellmann. Bd. 1. 2. 3. 1911-1913. 


Iſidors Geſchichte der Goten, Vandalen, 


Sueven, nebſt Auszügen aus der Kaiſergeſchichte 


der Beda Venerabilis. Ueberſ. v. D[av.] Coſte. 


3. verb. Aufl. (1909). 


. Nithards vier Bücher Geſchichten überſ. von 


Ilul.] v. Jasmund und Wlilh.] Wattenbach. 
5. Aufl. Nach der neuen Ausg. d. Mon. Germ. 
in den Scriptores rerum Germ. neubearb. von 
Ernſt Müller. Anh.: Angelberts Gedicht 
über die Schlacht bei Fontenoy. (1911.) 


.Das Leben Kaiſer Heinrich des Vierten. Nach 


d. Ausg. d. Mon. Germ. überſ. v. Philipp Jaffé 
und Wlilh.] Wattenbach. 4. neubearb. Aufl. v. 
W. Eberhard. (1910). 


Helmolds Chronik der Slaven. Nach der 


Ausg. d. Mon. Germ. überſ. von J. C. M. Laurent 
und Wlilh.] Wattenbach. Mit einem Vorwort 
v. Iloh.] Mlart.] Lappenberg. 3. neubearb. Aufl. 
von B. Schmeidler. 1910. 


. Norbert Abt von Iburg, Das Leben des 


Biſchofs Benno II. von Osnabrück. Nach der 
neuen Ausg. d. Mon. Germ. in den Scriptores 
rerum Germ. überſ. v. Michael Tangl. (1910). 


Die Briefe des heiligen Bonifatius. Nach 


d. Ausg. in den Mon. Germ. Hist. in Ausw. 
überſ. u. erl. von Michael Tangl. (1912). 

1. Die Chronik des Salimbene von Parma. 
Nach der Ausg. d. Monumenta Germaniae bearb. 
von Alfred Doren. Bd. 1. 1914. 


Mittelalter, Neuzeit. 


Artler, Georg, Die Zuſammenſetzung der deutſchen Streit⸗ 
kräfte in den Kämpfen mit den Slaven von Heinrich I. bis 
auf Friedrich I. T. 1. 2. (S.⸗A.: aus Zeitſchrift f. Thürin⸗ 
giſche Geſchichte u. Altertumskunde Bd. 29. 1911). 


Zehnter Nachtr. z. Kat. d. Stadt⸗Bibl. 2 
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Hartmann, Fritz, Vor hundert Jahren. Geſchichtliche Skizzen. 
Hannover 1913. 

Jordan, Heinrich von, Erinnerungsblätter und Briefe eines 
jungen Freiheitskämpfers aus den Jahren 1813 und 1814. 
Zuſammengeſt. und mit verbind. Text verſehen von Ludwig 
von Jordan. Berlin 1914. 

Hohenzollernbriefe aus den Freiheitskriegen 1813 — 1815. Hrsg. 
von Hermann Granier. Leipzig 1913. 4°. 

1848. Der Vorkampf deutſcher Einheit und Freiheit. Er⸗ 
innerungen, Urkunden, Berichte, Briefe. Hrsg. von Tim 
Klein. Ebenhauſen⸗München und Leipzig 1914. 

Schlüter, Guſtav, Vor fünfzig Jahren. Feldpoſtbriefe und 
Aufzeichn. . . . a. d. Feldzug 1864. Hrsg. von Dr. Brettner, 
mit Geleitwort von Graf v. Haeſeler. Berlin 1914. 

Raven, Mathilde, Die deutſche Frage und die ſervile Preſſe. 
Eine Antwort auf das „Sendſchreiben“ des Anonymus Nr. 4. 
Coburg 1861. 

Bremen, Walter von, Düppel und Alſen. e Holſteins 
Befreiung 1864. Ein vaterländ. Gedenkbuch. .. Hrsg. v. 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Dank. Berlin [1914]. 

Pfeil, Richard Graf von, Vor vierzig Jahren. Perſönl. Er⸗ 
lebniſſe und Bilder aus großer Zeit. 4. und 5. Auflage. 
Schweidnitz (1911). 

Verdy du Vernois, Ilulius!] v., Im großen Hauptquartier 
1870/71. Perſönliche Erinnerungen. 4. Aufl. Berlin 1896. 

Wantoch⸗Rekowski, Franz von, Kriegstagebuch 1870/71 
des jüngſten Offiziers im Königs⸗Grenadier⸗Regiment (2. Weſt⸗ 
preußiſches) Nr. 7 in Liegnitz. München 1914. 

Reventlow, Graf Ernſt zu, Deutſchlands auswärtige Politik 
1898 - 1913. Berlin 1914. 

Deutſchland unter Kaiſer Wilhelm II. Schriftleitung: 

Philipp Zorn. Herbert v. Berger. Hrsg. von S. Körte. 

F. W. v. Loebell [u. a.] Bd. 1—3. Berlin 1914. 4°. 

1. Deutſche Politik. Staat und Verwaltung. Entwicklung 
des Rechts. Die deutſche Wehrmacht. Die Kolonien. 

2. Das deutſche Wirtſchaftsleben. Das Verkehrsweſen. 
Die Kirche. Das Unterrichtsweſen. 

3. Die Wiſſenſchaften. Schöne Literatur und Künſte. 
Oeffentliches Leben. Schlußwort. 

Soziale Kultur und Volkswohlfahrt während der erſten 25 Re⸗ 
gierungsjahre Kaiſer Wilhelm II. Ein Gedenkwerk i in Einzel⸗ 
abſchnitten. Berlin 1913. 20. 
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Lamprecht, Karl, Der Kaiſer. Verſuch einer Charakteriſtik. 
Berlin 1913. | 

Wile, Fred W., Rings um den Kaiſer. Autor. dtſch. Ueberſ. 
von Ida Kleebinder. 2. Aufl. Berlin 1913. 

Liman, Paul, Der Kronprinz. Gedanken über Deutſchlands 
Zukunſt. Minden i. W. (1914). 

Konſervativer Kalender 1909. Berlin (1909). 


Kirchen-, Verfaſſungs- und Wirtſchaftsgeſchichte. 

Brieger, Theodor, Die Reformation. E. Stück aus Deutſch⸗ 
lands Weltgeſchichte. Berlin 1914. 

Below, Gleorg! von, Der deutſche Staat des Mittelalters. E. 
Grundriß d. dtſch. Verfaſſungsgeſchichte. Bd. 1. Leipzig 1914. 

1. Die allgemeinen Fragen. 

Heusler, Andreas, Deutſche Verfaſſungsgeſchichte. Leipzig 1905. 

Naumann, Friedrich, Das blaue Buch von Vaterland und Frei⸗ 
heit. Auszüge aus ſeinen Werken. Königſtein i. Taunus (1913). 

Gerlach, Walther, Die Entſtehungszeit der Stadtbefeſtigungen 
in Deutſchland. E. Beitrag z. mittelalterl. Verfaſſungs⸗ 
geſchichte. Leipzig 1913. (Leipziger hiſtor. Abhandlungen H. 34.) 

Monographien deutſcher Städte. Darſtellung deutſcher 
Städte und ihrer Arbeit in Wirtſchaft, Finanzweſen, Hygiene, 
Sozialpolitik und Technik. Hrsg. von Erwin Stein. Olden⸗ 
burg 1913 ff. 4°. N 

Bd. Caſſel. Hrsg. von Scholz [u. a.] 1913. 

Berlin Wilmersdorf. Hrsg. von Habermann [u. a. | 

1913. 

Danzig. Hrsg. v. Erwin Stein. 1914. 

Frankfurt a. Main. Hrsg. v. Oberbürgermeiſter 

Voigt und Erwin Stein. 1914. 

Berlin. Hrsg. v. Erwin Stein u. a.]. 1914. 

Deſſau. Hrsg. v. Dr. Ebeling, Erwin Stein [u. a.] 

1914. | 

Deutſchland in Waffen. Stuttgart u. Berlin o. J. [1913]. 

Gernandt, Major, Das deutſche Heer. Leitfaden d. militär. 
Fachsprache und Einrichtungen. 2. verb. Aufl. Freiburg 
Gaden) 1914. 


So om 


N 


Landeskunde. 
Weſtfalen, Hanſeſtädte, Schleswig-Holſtein. 
. Leopold, Frankenſpiegel. Splitter u. Skizzen. 
Bd. 1. Coburg o. J. [1909.] 
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Die deutſche 5 Hrsg. vom deutſchen Oſtmarkenverein. 
Liſſa i. P. 1913. 

Die Bau⸗ und Kunſtdenkmäler von Weſtfalen. Hrsg. v. 
Provinz.⸗Verbande d. Prov. Weſtfalen, bearb. von A. Ludorff 
Münſter i. W. 1912. 4°, 

Kreis Bielefeld⸗Land 1906. 
„ Bielefeld⸗Stadt 1906. 
„ Bochum⸗Stadt 1906. 
„ Bochum⸗Land 1907. 
„ Lübbecke 1907. | 
„ Tecklenburg 1907. 
„ Gelſenkirchen⸗Land 1908. 
„ Gelſenkirchen⸗Stadt 1908. 
„ Herford 1908. 
„ Meſchede 1908. 
„ Halle 1909. 
„ Hattingen 1909. 
„ Hagen⸗Land 1910. 
„ Hagen⸗Stadt 1910. 
„ Schwelm 1910. 
„ Witten⸗Stadt 1910. 
„ Altena 1911. 
Lippſtadt 1912. 

Weſtfalen. re des Vereins f. Geſch. u. Altertums⸗ 
kunde Weſtfalens u Landesmuſeums d. Prov. Weſtfalen. 
Ig. 1 ff. Münſter i. W. 1909 ff. 4“. 

Weſffaliſches Magazin (Dortmundiſches Magazin) N. 999 Hrsg. 
v. Erich Schulz. Ig. 2 ff. (Dortmund 1910 ff.) 

Warendorſer Blätter für Orts⸗ und Heimatkunde. a 
v. Hubert Schumacher. Ig. 1910 ff. Warendorf (910 ff) 

Lorme, Edſuard Ide, Ein Bürgerverzeichnis der Stadt Lübbecke 
aus dem Jahre 1608. (S.⸗A. aus: Vierteljahrsſchrift für 
Wappen⸗, Siegel⸗ u. Familienkunde. Ig. 1914, H. 2.) 

Urkundenbuch der Stadt Bielefeld, im Auftr. u. unter 
füfſorg d. ſtädt. Behörden auf en d. hiſtor. Vereins 

d. Grafſchaft Ravensberg hrsg. v. R. Reeſe. [Bd.] 1. 
(1. Hälfte.) Bielefeld 1894. 

Mitteilungen des Vereins für Geſchichte, Altertümer und 
Landeskunde des Fürſtentums Schaumburg⸗Lippe. H. 1 ff. 
Bückeburg 1904 ff. 

Die Hanſeſtädte. Hamburg von Otto Lauffer. Lübeck von Ott 

Grautoff. Bremen von Karl Schaefer. Leipzig (1912— 1913 
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nn mburger. Hrsg.: Paul Bröder. Ig. 1. (Hamburg) 
1910/11. 
Pfingſtblätter des Hanſiſchen Geſchichtsvereins Blatt 10. 
München u. Leipzig 1914. 
10. Witte, Hans Beſiedlung des Oſtens und Hanſe. 
Veröffentlichungen zur Geſchichte der Freien und Hanſeſtadt 
Lübeck. Hrsg. v. Staatsarchiv zu Lübeck. Lübeck 1913. 
Bd. 2. Hach, Theodor, Lübecker Glockenkunde. 1913. 
Die Hamburger Woche. Ig. 9 ff. (Hamburg 1914 ff.) 27. 
Bräuning, G., Aus Schleswig-Holſteins Vergangenheit. 
Erzähl. a. alten Quellen u. Chroniken m. verbind. Text. 
ae 1914. 


Preußen. Alte Provinzen. 

Koſer, Reinhold, Geſchichte der . preußiſchen 
Politik. Bd. 1. Stuttgart u. Berlin 1913. 

1. Geſchichte der brandenburgiſchen Politit bis zum Weſt⸗ 
fäliſchen Frieden von 1648. 

Herre, Paul, Von Preußens Befreiungs⸗ und Verfaſſungs⸗ 
kampf. Aus d. Papieren d. Oberburggrafen Magnus von 
Brünneck. Berlin 1914. 

Geſchichte des Preußiſchen Hofes. Hrsg. von Georg Schuſter. 
Berlin 1914 ff. 

Bd. 3, T. 1. Bleich, Erich, Der Hof des Königs Friedrich 
Wilhelm II. und des Königs Friedrich 
Wilhelm III. 1914. 

Carlyle, Thomas, Friedrich der Große. Ausg. in 1 Bde 
bejorgt u. eingel. von Karl Linnebach. 3. durchgeſ. Ausg. 
Berlin 1913. 

Koſer, Reinhold, Friedrich der Große. Volksausg. Stutt⸗ 
gart u. Berlin 1913. 

Diten-Saden und von Rhein, Ottomar Frh. von der, 
Preußens Heer von ſeinen Anfängen bis zur Gegenwart. 
Bd. 3. Berlin 1914. 

3. Das preußiſch⸗deutſche Heer. Bis zur Gegenwart. 

Scharfenort, [Louis A.] v., Kulturbilder aus der Ver⸗ 
gangenheit des altpreußiſchen Heeres. Berlin 1914. 

Mitteilungen des Weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins. Ig. 9. 
1910 ff. Danzig 1910 ff. 

Rogge, J., Auszüge aus den älteſten Kirchenbüchern der 
Marienkirche zu Stendal. Bearb. von Konrad Neefe. 
(Dresden 1908.) 
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gen, C. H. Frh. vom, Die Stadt Halle nach amtl. Quellen 
e topographiſch⸗ ſtatiſtiſch dargeſtellt. Bd. 1. 2. Halle 


1 01 Sofie Magazin. Zeitſchrift d. Oberlaufitz. Geſell⸗ 
ID > Wiſſenſch. Hrsg. v. R. Jecht. Bd. 86 ff. Görlitz 


ec Geſchichtsblätter. Mitteilungen des Vereins f. 
Geſchichte Schleſiens. Hrsg. v. d. Red.⸗Komm. Ig. 1909 ff. 
(Breslau 1909 ff.) 


Rheinprovinz, Mittel- und Süddeutſchland. 

Thimme, Hermann, Der Handel Kölns am Ende des 
16. Jahrhunderts und die internationale Zuſammenſetzung 
der Kölner Kaufmannſchaft. (S.⸗ 5 aus: Weſtdtſch. Zeit⸗ 
ſchrift f. Geſch. u. Kunſt. Ig. 31, 

Alt⸗Heſſen. Beiträge z. eilt. Heimatkunde. Hrsg. 
v. A. Holtmeyer. H. 1 ff. (Marburg 1912 ff.) 

1. Holtmeyer, A., Heſſiſche Rathäuser, ihre Erhaltung und 
Entſtehung 1912. 

2. Holtmeyer, A., Alt⸗Caſſel. 1913. 

3. Strieder, W., Wilhelmshöhe. 1913. 

Mitteilungen des . Geſchichtsvereins. N. 
Bd. 10 Gießen 1901 ff. 

Bode, Wilhelm, Damals in Weimar. Bilder von Ludwig 
Bartning, Robert Bauer [u. a.]. 2. Aufl. Weimar 1910. 

— Karl Auguſt von Weimar. Jugendjahre. M. zahlr. Abb. 
Berlin 1913. 

Mackowsky, W., Erhaltenswerte bürgerliche Baudenkmäler in 
Dresden. Feſtſchrift „ v. Verein f. Geſch. 
Dresdens. Dresden⸗N. 1913. 

Die Ortenau. Mitteilungen a 9 Vereins für 
Mittelbaden. H. 1 ff. Offenburg i. B. (1910/11 ff.) 4°. 
Mitteilungen des Hiſtoriſchen Vereins der Pfalz. Im Auftr. 
A er hrsg. v. Hanns Oberſeider. Bd. 29 ff. Speyer a. Rh. 


3 erg, Wilhelm, Das Hambacher Feſt. Geſchichte der 
revolution. Beſtrebungen in Rheinbayern um d. Jahr 1832. 
Ludwigshafen a. Rhein 1908. 

Bericht und Jahrbuch (Jahrgang) des Hiſtoriſchen Vereins 
für die Pflege der Geſchichte des ehemaligen Fürſtbistums 
Bamberg zu Bamberg. Bericht 68 u. Jahrbuch 1910 ff. 
Bamberg 1910 ff. 
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Niederſachſen. 
Altſachſen. Zeitſchrift des Altſachſenbundes f. pao 
u. Heimatkunde. Nr. 1 ff. Holzminden 1914. 
Beiträge für die Geſchichte Niederſachſens und Westfalens 
Hrsg. von Georg Erler. Hildesheim 1913 ff. 

Bd. 7, H. 5. Trummel, Walter, Der Norddeutſche Neu⸗ 
tralitätsverband 1795 — 1801. 1913. 

„ 7, „ 6. Nerlich, Otto, Der Streit um die Reichs⸗ 
unmittelbarkeit der ehemaligen Herrſchaft 
und ſpäteren Grafſchaft Steinfurt bis zum 
Flinteringiſchen Vertrage 15698. 1913. 

„ 8, „ 1. Klohn, Otto, Die Entwicklung der Corveyer 
Schutz⸗ und Vogteiverhältniſſe von der 
Gründung des Kloſters im Jahre 823 bis 
zum Abſchluß der Erbſchutzverträge des 
Jahres 1434. — 

„ 8, „ 2. Rexhauſen, Anton, Die rechtliche und wirt⸗ 
ſchaftliche Lage der Juden im Hochſtift 
Hildesheim. 1914. 

„ 8, „ 3. Seifert, Fritz, Die äußere Politik Franz 
Egons von Fürſtenberg, Fürſtbiſchofs von 
1 und Hildesheim 1789 bis 1802. 
1914 

Forſchungen zur Geſchichte Niederſachſens, hrsg. v. hiſtoriſchen 
Verein et Niederſachſen. Hannover 1913 

4, H. 6. Peters, A., Die Geſchichte der Schiffahrt auf 

der Aller, Leine und Oker bis 1618. 1913. 

„ 5, „1/2. Eſtorff, Eggert von, Zur Geſchichte der Fa⸗ 
milie von Eſtorff bis zur Reformation. 1914. 

else Heimatbuch. Jahrgang 1914. Hildesheim 


wee Niederſachſens. Bearb. von Albert Neu⸗ 
kirch und Bernhard Niemeyer. Tafelbd. Hannover 1914. 4°. 
Quellen und Darſtellungen zur Geſchichte Niederſachſens. 
Hrsg. v. Hiſtoriſchen Verein für Niederſachſen. Hannover 1914. 
Bd. 30. Reinecke, Wilhelm, Die Straßennamen Lüneburgs. 


Hannoverſche Landesgeſchichte. Fürſtengeſchichte. 
Haccius, Georg, Hannoverſche Miſſionsgeſchichte T. 3, Hälfte 1. 
Hermannsburg 1914. 
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3, 1. Insbeſondere die Geſchichte der Hermannsburger 
Miſſion von 1865 bis zur Gegenwart. 

Schlüſſel zur ſpeziellen Berechnung des Steuerkapitals in den 
Grundſteuermutterrollen von Gärten, Ackerländeri . in 
Gemäßheit der Kgl. Grundſteuer⸗Verordnung v. 9. Aug. 1822. 
Hannover 1826. 4°. 

Welfen fürſten der Braunſchweig⸗Wolfenbüttelſchen Lande. 
Enthaltend: 35 Kunſtblätter nach Stichen aus d. Kgl. Ernſt 
Auguſt⸗Fideikommiß⸗ Bibliothek in Gmunden u. Original⸗ 
Oelgemälden aus d. Kgl. Schlöſſern ... Mit Hift. Beiträgen 
v. [Paul] Zimmermann [u. a.]. Hannover 1913. 2° [Mappe]. 

Die Mutter der Könige von Preußen und England. Memoiren 
und Briefe d. Kurfürſtin Sophie von Hannover. Hrsg. 
v. Robert Geerds. Ebenhauſen⸗München u. Leipzig (1913). 

Konrich, Gleorg] Flriedrich], Feſtbüchlein zur Erinnerung an 
die Vermählung Sr. Kgl. Hoheit des Prinzen Ernſt Auguſt 
von Hannover, Herzogs zu Braunſchweig und Lüneburg mit 
Ihrer Kgl. Hoheit der Prinzeſſin Viktoria Luiſe von Preußen. 
Hannover 1913. 

Hannoverſcher Städtekalender für das Jahr 1914. Im 
Auftrage d. Bürgervorſteher⸗Vereinigung der Prov. Hannover 
hrsg. v. .. . Wilhelm Schickenberg. Hannover (1914). 

Tecklenburg, Auguſt, Peninſula. Mit der Königlich Deutſchen 
Legion wider Napoleon. Teilnahme dtſch. Soldaten an d. 
ſpan. Kriegen gegen Napoleon. Nach Tagebuchblättern, 
Briefen u. Aufzeichnungen v. Mitkämpfern. Göttingen (1912). 
(Geſchichtsquellen für grundlegendes und belebendes Leſen im 
Geſchichtsunterricht hrsg. von Aug. Tecklenburg. H. 6.) 

Roß, Karl Hubert, Maleriſche Monumental-Architektur und 
volkstümliche Kunſt aus Hannover und Braunſchweig. 
339 Abb. Eßlingen 1913. 4“. | 


Einzelne Landesteile. 

Upſtalsboom-Blätter für oſtfrieſiſche Geſchichte und Heimat⸗ 
kunde. Hrsg. von der Geſellſchaft für bild. Kunſt und 
Bu Altertümer zu Emden. Ig. 1. 1911/12 fl. Emden 
1912 ff. 

Jänecke, Wilhelm, Das klaſſiſche Osnabrück. Ein Beitrag 
zur Geſchichte des dtſch. Bürgerhauſes zwiſchen 1760 und 
1840. Dresden 1913. 4°. | 

Mitteilungen des Vereins für Geſchichte und Altertums⸗ 
kunde des Haſegaues. H. 16. 1909 ff. Lingen 1909 ff. 
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(Staden, H. von), Chronik des Kirchſpiels Hechthauſen ein- 
ſchließlich der Kapellengemeinde Cranenburg im Jahre 1898. 
Stade 1899. 

Ruſtmann, W., Die Bürgerſchulen zu Nienburg a. d. Weſer 
von der Zeit der Reformation bis zum Jahre 1894. Die 
geſchichtl. Entwicklung und die gegenwärtigen Verhältniſſe. 
Nienburg a. W. 1894. 

Buſſe, Heinrich, Das Schwefelbad Limmerbrunnen. (S.⸗A. aus: 
Hannov. Geſchichtsbl. Ig. 1910.) 

Achilles, Hans, Die Beziehungen der Stadt Braunſchweig zum 
Reiche im ausgehenden Mittelalter und zu Beginn der Neuzeit. 
Leipzig 1913. (Leipziger hiſtoriſche Abhandlungen. H. 35.) 

Boſſe, Friedrich, Kleine braunſchweigiſche Landeskunde. Für 
Schule und Haus. Neu bearb. und erw. von Guſtav Hecke. 
7. Aufl. Braunſchweig und Leipzig 1914. 

Ernſt Auguſt. Viktoria Luiſe. Feſtſ chrift zum Einzuge des 
Herzogspaares. Braunſchweig (1913). 4“. 

Feſtſchrift für Paul Zimmermann. Zur Vollendung ſeines 
60. Lebensjahres von Freunden, Verehrern und Mitarbeitern. 
Wolfenbüttel 1914. (Quellen und Forſchungen zur Braun⸗ 
ſchweigiſchen Geſchichte Bd. 6.) 


J. Stadt Haunover. 


Deichert, Heinr. Die Stadt Hannover während der Fremd⸗ 
herrſchaft 1803 — 1813. (S.⸗A. aus: Hannov. Geſchichtsblätter 
Ig. 1913.) 

Ven, D. J. van der. Hannover. Een stad, die ons in haar 
moderne ontwikkeling veel te leeren geeft. 2°. (Aus: Het 
Midden. Algemeen Staaten en Letterkundig Weekblad. Jg. 1, 
Nr. 6, 7,8. 1913.) 

(Lamminger, Johann Thomas), Beſchreibung der Illumination 
in Hannover am 2. Junii 1802. Hannover 1802. 

Wendland, Anna, Hannoverſches Gefühlsleben in bewegter 
Zeit. (S.⸗A. aus: Hannov. Geſchichtsblätter Ig. 1913.) 

— Stadthannoverſche Geſelligkeit vor 100 Jahren. (S. A. aus: 
Hannov. Geſchichtsblätter Ig. 1911.) 

Regius, Urban, Kirchenordnung der Statt Hannofer. Lemgo 
1588. 

Rothert, Wilhelm, Kirchlicher Führer durch Hannover⸗Linden. 
Feſtſchrift, d. Konferenz f. evang. Gemeindearbeit z. 5. Tagung 
v. 20. bis zum 24. April 1914. .. gewidmet. (Hannover 1914) 
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Gemeinde⸗Handbuch der Stadt Hannover. (Samml. v. Statuten 
und Verordnungen.) Neu zſgeſt. von Wilhelm Doerr. 
Hannover 1914. 

Gooß, Karl, Armenpflege und Wohltätigkeit im alten Hannover. 
(S.⸗A. aus: Hannov. Geſchichtsbl. Ig. 1905.) 

Deichert, Hleinr.], Zur oo der peinlichen Rechtspflege 
im alten Hannover. (S.⸗A. aus: Hannov. Geſchichtsblätter 
Ig. 1909.) 

Erinnerungen aus 50 Jahre langem Vereinsleben des 
Quartett⸗Verein „Congreß“ 1863 — 1913. Hannover 1913. 

Hannoverſcher Künſtlerverein. Die Feierlichkeiten zur Ein⸗ 
weihung der neueingerichteten Vereinsräume im Künſtlerhauſe 
der Stadt Hannover am 4., 6. und 10. Januar 1903 und 
der Beſichtigung der Vereinsräume durch S. M. Kaiſer 
Wilhelm II. am 9. Januar 1903. (Hannover 1903.) 

Jürgens, Otto, Nachrichten über Johann Duve. (S. A. aus: 
Hannov. Geſchichtsblätter Ig. 1903.) 

Habicht, Viktor Curt: Die gotiſche Kunſt der Stadt Han⸗ 
nover. Ein Beitrag zur niederſ. . (S.⸗A. aus: 
Hannov. Geſchichtsblätter Ig. 1913, H. 4 

Keſtner⸗Muſeum Hannover. Sonderansſtelung: Porzellan⸗ 
Sammlung des Ral. Preuß. Kommerzienrats Georg Spiegel = 
525 . . . vom 8. Nov. bis zum 14. Dez. 1913. [Katalog.] 
(Hannover) 1913. 

Ruprecht, [Otto], Das Alters- und Pflegeheim der Stadt 
Hannover. (S.⸗A. aus: Deutſche Verſorgungsanſtalten und 
-Heime für Alte, Sieche und Invalide .. . 1913.) 

[Jürgens, Otto], Verzeichnis der ſtadthannoverſchen Straßen⸗ 
namen. (S.⸗A.: Hannov. Geſchichtsblätter Ig. 1914.) 

Jürgens, Otto, Aus der Geſchichte des alten Rathauſes. 
(S.⸗A. aus: Hannov. Geſchichtsblätter Ig. 1906.) 

9 [Chriſtian Ulrich], 17 pageoaa | 9950 der Eilenriede. 
(S.⸗A. aus: Hannov. Geſchichtsbl. Ig. 1905.) 

Schuchardt, Clarl], 1 an der Stätte der 
alten Burg Lauenrode. (S.⸗A. aus: Hannov. Geſchichtsbl. 
Ig. 1906.) 


K. Kulturgeſchichte. 


Anthropologie. Ethnographie. 
Boelſche, Wilhelm, Die Abſtammung des Menſchen. Stutt⸗ 
gart (1907). 
— Fry ern des Menſchen. 4. neue durchge). Aufl. Berlin 
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Das Deutſchtum im Ausland. Vierteljahrsh. des Vereins 
f. d. Deutſchtum im Ausland. H. 1 — 12 ff. (Berlin 1909/12 ff.) 

Driesmans, Heinrich, Die Wahlverwandtſchaften der deutſchen 
Blutmiſchung. Leipzig 1901. 

Figürliche u. andere Arbeiten der Eingeborenen von Nordweſt⸗ 
famerun. Geſammelt im Bezirke Dſchang durch Oberleutnant 
von Freſe). Hannover 1912. 4% (S.⸗A. aus Jahrbuch 
des Prov.⸗Muſeums zu Hannover 1912.) 

Peßler, Willi, Syſtem der Ethno⸗Geographie. Wien 1910. 
105 ; BREI. der Anthropolog. Geſellſchaft in Wien 

40. 

Techet, Karl, Völker, Vaterländer und Fürſten. Ein Beitrag 
zur Entwicklung Europas. Mit 19 Textfig., 6 Kartenſkizzen 
und 1 Taf. München 1913. 

Wilſer, Ludwig, Die Germanen. Beiträge zur Völkerkunde. 
Bd. 1. Leipzig 1913. i 

Wirth, Albrecht, Raſſe und Volk. Halle a. S. 1914. 


Allgemeine Kulturgeſchichte. Einzelne Perioden. 


Flögel, Karl Friedrich, Geſchichte des Grotesk⸗Komiſchen. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der Menſchheit. Nach der Ausg. 
von 1878 neu bearb. und hrsg. von Max Bauer. Bd. 1. 2. 
München 1914. | 

Kemmerich, Max, Kultur⸗Kurioſa. Bd. 1.2. München (1910). 

Paſtor, Willy, Im Norden. Leipzig 1911. | 

Boelſche, Wilhelm, Der Menſch der Vorzeit. Mit zahlr. 
Abb. T. 1. 2. Stuttgart 1909 — 1911. 

1. Der Menſch in der Tertiärzeit und im Diluvium. 1909. 
2. Der Menſch der Pfahlbauzeit. 1911. 

Königl. Muſeen zu Berlin. Führer durch die vorgeſchichtliche 
Abteilung. Berlin 1913. 

Hahne, Hlans], Das Brandgräberfeld von Barnſtorf, Kr. Diep- 
holz. Hannover 1912. (S.⸗A. aus: Jahrbuch des Provinzial⸗ 
Muſeums zu Hannover 1912.) 

Merkbuch für Ausgrabungen. Eine Anleitung zum Aus⸗ 
graben und Aufbewahren von Altertümern .. Hrsg. von 
der Vorgeſchichtl. Abt. der Kgl. Muſeen. 3., ſtark veränd. 
Aufl. Berlin 1914. 

Paſtor, Willy, Altgermaniſche Monumentalkunſt. Mit 26 Taf. 
von Emma Paſtor. Leipzig 1910. 

— Aus germaniſcher Vorzeit. Kulturgeſchichtl. Bilder, Be⸗ 
trachtungen u. Forſchungen. 2. ſtark erw. Aufl. Wittenberg 1913. 
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Schwantes, G., Aus Deutſchlands Urgeſchichte. 2. verb. 
Aufl. Leipzig (1913). 
Weule, Karl, Die Urgeſellſchaft und ihre Lebensfürſorge. 
Mit zahlr. Abb. Stuttgart (1912). 
Gleichen⸗Rußwurm, Allexander! von, Geſelligkeit. Sitten 
und Gebräuche der europäiſchen Welt 1789 — 1900. Stutt⸗ 
gart 1910. : 
Die Kultur der Gegenwart. Hrsg. von Paul Hinneberg. 
Leipzig und Berlin 1914 ff. 4°. 
II. Teil, Abt. 7. Allgemeine Rechtsgeſchichte. 
Hälfte 1. Kohler, Joſef u. Leopold Wenger, Orientaliſches 
Recht u. Recht der Griechen u. Römer. 1914. 
III. Teil. Mathematik. Naturwiſſenſchaften. Medizin. 
4. Abt. Organiſche Naturwiſſenſchaften. 
Bd. 4. Abſtammungslehre. Syſtematik. Paläontologie. 
Biogeographie. Unter Red. von R. Hertwig 
und R. v. Wettſtein. 1914. 
Schultze, Ernſt, Kulturfragen der Gegenwart. Beiträge z 
geiſtig⸗ſittl. Kenntnis unſerer Zeit. Berlin⸗Stuttgart⸗Leipzig 
1913. 


Aberglaube. Vereine. Sitten und geſelliger 
Verkehr. Einzelne Völker. 
Kemmerich, Max, Prophezeiungen. Alter Aberglaube oder 

neue Wahrheit? München (1910). 

Ludloff, Richard, Das Parakletaſyl. Bericht über eine von 
der Freimaurerloge Libanon zu den drei Cedern in Erlangen 
begründete Stiftung ... Erlangen 1913. 

Fred, W., Lebensformen. Anmerkungen über die Technik des 
geſellſchaftl. Lebens. München und Leipzig (1911). 

Kemmerich, Max, Dinge, die man nicht ſagt. München (1910). 

Gleichen-Ruß wurm, Allexander] von, Elegantiae. Ge⸗ 
ſchichte der vornehmen Welt im klaſſiſchen Altertum. Stutt⸗ 
gart 1913. | 

Ehmig, Paul, Das deutſche Haus. 6 Bücher über Ent- 
wicklung, Bedingungen, Anlage, Aufbau, Einrichtung und 
Innenraum. Bd. 1, T. 1. Berlin 1914. 

1. A. Die Entwicklung des geſchichtlichen deutſchen Hauſes. 
T. 1. Frühzeit, Kloſter⸗ und Feudalwohnbau. 

Eucken, Rudolf, Zur Sammlung der Geiſter. Leipzig 1913. 

Kühnemann, Eugen, Vom Weltreich des deutſchen Geiſtes. 
Reden und Aufſätze. München 1914. 
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Sprengel, Johſann] Gleorg], Deutſche Geiſtesbildung. 
Leipzig 1914. (S.⸗A. aus: Deutſcher Volkswart. H. 4. 1914.) 

Werner, Ludwig Friedrich, Aus einer vergeſſenen Ecke. Bei⸗ 
träge zur deutſchen Volkskunde. 4. Aufl. (Bd. 1). Langen⸗ 
ſalza 1913. 

Knortz, Karl, Amerikaniſcher Aberglaube der Gegenwart. Ein 
Beitrag zur Volkskunde. Leipzig 1913. 

Roſen, Erwin, In der Fremdenlegion. Erinnerungen und 
Eindrücke. Für Jugend und Volk bearb. von Nikolaus 
Henningſen. 4. Aufl. Stuttgart (1914). 

Rothes, Walter, Rufſiſches und 5 Reiſebilder und 
Kulturſtudien. Regensburg und Rom 1 

Zabel, Eugen, Ruſſiſche Kulturbilder. rlebniſſe und Er⸗ 
innerungen. Berlin 1907. 


L. Sprachwiſſenſchaft. 


Allgemeines. Orientaliſche Sprachen. 


Grundriß der germaniſchen Philologie u. Mitw. von 
Dan von en Paul. 3. verb. und verm. Aufl. Straß⸗ 
urg 191 

Bd. 4. 88 Adolf, Geſchichte der nordiſchen Sprachen 
beſonders in altnordiſcher Zeit. 1913. 

„ 5. Amira, Karl von, Grundriß des germaniſchen 
Rechts. 1913. 

Rowald, Paul, Repertorium lateiniſcher Wörterverzeichniſſe 
und Speziallexika. Leipzig und Berlin 1914. (Bibliotheca 
script. Graec. et Roman. Teubneriana.) 

Mueller⸗Frauenſtein, Georg, Handbuch für den deutſchen 
Sprachunterricht in den oberen Klaſſen höherer Lehranſtalten. 
2. Aufl. T. 2. Neu durchgeſ. von K. Bojunga. Hannover 1909. 

Naumann, Friedrich, Die Kunſt der Rede. Berlin 1914. 

Seffer, Gſuſtav] Hleinrich], Elementarbuch der hebräiſchen 

Sprache. Eine Grammatik für Anfänger. 3. verb. u. verm. 
Aufl. Leipzig 1861. 

Noack, Philipp, Lehrbuch der japaniſchen Sprache. Leipzig 1886. 


| Schwediſch und Däniſch. 

Andreſen, J. H., Handbuch der ſchwediſchen Umgangsſprache 
oder praktiſche Anleitung, ſich im Schwediſchen richtig und 
geläufig auszudrücken. Berlin (1887). n tte 
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Helms, Svenn Henrik, Neues vollſtändiges ſchwediſch⸗deutſches 
und deutſch⸗ſchwediſches Wörterbuch nebſt einem kurzen Abriſſe 
der Formenlehre beider Sprachen. Leipzig 1872. 

Kaper, J., Däniſch⸗norwegiſch⸗deutſches Handwörterbuch. Kopen⸗ 
hagen 1870. 

Möbius, Th., Däniſche Formenlehre. Kiel 1871. 

Rasmuſſen, Peter, Den fuldkomme Danske. Der perfekte 
Däne. E. Anleitung in 14 Tagen Däniſch richtig leſen, 
ſchreiben und ſprechen zu lernen. Mit beigef. Ausſprache. 
Berlin und Leipzig o. J. [1897.] 


Engliſche Sprache. 

Brenner, no Angelſächfiſche Sprachproben mit Gloſſar. 
München 187 

Koch, Friedrich, Linguiſtiſche Allotria. Laut⸗, Ablaut⸗ und 
Reimbildungen der engl. Sprache. Nach dem Tode d. Verf. 
hrsg. von Eugen Wilhelm. Eiſenach (1873). 

Loth, J., Etymologiſche angelſächſiſch⸗engliſche Grammatik. 
Elberfeld 1870. 

Müller, Theodor, Angelſächfiſche Grammatik. Aus dem 
handſchriftlichen Nachlaß des Verf. hrsg. von H. Hilmer. 
Göttingen 1883. 

Plate, H., Lehrgang der Engliſchen Sprache. 2. Mittelſtufe. 
Durchgeſ. von Karl Münſter. 63., d. Neubearb. 10. Aufl. 
Leipzig, Dresden, Berlin 1907. 

Wülcker, Richard Paul, Altengliſches Leſebuch. Zum Gebrauche 
bei Vorleſungen u. z. Selbſtunterricht. T. 1. Halle a. S. 1874. 


Hochdeutſch. Gotiſch. Niederdeutſch. 

Briegleb, Otto, Wider die Sprachverderbnis. Ein Beitrag 
zur Wahrung des Standes der dtſch. Sprache. Mit einem 
Wortverzeichniſſe. Borsdorf b. Leipzig 1911. 

Duden, Konrad, Orthographiſches Wörterbuch der deutſchen 
Sprache. Nach den für Deutſchland, Oeſterreich und die 
Schweiz gültig. amtl. en 8., neubearb. Aufl. 14. Neudr. 
Leipzig und Wien 1914. | 

Engel, Eduard, Deutſche Stilfunft. 21. Aufl. Wien, Leipzig 
1913. ö 


Förſtemann, Ernſt, Altdeutſches Namenbuch. Bd. 2. Orts⸗ 
und ſonſtige geograph. Namen. 1. Hälfte A— K. 3., völlig 
neu bearb., um 100 Jahre 41100 - 1200 erw. Aufl., hrsg. 
von Hermann Jellinghaus. Bonn 1913. 4°. 
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Jantzen, Hermann, Gotiſche Sprachdenkmäler mit Grammatik, 
Ueberſetzung und Erläuterungen. Leipzig 1898. 

Bückmann, Ludwig, Orts⸗ und Flurnamen Smit einer Gau⸗ 
und Völkerkarte s (S.⸗A. aus: „Lüneburger Heimatbuch“, 
Bremen 1914.) 

Mieg, Jlohannes), Neues vollſtändiges holländiſch⸗deutſches 
und deutſch⸗holländiſches Taſchen⸗Wörterbuch zum Schul⸗ 
gebrauch, ſowie f. d. Bedürfn. d. Handels und d. Induſtrie. 
3., ſ. verm. u. verb. Aufl. Bielefeld und Leipzig 1878. 

Reinhardſtoettner, Carl von, Holländiſche Konverſations⸗ 
Grammatik zum Schul⸗ und Privatunterricht. 3. Ausg. 
Heidelberg 1886. 


Spaniſch. Franzöſiſch. 

Leſpada, (U.) (J.) und (Heinrich) Nabert, Grammatik der 

. Sprache für Deutſche. 2. verm. und verb. Aufl. 
. 1. 2. (In 1 Bde.) Halle 1873. 

E = B., Manuel de la conversation. 4. Ed. Berlin 1875. 

Fricke, Richard, Le Langage de nos enfants. Cours primaire 
2 A Französisch für Anfänger. 1. Cours élémentaire. 

(Fir Sexta.) Wien, Leipzig 1906. 

Pi th toi Karl, Franzöſiſche Sprechübungen im Anſchluſſe 
an Gegenſtände des täglichen Lebens. Zum Gebrauch für 
höhere Schulen. Münſter i. W. 1896. 

Larousse, P., Dictionnaire complet de la langue francaise. 
23. Ed. Paris 1883. 

Lévy, A., Germanismen, Gallicismen und Sprichwörter. Ein 
Hilfsbuch f. d. Erlernung d. franz. Konverſation. Mit einem 
Vorwort von J. Wychgram. Paris und Leipzig 1889. 

Schmitz, Bernhard, Deutſch⸗ franzöſiſche Phraſeologie in 
ſyſtemat. Ordnung nebſt e. Vocabulaire systématique. 3. erw. 
Aufl. Berlin 1878. 

Tobler, Adolf, Vom franzöfiſchen Versbau alter und neuer 
Zeit. Leipzig 1880. 

Weigand, Gustave, Traité de versification frangaise. Nouvelle 
ed. revue et augm. Bromberg 1871. 


Ruſſiſch. 
Berneker, Erich, Ruſſiſch⸗ . Geſprächsbuch. Leipzig 
1897. (Samml. Göſchen 68.) 
— Ruffifhe Grammatik. Leipzig 1897. 
— Rujfiiches Leſebuch mit Gloſſar. Leipzig 1897. 
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Fuchs, Paul, Ruſſiſche Konverſations⸗ Grammatik zum Schul⸗ 
und Privatunterricht. Heidelberg 1871. 

— Schlüſſel zur ruſſiſchen Konverſations⸗ Grammatik. Heidel⸗ 
berg 1871. | 


Weltſprache (Eiperanto). 


Adam, Z., Historio de Esperanto 1887—1912. Varsovio 1913. 

Gaertwagen, S. Le Traducteur de poste international. 
Oswiecim 1912. 

Scienca Gazeto. Internacia monata revuo pri scienco kaj 
industrio. Jaro 2 ff. Paris 1913 fl. 

Posta Esperantisto. Officiala Organo de la Internacia Ligo 
de Esperantistaj Postoficistoj (IIdepo). Jaro 1911 ff. Breslau 
1911 ff. 

Privat, Edmond, Historio de la lingvo Esperanto. Unna 
parto 1887—1900. Genéve 1912. 

Proelß, Hans, Die bisherigen Erfolge der internationalen 
Welthilfsſprache Eſperanto auf der ganzen Welt. Mit kurzer 
Geſch. u. Grammatik... 2. verm. u. verb. Aufl. München 1914. 

Samenhof, L., Die Weltſprache „Eſperanto“. Vollſtänd. Lehr⸗ 
buch nebſt 2 Wörterbüchern. Nürnberg 1891. 

Tutmonda. Jarlibro Esperantista. Esperantista Jaro 
1913-1914. Paris 1913. 

Verax, Ch., Eneiklopedia vortareto Esperanta. Paris 1910. 

Mole e, elias, Niu teutonish, an international union language. 
Tacoma, Washington 1906. 


M. Weltliteratur. Literatur des Altertums. 


Bartels, Adolf, Einführung in die Weltliteratur von den 
älteſten Zeiten bis zur Gegenwart> im Anſchluß an das 
Leben und Schaffen Goethes. Bd. 1—3. München 1913. 

Der moderne Dichter. Bd. 1 ff. (Berlin [1913] ff.) 
| Friedrich, Paul: Frank Wedekind. [1913.] 

Zech, Paul: Rainer Maria Rilke. [1913.] 

Friedrich, Paul: Thomas Mann. 1913. 

Hagens, Johann Gottfried: Herbert Eulenberg. [1913.] 

Behl, C. F. W.: Gerhart Hauptmann. [1913.] 

Schmidt, Karl Arthur: Otto Borngräber. [1913.] 

Bleek, Curt L. Walter van der: Paul Friedrich. [1913.] 

Wien, Alfred: Auguſt Strindberg. [1913.) 

Roſeeu, Robert: Arthur Schnitzler. [1913.] 
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10. Kraus, Kriſtian: Bernhard Kellermann. [1913.] 
11. Cremer, Paul: Rabindranath Tagore. [1914.] 

Ewers, Hanns Heinz, Führer durch die moderne Literatur. 
300 Würdigungen der hervorragendſten Schriftſteller unſerer 
Zeit. Neue, vollſt. durchgearb. Ausg. Berlin 1911. 

Meiſterwerke orientaliſcher Literaturen. In dtſch. Original⸗ 
überſetzung hrsg. von Hermann von Staden. Bd. 1 ff. 
München 1913 ff. 

1. Mesnevi. 1913. 
2. Chineſiſche Novellen. 1914. 
3. Das Papageienbuch (Sukasaptati). 1913. 

Nicolai Progymnasmata. Ed. Josephus Felten. Lipsiae 1913. 
(Bibliotheca scriptorum Graec. et Roman. Teubneriana. 
Rhetores Graeci Vol. 11.) 

The first book of Virgil's Aeneid, with a literal interlinear 
translation . . by Locke. Ill. with notes. London 1865. 


N. Schöne Literatur der Neuzeit. 


Allgemeine Sammlungen. Literaturgeſchichte. 
Idéal-Bibliothéque. Pierre Lafitte & Co Paris (1913) fl. 
Nr. 53. Lichtenberger, André, La folie aventure, (1913.) 
„ 54. Vigny, Alfred de, La canne de jonc. (1913.) 

„ 55. Doyle, Conan, La grande ombre. Traduct. de 
René Lecuyer. (1913.) 

„ 56. Dickens, Charles, Conte de Nohl. Traduct. de 
A. Masson. (1913.) 

„ 57. Dostojewsky, [F. M.], Netochka. Traduct. de 
E. Halpérine- Kaminsky. (1914.) 

„ 58. Mendes, Catulle, Grande Maguet. (1914.) 

„ 59. Harancourt, Edmond, La Peur. (19 14.) 

„ 60. Musset, Alfred de, Mimi Pinson. (19 14.) 

„ 61. Gautier, Théophile, Jettatura. (1914.) 

„ 62. Esparbés, Georges d', Le Vent du boulet. (1914.) 

„ 63. Doyle, Conan, Raffles Haw. „L'homme qui fabrique 
de l'or.“ Traduct. de René Lécuyer. (1914.) 

Bab, Julius, Fortinbras oder der Kampf des 19. Jahrhunderts 

mit dem Geiſte der Romantik. 6 Reden. Berlin 1914. 
Bethge, Hans, Die Lyrik des Auslandes in neuerer Zeit. 

Leipzig o. J. [1907.] 
eee Dichter. Uebertragen von Stefan George. 

Aufl. Bd. 1. 2. Berlin 1913. 
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Bab, Julius, Nebenrollen. Ein dramaturg. Mikrokosmos. 
Berlin 1913. 

— Neue Wege zum Drama. Berlin (1911.) 

Kohlrauſch, Robert, Klaſſiſche Dramen und ihre Stätten. 
Stuttgart 1903. 


Skandinaviſche und holländiſche Literatur. 
Björnſon, Bßjörnſtjerne, Ueber unſere Kraft. Schauſpiel in 
2 Teilen. München 1903. | 
Edda eller Skandinavernes hedenske Gudelaere. Oversat ved 
R. Nyerup. Kjsbenhavn 1908. 
Geijerſtam, Guſtaf af, Geſammelte Romane in 5 Bänden. 
Bd. 1—5. Berlin 1910. 
Gjellerup, Karl, Die Hügelmühle. Roman in 5 Büchern. 
Dresden 1909. 
Hallſtröm, Per, Ein geheimes Idyll und andere Novellen. 
D. autor. Ueberſ. d. Buches beſ. Francis Maro. Leipzig 1904. 
Hamſun, Knut, Myſterien. Roman. Einz. berecht. Ueberſ. 
a. d. Norweg. v. Maria von Borch. München o. J. [1894]. 
— Pan. Aus Leutnant Thomas Glahns Papieren. Einz. 
berecht. Ueberſ. v. Maria von Borch. München o. J. [1895]. 
Jacobſen, Jens Peter, Sämtliche Werke. Leipzig o. J. [1912]. 
— Frau Marie Grubbe. Interieur a. d. 17. Jahrh. Mit e. 
Einl. von Hanns Heinz Ewers. Nach d. dän. Orig. frei 
bearbeitet. Berlin o. J. [1912]. 
Ibſen, Sigurd, Robert Frank. Drama in 3 Akten. Berlin 1914. 
Kielland, Alexander L., Geſammelte Werke. Bd. 1—5 ſu. 6] 
Nachleſe. Leipzig 1906 — 1913. 
1. Schiffer Worſe. 2. Aufl. 1913. 
Sämtliche Novellen. 1906. 
Gift. Fortuna (Abraham Lövdahl). 1907. 
Arbeiter Jakob. 1908. 
Rings um Napoleon. 1907. 
[6] Nachleſe: Menſchen und Tiere und andere Studien 
und Skizzen. 1906. 
Lagerloef, Selma, Geſammelte Werke. Einz. autor. dtſch. 
ou in 10 Boden. Bd. 1— 10. München o. J. [1912.] 
2. Göſta Berling. 
3. Die Wunder des Antichriſt. 
4. 5. Jeruſalem. 
6. Liljekronas Heimat. 
7. Eine Herrenhofſage und anderes. 
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8. Unſichtbare Bande. 
9. Ein Stück Lebensgeſchichte und andere Erzählungen. 
10. Chriſtuslegenden und andere Legenden. 
— Göſta Berling. Erzählungen aus dem alten Wermland. 
Leipzig o. J. [1913.] 
Normann, E., Henrik Ibſen in feinen Gedanken und Geſtalten. 
5. Aufl. Berlin u. Leipzig o. J. [1908] (Kulturträger Bd. 17.) 
Strindberg, pa as Nach Damaskus. Verdeutſcht von Emil 
Schering. 1. und 2. Aufl. T. 1-3 (in 1 Bde.). München 
und Leipzig 1912. 
— Elf Einakter. Verdeutſcht von Emil Schering. 5. Aufl. 
München und Leipzig 1914. 
— Jahresfeſtſpiele. Advent — Oſtern — Mitſommer. Ver⸗ 
deutſcht von Emil Schering. München und Leipzig 1912. 
— Kammerſpiele. Verdeutſcht von Emil Schering. 2. Aufl. 
München und Leipzig 1911. 

— Königsdramen. Verdeutſcht von Emil Schering. München 
und Leipzig 1914. 

— Die Leute auf Hemſö. Erzählung aus den Scheren. Autor. 
Uebertr. aus d. Schwed. von Erich Holm. Leipzig o. J. [1892.] 

— Märchenſpiele. Ein Traumſpiel. Verdeutſcht von Emil 
Schering. 2. verb. u. verm. Aufl. München u. Leipzig 1913. 

— Schwediſche Miniaturen. Verdeutſcht von Emil Schering. 

München und Leipzig 1914. | 

— Spiele in Berjen. Abu Caſems Pantoffeln. Fröhliche 
Weihnacht! Die große Landſtraße. Verdeutſcht von Emil 
Schering. München und Leipzig 1912. 

— Totentanz. Verdeutſcht von Emil Schering. 7. Aufl. 
München und Leipzig 1913. | 

Eeden, Frederik van, Der kleine Johannes. Dtſch. Uebertr. 
von Elſe Otten. 3. verb. Aufl. Berlin und Leipzig 1911. 

Multatuli, [E. D. Dekker], Max Havelaar. Uebertr. aus 
d. Holland. von Wilhelm Spohr. 3. Aufl. Minden 1903. 


Engliſche Literatur. 

Siedler, Johanna, History of English literature for eben use 
of ladies schools and seminaries. 5. verb. Aufl. Leipzig 
und Würzburg 1892. 

Shakeſpeares Quellen in der Originalſprache und deutſch 
hrsg. im Auftrage der Deutſchen Shakeſpeare⸗ Geſellſchaft. 
a 1 ff. Bonn 1914 ff. 

König Lear. 
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Gundolf, Friedrich, Shakeſpeare und der deutſche Geiſt. 
2. durchgeſ. Aufl. Berlin 1914. 

Schmidt, Johannes E., Shakeſpeares Dramen und ſein 
Schauſpielerberuf. Berlin 1914. 

Anstey, F., The Brass Bottle. Leipzig 1901. 

Atherton, Gertrude, Tower of ivory. A novel. Vol. 1. 2. 
Leipzig 1910. 

Austen, Jane, Sense and sensibility. Leipzig 1864. 

[Beaconsfield], Benjamin Disraeli [Earl of], Lothair. Vol. 1.2. 
Leipzig 1870. 

Bennett, Arnold, A great Man. Leipzig 1904. 

Benson, E. F., Dodo. A Detail of the day. Leipzig 1894. 

Blackmore, Richard Doddridge, Alice Lorraine. A tale of 
the South Downs. Vol. 1. 2. Leipzig 1875. 

Broughton, Rhoda, Lavinia. Leipzig 1903. 

Browning, Elizabeth Barrett, A Selection from the poetry. 
Leipzig 1872. | 

Bulwer, Edward, Lord Lytton, Eugene Aram, a tale. Leipzig 
1842. 

— Paul Clifford. Leipzig 1842. 

— The last Days of Pompeii. Leipzig 1879. | 

— Eva, a true story of light and darkness, the ill-omened 
marriage, other tales & poems, and the pilgrims of the 
Rhine. Leipzig 1842. 

— The Last of the barons. Vol. 1. 2. Leipzig 1843. 

— Night and morning. Leipzig 1843. 

— Pelham, or the adventures of a gentleman. Leipzig 1842. 

— Qu’en fera-t-il? Roman anglais. Trad. . . par Amédée 
Pichot. T. 1. 2. Paris 1869. 

— Rienzi, the last of the Roman Tribunes. Leipzig 1842. 

— A strange Story. Vol. 1. 2. Leipzig 1862. 

— Zanoni. Leipzig 1842. 

Bunyan, John, The pilgrim’s Progress from this world to 
that which is to come. Leipzig 1855. 

Caine, Hall, The Bondman. A new saga. Vol. 1. 2. Leipzig 
1890. 

— The Manxman. Vol. 1. 2. Leipzig 1897. 

— The white Prophet. Vol. 1. 2. Leipzig 1909. 

Campbell, Sir Gilbert, In Satans Hand. Autor. Ueber‘. 
aus dem Engliſchen. Berlin o. J. [1907.] 

Carlyle, Thomas, Sartor Resartus oder Leben und Meinungen 
des Herrn Teufelsdröckh in 3 Büchern. Für d. Bibl. der 
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Gejamt- Literatur neu überſetzt von Konrad Schmidt. 
Halle a. d. S. o. J. [1900.] 

Chamberlain, Houſton Stewart, Parfifal⸗Märchen. (2. neu⸗ 
bearb. Aufl.) München 1913. 

Chesterton, G[ilbert] R., The man who was thursday. A 
nightmare. Leipzig 1908. 

Churchill, Winston, Mr. Crewe’s Career. Vol. 1. 2. Leipzig 
1908. 

Craik, Mrs., John Halifax, Gentleman. Vol. I. 2. Leipzig 1857. 

Cummins, Miss [Maria S.], L’Allumeur de réverbéres. Roman 
américain trad. par Bélin de Launay et Ed. Scheffter. 
Paris 1870. 

The Life of Charles Dickens. By John Forster. With 32 ill. 
London o. J. [1903]. 

Dickens, Charles, The Adventures of Oliver Twist. With 24 ill. 
by Cruikshank. London o. J. [1903]. 

— Christmas Books. With 56 ill. by Landseer, Maclise etc. 
London o. J. [1903]. 

— Master Humphrey’s Clock. With 19 ill. by Cattermole 
and „Phiz“. London o. J. [1903]. Angeb.: The Mystery of 
Edwin Drood. London o. J. [1903]. 

— The old Curiosity Shop. With 75 ill. by Cattermole and 
„Phiz“. London o. J. [1903]. 

— Dealings with the Firm of Dombey and Son, wholesale 
retail and for exportation. With 40 ill. by „Phiz“. London 
o. J. [1903]. 

— Little Dorrit. With 40 ill. by „Phiz“. London o. J. [1903]. 

— Great Expectations. With 10 ill. by Charles Green. London 
0. J. [1903]. 

— Our mutual Friend. With 40 ill. by Marens Stone. 
London o. J. [1903]. 

— A child’s History of England. With 4 ill. by F. H. 
Townsend and others. London o. J. [1903]. 

— The personal History of David Copperfield. With 40 ill. by 
„Phiz“. London o. J. [1903]. 

— Bleak House. With 40 ill. by „Phiz“. London o. J. [1903]. 

— The Life and adventures of Martin Chuzzlewit. With 

40 ill. by „Phiz“. London o. J. [1903]. 

— The Life and adventures of Nicholas Nickleby. With 39 ill. 
by „Phiz“ and a portr. of the author. London o. J. [1903]. 

— American Notes. With 3 ill. by Maurice Greiffenhagen. 
London o. J. [1903]. 
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— The posthumous Papers of the Pickwick Club. With 43 ill. 
by Seymour and „Phiz“. London o. J. [1903]. 

— Reprinted Pieces, Also the lamplighter. To be read at dusk. 
Sunday under three heads. With 3 ill. by F. Walker. London 
o. J. [1903]. 

— Barnaby Rudge, a tale of the riots of eighty. With 76 ill. 
by Cattermole and „Phiz“. London o. J. [1903]. 

— Sketches by Boz. Illustrative of every-day life, every-day 
people. With 43 ill. by Cruikshank and „Phiz“. London o. J. 
[ 1903). 

— Christmas Stories from „Household words“, All the year 
round“. With 8 ill. by A. Jules Goodman. London o. J. 
[1903]. 

— A Tale of two cities. With 16 ill. by „Phiz“. London o. J. 
1903]. | 

— Hard Times. Hunted down. Holiday romance. George 
Silverman’s explanation. With 7 ill. by F. Walker and Mau- 
rice Greiffenhagen. London o. J. [1903]. 

— The uncommercial Traveller. With 4 ill. by Harry Furniss. 
London o. J. [1903]. 

Fitzgerald, Edward, Rubäiyät of Omar Khayyäm, the 
astronomerpoet of Persia. Rendered into English verse. 4. ed. 
Leipzig 1910. 

Galsworthy, John, The Country House. Leipzig 1909. 

— Fraternity. Leipzig 1909. 

— A Man of Devon. Leipzig 1910. 

— The Man of property. Vol. 1. 2. Leipzig. 1909. 

Glyn, Elinor, The Visits of Elizabeth. Leipzig 1901. 

Hardy, Thomas, Far from the madding Crowd. Vol. 1. 2. 
Leipzig 1878. 

— Lifes little Ironies. Leipzig 1894. 

Harte, Bret, Sally Dows etc. Leipzig 1893. 

Hawthorne, Nathanael, The scarlet Letter. Leipzig 1852 

Hearn, Lafcadio, Kokoro. Hints and echoes of Japanese inner 
life. Leipzig 1907. 

Hichens, Robert, The Garden of Allah. Vol. 1. 2. Leipzig 
1904. 

Jacobs, W. W., Many Cargoes. Leipzig 1898. 

Jerome, Jerome K(lapka], The idle Thoughts of an idle fellow. 
Leipzig 1891. 

Kingsley, Charles, Westward ho! or the voyages and 
adventures of Sir Amyas Leigh, knight, or Burrough, in 
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the county of Devon, in the reign of her most glorious 
Majesty Queen Elizabeth. Rendered into modern English. 
Vol. 1. 2. Leipzig 1855. 

Kipling, Rudyard, Barrack-room Ballads and other verses. 
Leipzig 1911. 

— The Jungle Book. Leipzig 1913. 

— Kim. Leipzig 1901. 

— Plain Tales from the hills. Leipzig 1890. 

— The day’s Work. Leipzig 1898. 

Lamb, Charles, The Essays of Elia and Eliana Leipzig 1869. 

Laing, Frederick A., A History of English literature. New 
and enlarged ed. London and Glasgow o. J. 

Lee, Vernon, Genius loci and the enchanted woods. Leipzig 1906. 

London, Jack, The Call of the wild. Leipzig 1912. 

3 * L., Entlarvt. Detektivroman. Berlin o. J. 
1907 

Maartens, Maarten, God's Fool. A Koopstad story. Vol. 1. 2. 
Leipzig 1892. 

Macleod, Fiona, Wind and wave. Selected tales. Leipzig 
1902. 

— Some women I have known. Leipzig 1901. 

Marſh, Richard, a Kriminalroman. Autor. Überf. aus 
dem Engl. Berlin o. J. [1908]. 

Moore, George, Hail and farewell. Salve. Leipzig 1912. 

— Evelyn Innes. Vol. 1. 2. Leipzig 1898 

— The Lake. Leipzig 1906. . 

Poe, Edgar Allan, Seltſame Geſchichten. Überſ. von Bernhard 
Bernſon. Straßburg o. J. [1913]. 

Poe, Edgar Allan, Poems and essays. Ed. with a new memoir 
by John H. Ingram. Leipzig 1884. 

— Tales. Ed. by John H. Ingram. Leipzig 1884. 

Quincey, Thomas de, Confessions of an English Opium-eater. 
Leipzig 1910. 

Reade, Charles, „It is never too late to mend“. A matter of 
fact romance. Vol. 1. 2. Leipzig 1856. 

Rossetti, Dante Gabriel, Poems. With a memoir of the 
author by Franz Hüffer. Leipzig 1873. 

Scott, Sir Walter, The heart of Mid-Lothian. Vol. 1. 2. 
Leipzig 1858. 

Shaw, Bernard, Dramatiſche Werke. Auswahl in 3 Boden. 
Berlin 1911. 

1. Unerquickliche Stücke. 
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2. Erquickliche Stücke. 
3. Stücke für Puritaner. 

— The four pleasant Plays. Leipzig 1914. 

— The three unpleasant Plays. Leipzig 1914. 

Swinburne, Algernon Charles, Atalanta in Calydon and 
lyrical poems. Selected with an introduct. by William Sharp. 
Leipzig 1901. | 

— Chastelard and Mary Stuart. 2 Tragedies. Leipzig 1908. 

— Love’s Cross-Currents, a years letters. Leipzig 1905. 

Mark Twain, [Samuel Langhorne Clemens], Ausgewählte Werke. 
uber] von Margar. Jacobi, Henny Koch und L. Ottmann. 
Bd. 1—6. (In 2 Bden.) Leipzig o. J. [1911]. 

Humoriſtiſche Skizzen. 

Tom Sawyers Abenteuer und Streiche. 

. Reijebilder. 

Huckleberry Finn's Abenteuer und Fahrten. 

Die 1000000 Pfundnote und andere humoriſtiſche Er⸗ 
zählungen und Skizzen. 

6. Tot oder lebendig und andere humoriſtiſche Erzählungen 
und Skizzen. 

Wallace, Lewis, Ben Hur oder Die Tage des a. Dtſch. 
von Paul Heichen. Halle a. d. S. o. J. [18921 

ete l Humphry, Eleanor. London and Edinburgh 0. J. 

1905]. 

— Marcella. London, Edinburgh and New York o. J. [1894]. 

Weyman, Stanley J. A Gentleman of France being the 
memoirs of Gaston de Bonne, Sieur de Marsac: Vol. 1. 2. 

Leipzig 1894. 

Whitman, Walt, Grashalme. (In Ausw. a. d. Engl. übertr. 
u. m. e. Einl. von Wilhelm Schölermann. Leipzig 1904.) 
Oskar Wildes Werke in deutſcher Sprache. Bd. 1-10. Berlin 

a u. Leipzig) o. J. [1908]. 

1. Gedichte. 

Das Bildnis des Dorian Gray. 

Der glückliche Prinz. 

. Ein Haus aus Aepfeln der Granate. 

Betrachtungen. 

Ziele. 

Vera oder die Nihiliſten. M. e. Eſſay: Oskar Wilde 

und das Drama von Felix Greve. 

. Salome. Die Herzogin von Padua. 

Lady Windermeres Fächer. Eine Frau ohne Bedeutung. 

. Ein idealer Gatte. Sue 


5 
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Wilde, Oskar, die Ballade vom Zuchthaus zu Reading. Ins 
Deutſche übertr. v. Eduard Thorn. Minden (Weſtf). (1910). 

— Dorian Gray's Bildnis. Ins Deutſche übertr. von Felix 
Paul Greve. Minden (Weſtfalen) o. J. [1908]. 

— Lord Arthur Savile's Crime and other prose pieces. 
Leipzig 1909. 

— Erzählungen und Märchen. Berlin o. J. [1913]. 

— The Picture of Dorian Gray. Leipzig 1908. 

— The happy Prince and other tales. Leipzig 1909. 

— De Profundis and the ballad of Reading Gaol. Leipzig 1908. 

Wordswortb, William, The select poetical Works. Vol. 1. 2. 
Leipzig 1864. 

[Yonge, Charlotte M.], The two Guardians; or, home in this 
world. 3. Ed. London 1855. 


Franzöſiſche Literatur. Literaturgeſchichte. 

Malſch, Julius, Die Charakteriſtik der Völker im altfranzöſiſchen 
nationalen Epos. Heidelberg 1912. (Phil. Diſſ.) 

Klauber, Fritz, Charakteriſtik und Quellen des altfranzöfiſchen 
Gedichtes Esclarmonde. Heidelberg 1913. (Phil. Diff.) 

Luſch, Wilhelm, Chateaubriand in ſeinem Verhältnis zu 
Bernardin de Saint⸗Pierre. Heidelberg 1912. (Phil. Diſſ.) 

Roemig, Jakob, Edmond Geraud. Ein Vorläufer d. Romantik. 
Heidelberg 1913. (Phil. Diſſ.) 

Seßler, Georg, Die Komödien Mazéres. Heidelberg 1912. 
(Phil. Diſſ.) 

Wirthwein, Theodora, Die Elegie bei Millevoye. Darmſtadt 
(1912). (Phil. Diſſ.) 

Rimbaud, Arthur, Leben und Dichtung. Uebertr. v. K. L. Ammer. 
Eingel. v. Stefan Zweig. Leipzig 1907. 

Weil, Julius, Edouard Rod's Weltanſchauung in ihrer Ent⸗ 
wicklung dargeſtellt nach ſeinen Romanen. Berlin 1912. 
(Phil. Diff.) 

Kraft, Fr., Roſtands Princesse lointaine als Schullektüre. 
Z. Einf. u. Ergänz. d. Schulausg. Marburg a. L. 1907. 

Zweig, Stefan. Emile Verhaeren. Leipzig 1910. 

Bartſch, Karl, Grundriß zur Geſchichte der provenzaliſchen 
Literatur. Elberfeld 1872. | 


Werke franzöſiſcher Schhriftiteller. 
About, Edmond, Le Roi des montagnes. 33. Ed. Paris 1912. 
Adam, Paul, La Ville inconnue. 3. Ed. Paris 1911. 


42 N. Schöne Literatur der Neuzeit. 


Balzac, Honoré de, La cousine Bette. T. 1. 2. Paris s. a. 
[1908]. 

— Eugenie Grandet. Paris s. a. [1908]. 

— Le peré Goriot. Paris s. a. [1908]. 

— Le Lys dans la vallée. Paris s. a. [1908]. 

— Le Médecin de campagne. Paris s. a. [1908]. 

— La Peau de chagrin. Paris s. a. [1908]. 

— Le cousin Pons. Paris s. a. [1908]. 

Barbey d’Aurevilly, Jules, Une histoire sans nom. 6. éd. 
Paris 1882. 

Barrés, Maurice, Le Jardin de Bérénice. Ill. d’aprés les 
aquarelles de A. Calbet. Paris s. a. [1907]. 

— Du Sang, de la volupté et de la mort. Ill. d’apres les 
dessins de Fontanez. Paris s. a. [1909]. 

Bataille, Henry, Maman Colibri. L’enchantement. Ill. d’apres 
les dessins de René Prinet. Paris (1904). 

Baudelaire Charles, Die Blumen des Böſen. E. Anthologie 
dtſch. Uebertragungen. Berlin 1908. 

— Les Fleurs du mal. Précédées d'une notice par Théophile 
Gautier. Paris (1913). 

Bazin, René, Le Guide de l'empereur. Paris 1909. 

— Récits de la plaine et de la montagne. Paris (1907). 

Bernard, A. de, Le Portrait de la marquise. Histoire d’atelier. 
Paris 1858. 

Bernard, Tristan, Amants et voleurs. III. de Louis Strimpl. 
Paris s. a. [1905]. 

Bernstein, Henry, La Rafale. Samson. III. d’apres les dessins 
de Renefer. Paris (1905). 

Bordeaux, Henry, La Neige sur les pas. Paris (1912). 

— La Peur de vivre. Roman. 200. Ed. Avec la préface de 
l'auteur et une introduct. inédite de Rene Doumic. Paris (1913). 

Bourget, Paul, Le Démon de midi. Vol. 1. 2. Paris (1914). 

— Les Detours du coeur. Paris (1906). 

— L’Eau profonde. Les pas dans les pas. Paris (1902). 

— Le Fantöme. Paris (1901). 

— Mensonges. Paris (1887). 

Brieux, [Eugene], La Robe rouge. Piece en 4 actes. Nouvelle 
ed. Paris 1910. 

Cherbuliez, Victor, Le Secret du précepteur. 9. Ed. Paris 
1907. 

Coppée, Francois, Contes en prose. Paris.s. a. [1882]. 

— Contes en vers et poésies diverses. Paris s. a [1906]. 
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Coulevain, Pierre de, Le Roman merveilleux. Paris 1913. 

Courteline, Georges, Boubouroche. III. de F. Gottlob. 
Paris s. a. [1907]. 

Daudet, Alphonſe, Briefe aus meiner Mühle. Ueberſ. aus 
dem Franzöſiſchen von Emmy Becher. Stuttgart 1894. 

— L’Evangeliste. Roman Parisien. Ill. de Marold et Montégut. 
Paris s. a. [1906]. 

— Fromont jeune et Risler aine. Moeurs Parisiennes. Paris 1911. 

— Sapho. Moeurs Parisiennes. Ill. de Rossi, Myrbach etc. 
Paris (1911). | 

Dunois, Armand, Le Secretaire universel contenant des 
modeles de lettres sur toutes sortes de sujets. Paris s. a. 

Fabre, Ferdinand, L’Abbé Tigrane. Ill. d'après les aquarelles 
de B. Tofani. Paris s. a. [1908.] 

Feuillet, Octave, Le Journal d’une femme. Paris (1905). 

— Madame Octave, L’Autre. Paris (1905). 

Flaubert, Gustave, Bouvard et Pécuchet. Oeuvre posthume. 
Nouvelle éd. Paris 1913. | 

— L’Education sentimentale. Histoire d’un jeune homme. 
Paris 1912. 

France, Anatole, L’Anneau d’améthyste. Paris (1911). 

— Le Crime de Sylvestre Bonnard. Paris s. a. [1907]. 

— Histoire contemporaine. L’Orme du Mail. Paris (1912). 

— Le Jardin d’Epicure. Paris s. a. [1895]. 

— Le Lys rouge. Paris (1913). 

— La Revolte des anges. Paris (1914). 

— Rotisserie de la Reine Pédauque. Paris (1912). 

Fromentin, Eugene, Dominique. 48. éd. Paris 1913. 

Fuchs, M., Anthologie des prosateurs francais. Handbuch 
der französischen Prosa vom 17. Jahrh. bis auf d. Gegenwart. 
2. Aufl. Bielefeld und Leipzig 1907. 

Gautier, Théophile, Emaux et camées. Paris 1911. 

Georget, Alphonse, Emancipées. Moeurs Parisiennes. Paris 
1905 

Giraudeau, Fernand, Les Vices du jour et les vertus 
d’autrefois. 2. Ed. Paris 1892. 

Goncourt, Edmond et Jules de, Romans. Soeur Philomene. 
Nouvelle ed. Paris 1907. 

Gozlan, Léon, La famille Lambert. La couronne de paille. 
Trois fronts pour un diademe. Paris 1858. 

Greville, Henry [Alice Durand], Ariadne. Paris [1878]. 

— Petite Princesse. Paris s. a. 1899]. 
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Gyp, La Dame de St. Leu. Paris (1914). 

Harry, Myriam [Mme Perrault-Harry], Madame Petit-Jardin. 
Ill. d’aprés les dessins de A. Calbet. Paris [1909]. 

Huysmans, IIoris] K., La-Bas. 31. Kd. Paris 1913. 

Labiche, E. et Ed. Martin, Le Voyage de Monsieur Perrichon 
et autres comédies. Paris s. a. [1860]. 

Loti, Pierre [Pierre Viaud], Madame Chrysanthéme. Paris 
(1914). | 

— Les Désenchantées. Roman des harems turcs contemporains. 
Paris (1913). 

— Le Désert. Paris (1907). 

— Les derniers Jours de Pékin. Paris (1906). 

Maeterlinck, Maurice, Drei Alltagsdramen. Deutf von 

Friedr. v. Oppeln⸗Bronikowski. 2. Aufl. Leipzig 1904. 

— Pelleas und Meliſande. Deutſch von Friedr. v. Oppeln⸗ 
Bronikowski. Jena 1908. 

— Von der inneren Schönheit. Auszüge u. Eſſays. ee von 
Maria Kühn. Düffeldorf und Leipzig o. J. [1909.] 

— Drei myſtiſche Spiele. Deutſch von Friedr. v. Oppeln⸗ 
Bronikowski. 2. Aufl. Leipzig 1904. 

— Der begrabene Tempel. Autor. Ausg. in d. Dtſch. übertr. 
von Frdr. v. Oppeln⸗Bronikowski. Jena 1911. 

— Monna Vanna. Piece en 3 actes. Paris 1913. 

— Der blaue Vogel. Ein Märchenſpiel in 5 Aufzügen und 
12 Bildern. 7. Aufl. Berlin (1910). 

Marcelle, Charles, Poésies enfantines et amusantes, 
chansonnettes, fabulettes et fables ... pour les premieres 
lecons. 3. éd. revue, corrig. et tres augm. Berlin 1887. 

Margueritte, Paul, La Lanterne magique. Paris (1909). 

— Paul et Victor, Le Jardin du roi. Paris s. a. [1902]. 

Maupassant, Guy de, Oeuvres completes illustrées. [T. 1. 
5. 7. 22.] Paris [1907—1910]. 

[I.] Boule de suif. 

[5.] Une vie. 

[7.] Clair de lune. 

[22.] Fort comme la mort. 

— Contes choisis. Ed. pour la jeunesse. Préface par Marcel 
Prévost. Paris s. a. [1905]. 

— Au soleil. III. de André Suréda. Paris 1904. | 

Mérimée, Prosper, Carmen. — Arséne Guillot. — L' Abbé 
Aubain. — La dame de pique. — Les Bohémiens. — 
Le Hussard. — Nicolas Gogol. Paris (1910). 
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Mérimée, Diane de Turgis. Chronique du régne de 
Charles IX. Ill. de Edouard Toudouze. Paris (1907). 

Miſtral, Frederi, Miréio. Provenzaliſches Epos. Deutſch 
von Franziska Steinitz. M. e. Eſſay von Hermann Grimm 
nebſt Vorbemerkung als Einl. Halle a. d. S. o. J. [1906]. 

Murger, Henry, Scenes de la vie de Bohöme. Nouvelle éd. 
revue, corr. et augm. préc. d’une notice biogr. sur l’auteur 
et suivie des notes par Paul Ginisty. Paris s. a. [1909]. 

L’Abbé Prévost [d’Exiles, Antoine Francois], Manon Lescaut. 
(Strasbourg s. a.) [1907.] 

Prévost, Marcel, L’Automne d’une femme. Paris (1893). 

— Le Pas relevé. Nouvelles. Paris 1902. 

Rod, Edouard, Les Roches blanches. Paris 1911. 

Rosny, J. H. [Jos. H. H. et Ser. J. F. Boéx], Sous le Fardeau. 
Roman social. Paris (1906). 

Rostand, Edmond, L’Aiglon. Drame en 6 actes, en vers. 
Paris 1914. 

— Les Romanesques. Comedie en 3 actes en vers. Paris 1908. 

Sand, George, La Comtesse de Rudolstadt. T. 1. 2. (In 
1 Bde.) Paris 1869. 

— Indiana. Paris (1907). 

Soulié, Frédéric, Les quatre Soeurs. Paris 1858. | 

Souvestre. Emile, Scénes de la Chouannerie. Nouvelle Ed. 
Paris 1869. 

Stendhal (Beyle, Henry), Le Rouge et le noir. Chronique 
du 19. siécle. [T.] 1. 2. Paris [1908]. 

Tillier, Claude Mon oncle Benjamin. Paris (1905). 

Tinayre, Marcelle, La Rebelle. Paris (1913). 

Tinseau, Léon de, Le Finale de la symphonie. Paris (1911). 

— La deuxiéme Page. Paris (1914). 

— Le Port d’attache. Paris (1908). 

Toepffer, Rodolphe, Zwei Erzählungen aus Nouvelles 
Genevoises (La vallee de Trient. — La peur). M. Anm. 
hrsg. v. K. Bandow. Bielefeld u. Leipzig 1892. 

— Nouvelles Genevoises. 4. Ed. Bielefeld u. Leipzig 1872. 

Verhaeren, Emile, Drei Dramen. Nachdichtung von Stefan 
Zweig. Leipzig 1910. 

— Ausgewählte Gedichte. Nachdichtung von Stefan Zweig. 
Leipzig 1910. 

Verlaine, Paul, Choix de poésies. Paris 1912. 

V igny, Alfred de, Oeuvres complétes. Theatre [T.] 1. 2. 
Paris s. a. [1905]. 
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Voltaire, [Francois Marie Arouet de], Siècle de Louis XIV. 
Erklärt v. Emil Pfundheller. Berlin 1878. 

Zola, Emile, Les quatres Evangiles. Fécondité. Paris s. a. 1899 

— Les Rougon-Macquart. Histoire naturelle et sociale d’une 
famille sous le second empire. L’Argent. Paris 1913. 

— — La Conquéte de Plassans. Paris 1911. 

— — Faute de Abbé Mouret. Paris 1914. 

— — La Fortune des Rougon. Paris 1912. 

— — Germinal. Paris 1911. 

— — L’Oeuvre. Paris 1909. 

— — Le Docteur Pascal. Paris 1910. 

— — La Terre. Paris 1913. 

— Les trois Villes. Lourdes. Paris 1912. 

— — Paris. Paris 1912. 

— — Rome. Paris 1910. 

— Arbeit. Der „Vier Evangelien“ 2. Teil. Roman in 
3 Büchern. Aus d. Franz. überſ. von Leopold Roſenzweig. 
10. Aufl. Stuttgart und Leipzig 1911. 

— Fruchtbarkeit. Roman in 6 Büchern. Einzige dtſch. Ueberf. 
Neue Ausg. in 1 Bde. Stuttgart und Leipzig o. J. [1911]. 

— Das Geld. Roman. Einzige berecht. dtſch. Ueberſ. Neue 
Ausg. in 1 Bde. Stuttgart und Leipzig o. J. [1911]. 

— Lourdes. Roman. Einzige berecht. deutſche Ueberſ. Neue 
Ausg. in 1 Bde. Stuttgart und Leipzig o. J. [1911]. 

— Paris. Roman. Stuttgart und Leipzig o. J. [1911]. 

— Rom. Stuttgart und Leipzig o. J. [1911]. | | 

— Wahrheit. Der „Vier Evangelien“ 3. Teil. Roman in 
4 Büchern. Aus dem Franz. überſ. von Leopold Roſenzweig. 
4. Aufl. (In 1 Bde.) Stuttgart u. Leipzig 1903. 

— Der Zuſammenbruch (Der Krieg von 1870/71). Roman. 
Neue Ausg. in 1 Bde. Stuttgart u. Leipzig o. J. [1911]. 


. Spaniſche und italieniſche Literatur. 


Alarcon, Pedro A. de, El sombrero de tres picos. 17. Ed. 
Madrid 1911. 
— El Capitan Veneno. 9. Ed. Madrid 1909. | 
Echegaray, Miguel, Los estudiantes. Madrid 1901. 
Ibanez, V.Blasco, Lahorda. Novela. Valencia, Madrid (1905). 
Voßler, Karl, Italieniſche Literatur der Gegenwart von der 
Romantik bis zum Futurismus. Heidelberg (1914). 
e Volksmärchen. Ueberſ. von Paul Heyſe. München 
(1914). 
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Amicis, Edmondo de, Novelle. Milano (1912). 

d'Annunzio, Gabriele, Franceska da Rimini. E. Tragödie 
in Verſen. Deutſch von Vollmoeller. Berlin 1903. 

— Die Gioconda. E. Tragödie. Deutſch von Linda v. Lützow. 
10. Aufl. Berlin 1909. 

— Das Martyrium des heiligen Sebaſtian. Ein Myſterium in 
5 Handl. (Uebertr. aus dem franz. Originaltext v. Guſtav 
Schneeli.) Berlin o. J. [1913]. 

— Die tote Stadt. E. Tragödie. 5. Aufl. Berlin 1914. 

Boccaccio, (Giovanni), Novelle scelte. Con illustrazioni 
grammatiche. Munster 1882. 

Deledda, Grazia, Il. nonno. Novelle. Roma 8. a. 

Fogazzaro, Antonio, Idillii spezzati. Raconti brevi. Milano 
1902. 

[Forteguerri] Carteromaco, Nicolo, Ricciardetto. T. 1. 2. 
Parigi 1763. 

Goldoni, Carlo, Commedie scelte T.1.2. Munster 1882. 

Nota, Alberto, Commedie scelte. T. 1. Munster 1882. 

Pellico, Silvio, Francesca da Rimini. Tragedia. Napoli 1835. 

Serao, Matilde, Piccole anime. Milano 1914. 


Slaviſche Literatur. 

Doſtojeffsky, Fedor Michajlowitſch, Raskolnikoff Verbrechen 
und Heimfuchung>. Ins Deutſche übertr. von Woldemar Jenſen. 
Minden o. J. [1912]. 

Gogol, Nikolaus, Sämtliche Werke. In 8 Bden. Hrsg. v. 
Otto Buek. Bd. 1—8. München u. Leipzig 1909. | 

2. Die Abenteuer Tſchitſchikows oder die toten Seelen. 1909. 

Abende auf dem Gutshof bei Dikankar. Phantaſtiſche 

Novellen. 1910. 

. Mirgorod. 1910. 

Dramatiſche Werke. 1911. 

Arabesken, Proſaſchriften. Rom 1912. 

Aus dem Briefwechſel mit meinen Freunden. 1913. 

Aus dem Briefwechſel mit meinen Freunden. 7. 2. — 
Hans Küchelgarten. 1914. 

Gogol, N. W., Der Reviſor. Komödie in 5 Aufzügen. N. d. 
letzten krit., v. N. Tichonrawow beſorgten Ausg. übertr. von 
Friedrich Fiedler. Halle a. S. o. J. [1894]. 

Gorki, Maxim, Auswahl aus gelen 1 Hrsg. von 
Auguſt Scholz. (Stuttgart 1904.) (Bücher d. Weisheit und 
Schönheit). 
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Gorki, Märchen der Wirklichkeit. Berlin o. J. [1913]. 

— Nachtaſyl. Szenen aus der Tiefe in 4 Akten. Dtſch. von 
Auguſt Scholz. Berlin o. J. [1913]. 

Lermontoff, Michael, Ein Held unſerer Zeit. Deutſch von 
Wilhelm Lange. Leipzig (1913). 

Sienkiewicz, Henryk, Quo vadis? Roman aus der Zeit Neros. 
Aus dem a überſ. von Hugo Reichenbach. Vollſt. Ausg. 
Leipzig o. J. [1912]. 

Tolſtoi, [Graf] Leo N., Nachgelaſſene Werke. In 3 Boden. 
Einz. autor. Ueberſ. Bd. 1-3. Berlin (1911). 

— Auferſtehung. Roman. A. d. Ruff. überſ. 3. Aufl. Berlin 
o. J. [1911]. 

— Anna Karenina. Ein Roman in 8 Teilen. Uebertr. von 
H. Röhl. Bd. 1. 2. Leipzig o. J. [1913]. 

— en und Frieden. Roman. Mit Genehmig. des Verf. 

d. Ruff. überſ. von L. A. Hauff. 3. Aufl. Berlin o. J. 
11913 

— Der lebende Leichnam. Drama. Einz. autor. Ueberſ. von 
Auguſt Scholz. Berlin o. J. [1913]. 

Turgenjew, Iwan Serg., Drei Erzählungen. Aus dem Ruſſ. 
überſ. v. Nikolaus Möhring. Inh.: ee Militſch. — Jakob 
Paſſuinkow. — Der Jude. Halle a. d. S. o. J. [1903.] 

— Frühlingswogen. Deutſch von Adolf Gerſtmann. 2. Aufl. 
Berlin o. J. 11897] 


Indiſche Literatur. 
Tagore, Rabindranath, Der Gärtner. Leipzig 1914. 


0. Deutſche ſchöne Literatur. 


Sammelwerke. Literaturgeſchichte. 


Germaniſtiſche Abhandlungen. Herausg. von Friedr. Vogt. 
Breslau 1913 f. 

Heft 45. Höpfner, Rudolf, Unterſuchungen zu dem Inns⸗ 
brucker, Berliner und Wiener Oſterſpiel. 1913. 
„ 46. Chriſtian Weiſes Dramen Regnerus und Ulvilda 
nebſt einer Abhandlung zur deutſchen und ſchwe⸗ 
diſchen e hrsg. von Wolf von 

Unwerth. 191 
Gottfried von Straßburg Triſtan und Iſolde. Neu bearb. 
von Wilhelm Hertz. Wohlf. Ausg. Mit einem Nachw. von 
Friedr. von der Leyen. 2. Abdr. Stuttgart u. Berlin 1912. 
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Das Nibelungenlied. Aus dem Mittelhochdeutſchen übertr. 
von H. A. Junghans. Leipzig (1875). 

Das Nibelungenlied. Mit e. literargeſchichtl. Anh. und 
Beigaben .. Schulausg. bearb. von Karl Holdermann. 
3. verb. Aufl. Berlin 1891. 

Deutſche Literatur denkmale des 18. und 19. Jahrhunderts. 
Berlin 1913 f. 

Nr. 146. Briefe von Dorothea und Friedrich Schlegel an 
die Familie Paulus. Hrsg. von Rudolf Unger. 
1913. 
„ 147. Schlegel, Aug. 7 Geſchichte der deutſchen 
Sprache und Poefie ... Hrsg. v. Joſef Körner. 
1913. 


„ 148. Waiblinger, Wilhelm, Liebe und Haß. Ungedr. 
Trauerſpiel. N. d. Mi. hrsg. von André 
Fauconnet. 1914. 
„ 149. Georg Forſters Tagebücher. Hrsg. v. Paul Zimke 
und Albert Leitzmann. 1914. 
„ 150. Das Wagnervolksbuch im 18. Jahrhundert. 
Hrsg. v. Joſef Fritz. 1914. 
Neudrucke deutſcher Literaturwerke des 16. tah 17. Jahr⸗ 
hunderts. Halle a. S. 1914. 
Nr. 236 - 239. Das Lalebuch 1597 mit den Abweichungen 
und Erweiterungen der Schiltbürger 1598 
und des Grillenvertreibers 16032 hrsg. 
von Karl Bahder. 1914. 
Wagner, Hedwig, Taſſo daheim und in Deutſchland. Ein⸗ 
wirkungen Italiens auf die dtſch. Literatur. Berlin 1905. 
Wilmsmeier, Wilhelm, Camoens in der deutſchen Dichtung 
des 19. Jahrhunderts. Ein Beitrag z. Künſtlerdrama. Erfurt 
1913. Münſter, Phil. Diſſ. vom 2. März 1912. 
Huch, Ricarda, Die Romantik. Bd. [1.] 2. Leipzig 1901—1912. 
II.] Blüthezeit der Romantik. 2. unveränd. Ausg. 1901. 
2. Ausbreitung und Verfall der Romantik. 3. Aufl. 1912. 
Vanſelow, Albert, Die Erſtdrucke und Erſtausgaben der 
Werke von Wilhelm Buſch. Ein bibliograph. Verzeichnis. 
Leipzig 1913. 
Ludwig, 1 Richard Dehmel. Berlin 1913. 
Pfeiffer, G. P., Die Lyrik der Annette von Droſte⸗Hülshoff. 
Berlin 1914. 
Sizcepanski, Paul von, Theodor Fontane. Ein deutſcher 
Lyriker. Leipzig o. J. [1913]. (Deutſche Lyriker Bd. 13.) 


Zehnter Nachtr. 3 Kat. d. Stadt Bibl. 4 
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Nutzhorn, Carl, Von und über Hölty. Zur en des 
Hölty⸗Denkmals in Hannover am 12. Juni 1901. (Han⸗ 
nover 1901.) (S.⸗A. aus: Hannov. Geſchichtsblätter Ig. 1901.) 

Gottlieb, Elfriede, Ricarda Huch. Ein Beitrag 3. Geſchichte 

der dtſch. Epik. Leipzig, Berlin 1914. 

Lauſchus, Leo, Ueber Technik und! Stil der Romane und 
eo Immermanns. Berlin 1913. (Bonner Forſchungen. 

Spiero, Heinrich, Detlev von Liliencron. Sein Leben und 
ſeine Werke. Mit 68 Bild. 1. und 2. Aufl. Berlin und 
Leipzig 1913. 

Mayne, Harry, Eduard Mörike. Sein Leben und Dichten. 
2. ſtark überarb. u. verm. Aufl. Stuttgart u. Berlin 1913. 

Dreeſen, Willrath, Romantiſche Elemente bei Theodor Storm. 
Dortmund 1905. Bonn, Phil. Diſſ. vom 7. Dezember 1904. 

Eichentopf, Hans, Theodor Storms Erzählungskunſt in 
ihrer Entwicklung. Marburg 1908. (Beiträge zur dtiſch. 
Literaturwiſſ. Nr. 11.) 

Gilbert, Hugo, Theodor Storm als Erzieher. Lübeck 1904. 

Reitz, Walter, Die Landſchaft in Theodor Storms Novellen. 
Berlin 1913. (Sprache und Dichtung H. 12.) 
un Berthold, Ernſt von Wildenbruch Bd 1. Berlin 


En 1845 — 1885. 
Lobſien, Wilhelm, Die erzählende Kunſt in Schleswig⸗Holſtein 
von Theodor Storm bis zur Gegenwart. Altona 1908. 
Herder, [Johann Gottfried], Werke. Ausw. in 8 Teilen. 
Auf Grund d. Hempelſchen Ausg. neu hrsg. mit Einl. u. Anm. 
verſehen von Ernſt Naumann. T. 1—8. (In 3 Bden.) 
Berlin — Leipzig — Wien — Stuttgart o. J. [1908]. 
Hölderlin, Friedrich, Sämtliche Werke und Briefe (in 5 Bden. 
nr hiſtor. Ausg. v. Franz Zinkernagel). Bd. 2. Leipzig 


5 8 Aufſatz⸗Entwürfe. 1914. 
Leſſing, Gotth. E. Minna von Barnhelm oder das Soldaten- 
glück. Ein Luſtſpiel in 5 Aufzügen. Schulausg. beſorgt von 
Karl Holdermann. 2. verb. Aufl. Berlin 1891. 


Die Zeit Goethes. 
Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft. Im Auftr. d. Vorſtandes 
hrsg. von Erich Schmidt und Wolfgang von Oettingen. 
Weimar 1913. 
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Bd. 28. ad Ottilie von Goethes Nachlaß. Briefe und 
| ebücher von ihr und an fie bis 1832. Nach 
b. f. d. Goethe⸗ und Schiller⸗Archivs hrsg. von 
Wolſzang von Oettingen. 1913. 
eee Julius, Goethepredigten. Bearb. und hrsg. von 
Karl Röſener. Gießen 1913. | 
Abeken, Bernhard Rudolf, Goethe in meinem Leben. Er⸗ 
innerungen und Betrachtungen. Nebſt weiteren Mitteilungen 
über Goethe, Schiller, Wieland und ihre Zeit aus Abekens 
Nachlaß hrsg. von Adolf Heuermann. Weimar 1904. 
Bode, Wilhelm, Goethes Liebesleben. Berlin 1914. 


Geiger, Ludwig, en m Puſtkuchen. 2., durch e. Nachtrag 
verm. Aufl. Berlin 1914. 

Goethe, Keſtner und Lotte Hrsg. und eingeleitet von Eduard 
Berend. München 1914. 

Hertz, Wilhelm, Bernhard Crespel, Goethes Jugendfreund. 
Nach ungedr. Briefen u. Urkunden a. d. Frankfurter Goethe⸗ 
kreiſe. München und Leipzig 1914. 

Mutheſius, Karl, Goethe und Peſtalozzi. Leipzig 1908. 

Graef, Hans Gerhard, Goethe über ſeine Dichtungen. Verſuch 
e. Samml. aller 577 ae des Dichters über ſeine poetiſchen 
Werke. Frankfurt a. M. 1914. 

T. 3, Bd. 2, 1. 2. (Bd. 8. 9.) Die lyriſchen Dichtungen 1914. 

Maſing, Woldemar, Sprachliche Muſik in Goethes Lyrik. 
Straßburg 1910. (Quellen und De augen z. Sprach⸗ und 
Kulturgeſch. der german. Völker 108.) 

Wundt, Max, Goethes Wilhelm Meiſter und die Entwicklung 
des modernen Lebensideals. Berlin und Leipzig 1913. 

Hertz, Wilhelm, Goethes Naturphiloſophie im Fauſt. Ein 
Beitrag zur Erklärung der Dichtung. Berlin 1913. 

(Goethe, [Johann Wolfgang v.]), Fauſt, der Tragödie erſter 
015 ſynoptiſch. (Von Hans Lebede hrsg. u. eingel.) Berlin 


— 655 von Berlichingen mit der eiſernen Hand. Schulausg. 
beſ. von Viktor Uellner. Berlin 1891. 

Burggraf, Julius, Schillerpredigten. 2. verm. Aufl. Gießen 
1909. | 


Gleichen⸗Rußwurm, Alexander von, Schiller. Die Geſchichte 
ſeines Lebens. Stuttgart (1913). 

Schiller, [Friedrich von], Histoire de la guerre de trente ans. 
Trad. par Mdme. la Baronne de Carlowitz. Paris 1848. 
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Feuertrunken. E. Dichterjugend. [Friedrich von] Schillers 
Briefe bis zu ſeiner Verlobung. Hrsg. von Hans Branden⸗ 
burg. Ebenhauſen bei München (1909). 


Deutſche Literatur der Neuzeit. 


Adelt, Leonhard, Der Flieger. Ein Buch aus unſern Tagen. 
Frankfurt a. M. 1913. 

— Der Herr der Luft. Segen und Luftfahrergeſchichten. Hrsg. 

u. eingel. v. Leonhard Adelt. München u. Leipzig 1914. 
Alexis, Willibald W. Häring, Vaterländiſche Romane. 
8 . Berlin 1911. 
Der falſche Woldemar. 6. Aufl. 
274 Der Roland von Berlin. 7. Aufl. — Die Hoſen des 
Herrn von Bredow. 17. Aufl. 
4./5. Der Werwolf. 7. Aufl. — Dorothe. 4. Aufl. 
6. Cabanis. 8. Aufl. 
5 Ruhe iſt die ae Bürgerpflicht. 6. Aufl. 
Iſegrimm. 5. 

Altenberg, Peter, Märchen des Lebens. Berlin 1911. 

— Wie ich es ſehe. Berlin 1914 

Anzengruber, Lud eig Geſammelte Werke in 10 Bden. 
3. durchgeſ. Aufl. Bd. 1— 10 [nebft] Erg.⸗Bd. 1. 2. Stutt- 
gart (1896) — 1902. 

Erg.⸗Bd. 1. 2. Briefe von Ludwig Anzengruber. Mit 
neuen Beitr. 3. |. Biographie hrsg. von 
Anton Bettelheim. 1902. 

Avenarius, Ferdinand, Wandern und Werden. Erſte Gedichte. 
2. neugeſtaltete Aufl. Florenz und Leipzig 1898. 

Bab, Julius, Lyriſche Porträte. Berlin 1912. 

Bahr, Hermann, Das Konzert. Luſtſpiel in 3 Akten. 8. Aufl. 
Berlin (1909). 

— Der Meiſter. Komödie in 3 Akten. 3. Aufl. Berlin 1906. 

Bang, Hermann, Die vier Teufel und andere Novellen. 
Berlin [1912]. 

Bartels, Adolf, Der dumme Teufel. Ein ſatiriſch⸗komiſches 
Epos. 2. verm. Aufl. Mit 45 ſatir. Zeichn. von G. Brandt. 
Leipzig 1899. 

Bartſch, Rudolf Hans, Die Geſchichte von der Hannerl und 
ihren Liebhabern. Leipzig 1914. 

— Die Haindlkinder. Roman. Leipzig 1913. 

— Eliſabeth Kött. Berlin — Wien o. J. [1911]. 

— Das deutſche Leid. Ein Landſchafts⸗Roman. Leipzig 1913. 
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Bartſch, Schwammerl. Ein Schubert-Roman. (Leipzig 1912.) 
— Frau Utta und der Jäger. Roman. Leipzig 1915. 
— Zwölf aus der Steiermark. Roman. Leipzig 1911. 


Beaulieu, Hleloiſe] von, Die Namenloſe und das junge 
Mädchen. Hannover 1913. 
Beer⸗ Hofmann, Richard, Der Graf von Charolais. Ein 
Trauerſpiel. Berlin 1913. 
Bethge, Hans, Bei finkendem Licht. Dialoge. (Leipzig 1913.) 
Bierbaum, er Julius, Geſammelte Werke. Bd. 1. 5. 6. 7. 
München o. J. [1913]. 
1. Gedichte. 
5. 6. Prinz Kuckuck. 
7. Reiſegeſchichten. 
Bierbaum, Otto Julius, Zur Kurzweil. Heitere 31915 
Mit e. Geleitwort von Fritz Droop. Leipzig o. J. [1913]. 
Angeb.: Droop, J. Otto Julius Bierbaum. Ein dtſch. 
Lyriker. Leipzig o. J. [1913]. 
Böhlau, Helene, Iſebies. Roman. München (1911). 
— Der Rangierbahnhof. Roman. 11. Aufl. Berlin 1913. 
— Ratsmädelgeſchichten. 16. Aufl. Minden o. J. [1908]. 
Borngraeber, Otto, König Friedwahn. German. Trauerſpiel 
in 5 Aufzügen. Berlin o. J. [1905]. 
a Albert Emil, Friedemann Bach. Roman. Leipzig 
(1909). 


"rn n 51. Georg, Leonce und Lena. Ein Luſtſpiel. Leipzig o. J. 

1913]. 

— Wozzeck— Lenz. 2 Fragmente. Leipzig o. J. [1913]. 

Burte, Hermann, Wiltfeber, der ewige Deutſche. Die Geſchichte 
eines Heimatſuchers. Leipzig 1912. 

Buſch, Wilhelm, Hernach. München 1908. 

— Zu guter Letzt. München 1909. 

— Schein und Sein. Nachgelaſſene Gedichte. Wohlf. Ausg. 
München 1912. 


Dauthendey, Max, Der 7 a Jahreszeiten. Ausgew. 
aſiatiſche Novellen. München (1 

— Die acht Geſichter am Biwaſee. " Fopaniige Liebesgeſchichten. 
München (1911). 

— In ſich verſunkene Lieder im Laub. München (1911). 

— Lingam. 12 aſiatiſche Novellen. München (1909). 

REN Frühlingslieder aus Franken. München o. J. 
1909 
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Dauthendey, Die Spielereien einer Kaiſerin. Drama in 4 Akten, 
ein. Vorſpiel und ein. Epilog. 2. Aufl. München (1910). 
General Tod. Kriegsnovellen, ausgew. uud hrsg. v. Joachim 

Delbrück. München 1915. 
Dincklage-Campe, Friedr. Frh. von, Aus der Mappe eines 
Veteranen. Berlin o. J. [1897]. 
Dornfeld, V., Charlotte Corday. Trauerſpiel in 4 Akten. 
(Uchte Hannovers 1895.) 
Dreyer, Max, Der Probekandidat. Drama in 4 Aufzügen. 
6. Aufl. Stuttgart und Leipzig 1904. 
Ebers, Georg, Geſammelte Werke. Bd. 1— 34. Berlin, Wien 
3 ff Stuttgart und Leipzig) 1893 — [97]. 
2. Eine ägyptiſche Königstochter. 
ae 5. Uarda. 
6. Homo sum. 
7. Die Frau Bürgermeiſterin. 
8. Die Schweſtern. 
9. Ein Wort. 
10. Serapis. 
11.— 13. Der Kaiſer. 
14. 15. Die Gred. 
16.— 18. Die Nilbraut. 
19. Joſua. ö 
20. Eine Frage. — Glifén. 
21. Drei Märchen für Alt und Jung. 
22.— 24. Per aspera. 
25. Die Geſchichte meines Lebens. 
26. 27. Kleopatra. 
28. 29. Im Schmiedefeuer. 
30. Im blauen Hecht. 
31. 32. Barbara Blomberg. 
33. 34. Arachne. 
Ebner⸗Eſchenbach, Marie von, Geſammelte Schriften. 2. Aufl. 
Bd. 1— 10. Berlin 1905. 
1. Aphorismen. Parabeln, Märchen und Gedichte. 
2. Dorf⸗ und ge 
3. 4. Erzählungen. 
5. Das Gemeindekind. 
6. Unſühnbar. 
7.— 10. Erzählungen. 
Eckſtein, Ernst, Ausgewählte Romane. Bd. 1—6. (In 3 Bden.) 
Dresden 1910. 
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1. 2. Die Claudier. Roman a. d. röm. Kaiſerzeit. 18. Aufl. 
3. 4. Pruſias. Roman aus d. letzten Jahrh. der röm. 
Republik. 8. Aufl. 
5. 6. Nero. 9. Aufl. 
Enking, Ottomar, Die Darnekower. Roman. Berlin 1906. 
Ertl, Emil, Die Leute vom Blauen Guguckshaus. Roman. 
Leipzig 1911. 
Eulenberg, Herbert, Alles um Geld. Leipzig 1913. 
— Belinde. Ein Liebesſtück in 5 Aufzügen. Leipzig 1913. 
— Katinka die Fliege. Ein zeitgenöſſiſcher Roman. Leipzig 1911. 
— Münchhauſen. Ein deutſches Schauſpiel. Leidenſchaft. Ein 
Trauerſpiel. Kurt von der Kreith. Ein halber Held. Eine 
Tragödie. Leipzig 1913. 
— Ernſte Schwänke. 4 Einakter. Leipzig 1913. 
— Deutſche Sonette. 2. Aufl. Leipzig 1912. 
— Anna Walewska. Eine Tragödie. Leipzig (1910). 
— Zeitwende. Ein Schauſpiel in 5 Akten. Leipzig 1914. | 
u eet Gedichte eines Großvaters, 2. verm. Aufl. Berlin 


— Aus allerlei Schubladen. Gedichte. Berlin 1906. 

Eyth, Max, Der Schneider von Ulm. Geſchichte eines 200 Jahre 
Motor Geborenen. Bd. 1. 2. Stuttgart und Leipzig o. J. 
1910 

— Im Strom unſerer Zeit. Aus den Briefen eines Ingenieurs. 
Bd. 1—3. Heidelberg 1909— 1910. 

1. Lehrjahre. 5. Aufl. [1910.] 
2. Wanderjahre. 5. Aufl. [1910.] 
3. Meiſterjahre. 2. Aufl. 1909. 

Falke, Guſtav, Herr Henning oder die Tönniesfreſſer von 
Hildesheim. Geſchichtl. Erzählung Mit Bildern von Benno 
Eggert. Leipzig o. J. [1912.] 

— Mynheer der Tod. Gedichte. 2. Aufl. Hamburg 1900. 

se oe Marie], Von blühenden Hecken. Gedichte. Hannover 


— igalende Tropfen. Gedichte. Hannover 1913. 

Finckh, Ludwig, Die Reiſe nach Tripstrill. 11. Aufl. Stuttgart 
und Berlin (1913). 

— Der Roſendoktor. 22. Aufl. Stuttgart und Berlin (1913). 

Fiſcher, en Renate, Aus Stillen Winkeln. Novellen. 
Stuttgart o. J. [1911]. 

el 5 Wilhelm, Die Freude am Licht. Roman. 11. Aufl. 

d. 1. 2. (in 1 Bde.) München und Leipzig 1910. 
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Fiſcher, 6 Grazer Novellen. 3. Aufl. München und 
ipzig 1 
glaiſchlen, de, oo Alltag und Sonne. Gedichte in 
Proſa. Berlin 1913. 
— Aus den Lehr⸗ ia Wanderjahren des Lebens. Geſammelte 
Gedichte, Brief⸗ u. Tagebuchblätter a. d. Jahren 1884 — 1899. 
Berlin 1913. 


— oft Seyfried. Ein Roman in Brief⸗ und Tagebuchblättern. 


9. Aufl. Bd. 1. 2. Berlin 1914. 
Flemes, Bernhard, Gottfried Haberkorfs Irrtum und andere 
Geſchichten. Hannover o. J. [1913]. 
Fontane, Theodor, Geſammelte Werke. 2. Ser. Bd. 1— 11. 
Berlin (1898 — 1914). 
1. Gedichte. (1898). 
2. Meine Kinderjahre. Autobiographiſch. Roman. Von 
eT bis Dreißig. Autobiographiſches (1. Abt.). 
1913 
3. Von Zwanzig bis Dreißig. Autobiographiſches 
(Schluß.) Christian Friedrich Scherenberg und das 
literariſche Berlin von 1840 bis 1860. (1913.) 

4. Aus England und Schottland. (1900.) 

5. Kriegsgefangen. Erlebtes 1870. Aus den Tagen der 
Okkupation. E. Oſterreiſe durch Nordfrankreich u. 
Elſaß⸗Lothringen. 1871. (1914.) 

Briefe an ſeine Familie. (1905.) 
Kritiſche Cauſerien über Theater. Hrsg. von Paul 
Schlenther. Die Londoner Theater. (1904.) 
9. Aus dem Nachlaß. Hrsg. von Joſef Ettlinger. Vor 
ao nach der Reiſe. Plaudereien und Heine Geſchichten. 
1908.) 


10. 11. Briefe 2. Sammlung. Hrsg.: Otto Pinover und 
Paul Schlenther. (1910.) 

Forbes⸗Moſſe, Irene, Berberitzchen u. Andere. Berlin 1910. 

— Die Leuchter der Königin. Berlin 1913. 

François, sr bon, Frau Erdmuthens Zwillingsföhne. 
Leipzig o. J. [1912]. 

Franzos, Karl Emil, Ein Kampf ums Recht. 6. Aufl. Bd. 1. 2. 
(in 1 Bde.) Stuttgart u. Berlin 1907. 

Frapan⸗Akunian, Ilſe, Auf der Senet Novellen, 
Erzählungen und Skizzen. Berlin 190 

— Querköpfe. Hamburger Novellen. 2. Aufl Berlin 1904. 

— Was der Alltag dichtet. Novellen. Berlin 1899. 
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Frenſſen, Guftad, Die Sandgräfin. Roman. Berlin 1913. 
Ganghofer, Ludwig, 5 Schriften. Volksausg. 
1. Ser. Bd. 1— 10. 2. Ser. Bd. 1-10. (In 10 Bden.) 
Ferdi : A 
er. 1. 


1./2. Schloß Hubertus. 
3./4. Der Herrgottsſchnitzer von Ammergau. Hochwürden 
Herr Pfarrer. Der Jäger von Fall. — Edelweißkönig. 
5./6. Der Unfried. — Der laufende Berg. 
7./ 8. Die Martinsklauſe. 
9./ 10. Das 3 — Der Kloſterjäger. [1910.] 
er. 2. 
1./2. Der hohe Schein. 
3/4. Das Schweigen im Walde. — Gewitter im Mai. 
Der Beſondere. 
5./6. Hochlandsgeſchichten. — Der Dorfapoſtel. 
7./8. Hochlandsmärchen. — Das neue Weſen. 
9./10. Der Mann im Salz. 1908. 
Fir eines Optimiſten. [Bd. 1. 3.] Stuttgart o. J. 
191 
1. Buch der Kindheit. 18. Aufl. 
3. Buch der Freiheit. 10. Aufl. | 
— Der Ochſenkrieg. Roman a. d. 15. Jahrh. Bd. 1. 2. 
Stuttgart 1914. 
Geißler, Max, Der Erlkönig. Leipzig 1911. 
— Die Glocken von Robbenfil. Roman. Leipzig 
George, Stefan, Das Jahr der Seele. 6. Aufl. Berlin 1913. 
— Der ſiebente Ring. 2. Aufl. Berlin 1909. 
— Der Stern des Bundes. Berlin 1914. 
— Der Teppich des Lebens und die Lieder von Traum und Tod. 
Mit einem Vorſpiel. 5. Aufl. Berlin 1912. 
Gerhard, Friedrich, Lieder der Liebe. Leipzig⸗Gohlis 1910. 
Halbe, Max, Mutter Erde. Drama in 5 Aufzügen. Berlin 1909. 
— Jugend. Ein Liebesdrama in 3 Aufzügen. Berlin 1911. 
— Der Strom. Drama in 3 Aufzügen. Berlin 1906. 
Handel⸗ Mazzetti, Enrica von, Meinrad Helmpergers denk⸗ 
11907 es Jahr. Kulturhiſtor. Roman. Kempten u. München 
1907]. 
— Jeſſe und Maria. Ein Roman aus dem Donaulande. 
Kempten und München 1912. 
— Die arme Margaret. Ein Volksroman aus dem alten 
Steyr. Kempten und München 1913. 
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Sa Mazzetti, Stephana Schwertner. Ein Steyrer Roman. 
. 1—3. Kempten und München 1912— 1914. 
Sons, akob, Heinrich, Wilde Kirſchen. Erzählungen aus dem 
Schwarzwald. 12. Aufl. Stuttgart 1912. 
— a Madonna. Eine Familienchronik. 3. Aufl. Stuttgart 


— Schneebälle. 1. Reihe. 7. Aufl. Stuttgart 1911. 

Hanſtein, Adalbert von, Der Vikar. Novelle in Verſen. 
Berlin (1912). 

Hardt, Ernſt, Der Kampf ums Roſenrote. Ein Schauſpiel in 
4 Akten. Leipzig 1903. 

— Schirin und Gertraude. Ein Scherzſpiel. genis 1913. 

— Tantris der Narr. Drama in 5 Akten. Leipzig 1911. 

— An den Toren des Lebens. Eine Novelle. Leipzig o. 5 [1912]. 

Hauff, W[ilhelm]. Lichtenstein. Episode de l'histoire du 
Wurtemberg. Trad. de l’Allemand par A. et H. de Suchau. 
Paris 1869. 

Hauptmann, Carl, Die armſeligen Beſenbinder. Altes 
Märchen in 5 Akten. Leipzig 1913. 

— Einhart, der Lächler. Bd. 1. 2. Berlin (1907). 

— Die Landſtreicher und andere Erzählungen. M. Einführung 
v. Georg Muſchner. Stuttgart (1910). 

Hauptmann, Gerhart, Der on 13 len Berlin 1914. 

— Soviet in deutſchen Reimen. Aufl. Berlin 1913. 

Hebbel, Friedrich, Sämtliche Werle. Hiſt.⸗krit. Ausg. beſorgt 
von Richard Maria Werner. Abt. 2. Tagebücher. 4 Bde. 
Berlin 1905. 

Heinrichs, Ernſt, Vierundzwanzig Stunden auf dem Carcer. 
Eine Erinnerung an Göttingen. Hannover 1887. 

Hermann, Georg, Jettchen Geberts Geſchichte. Roman in 
2 Bden. Bd. 1. 2. Berlin 1913 — 14. 

1. Jettchen Gebert. 1913. 
2. Henriette Jacoby. 1914. 

Herwegh, (Georg), Werke in 3 Teilen. Hrsg. m. Einl. u. Anm. 
ver). von Hermann Tardel. T. 1— 3 (in 1 Bde.). Berlin, 
Leipzig, Wien, Stuttgart o. J. [1909]. 

Heſſe, Hermann, Peter Camenzind. Berlin 1913. 

— Unterm Rad. Berlin (1910). 

Heubner, Rudolf, Das Wunder des alten Fritz. E. fröhlich⸗ 
ernſter Roman. Leipzig 1915. 

Heyſe, Paul, Letzte Novellen. 2.—4. Aufl. Stuttgart u. 
Berlin 1914. 
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Hille, Peter, Geſammelte Werke. Hrsg. von ſeinen Freunden. 
Bd. 1—4. Berlin und Leipzig 1904—1905. 
1. Blätter vom fünfzigjährigen Baum. 1904. 
2. Geſtalten und Aphorismen. 1904. 
3. Dramatiſche Dichtungen. 1904. 
4. Die Haſſenburg. 1905. 
Höcker, Paul Oskar, Die Sonne von St. Moritz. Berlin⸗ 
Wien (1910). | 
a Hans, Der eiſerne Rittmeiſter. Roman. 3. Aufl. 
1. 2. Berlin 1908. 

— Wider den Kurfürſten. Roman. 2. veränd. Aufl. Bd. 1— 3. 
Berlin 1906. 

Hofmannsthal, Hugo von, Die proſaiſchen Schriften 
geſammelt in vier Bänden. Bd. 1. Berlin 1907. 

— Der Abenteurer und die Sängerin oder die ace des 
Lebens. Ein Gedicht in 2 Aufzügen. Berlin 190 

— Alkeſtis. Ein Trauerſpiel nach 1 eipsig 1911. 

— Elektra. Tragödie in 1 Aufzug. 8. Aufl. Berlin 1909. 

— Die Frau im Fenſter. E. Gedicht. Berlin 1909. 

— Die Gedichte und kleinen Dramen. Leipzig 1912. 

— Die Hochzeit der Sobeide. Dramatiſches Gedicht. Berlin 1909. 

— Jedermann. Das Spiel vom Sterben des reichen Mannes. 
13. Aufl. Berlin 1912. 

— König Odipus. Tragödie von Sophokles. Ueberſ. u. f. d. 
neuere Bühne eingerichtet. Berlin 1912. 

— Odipus und die Sphinx. Tragödie in 3 Aufzügen. 6. Aufl. 
Berlin 1906. 

— Der Roſenkavalier. Komödie f. Muſik. Berlin 1911. 

— Der Tod des Tizian. E. dramat. Fragment. (5. Aufl.) 
(Leipzig 1910.) 

— Der Tor und der Tod. Leipzig o. J. [1913]. 

— Das gerettete Venedig. Trauerſpiel in 5 Aufzügen. Nach 
d. Stoffe e. alten Trauerſpiels von Thomas Otway. 3. Aufl. 
Berlin 1905. 

— Vorſpiele. Leipzig 1908. 

Hollaender, Felix, Das letzte Glück. Roman. Berlin [1911]. 

Holz, Arno, Dafnis. Lyriſches Porträt aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert. Dresden 1914. 

— Ignorabimus. Tragödie. Dresden 1913. . 

— [u] ae Schlaf, Die Familie Selicke. Drama in 
3 Aufzügen. 3. Aufl. Berlin 1892. 

u Oskar Jerſchke, Traumulus. Tragiſche Komödie. Dresden 
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Huch, Friedrich, Die Geſchwiſter. Roman. Berlin [1911] 
— Peter Michel. E. komiſcher Roman. München 1911. 
— Pitt und Fox, die Liebeswege der Brüder Sintrup. München⸗ 
Ebenhauſen u. Leipzig o. J. [1909]. 
— Träume. Berlin 1904. 
Huch, Ricarda, Fra Celeſte und andere Erzählungen. Leipzig 1899. 
— Erinnerungen von Ludolf Ursleu dem EN Roman. 
11. u. 12. Aufl. Stuttgart u. Berlin 1911. 
— Gedichte. 3. verm. Aufl. Leipzig 1912. 
— Die Geſchichten von Garibaldi. [Bd.] 1. 2. Stuttgart u. 
Le ipzig 1907— 1908. 
1. Die Verteidigung Roms. 1907. 
2. Der Kampf um Rom. 5. Aufl. 1908. 
— Der große Krieg in Deutſchland. Bd. 1— 3. Leipzig 1912 — 14. 
— Das Leben des Grafen Federigo Confalonieri. 5. Aufl. 
Leipzig 1911. 
— Der Mondreigen von Schlaraffis. M. e. Bildn. d. Dichterin 
u. e. Einl. von Hans Bethge. Leipzig o. J. [1907]. 
— Aus der Triumphgaſſe. Lebensſkizzen. 9. Aufl. Jena 1909. 
— Michael Unger. Roman. Des Buches Vita somnium breve 
5. Aufl. Leipzig 1913. 
Jacques, Norbert, Der Hafen. Roman. Berlin [1910]. 
Jenſen, Wilhelm, Karin von Schweden. Novelle. 30. Aufl. 
Berlin 9 
— Nirwana. E. Buch aus d. Geſchichte N 4. Aufl. 
Bd. 1. 2. (In 1 Bde.) deipzig o. J. [1912]. 
— Aus den a der Hanſa. 5. durchgeſ. Aufl. [Bd.] 1—3. 
Leipzig 1911 
1. Dietwald Wernerkin. Hiſtor. Erzähl. a. d. 14. Ih. 
2. Osmund Wernerking. Hiſtor. Erzähl. a. d. 15. Ih. 
3. Dietwald Wernerken. Hiſtor. Erzähl. a. d. 16. Ih. 
Immer mann, Charles, Les Paysans de Vestphalie. Roman 
allemand trad. par Desfeuilles. Paris 1869. 
[Kamlah, (Kurt)], Letzte Verſe vom armen Kurti. Leipzig (1903). 
Keller, Gottfried, Der grüne Heinrich. Roman. Studien⸗ 
Ausg. b. 1. Faflung von 1854/55. Hrsg. von Emil 55 
2. u. 3. Aufl. Bd. 1. 2. un u. Berlin 191 
Keller, 1 — Das letzte Märchen. E. Idyll. 19. li Aufl. 
München o. J. [1908]. 
— Stille Straßen. E. Buch von kleinen Leuten und großen 
ee Mit Bildern v. G. Holftein und A. v. Volborth. 
11. . Null. Berlin — München — Wien o. J. [1912]. 
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Keller, Die fünf Waldſtädte. Ein Buch für Menſchen, die jung 
find. 1. bis 5. Aufl. Berlin, München, Wien [1910]. 
Kellermann, Bernhard, Ingeborg. Roman. (23. Aufl.) 
Berlin 1913. | 

— Das Meer. Roman. (13. Aufl.) Berlin 1913. 

— Der Tor. Berlin 1914. 

— Der Tunnel. Roman. Berlin 1914. 

Keyſerling, E[duard] von, Beate und Mareile. E. Schloß⸗ 

geſchichte. Berlin [1909]. 

— Abendliche Häuſer. Roman. Berlin 1914. 

Kretzer, Max, Meiſter Timpe. Sozialer Roman. 5. Aufl. 
Leipzig [1909]. 

Kroeger, Timm, Hein Wieck. E. Stall⸗ u. Scheunengeſchichte. 
3. Aufl. Hamburg 1906. 

— Leute eigener Art. Novellen e. Optimiſten. Hamburg 1907. 

— Aus alter Truhe. Novellen u. Erzählungen. Hamburg 1908. 

Krüger, Hermlann) Anders, Kaſpar Krumbholtz. Roman. 
T. [1]. 2. Hamburg 1909. 

Kurz, Iſolde, Lebensfluten. Novellen. 2. Aufl. Stuttgart u. 
Berlin 1907. 

Laßwitz, Kurd, Auf zwei Planeten. Roman in 2 Büchern. 
Volksausg. Leipzig o. J. [1913]. 

— Seifenblaſen. Moderne Märchen. Leipzig o. J. [1911]. 

Lienhard, Friedrich, Münchhauſen. Luſtſpiel in 4 Aufzügen. 
3. bearb. Aufl. Stuttgart 1914. 

— Oberlin. Roman a. d. Revolutionszeit im Elſaß. 15. Aufl. 
Stuttgart [1913]. 

— Odyſſeus auf Ithaka. Dramat. Dichtung in 3 Aufzügen. 
2., bearb. Aufl. Stuttgart 1914. u 

— Der Spielmann. Roman aus der Gegenwart. 1.—4. Aufl. 
Stuttgart 1913. 

— Wartburg. Dramat. Dichtung in 3 Teilen. Stuttgart 1906. 

— Wieland der Schmied. Dramat. Dichtung. 3., durchgeſ. 
Aufl. Stuttgart 1913. 

Lilienfein, Heinrich, Der Stier von Olivera. E. Schauſpiel 
in 3 Akten. 2. Aufl. Stuttgart u. Berlin 1910. 

— Die große Stille. Roman. Stuttgart u. Berlin 1912. 

— Der Tyrann. E. Drama in 4 Akten. Stuttgart u. Berlin 1913. 

Löns, Hermann, Haidbilder. Neue Folge von: Mein braunes 
Buch. 1. Aufl. Hannover (1913). 

— Auf er Wildbahn. Jagdſchilderungen. 4. Aufl. Hannover 
(1912). | | 
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gubloff, Richard, Die Schöpfung. Dichtung. Dresden (1908). 
Ludwig, Otto, Sämtliche Werke u. Mitw. v.. .. hrsg. von 
Paul Merker. Bd. 3. 6, 1. Abt. München u. Leipzig 1914. 
3. Zwiſchen Himmel und Erde. Novellenfragmente. 
6. Der Erbförſter. 
Mann, Heinr., Die Rückkehr vom Hades. Novellen. Retpgig 1911. 
Mann, Thomas, Fiorenza. 5. Aufl. Berlin 19 
— Der kleine Herr Friedemann und 1 515 Novellen. 
Berlin o. J. [1909]. 
— Königliche Hoheit. Roman. 27. Aufl. Berlin 1911. 
— Der Tod in. Venedig. Novelle. Berlin 1913. 
— Triſtan. 6 Novellen. 9. Aufl. Berlin 1912. 
Metz, Joſefa, Den König drückt der Schuh. E. Spiel in 
4 Bildern. Leipzig 1908. 
Miegel, Agnes, Balladen und Lieder. Jena 1910. 
— Gedichte. 4. Aufl. Stuttgart 1911. 
Molo, Walter von, Ums Menſchentum. E. Schiller⸗Roman. 
T. 1. Berlin u. F719 1912. 
— Im un al. F T. 2. 1.—10. Aufl. 
Berlin u. Leipzig 1 
Mombert, 5 „De himmliſche Becher. Ausgewählte 
Gedichte. Berlin 1 
Morgenſtern, Christian Einkehr. Gedichte. München 1910. 
— Galgenlieder. Nebſt dem „Gingganz“. 16. Aufl. Berlin 1915. 
— Ich und Du. Sonette, Ritornelle, Lieder. München 1911. 
— Palmſtröm. 5. u. 6. verm. Aufl. Berlin 1913. 
Mueller⸗Guttenbrunn, Adam, Die Glocken der Heimat. 
Leipzig 1914. 
Münchhauſen, Frh. Börries von, Die Balladen und ritter⸗ 
ichen Lieder. Berlin 1914. 
— Das Herz im Harniſch. Neue Balladen u. Lieder. Berlin 1914. 
Nieſe, Charlotte, Bilder und Skizzen. Reihe 1. 2. Leipzig 
1894 - 1903. 
1. 1894. 2. 1903. 
— Licht und Schatten. Eine Hamburger Geſchichte. 3. Aufl. 
Leipzig 1908. 
— Das Tagebuch der Ottony von Kelchberg. Roman. 2. Aufl. 
Leipzig o. J. [1913]. 
Odendahl, Clementine, Freude im Herrn. Gedichte. Greven⸗ 
broich 1906. 
Pat Georg Frh. von, Sylveſter von Geyer. 12. Aufl. 
1. 2. Berlin 1906. 
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Perfall, Karl von, Der schöne Wahn. Berlin-Wien o. J. [1913]. 
P t I = 3. oo von, Geſammelte Werke. Bd. 1—10. Berlin 
1909 — 


Novellen und Nachleſe. 

Gedichte und Dramen. 

10. Das Land der Zukunft oder: Was können Deutſchland 
und Amerika voneinander lernen. 

Poppe, Franz, Franz Anton Högl aus Warſchau, Bildhauer. 
Ein Familienroman aus der Biedermeierzeit. Oldenburg und 
Leipzig (1911). 

Reuter, Gabriele, Frauenſeelen. Novellen. 4. Aufl. Berlin 1914. 

Riedberg, Erika, Aus Tiefen. Leipzig 1913. 

Rilke, Rainer Maria, Die Aufzeichnungen des Malte Laurids 
Brigge 3. Aufl. Bdch. 1. 2. Leipzig 1910. 

— Das Buch der Bilder. (5. Aufl.) Leipzig 1913. 

— Erſte Gedichte. Leipzig 1913. 

— Neue * 2. Auf. [Bd. 1.] 2. Leipzig 1911—1913. 
[1.] 1911. 2. 1913. 

— Das Marien⸗Leben. Leipzig [1913]. (Inſel⸗Bücherei Nr. 43). 

— Die Weiſe von Liebe und Tod des Cornets Chriſtoph Rilke. 
Leipzig [1912]. (Inſel⸗Bücherei Nr. 1). 

Roſegger, Peter, Geſammelte Werke. V. Verf. neu bearb. 
u. neu eingeteilte Ausg. [1. Abt.] Bd. 1 — 10. Leipzig 1913. 

1. Lebensgeſchichte des Verfaſſers. Die Schriften des 
Waldſchulmeiſters. 

Das Buch der Novellen. Bd. 1 

. Die Alpler in ihren Wald⸗ a Dorfgeſchichten. 

Heidepeters Gabriel. 

Alpenſommer. 

. Sonnenſchein. 

Nixnutzig Volk. Eine Bande paßloſer Leute. 

Die Gottſucher. 

. Am Tage des Gerichts. Volksſchauſpiel in 4 Aufzügen 

nebſt Kleinen dramatiſchen Szenen und Mein Lied. 

Die Abelsberger Chronik. 


1. Der Büttnerbauer. 15. Aufl. 

2. Der Grabenhäger. 7. Aufl. 

3. Der Pfarrer von Breitendorf. 7. Aufl. 
4. Thekla Lüdekind. 4. Aufl. 

5. Sühne. 3. Aufl. 

6. Wurzellocker. 3. Aufl. 

7. Dorfgeſchichten. 

8 
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Roſegger, Peter, Die Förſterbuben. Ein Roman aus den 
ſteiriſchen Alpen. Berlin — Wien o. J. [1911]. 

— Heimgärtners Tagebuch. Leipzig 1913. 

Der große Krieg. Ein Anekdotenbuch. Hrsg. von Erwin Roſen. 
T. 1. Stuttgart (1914). 

1. 3. Aufl. (1914). 5 

Roſenow, Emil, Kater Lampe. Komödie in 4 Akten. 3. bis 4. 
Aufl. Berlin 1912. 

Schaeffer, Albrecht, Die Meerfahrt. Leipzig 1912. 

Schaer, Adolf, Gedichte. [1.] 2. Hannover 1914. 

Schaukal, Richard, Leben und Meinungen des Herrn Andreas 
von Baltheſſer, eines Dandy und Dilettanten. 6., verb. und 
verm. Aufl. m. e. überflüſſ. Nachwort. München 1911. 

— Kriegslieder aus Sſterreich 1914. H. 1. München 1914. 

— Die Märchen von Hans Bürgers Kindheit. München 1913. 

— Schlemihle. 3 Novellen. München u. Leipzig 1908. 

— 1914. Eherne Sonette. München 1914. 

Schieber, Anna, Alle guten Geifter... Roman. 41. Aufl. 
Heilbronn 1914. 

Schlaf, Johannes, In Dingsda. Leipzig [1912]. (Inſel⸗ 
Bücherei Nr. 20). | 

— Frühling. Leipzig [1913]. (Inſel⸗Bücherei Nr. 49). 

— Der alte Herr Weismann und andere Novellen. Berlin 1910. 
Schmidtbonn, Wilhelm, Das Glücksſchiff. Geſchichten vom 
Rhein. M. Einf. v. Georg Muſchner. Stuttgart (1912). 
Schmitthenner, Adolf, Das deutſche Herz. Roman. Stutt⸗ 

gart u. Berlin 1912. | | 
Schnitzler, Arthur, Gefammelte Werke in 2 Abt. 1. Abt.: 
Die erzählenden Schriften, in 3 Bden. Bd. 1— 3. Berlin 1914. 
— 1 Bernhardi. Komödie in 5 Akten. 12. Aufl. Berlin 
1913 


Schoenaich-Carolath, Prinz Emil von, Gedichte. 9. Aufl. 
Berlin u. Leipzig 1913. 

Schrecken bach, Paul, Der deutſche Herzog. Roman a. d. 
Zeit d. dreißigjährig. Krieges. Leipzig 1915. 

Schroff, Maximilian W., Germania. Epiſche Dichtung. 
Craiova 1911. 

Speck, Wilhelm, Urſula. Novelle. Berlin 1914. 


Speckmann, Diedrich, Der Anerbe. Erzählung. Berlin 1914. 


Sperl, Auguſt, Die Fahrt nach der alten Urkunde. Geſchichten 
und Bilder a. d. Leben e. Emigrantengeſchlechtes. 13. bis 
16. Aufl. München 1911. | : 
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Sperl, Auguſt, Hans Georg Portner. Eine alte Geſchichte. 
12. Aufl. Stuttgart und Leipzig o. J. [1912]. 

— Die Söhne des Herrn Budiwoj. Volksausg. in 1 Bde. 
3. Aufl. München 1913. 

Spielhagen, Friedrich, Problematiſche Naturen. Roman. 
58. Aufl. Abt. 1. 2. Leipzig 1912—13. 

Spitteler, Carl, Balladen. 3. Aufl. Zürich 1911. 

— Conrad der Leutnant. Eine Darſtellung. Jena 1912. 

— Meine früheſten Erlebniſſe. Jena 1914. 

— Extramundana. Jena 1912. 

— Friedli der Kolderi. 2. Aufl. Zürich 1908. 

— Literariſche Gleichniſſe. 2. Aufl. Zürich 1908. 

— Glockenlieder. 2. Aufl. Jena 1910. 

— Der Gotthard. Frauenfeld 1897. 

— Guſtav. E. Idyll. 2. Aufl. Zürich 1908. 

— 19 5 und Epimetheus. E. Gleichnis. 3. Aufl. Jena 


— 1 Schmetterlinge Gedichte. 2. Aufl. Jena 1907. 
— oo Wahrheiten. Geſammelte Eſſays. 3. Aufl. Jena 


e Theodor, Spukgeſchichten und andere Nachträge zu 
ſeinen Werken. Braunſchweig u. Berlin 1913. (Storm, Sämtl. 
Werke. Bd. 9) 

Stratz, Rudolph, Arme Thea! Berlin — Wien o. J. [1910]. 

Strauß, Emil, Freund Hein. E. Lebensgeſchichte. 19. Aufl. 
Berlin 1911. 

Strauß⸗Torney, Lulu von, Hinter Schloß und Riegel und 
andere Erzählungen. M. e. Bildn. der Dichterin u. e. Einl. 
v. Otto Weltzien. Leipzig o. J. [1905]. 

Strecker, O., Drei Tage aus dem Leben des Paſtors Johann 

Philipp Roſenbach i in Grone. Erzählung a. d. 30 jähr. Kriege. 
Göttingen (1912). 

Stucken, Eduard, Lanval. E. Drama. 4. Aufl. Berlin 1911. 

— Lanzelot. Drama in 5 Akten. 2. Aufl. Berlin (1909). 

N er, 1 Die Mühle im kalten Grund. Heilbronn 

1912 


1 Ludwig, Kleinſtadtgeſchichten. München 1913. 

— Lausbubengeſchichten. Aus meiner Jugendzeit. München 1914. 

Trojan, Johannes, Berliner Bilder. 100 Momentaufnahmen. 
2. Aufl. Berlin 1903. 

Uhden, Karl, Die beiden Schiefertafeln. Von der Prima bis 
ins Philiſterium. Stuttgart 1914. 
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Vesper, Will, Triſtan und Iſolde. Ein Liebesroman. Parzival. 
Ein Abenteuerroman. Ebenhauſen bei München o. J. [1911]. 


Viebig, Clara, Ausgewählte Werke. 6 Bde. Berlin 1911. 
1. Rheinlandstöchter. 12. — 17. Au 
2. Kinder der Eifel. Vom Müller⸗Hannes. 
Geſchichten aus der Eifel. 13.— 18. Aufl. 
3. Es lebe die Kunſt. 6.— 11. Aufl. 
4. Die Wacht am Rhein. 26. 31. Aufl. 
5. Das ſchlafende Heer. 28.—33. Aufl. 
6. Einer Mutter Sohn. 21.—26. Aufl. 
— Die Wacht am Rhein. Roman. (26. Aufl.) Berlin 1914. 
Vollmoeller, Karl, Parcival. Leipzig [1914]. (Inſel⸗ 
Bücherei Nr. 115.) 
Waldaeſtel, Helene, Gedichte. Leipzig 1905. 
Pt) 85 { Ae Jakob, Alexander in Babylon. Berlin 1905. 
erlin 19 
Weddigen, Otto, Dramatiſche Bilder aus der Weſtfäliſchen 
Geſchichte. Feſtſpiel z. 1900 jähr. Wiederkehr d. Hermansſchlacht 
im Teutoburger Walde ... Bielefeld (1909). 
Wedekind, Frank. Geſammelte Werke. Bd. 1-6. München 
u. Leipzig. 1912— 1914. 


Weigand, Wilhelm, Die Frankenthaler. 5. überarb. Aufl. 


Leipzig o. J. [1912]. 

Wendebourg. Wilhelm, Draußen und Daheim. Gedichte. 
Hannover 1908. 

Widmann, M 0 Viktor], Der Heilige und die Tiere. 
Frauenfeld 19 

— Maikäfer⸗ Komödie Frauenfeld 1912. 

Wilbrandt, Adolf, Der Meiſter von Palmyra. Dramat. 
Dichtung in 5 Aufzügen. 11. u. 12. Aufl. Stuttgart u. 
Berlin 1907. 

— Die Oſterinſel. 5. Aufl. Stuttgart u. Berlin 1908. 

Wildenbruch, Ernſt von, Geſammelte Werke. Hersg. von 
Berthold Litzmann. R. 1. 2. Berlin 1911 —12. 

1. Romane und nn Bd. 1. 2. 1911. 3. 1912. 
2. Dramen. Bd. 7. 8. 1912. | 

Zahn, Ernſt, Die da a und gehen! Ein Buch von 
Menſchen. Stuttgart u. Leipzig 1909. 

— 5 Hochſtraters Haus. Ein Roman. Stuttgart u. Leipzig 


gobeltitz Fedor von, Der gemordete Wald. E. un: 
Roman. Stuttgart 1912. 
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Zweig, Stefan, Erſtes Erlebnis. 4 Geſchichten aus Kinderland. 
Leipzig 1911. | 

— Brennendes Geheimnis. Erzählung. Leipzig [1914]. (Inſel⸗ 
Bücherei Nr. 122.) 


Einzelne Gattungen der deutſchen Literatur. 
Poeſie. Drama. 

Balladenbuch. Geſammelt von Ferdinand Avenarius. Hrsg. 
vom Kunſtwart. München (1909). 

Hausbuch deutſcher Lyrik. Geſammelt von Ferdinand Avenarius. 
Hrsg. v. Kunſtwart. München 1913. 

Benzmann, Hans, Die deutſche Ballade. E. Ausleſe a. d. 
geſamt. dtſch. Balladen⸗, Romanzen⸗ u. Legenden⸗Dichtung u. 
beſ. Berückſ. d. Volksliedes. Bd. 1. 2. Leipzig 1913. 

1. Von den älteſten Zeiten bis zur Romantik. 

2. Von der Romantik bis zur Gegenwart. 

— Moderne deutſche Lyrik. M. e. literargeſchichtl. Einl. u. 
biogr. Notizen. 3. Aufl. Leipzig (1913). 

— Das Zeitalter der Romantik 41800 — 18202 nebſt e. Anh. 
Die Freiheitskriege u. die Reaktion im Liede d. Zeit. E. 
Sammlung. München u. Leipzig 1908. 

Deutſche Choräle. Leipzig [1914]. (Inſel⸗Bücherei Nr. 155.) 

Aus Urgroßmutters Garten, ein Frühlingsſtrauß aus dem 
Rokoko. (Hrsg. von Arno Holz.) Dresden (1913). 

Deutſche Kriegslieder. Leipzig [1914]. Inſel⸗Bücherei Nr. 153.) 

u Vaterlandslieder. Leipzig [1914]. (Inſel⸗Bücherei 

r. 154.) 

Witkop, Philipp, Die neuere deutſche Lyrik. Bd. 1. Leipzig 
und Berlin 1910. 

1. Von Friedrich von Spee bis Hölderlin. 

Deutſche Dramaturgie, hrsg. von Wilhelm von Scholz. 
Bd. 1—3. München u. Leipzig 1907 — 12. 

1. Hebbels Dramaturgie. Drama u. Bühne betr. Schriften, 
Aufſätze, Bemerkungen Hebbels, geſ. u. ausgew. v. Wilh. 
v. Scholz. 1907. 

2. Schillers Dramaturgie. Drama u. Bühne betr. Schriften, 
Aufſätze, Bemerkungen Schillers, geſ. u. ausgew. von 

Otto Falckenberg. 1909. 

3. Kleiſts, Grillparzers, Immermanns und Grabbes 
Dramaturgie. Drama u. Bühne betr. Schriften, Auf⸗ 
ſätze, Bemerkungen Kleiſts, Grillparzers, Immermanns 
u. Grabbes, geſ. u. ausgew. u. m. e. Einl. . .. hrsg. von 
Wilhelm von Scholz. 1912. = 
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Lex, Michael, Die Idee im Drama bei Goethe, e 
Grillparzer, Kleiſt. München 1904. 


Niederdeutſche Literatur. 


. Heimatbuch. Ig. 1914. Hildesheim 1914. 
Niederſachſenbuch. E. Jahrbuch f. niederdeutſche Art. Hrsg. 
von Hugo Otto Zimmer. (Ig. 1.) Hamburg 1914. 

Quickborn⸗Bücher. Hrsg. vom „Quickborn“. Vereinigung 
von Freunden d. niederdtſch. Sprache u. Literatur in Hamburg. 
Hane 1913 f. 

Bd. 2: Rabe, Johs. E., Von 915 hamburgiſchen Speichern 
und ihren Leuten. 19 

„ 3: Schnack und 1 Auswahl aus den 
Schriften von Friedrich Wilhelm Lyra. Hrsg. von 
Gottfried Kuhlmann. 1913. 

„ 4: Dirks, Theodor, Van Jadeſtrand un Werſerkant. 
Erzählungen und Gedichte. Hrsg. von Georg 
Ruſeler. 1913. 

„ 5: Finkwarder Speeldeel. 19 Cohrs. Irnſthaftig 
Spill von Gorch Fock. Leege Lüd. Een luſtig 
Spillwark von Hinrich Wriede. 1914. 


Beiträge zur Geſchichte = a Dichtung. Hrsg. 
v. Ernſt Püſchel. ae 
Bd. 4. Schmidt, W John Brinckman. 

Nu lat uns fingen. Plattdütſch Leederbok. Rutgeb'n vun d. 
„Plattdtſch. Provinzialverband“ . . . beſorgt vun Guſtav 
Friedrich Meyer. Deel 1. 2. Kiel o. J. (1912). 


e Volksbühne. [Bd.] 6ff. Münſter i. W. 1911 ff. 

Bd. 6. Brockmann, W.: Schulten⸗Dina oder Ei, wie 
niedlich! oder Soßt nu gleiwen un beliäven? 
Volksſtück m. Geſang in 4 Akten. 1911. 

ae Ts a ae Be: Dat Jubiläum. Volksſtück 
in 1 

„ 8. Brockmann, W. uſſe Bännatz oder Wat döht'm 
nich fad de Blagen! oder Suppdi! Volksſtück 
m. Geſang in 4 Akten. 1912. 

„ 9. Wagenfeld, Karl: Dat Gewitter. Drama in 
1 Aufzug. 1912. 

„ 10. Brockmann, W.: Krumm iim! oder He weet d'r 
Wäg up! oder O, dieſe 151 Große Poſſe 
m. Geſang in 4 Akten. 1913 | 


| 
| 
| 
| 


O. Deutſche ſchöne Literatur. 69 


Plattdeutſche Volksmärchen. Ausg. f. Erwachſene. Geſammelt 
u. bearb. von Wilhelm Wiſſer. Jena 1914. 

K H. K. A., Geſchichte der niederdeutſchen oder platt⸗ 
deutſchen iterate vom Heliand bis zur Gegenwart. 
Schwerin i. M. (1913.) 

Weltzien, Otto, Brinckman⸗Buch. John Brinckmans Leben 
u. Schaffen. Hamburg 1914. 

Bödewadt, Jacob, Johann Hinrich Fehrs. Sein Werk und 
ſein Wert. Hamburg 1914. 

Baumgarten⸗Plock, Frieda, Dütt un datt in Haidjer Platt. 
(Hannover o. J.) 

5 H., Up mien Beſſeva ſienen Hof. Papenburg o. J. 
1913 

Brinckman, John, Kaſper⸗Ohm un ick. Richtig dreduwwelt 
Maat nah de Utgav v. 1867 rutg. v. Otto Weltzien. Ham⸗ 
burg 1914. 

Dohſe, Richard, Sitaf. Neueplattdeutſche Gedicht e. Schwerin i. M. 
1914. 


Droſte, Georg, Ottjen Alldag un ſien Kaperſtreiche. Een 
Aoi Kinnerleben an'r Waterfante. Bremen o. J. 
1913 

Fehrs, A Hinrich, Geſammelte Dichtungen in 4 Bden. 
Hamburg 1913. 

Fock, Gorch, Hamborger Janmooten. E. luſtig Book. M. een 
Wordverklorung. Hamburg 1914. | 

— Seefahrt ift not! Roman. Hamburg 1913. 

Grundmann, Max, De mißglickte Schrothkur und andere 
1775 Vortragsdichtungen in Vers und Proſa. Leipzig o. J. 
1914}. 


Holldorff, Paul, Wat ſick dei Stammtiſch vertellt. Plattdtſch. 
Gedichte heiteren Inhalts. Berlin o. J. 

Sirs, Heinrich, „Pipmantjes“. Plattdütſche un Miſſingſche 
Snaken ton Vordregen mank fidele Lüd. 3. Aufl. Hamburg 1914. 

— Snuten un Poten. Plattdütſche u. Miſſingſche Snaken ton 
Vordregen mank fidele Lid. Hamburg 1914. 

Kopal, Guſtav, Mattler ſin Hahnrieder. Dannenberg u. 
Döhntjes von St. Pauli. 2. Aufl. Hamburg 1914. 

Lau, Fritz, Brandung. Geſchichten von de Waterkant. Garding 

o. J. [1913]. 

Lyſer, Peter, Vetter Kirchhoff, wie er leibte, lebte, liebte und 
ſich luſtig machte. F. Freude d. Humors zſgeſt. Neue Ausg. 
eingef. v. Guſtav Kopal. 3. Aufl. Hamburg 1913. 
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Seemann, Auguſt, Bewernadeln. E. ſößt Strutz plattdtſch. 
Gedichte. Berlin 1913. 

Uhde, Waldemar, Dat Ruſſenjahr 418135. Geſchichte von ein 
Bördedarp un ſine Lühe. Leipzig 1913. 

Uphoff, Nicolaus, Unner Napoleon! Plattdtſch. Volksſtück 
in 3 Aufzügen aus d. Geſch. Oſtfrieslands <1811—1813>. 
Leer 1913. 

Vollmer, A., Von de 5 sake Vertellſels in Mönſterlännſk 
Platt. Münſter i. W. 

Weſterich, Thomas, * Saſſenboom. Nieder⸗ u. hoch⸗ 
deutſche Dichtungen. Hamburg 1914. 

Wriede, Heinrich, Sill Külper. Geſchichte e. Finkenwärder 
Fiſcherfrau. Hamburg 1914. 


P. Theologie. 


A Biblia sagrada contendo o Novo e o Velho Testamento, 
traduzida em Portuguez pelo Padre Jodo Ferreira d' Almeida. 
Londres 1819. 

Dorneth, J. von, Der Jeſuitenorden von ſeiner Gründung 
bis zur heutigen Zeit. Hannover u. Leipzig 1893. 

Trede, Th., Das Heidentum in der römischen Kirche. Bilder 
aus d. religidfen und ſittl. Leben Süditaliens. T. 1—3. 
Gotha 1889 f 

Frenſſen, Guſtav, Dorfpredigten. Geſamtausg. <E. vollſt. 
Ig. 7. bis 11. Aufl. (Bd. 1—3 in 1 Bde.) Göttingen 
(1910-1913). 


d. Philoſophie und Pädagogik. 

Francé, Raoul] H., Der Wert der Wiſſenſchaft. Aphorismen 
3. e. Natur⸗ u. Lebensphiloſophie. 3. umgearb. Aufl. Zürich 
u. Leipzig 1908. 

Keſſler, Ronald, N Philoſophie 1914. Als Mi. 
gedr. O. O. [1914]. 

Leſſing, Theodor, Philosophie als Tat. Göttingen 1914. 


Schopenhauer, Arthur, Einleitung in die Philoſophie nebſt 


Abhandlungen zur Dialektik, Aeſthetik und über die deutſche 
Sprachverhunzung. Leipzig o. J. [1892]. 

— Parerga und Paralipomena: kleine philoſophiſche Schriften 
Bd. 1. 2. Leipzig (1891). 

Schmidt, Ferdinand Jakob, Zur Wiedergeburt des Idealismus. 
Philoſoph. Studien. Leipzig 1908. 
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Carlyle, Thomas, Arbeiten N nicht verzweifeln. Auszüge. 
Deutſch v. 119 Kühn u. A. Kretzſchmar. Düſſeldorf und 
Leipzig o. J. [1913]. 

Drummond, Henry, Das Beſte in der Welt. Dtſch. autor. 
Ausg. von Julie Sutter. 39. Aufl. Bielefeld und Leipzig 
1912. 

Eckart, Hans, Führende Worte. Lebensweisheit und Welt⸗ 
anſchauung dtſch. Dichter u. Denker. Berlin 1913. 

Eucken, Rudolf, Grundlinien einer neuen Lebensanſchauung. 
2. völlig. umgearb. Aufl. Leipzig 1913. 

Key, Ellen, Eſſays. Autor. Uebertr. von Francis Maro. 
6. Aufl. Berlin 1905. 

— Der Lebensglaube. Betrachtungen über Gott, Welt und 
Seele. Uebertr. von Francis Maro. 2. Aufl. Berlin 1906. 

— Die Wenigen und die Vielen. Neue Eſſays. Autor. Uebertr. 
von Francis Maro. 3. Aufl. Berlin 1905. 

Ruskin, John, gen untereinander. Düſſeldorf und 
Leipzig o. J. [1913]. . 
Spinoza, Blenedikt!, Die Ethik. Neu Über]. u. m. e. einl. 
Vorw. verſ. von J. Stern. Leipzig (1887). 

Steinhagen, H. C., Nicht Chriſtentum, ſondern Menſchentum 
3 die Ei Selbständigkeit der Menſchen. 3. verb. Aufl. 

Leipzig 1 
Stirner, ‘Mer un Schmidts, Der Einzige und ſein 

Eigentum. Leipzig o. J. [1893]. 

Traub, Gottfried, Kampf und Frieden. Stuttgart 1914. 

Trine, Ralph Waldo, Der Neubau des Lebens. Richtlinien. 
Einzig berecht. Ueberſ. a. d. Engl. v. Max Chriſtlieb. Stutt⸗ 
gart 1914. 

— Was alle Welt ſucht. Berecht. Ueberſ. a. d. Engl. v. Max 
Chriſtlieb. Stuttgart 1912. . 
Bergſon, Henri, Das Lachen. Jena 1914. 

Ibſen, Sigurd, Menſchliche Quinteſſenz. Berlin 1911. 
Kant, Immanuel, Kritik der . en Hrsg. u. 

erl. von J. H. v. Kirchmann. Berlin 1869. 

Kleinpaul, Rudolf, Volkspſychologie. a Seelenleben im 
Spiegel der Sprache. Berlin u. Leipzig 1914. 

Locke, John, Ueber den menſchlichen Verſtand. A. d. Engl. 
überſ. v. Th. Schultze. Bd. 1. Leipzig (1897). 
Rathenau, Walther, Zur Mechanik des Geiſtes. Berlin 1913. 
Becher, Erich, Weltgebäude, Weltgeſetze, Weltentwicklung. 

E. Bild d. unbelebten Natur. Berlin 1915. 
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Dennert, Elberhard], Die Welt für fi) und die Welt mit 
Gott. Halle Saales 1913. 

— Das Weltbild im Wandel der Zeit. Halle a. d. S. [1909]. 

Feuerbach, Ludwig, Das Weſen des Chriſtentums. Krit. 
a M. e. Einl. u. Anm. hrsg. von Karl Quenzel. Leipzig 
(1904 

Leibniz, Glottfried! Wilhelm], Die Theodicee. Nebſt d. 
Zuſätz. d. Desboſſes' ſchen Uebertr. m. Einl. u. Erl. Deutſch 
von Robert Hals. Bd. 1. 2. (in 1 Bde.) Leipzig (1883.) 

Sinram, A., Die Welt der höheren Erkenntnis und der 
Ueberzeugung Weltanſchauung der notwendigen Selbſtent⸗ 
ftehung>. Hamburg 1914. 

Spinoza, Benedikt, Der theologiſch⸗politiſche Traktat. Neu 
überſ. 5 m. e. biogr. Vorwort verſ. von J. Stern. Leipzig 
(1886). 

Sokrates. Zeitſchrift f. d. Gymnaſialweſen. N. F. Hrs. v. 
Otto Schroeder. Ig. 1 ff. Berlin 1913 

Friedrich Fröbel. Bearb. von Guſtav Rönſch. T. 1. 2. Langen⸗ 
ſalza 1912— 1913. (Greßlers Klaſſiker d. Pädagogik Bd. 29. 30.) 

1. Kleine Schriften. 1912. 
2. Die Menſchenerziehung gekürzte. 1913. 

Johann Heinrich Peſtalozzi. Bearb. v. Paul Natorp. T. 1—3. 
Langenſalza 1905— 1910. (Greßlers Klaſſiker der Pädagogik. 
Bd. 23—25.) 

1. 1910 is Leben und Wirken. 2. verb. u. verm. Aufl. 


2. 3. Angwahl aus Peſtalozzis Schriften. Hälfte 1. 2. 1905. 

»Bieſe, Alfred, Pädagogik und Poeſie. Vermiſchte Aufſätze. 
2. Aufl. Bd. 1. Berlin 1908. 

Tews, J., Ein Jahrhundert preußiſcher Schulgeſchichte. Volks⸗ 
ſchule u. Volksſchullehrerſtand in Preußen im 19. u. 20. Jahr⸗ 
hundert. Leipzig 1914. 

Foerſter, Frſiedrich] W., 1 ill Ein Buch f. Eltern, 
Lehrer u. Geiſtliche. Berlin 1913. 

— Lebenskunde. Ein Buch f. Knaben u. Mädchen. Berlin 1913. 

1 Karl, Handbuch der Pädagogik. Bd. 1 — 3. Leipzig 
1906 — 1908. 


Natorp, Paul, Allgemeine Pädagogik in en au Seven en 
Vorleſungen. 2. durchge]. Auf. Marburg 1 

Handbuch des deutſchen Unterrichts an 1 Schulen in 
1 He Hrsg. von Adolf Matthias. München 
1 


i 
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Bd. V, T. 1. 5 Friedrich, Deutſche Altertums⸗ 
kunde. 1. Hälfte. Von der Urzeit bis zur 
Völkerwanderung. 1913. | 
Hollenberg, Wilhelm, Logik, Pſychologie und Ethik als philo⸗ 
ſophiſche Propädeutik für höhere Schulen. Elberfeld 1869. 
Gaudig, Hlugol, Didaktiſche Ketzereien. 2. Aufl. Leipzig u. 
Berlin 1909. 
— Didaktiſche Präludien. Leipzig u. Berlin 1909. 
Lehrpläne und Lehraufgaben für die höheren Schulen in 
Preußen von 1901 nebſt den Beſtimmungen über die Ver⸗ 
en und anna 6 10155 erg. durch einige Minifterial- 
Erlaſſe. Halle a. d. S. 191 
Schulwart. E. ausführl. Verzeichnis d. beſten Lehr⸗ u. Lern⸗ 
mittel. Ausg. 1914. (Altenburg S.⸗A. 1914). 40. 


R. Rechtswiſſenſchaft. 

Meiſter, Eckard, Oſtfäliſche een im Mittelalter. 
Berlin, Stuttgart, Leipzig 1912. 

Schröder, Richard, Lehrbuch der deutſchen Rechtsgeſchichte. 
5. verb. Aufl. Leipzig 1907. 

Berner, Albert Friedrich, Lehrbuch des deutſchen Strafrechts. 
Leipzig 1857. 

Ger Carl] Flriedrich!] v., 1 des deutſchen Privat⸗ 
rechts. 6. verb. Aufl. Jena 185 

Das Bürgerliche Geſetzbuch für 15 Deutſche Reich nebſt dem 
85.12 8 fein Im Auftr. .. . erl. von Ludwig Kuhlenbeck. 

d. 1. 2. Berlin 1899—1900. 

Bürgerliches Geſetzbuch nebſt Einführungsgeſetz erl. v. . 
Planck in Verb. m. Allexander] Achilles [u. a.] Bd. 1 — 
Berlin 1897 — 1902 

1. Einleitung u. allgem. Teil. 1897. 
2. Recht der . 1900. 
3. Sachenrecht. 1. u. 2. Aufl. 1902. 
4. Familienrecht. 1. u. 2. Aufl. 1901. 
5. Erbrecht. 1. u. 2. Aufl. 1902. 
6. 7. Einführungsgeſetz 1. u. 2. Aufl. 1901. Wort⸗ und 
Sachreg. Bearb. v. H. Jatzow. 1. u. 2. Aufl. 1902. 

Die Preußiſchen Miniſterialverfügungen zur Ausführung 
des Bürgerlichen Geſetzbuchs und der Neben⸗ und Ausführungs⸗ 
est d Zen der Geſchäftsanweiſung f. d. Gerichtsvollzieher 
ig ez. 1899. M. chronolog., ſyſtemat. u. Sachreg. Berlin 
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Turnau, W., u. K. Förſter, Das Liegenſchaftsrecht nach den 
Deutſchen Reichsgeſetzen und den Preußiſchen Ausführungs⸗ 
beſtimmungen. F. d. Praxis bearb. Bd. 1. 2. Paderborn 
1900 - 1901. 

1. Das Sachenregiſter des . Geſetzbuches 1900. 
2. Die Grundbuchordnung 1901 

Lütkemann, Carl Wilhelm, Juſtiznotariat oder Urkund⸗ und 
Friedensämter. Eine prozeßvorbeug. Schrift m. zahlr. röm.⸗ 
u. deutſch⸗rechtl. Quellenſtellen, auch e. Blick auf d. Ausland 
f. Juriſten, Schiedsmänner u. Laien. Hannover 1913. 

Braun⸗ Wiesbaden, Karl, Pandaemonium. Kriminal⸗ und 
Sittengeſchichten aus drei Jahrhunderten. Bd. 1. 2. (in 1 Bd.) 
Hamburg 1887. 

Foerſter, Frſiedrich! W., Staatsbürgerliche Erziehung. Prin⸗ 
zipienfragen politiſcher Ethik und politiſcher Pädagogik. 
2. verm. u. umgearb. Aufl. Berlin 1914. 

Del Vecchio, Giorgio, Die Tatſache des Krieges und der 
Friedensgedanke. N. d. 2. Aufl. a. d. Italien. überſ. v. Richard 
Pubanz. M. e. Vorw. v. Otfried Nippold. Nebſt 2 Anh. 
Leipzig 1913. (Natur⸗ u. kulturphiloſophiſche Bibl. Bd. 8.) 


8. Staatswiſſenſchaften. 
Abhandlungen zur Verkehrs⸗ und Seegeſchichte. Hrsg. v. 
Dietrich Schäfer. Berlin 1914. 
Bd. 8. Jürgens, Adolf, Zur Schleswig⸗Holſteiniſchen Handels⸗ 
geſchichte des 16. u. 17. Jahrhunderts. 1914. 
Barmm, Rudolph, Deutſchlands Stellung im 5 und 
im Weltverkehr. N. ſtatiſt. Quellen bearb. E. Handbuch z. 
Wirtſchaftskunde Deutſchlands. Braunſchweig 1914. 
Lexikon der Handelskorreſpondenz in neun Sprachen. Deutſch, 
Holländiſch, Engliſch, Schwediſch, Franzöſiſch, Italieniſch, 
i Portugieſiſch, Ruſſiſch. Anh.: Briefanfänge u. Brief⸗ 
0 üſſe . .. Bearb. von A. Antonoff, G. Bienemann [u. a.]. 
Bd. 1. 2. Stuttgart 1884. 4°. 
Müller, Konrad, Altgermaniſche Meeresherrſchaft. Gotha 1914. 
Munde, Carl, Neue und vollſtändige Handels⸗Korreſpondenz in 
beutfeer und franzöſiſcher Sprache. 10. verb. u. verm. Aufl. 
T. (1. 2). Leipzig o. J. [1899]. 
Niederſächſiſche Warte. Kaufmänn. Monatsſchrift f. ſoziale 
Reform. Amtl. Organ d. Gaues Niederſachſen im deutſch⸗ 
1011 Handlungsgehilfen⸗Verbande. Ig. 11 ff. Hannover 
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Dziuk, A., Die Erdöl⸗Induſtrie von Wietze⸗Steinförde. (S.⸗A. 
aus: Hannov. Geſchichtsblätter Ig. 1912.) 

Heyne, Moriz, Das altdeutſche Handwerk. Straßburg 1908. 

Waſſermann, David, Abhandlung laut archivaliſcher Akten 
des Kgl. Kreisarchives in München u. Landshut ar 
über a) die erfte Steingutfabrik, Tölz & Regensburg 
München 1912. 

Berliner, S., Der Erfinder des ſprechenden Telephons. Hannover 
u. Leipzig 1909. 

Wir Luftſchiffer. Die Entwicklung der modernen Luftſchifftechnik 

in Einzeldarſtellungen. U. Mitarb. erſter Fachleute hrsg. von 
[Karl] Bröckelmann. Berlin u. Wien 1909. 

Linke, Franz, Die Luftſchiffahrt von Montgolfier bis Graf 
Zeppeli in. M. e. Beitrag über Militärluftſchiffahrt von A. 
Hildebrandt. Berlin (1909). 

National⸗Flugſpende. Jahresbericht f. 1913. (Berlin 1913.) 

* Fe H., Verkehrsgeſchichte der Alpen. Bd. 2. Berlin 


es Das Mittelalter. 
Taſchenbuch der Luftflotten m. beſ. Berückſ. d. Kriegs⸗Luft⸗ 
1514 f Hrsg. v. F. Raſch u. W. Hormel. Ig. 1 ff. München 
914 


Ulmer, Fritz. en in Krieg und Frieden. Leipzig (1909.) 
Naturwiſſ. Bibl. 

* ungsturfus in der Fürſorgearbeit. (Frankfurt a. M. 
1903 

Eeden, Frederik van, Glücliche Menſchheit. Berlin 1913. 

Hertzka, Theodor, Freiland. E. ſoziales Zukunftsbild. 7. durchgeſ. 
Aufl. Dresden u. Leipzig. (1892.) 

Zi 1 ann, Alfred, Geſchichte der Deutſchen Kolonialpolitik. 

erlin 191 

Behrens, — Die deutſche Volksverſicherung. Ihre Grün⸗ 
dung u. Bedeutung. E. aktenmäß. Darſtellung. Berlin 1914. 

Meyer, Peter, Studien über die Teuerungsepoche von 1433 
bis 1438, insbeſondere über die Hungersnot von 1437—38. 
Hannover 1914. (Erlangen, Phil. Diſſ. v. 4. März 1914). 


T. Kriegsweſen. 

Handbuch für Heer und Flotte. Enghtlopadi d. Kriegs⸗ 
wiſſenſchaften u. verwandter Gebiete. U. Mitw. .. hrsg. 
v. Georg von Alten (4 ff.: Hans v. Albert.) Bd. 1—6. 9. 9a. 
Berlin, an Wien, Stuttgart 1911—1914. 4°. 
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Schlieffen, u Alfred von, Geſammelte Schriften Bd. 1. 2 
Berlin 1913. 4°. 

Bernhardi, Friedrich v., Vom heutigen Kriege. Bd. 1. 2. 
Berlin 1912. 

Goltz, Colmar Frh. von der, Das Volk in Waffen. E. Buch 
über nn u. Al unjerer Zeit. 5. umgearb. 
u. verb. Aufl. Berlin 1 

Laymann, Generalmajor 5 8 Die Ernährung der Millionen⸗ 
igi Wie kann die Truppe dabei 1 er 

verb. Aufl. Oldenburg i. Gr. o. J. [nach 1 

ne Loringhoven, Frh. v., Die 1 
kriegeriſchen Erfolges. Beiträge z. Psychologie d. Krieges im 
19. u. 20. Jahrhundert. Berlin 1914. 

ec Rudolf, Deutſchlands Flotte im Entſcheidungskampf. 
E. der Laien in d. Weſen d. modernen Seekrieges. 

Berlin 1914. 


U. Kunſt. 


e Künſtler⸗ Monographien. Kunſt⸗ 
ſammlungen. 


Schulze, Hanns, Das weibliche Schönheitsideal in der Malerei. 
200 Nachbildungen m. ecki Einführung u. Erläuterungen. 
Jena 1912. 4°. (Die Kunſt in Bildern.) 

Hand buch der Kunſtwiſſenſchaft. Hrsg. von Fritz Burger u. 
Mitw. v. A. E. Brinckmann, Ludwig Curtius, Hermann 
Eggers [u. a.] [Bd. ff.] Berlin⸗Neubabelsberg (1913 ff.). 

[1.] Wulf, Oskar, Altchriſtliche und byzantiniſche Kunſt. 
T. 1. Die altchriſtliche Kunft von ihren Anfängen bis 
zur Mitte des erſten Jahrtauſends. (19 14.) 
Berimte 5 Leipzig 1913 ff. 
Das barocke Rom von Heinrich Bergner. 1914. 
5 61 Segovia, Avila und Eskorial von Auguſt 
L. Mayer. 1913. 
„ 62. Liſſabon und Cintra von Albrecht Haupt. 1913. 
„ 63. Bamberg von Frlanz) Friedrich Leitſchuh. 1913. 
„ 64. Perugia von Walter Bombe. 1914. 
65. Apulien von Rudolf Pagenſtecher. 1914. 

Lichtwark, Alfred, Vom Arbeitsfeld des Dilettantismus. 
Berlin 1902. 

— Blumenkultus. Wilde Blumen. 2. erw. Aufl. Berlin 1902. 

— Die Seele und das Kunſtwerk. Boecklinſtudien. 4. Aufl. 
Berlin 1911. = 
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Woltmann, Alfred, Aus vier Jahrhunderten niederländiſch⸗ 
deutſcher Kunſtgeſchichte. Studien. Berlin 1878. 

Künſtlermonographien. Hrsg. v. H. Knackfuß. Bielefeld 
und Leipzig 1913 ff. 

108. Matthias Grünewald. Von H. H. Joſten. 1913. 
109. Wilhelm Steinhauſen. Von Fried. Lübbecke. 1914. 

Rilke, Rainer Maria, Auguste Rodin. Mit 96 Vollbild. 
Leipzig 1913. 

Uhde⸗Bernays, Hermann, Feuerbach. Mit 80 Vollbild. 
Leipzig 1914. 

Verhaeren, Emile, Rubens. Uebertragung von Stefan Zweig. 
Leipzig 1913. 

Klingender, L. 9 W., Die ſynthetiſche Abteilung des 
Goslariſchen Muſeums. (Goslar 1913.) 

Keſtner Muſeum Hannover. Sonderausſtellung: Porzellan⸗ 
Sammlung des Kgl. Preuß. Kommerzienrats Georg Spiegel⸗ 
berg .. . v. 8. Nov. bis zum 14. Dez. 1913. [Katalog.] 
(Hannover) 1913. 

Vollbehr, Theodor, Führer durch die Gemäldeſammlung des 
Kaiſer Friedrich⸗Muſeums der Stadt Magdeburg. E. Ergänz. 
z. „Führer“ v. 1910. 1911. Magdeburg (1911.) 


Kunſtgeſchichte.“ 

Hildesheims koſtbarſte Kunſtſchätze. E. Auswahl religiöſer Kunſt⸗ 
werke in Sankt Bernwards Stadt. 35 Lichtdrucktaf. Text 
von Adolf Bertram. M.⸗Gladbach (1913). 4°. 

Schuſter, Elduard], Kunſt und Künſtler in Hannover zur 
Zeit des Kurfürſten Ernſt Auguſt. (S.⸗A. aus: Hannoverſche 
Geſchichtsblätter Ig. 1904.) 

Deutſche Volkskunſt. Anleitungen u. Anregungen z. Kennen⸗ 
lernen u. Beachten alter deutſcher Volks⸗ und Heimatkunſt 
hrsg. von O. Schwindrazheim. Wiesbaden o. J. [1913]. 

Bd. 1, T. 1. Volkskunſt in Heſſen⸗Naſſau und Oberheſſen. 

Seidel, Paul, Der Kaiſer und die Kunſt. Berlin 1907. 2°. 

Woltmann, Alfred, Geſchichte der deutſchen Kunſt im Elſaß. 
M. 74 Ill. in Holzſchnitt. Leipzig 1876. 

Henrici, K., Abhandlungen aus dem Gebiete der Architektur. 
E. Samml. v. Vorträgen u. Aufſätzen. München o. J. [1905]. 

— Beiträge zur praktiſchen Aeſthetik im Städte⸗Bau. E. 
Samml. von Vorträgen u. Aufſätzen. München o. J. [1904]. 

Lichtwark, Alfred, Palaſtfenſter und Flügeltür. Berlin 1899. 

Paſtor, Willy, Die Kunſt der Wälder. Wittenberg 1912. 


* 
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Schliepmann, Hans, Betrachtungen über Baukunſt. Z. Ver⸗ 
ſtändnis moderner Architekturfragen. Berlin 1891. 

Braunſchweig, Hildesheim und der Harz. 110 Abb. nach 
Naturaufnahmen. Mit e. Einl. von Ernſt Cohn = Wiener. 
Berlin o. J. [1913]. 4°. 

Luchner, O(skar) Fl(riedrich), Die Tiroler Stadt. München 1914. 

Langenegger, Felix, Die Baukunſt des Iraq Cheutiges 
Babylonien. Bautechnik, Baukonſtruktionen ... u. teilw. 
Bezugn. a. d. Baukunſt d. Vergangenheit d. Landes, ſowie 
a. d. geſamt. Baukunſt d. Islam. Dresden 1911. 4°. 

Melhop, W., Alt⸗Hamburgiſche Bauweiſe. Kurze geſchichtl. 
Entwicklung d. Bauſtile in 740 dargeſt. am Profanbau 
bis z. Wiedererſtehen d. Stadt n. d. groß. Brande v. 1842 

nebſt 1 -biograph. Notizen. M. 274 Abb. Hamburg 1908. 

Rebensburg, Heinrich, Das deutſche Dorf. Süddeutſchland. 
München (1913). 

Die ſchöne deutſche Stadt. München 1912. 
(2) Süddeutſchland von Julius Baum. 
(3) Norddeutſchland von Guſtav Wolf. 

Schumacher, Peter, Werke. Leipzig 1908 — 1914. 4% (Aus: 
Modelleur u. Bildhauer Ig. 10 - 16. 1908 —14.) 

Bürner, Richard, Alte 5 auf deutſchen Friedhöfen. 
M. 155 Abb. Berlin (1913). 

Hamann, Richard, Die anne Malerei im 19. Jahrhundert. 
Leipzig u. Berlin 1914 

nn 2918 Ferdinand Hodler und die Schweizer. Berlin 
o 

Ebel, Eiſenkunſtguß in Hannover und Herrenhauſen zur Zeit 
des Klaſfizismus und der Romantik. Als Mi. gedr. (S.⸗A. 
aus: Zeitſchrift f. Bauweſen, Ig. 1914, H. 4—6.) 

Dekorative Kunſt. Ill. Zeitſchrift f. angewandte Kunſt. Hrsg.: 
H. Bruckmann u. J. Meier⸗Graefe. Bd. 1. München 1898. 


Schauſpielkunſt. Muſikwiſſenſchaft. 
Barnay, Ludwig. Ueber Theater und anderes. Berlin 1913. 
Deutſche Schauſpielkunſt. Zeugniſſe zur Bühnengeſchichte klaſſiſcher 

Rollen geſammelt von Monty Jacobs. Leipzig 1913. 
Schriften der Geſellſchaft für Theatergeſchichte. Berlin 1913 ff. 
Bd. 21. Merbach, Paul, Bibliographie für Theatergeſchichte 
1905-1910. 1913. 
„ 22. Groß, Edgar, Johann Friedrich Ferdinand Fleck. 
1 iia z. Entwicklungsgeſch. d. deutſchen Theaters. 
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Breithaupt, Rudolf M., Die natürliche Klaviertechnik. 3. vollſt. 
Augen u. ſtark verm. Aufl. Bd. 1. 2. Leipzig 1912—13. 
1. Handbuch der modernen Methodik und Spielpraxis f. 
Künſtler u. Berufsſpieler, Lehrer u. Lehrerinnen .. . 1912. 
2. Die Grundlagen des Gewichtſpiels. 1913. 
Halm, Auguſt, Von zwei Kulturen der Muſik. München 1913. 
Kretzſchmar, Hermann, Führer durch den Konzertſaal. Abt. 1, 
Bd. 1. Abt. 2, T. 1. Leipzig 1905 — 1913. 
1, 1. Sinfonie und Suite. 4., vollſt. neubearb. Aufl. 1913. 
2, 1. Kirchliche Werke: Paſſionen, Meſſen, Hymnen, 
Pſalmen, Motetten, Kantaten. 3., vollſt. neubearb. Aufl. 
Louis, Rudolf, Grundriß der Harmonielehre. N. d. Harmonie⸗ 
lehre von Rudolf Louis u. Ludwig Thuille f. d. Hand d. 
Schülers bearb. 2. durchgeſ. Aufl. Stuttgart (1914). 
Meiſterführer. Nr. 1— 15. Berlin. Wien. [1907 — 1911.) 
R C.) 
Beethovens Symphonien erläutert mit Notenbeiſpielen 
von G. Erlanger [u. a.) . e. Einl.: Ludwig van 
Beethovens Leben u. Wirken ... von Al dolph!] Poch⸗ 
hammer. [1907.] | 
2. Richard Wagners Bühnenfeſtſpiel: Der Ring des 
Nibelungen. E. Vademecum v. Arthur Smolian. [1907.] 
3. Johannes Brahms Symphonien u. andere Orcheſter⸗ 
werke. Erl. von J. Knorr ſu. a.] nebſt e. Einl.: 
Johannes Brahms Leben u. Schaffen v. A. Morin. [1908.] 
4. Bruckners Symphonien erläutert mit Notenbeiſpielen 
von Karl Grunsky u. a.] nebſt e. Einl.: Bruckners 
Leben u. Schaffen v. Karl Grunsky. [1908.] 
5. Richard Wagners Der Ring des Nibelungen. Erl. v. 
Adolph Pochhammer. [1907.] 
6. Richard Strauß' Symphonien und Tondichtungen. 
Erl. von G. Brecher ſu. a.] nebſt e. Einl.: Richard 
1 Leben u. Schaffen hrsg. v. Herwarth Walden. 
[1908 
7. one Wagners Opern. Erl. v. Arthur Smolian ſu. a.]. 
1909. 
8. Franz Liszt. Symphoniſche Dichtungen. Erl. v. Arthur 
Hahn nebſt e. Einl.: Das Leben Franz Liszts von 
Al dolph! Pochhammer. [1910.] | 
9. Richard Strauß’ Muſikdramen. Erl. v. W. Jordan 
u. a.] nebſt e. biograph. u. äſthetiſch⸗krit. Einl. Hrsg. 
v. Georg Gräner. [ 1909.) 
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10. Mahlers Symphonien. Erl. m. Notenbeiſp. v. Edgar 
Iſtel [u. a.] nebſt e. Einl.: Perſönlichkeit u. Leben 
Guſtav Mahlers von Edgar Iſtel. [1910.] 

11. Richard Wagners Muſikdramen. Erl. von Hans 
Merian u. Ferdinand Pfohl. [1909.] 

12. na Streichquartette. Erl. v. Hugo Riemann. 
1910. 

13. Rob. Schumanns Symphonien u. a. erl. m. Notenbeiſp. 
von A. Botſtiber [u. a.]. [1911.] 

14. Peter Tſchaikowskys 3 erl. m. Notenbeiſp. 
von C. Berger [u. a.] [1911 

15. Mozarts Meiſteropern. 1. Die Hochzeit des Figaro. 
2. Don Juan. 3. Die Zauberflöte. Hiſtor., textl. u. 
mufifal. erl. von Hans Merian. [1911.] 

Das Muſikbuch. E. nach Gruppen u. Gattungen geordn. 
0 v. Büchern über die Muſiker uſw. Leipzig 


Niemann, Walter, Die Muſik ſeit reg Wagner. 1. bis 
4. Aufl. Berlin u. Leipzig 1913. 4° (89. 

Reinecke, Carl, Die Beethovenſchen Klavier Sonaten. Briefe 
an e. Freundin. 6. Aufl. Leipzig 1912. 

Roſe, Alfred, Wie übt man Klavier aan Beitrag 3. Methodik 
des Klavierunterrichts. Münſter i. W. (1911). 

Seidl, Arthur, Richard Wagners „Parſifal“. 2 Abhandl. 
Regensburg (1914). 

Weingartner, Feliz, ollie 1 5 Aufführungen der Sym⸗ 
phonien Beethovens. Leipzig 1 

Georg V. König von Hannover, Veſamlausgabe yr Rompofitionen. 
Bd. 1—4 (in 3 Bden.) Hannover o. J. 

Merckel, C., Feſt⸗Polonaiſe. Ihro Majeſtät = Königin Marie 
bon Hannover 3. Erinnerung a. d. 18. Juni 1854 in Lüneburg 
in tiefſter Ehrfurcht zugeeignet. (Lüneburg 1854). 4°. 
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Allgemeines. Zeitſchriften. Sammelwerke. 


Graesse, J. G. Th., Orbis latinus oder Verzeichnis der wichtigsten 
lateinischen Orts- und Ländernamen. 2. Aufl. neu bearb. von 
Friedrich Benedict. Berlin 1909. 

Mitteilungen des Landesvereins Sächſiſcher Heimatfdug . 
Hrsg. v. geſchäftsführend. Vorſtand. Bd. a (Dresden 1908 ff.) 
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Naturſchutzparke in Deutſchland und Oeſterreich. Ein 
Mahnwort an d. dtſch. u. öſterreich. Volk. Hrsg. v. Verein 
. . u. Mitw. von Max Kemmerich, Kurt 

Floericke [u. a.]. Stuttgart [1910]. 4°. 

Saalfeld, G. A., Deutsch-lateinisches Handbüchlein der Eigen- 
namen aus der alten, mittleren und neuen (Geographie. 
Leipzig 1885. 

Meyer, M. Wilhelm, Die Rätſel der Erdpole. 16. Aufl. neu 

bearb. von H. Singer. Stuttgart (1913). = 

Meerestunde. Sammlung volkstümlicher Vorträge zum Ver⸗ 
ſtändnis der nationalen Bedeutung von Meer und Seewefen. 
Berlin 1913 f. 

7. Jg., Heft 8. Mecking, Ludwig, Von Singapur bis 

. 1913. 
enking, H., Das Meer als Nahrungs⸗ 

quelle. 1913. 

„ 10. Rühl, Alfred, San Franzisko. 1913. 

„ 11. Lehmann, Edward. Auf den Faröern. 1913. 

„12. Doflein, Franz, Neue e über die 
| Biologie der Tiefſee. 

8. Jg., „ 1. Vogel, Walther, Die deutsch un: 

| marine im 19. Jahrhundert. 1914 

2. Tſchermak, Armin v., Die 3oologifche 
Station in Neapel. 1914. 

3. Michaelſen, Heinz, Rieſenſchiffe. 1914. 

„ 4. Köſter, Aug., Die Nautik im Altertum. 
5 


” 9. 


1914. 
Duge, F., Wohlfahrtseinrichtungen in der 
Seefiſcherei. 1914. 
Geograph Arbeiten. Hrsg. von Willi Ule. Stuttgart 1913. 
9. er Auguſt, Die Inſel Amrum. E. Landeskunde. 
191 


For] Paces zur deutſchen Landes⸗ und Bollskunde im 
Auftr. . .. hrsg. v. A. Kirchhoff (Bd. 17 ff. v. Fr. G. Hahn), 

Bd. 16 f. Stuttgart 1905 ff. 
Bd. 16, Heft 1. Witte, Hans, Wendiſche Bevölkerungsreſte 

| in Mecklenburg. 1905. 
„ 2. Sommer, Emil, Die wirkliche Temperatur⸗ 
verteilung in Mitteleuropa. 1906. 

„ 3. Schulz, Auguſt, Entwicklungsgeſchichte der 
gegenwärtigen phanerogamen Flora und 


Zehnter Nachtr. z. Kat. d. Stadt⸗Bibl. 6 
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Bd. 16, Heft 4. 


Bd. 17, „ 


Bd. 18, „ 


” 


o 


4. 
5. 
6. 
Bd. 19, Heft 1. 
2. 


3 
4. 
5 
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Pflanzendecke der Oberrheiniſchen Tiefebene 
und ihrer Umgebung. 1906. 

Bielefeld, Rudolf, Die Geeſt Oſtfrieslands. 
Geolog. u. Geograph Studien z. Oſtfrieſ. 
Landeskunde 


. Firbas, Oskar, authropogeographiſche Pro⸗ 


bleme aus dem Viertel unterm Manharts⸗ 
berge in Niederöſterreich. 1917. 
Schwender, Jakob, Der Steigerwald. 1908. 


. Sölch, Johann, Studien über Gebirgspäſſe 


m. beſonder. Berückſichtig. d. Oſtalpen. 1908. 


. Weißbach, Friedrich, Wiriſchaftsgeographiſche 


Verhältniſſe, Anſiedlungen und Bevölkerungs⸗ 
verteilung im nn. Teile des ſächfiſchen 
Erzgebirges. 


Reinhardt, Wilhelm, Volksdichte und Sied⸗ 


lungsverhältniſſe des württembergiſchen Ober⸗ 
ſchwabens. 08. 


19 
„ Grubert, Adam, Die Siedelungen am Main⸗ 


dreieck. 1909. 


. Wolff, Karl, Die Terraſſen des Saaletals 


und die Urſachen ihrer Entſtehung. 1909. 


Pfeiffer, Hans, Die 8 der 
aden 


Bevölkerung des Großherzogtums 

nach der Gebürtigkeit auf Grund der Volks⸗ 
zählung vom 1. Dezember 1900. 1909. 
Scheu, Erwin, Zur Morphologie der Schwä⸗ 
biſch⸗Fränkiſchen Stufenland art 1909. 
Martiny, Rudolf, Kulturgeographie des 
Koblenzer Verkehrsgebietes. 1909. 
Olbricht, Konrad, Grundlinien einer Landes⸗ 
kunde der Lüneburger Heide. 1909. 
Solger, Friedrich, Studien über Nordoſt⸗ 
deulſche Inlanddünen. 1910. 
Curſchmann, F., Die deutſchen Ortsnamen 
im Nordoſtdeutſchen Kolonialgebiet. 1910. 


Martiny, R., Kulturgeographiſche Wande⸗ 


rungen im Koblenzer Verkehrsgebiet. 1911. 
Mayr, Max, Die ng 5 8 
Anteils am Böhmerwald. 


. Schmidt, 5 Miederſchlagstarten des 


Taunus. 1912 
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Bd. 20, „ 1. Greim, Georg. Beiträge zur Anthropogeo⸗ 
grapbie des Großherzogtums Heſſen. 1912. 
ehrmann, Walter, Die Oberflächengeſtaltung 
ar Harzes. 1912. 
J., Die Niederſchlagsverhältniſſe 
— chen Bodenſee und Donau. 1912. 
Lehmann, ee Hausgeographie von Dith⸗ 
marſchen. 1913 
3 Fürchtenicht⸗Boening, Hans, Beiträge zur 
phyfikaliſchen Geographie und Siedlungs⸗ 
kunde des Schleswig⸗Holſteiniſchen Sandr 
Geeſt⸗»Gebietes. 1913. 
„ 6. Peßler, W., Hausgeographie der Wilſter 
Marſch. 1913. 
Bd. 21, „ 1. Gradmann, Robert, Das ländliche Siedlungs⸗ 
weſen des Königreichs Württemberg. 1913. 
„ 2. Gradmann, Robert, Die ſtädtiſchen Sied⸗ 
| lungen des Königreichs Württemberg. 1914. 
„ Ds Seefeldner, Erich, Morphogenetiſche Studien 
aus dem Gebiete des Fränkiſchen Jura. 1914. 


Angewandte Geographie. Hrsg. von Hugo Grothe. Frankfurt 
1913 f. 
Ser. 4, Heft 8. Schmidt, Walther, Das ſüdweſtliche Arabien 
1913. 


„ 9. Oppel, Alwin, Der Welthandel. 1914. 
„ 10. Regel, Fritz, Argentinien. 1914. 
Land und Leute. Monographien zur Erdkunde. Bielefeld u. 
Leipzig 1914 ff. 4°. 
Bd. 29. Schwabenland von Hippolyt Haas. 1914. 
Städte und Landſchaften. Hrsg. v. Leo Greiner. Stutt⸗ 
gart o. J. [1908 
Bd. 6. Falke, Guſtav: Hamburg. 
„ 7. Flake, Otto: Straßburg. 
Stätten der Kultur. Hrsg. v. Georg Biermann. Leipzig 1913 ff. 
Bd. 30. Halle a. S. Von Max Sauerlandt. 1913. 
„ 32. Düſſeldorf. Von Heinz Stolz. 1914.) 
„ 33. Hannover. Von Blictor] Curt Habicht. [1915.] 


a 
R W  & 


Allgemeine Darſtellungen. Deutſche Kolonien. 


Banſe, Edwald, Illuſtrierte Länderkunde. Braunſchweig, Berlin, 
Hamburg 1914. 
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Krauſe. Arthur, Statiſtiſche Geographie. Tabellen a. allen 
Gebieten d. phyſikal. u. polit. Erdkunde, über Verkehrsweſen, 
Handel u. Gewerbe, Heer u. Marine. Leipzig 1914. 

Ritter, Guſtav A., Das Weltall und die Entwicklungs⸗ 
geſchichte der Erde. Berlin 1906. 

E. v. Seydlitzſche Geographie. Handbuch der se 
26. Bearb. „Großen Seidlitz“. U. Mitw. v.. .. hrsg. 
v. E. Oehlmann. Breslau 1914. 

Adolf! Stielers Hand⸗Atlas. 100 Kt. im Kupferſtich m. 162 
Nebenkt. Hrsg. v. Juſtus Perthes geograph. Anſtalt in 
Gotha. 9. v. Grund aus . u. neugeſtoch. Aufl. 
8. bericht. Abdr. Gotha 1911. 

Oppermann, Edmund, Die Europaischen Kriegsſchauplätze 1914. 
Belgien, Oſt⸗ und Nord⸗Frankreich, Nordſee, Oſtpreußen, 
Weſtrußland, Galizien, Serbien, Montenegro. Geograph. 
dargeſt. M. 5 farb. Kt. Leipzig u. Berlin 1914. 

Die Förderung der Wollſchafzucht in den deutſchen Kolonien. 
M. beſ. Berückſ. v. Deutſch⸗Oſtafrika. Vortrags⸗ u. Diskuſſions⸗ 
abend veranſtalt. v. d. Wollſchafzucht⸗Syndikat .. Steno- 
graph. Protokoll. (Berlin 1910). 

Das deutſche . E. Länderkunde d. dtſch. Schutz⸗ 
gebiete. U. Mitarb. v. ... hrsg. von Hans Meyer. Neue 
unveränd. Ausg. 2 Bde. in 5 T. Leipzig u. Wien 1914. 

1, 1. Meyer, Hans: Oſtafrika. 

. Paſſarge, Siegfried: Kamerun. 

Paſſarge, Siegfried: Togo. 

Schultze, Leonhard: Südweſtafrika. | 

Sievers, Wilhelm u. Georg Wegener: Die Schub- 

gebiete in der Südſee und Kiautſchou. 

Rohrbach, Paul, Die deutſchen re E. Bilderbuch aller 
dtſch. Kolonien. Dachau o. J. [191 


NND 
Nom. 


2]. 
Vietor, J. K., Geſchichtliche und kulturelle Entwicklung unſerer 


Schutzgebiete. Berlin 1913. 


Erdkunde Afrikas und Amerikas. 


Fin Eh, Ludwig, Biskra. 2. Aufl. Stuttgart u. Leipzig 1910. 

Fiſcher, Adolf, Menſchen und Tiere in Deutſch⸗Südweſt. Von 
Adolf Fiſcher. Stuttgart u. Berlin 1914. 

Moiſel, Max, Karte von Kamerun mit Togo. 1: 2 000 000. 
Berlin 1913. 

Schlettwein, Karl, Der Farmer in Deutſch⸗ Südweſt⸗ Afrika. 
E. Darſtellg. ſämtl. f. d. afrikan. Farmer in Betracht kommend. 
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Erterbögteige u. e. Leitfaden f. Anfänger. 2. verb. u. erw. 
Aufl. Wismar 1914. 

Voigt, Bernhard, Deutſch⸗Südweſtafrika Land und Leute. E. 
Heimatkunde f. Deutſchl. Jugend u. Volk. Stuttgart 1913. 

Zimmermann, Emil, Was iſt uns Zentralafrika? Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und verkehrspolitiſche Unterſuchungen. Berlin 1914. 4°. 

Fraſer, John Forſter, Der Panamakanal. Seine Entſtehung 
und Bedeutung. Autor. Ueberſ. Berlin. Leipzig. Wien. 
Stuttgart o. J. [1914]. 

Sievers, Wilhelm, Süd⸗ und Mittelamerika. 3. neubearb. 
Aufl. Leipzig u. Wien 1914. 4°. 


Erdkunde Europas. Deutſchland. 


„ a Deutſch⸗ 5 Ruſſiſche Kriegskarte. 
000000. Berlin u. Glogau o. J. [1914]. 80x63 cm 
ümfhlagt.) 


G. Freytags Kriegskarte von Nordoſt⸗Frankreich ha Belgien. 
1:750000. Wien [1914]. 64:94 cm [Umfdlag 
Langhans, Paul, Deutſch⸗Oeſterreichiſch⸗ Mui Kriegs⸗ 
ſchauplatz. 1: 1200000. Gotha [1914]. 85x 71 em [Umfchlagt.). 
Orell Füſſli's Wanderbilder. Nr. 308 ff. Zürich 1913f. 
Nr. 308/317. Bierbaum, Paul Willi: Streifzüge im Kau⸗ 
| kaſus und in Hocharmenien <1912>. 1913. 
„ 318/320. atl Alfred: Bilder vom Vierwaldſtätter⸗ 
See. : 
„ 321/323. Platzhoff⸗Lejeune, Ed.: Die Berner Alpen⸗ 
| bahn <Lötjchbergbahn>. [1913.] 
„324/25. Schaer, Alfred: Die Arth⸗Rigi⸗Bahn. 3. neu⸗ 
bearb. Aufl. [1913.] 
Eber, Hans, Der Frankenwald und das Vogtland. Kultur- u 
Heimatbilder. München 1914. 
Heimatbuch für unſer hamburgiſches Wandergebiet. Hrsg. 
N 91 Pibdagog. Vereinigung von 1905 in Hamburg. Hamburg 


N W., Ueberſichtshöhenkarte von Baden und Württem⸗ 
berg nebſt Hohenzollern. M. erl. Text. 1: 400 000. 2. Aufl. 
Karlsruhe 1878. | 

Koelſch, Adolf, Durch Heide und Moor. Stuttgart (1911). 

Deutſcher Reichsatlas. Im Anh.: Deutſchlands Schutzgebiete 
und das Deutſchtum auf der ganzen Erde. Z. Gebr. im 
erdkundl. u. ſtaatsbürgerl. Unterricht ... bearb. u. hrsg. von 
Bruno Krauſe. Leipzig (1913). 20. 
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Meyer, Hans, u. Walter Gerbing, Geographiſcher Bilderatlas 
aller Länder der Erde. T. 1. Leipzig u. Wien 1913. 

1. Gerbing, W., Deutſchland. 250 Bilder zigeft. u. erl. 1913. 
Michelſtadt i. Odenwald. Luftkurort. (Michelſtadt o. J.) 
Möller, Theodor, Das Geſicht der Heimat. Kiel 1912. 
Olbricht, K., Die Lüneburger Heide. E. landeskundlicher 

Ueberblick. (S.⸗A. aus: Hannov. Geſchichtsblätter Ig. 1911.) 

Richters Reiſeführer. Die Lüneburger Heide. Von der Elbe 
bis zur Leine. M. e. Anh.: Der Naturſchutzpark in der 
Lüneburger Heide. Von W. Bode. 3. Aufl. Hamburg 1914/15. 

Schlenker, Georg, Lebensbilder aus deutſchen Mooren. Einf. 
in d. Studium d. heim. Tier⸗ u. Pflanzenwelt. M. 124 Abb. 
Leipzig o. J. [1913]. 

Trinius, Aluguft], Die Moſel und ihre Burgen. E. Samml. 
von Moſelliedern, Gedichten, Sagen und Geſchichten u. e. 
Wanderfahrt durchs Moſeltal. Leipzig [1913]. 

— Der Rhein und ſeine Lieder mit einer Wanderfahrt „Den 
Rhein entlang“. Leipzig [1913]. 

Ven, D. J. van der, De Lüneburgerheide. 40. (S.-A. aus: 
De Aarde. En Haar Volken. Jg. 49. Nr. 46, 47. 1913.) 

Wagner, W., Die Heide. Leipzig (1909). 

Deutſche Wanderungen. Landſchaft u. Volkstum in Mittel⸗ 
europa. Hrsg. v. d. Freien Lehrervereinigung f. Kunſtpflege 
zu Berlin. Bd. 1ff. (Berlin, Braunſchweig, Hamburg 1914.) 

Galle, Joſef: Die Lüneburger Heide. 1914. 


. Jenſen, Chriſtian: Die nordfrieſiſche Inſelwelt. 1914. 

. Mever-Frommbold, Karl: Im Rieſengebirge. 1914. 

. Müller-Rüdersdorf, Wilhelm: Das Iſergebirge und fein 
ſchleſiſches Vorland. 1914. 

Luntowski, Adalbert: Weſtpreußiſche Wanderungen. 
Danzig. Die Weichſelniederung. Die Tuchelerheide. 1914. 


Uebrige Länder. 


Francé, Rlaoul] H., Die Alpen. M. 519 Abb., bunten Taf. 
u. Kt. Leipzig [1912— 13]. 4°. 

Bartſch, Rudolf Hans, Die ſteiriſche Landſchaft. 64 Origin.⸗ 
Aufnahmen von Graz u. Umgebung v. Bruno Reiffenſtein. 
Wien, Leipzig o. J. (Kunſt u. Natur in Bildern.) 

Binder, Gottlieb, Alte Neſter. Bd. 1—3. Zürich o. J. [1914] 

Schleyer, Wlilhelm], Arbe. Stadt und Inſel, ein Schatz⸗ 
käſtlein d. Natur u. Kunſt in Dalmatien. Wiesbaden 1914. 
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. Schneider, Paul: Kyffhäuſergebirge und Unftruttal. 1914. 
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Blankenfeld, Arnold, Monte Carlo. Land und Leute. Spiel 
und Spieler. Berlin [1913]. 

Haupt, Albrecht, Liſſabon und Cintra. Leipzig 1913. (Be⸗ 
rühmte Kunſtſtätten Bd. 62.) 

Steinitzer, Alfred, Aus dem unbekannten Italien. N. F. 
München 1914. 

G. Freytags Karte der Weſtrufſiſchen Kriegsſchauplätze. 
1: 2000000. Wien o. J. [1914.] 65x91 cm [Umſchlagt.]. 

Handtke, F., Albanien und ſeine | nebestinber 1: 600000. 
Berlin u. Glogau o. J. [1914]. 62 * 78 cm [Umſchlagt.]. 
(Carl Flemmings Generalkt. Nr. 50.) 


Reiſebeſchreibungen. Allgemeines. Seefahrten 
und Nordlandsreiſen. 


. 5 H. 1 ff. Frankfurt a. M. 1910 ff. 
ck, Joſef: Frankfurt a. M. — Halle — Berlin, Frank⸗ 

fert a. M.— Leipzig. 1910. 
: ame Wilhelm: Frankfurt a. M.— Würzburg München. 


2 
3. eur, Joſeph Aug.: Berlin — Leipzig — Regensburg — 
München — Lindau. 1910. 
4. n Brennerbahn. München — Innsbruck 
eran 
5. Mühlſtädt: Dolomitenſtraße. Toblach — Cortina — Bozen, 
Predazzo— San Martino. 1910. 
6. Lux, Joſeph Auguſt: Tauernbahn. Salzburg —Bad⸗ 
gaftein— Trieſt. 1910. 
7. Schwarzloſe, Karl: Berlin — Halle — Frankfurt, Leipzig 
Frankfurt. 1910. 
8. Biendl, Hans: Brennerbahn. Innsbruck Verona, 
Bozen — Meran, Mori — Riva. 1910. 
9. Heer, J. C.: 5 Luzern — Mailand, Zürich 
Mailand. 1910. 
10. Lindenberg, Paul: Cöln —Brüſſel—Oſtende, Blanken⸗ 
berghe, Antwerpen. 1910 
11. Heer, J. C.: Rhätiſche Hahn. Landquart Davos 
| 1505 Chur — St. Moritz —Pontrefina, Chur — Ilanz. 


12. Guggenheim. Ernſt: Berlin — Hannover — Düſſeldorf — 
Cöln. 1910. 

13. Oeſtreich, Karl: Frankfurt a. M.— Mainz und Wies⸗ 
baden —Cöln «links- u. rechtsrhein.—. 1910. 
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. Rehbein, Arthur: Frankfurt a. M 
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Mühlſtaͤdt: Genfer⸗See. Chamonix, Montblanc. 1910. 


Biendl, Hans: Arlbergbahn. Innsbruck— Bregenz — 


Konſtanz. 1910. 


. — Semmeringbahn. Wien — Graz —Trieſt. 1911. 
. Kuhl, F.: Frankfurt a. M. — Heidelberg —Baſel. 1911. 
. Schwemer, Richard: Frankfurt a. M. — Mannheim — 


Straßburg —Baſel. 1911. 


. Höfer, Aug.: Frankfurt a. M.— Mainz, Metz — Nancy. 
1910. 
. Schwarzloſe, Karl: Wien —Budapeſt, Belgrad —Kon⸗ 


ſtantinopel. 1912. 


. Schwarzloſe, Karl: Wien —Budapeſt —Bukareſt —Kon⸗ 


ſtantinopel. 1912. 

W.: Schwarzwaldbahn. Frank⸗ 
furt — Heidelberg — Offenburg — Konſtanz. 1911. 

— Heidelberg und 
Mannheim — Stuttgart — Friedrichshafen. 1911. 


Herzog, Albert: München — Stuttgart — Karlsruhe — 


Straßburg. 1911. 


. Grimm, Hans: Straßburg u. Metz — Paris. 1911. 
. Herzog, Albert: Höllentalbahn. Freiburg — Donau⸗ 


eſchingen— Singen u. Baſel —Konſtanz. 1911. 


Lux, Joſeph Auguſt: Dalmatien. Oeſterr. Riviera. 


Trieſt— Zara —Spalato—Raguſa— Cattaro. Der Quar⸗ 
nero. 1912. 


Lux, Auguſt: Donaufahrt. Paſſau— Linz — Wien. 1912. 
. Broſch, F.: Salzkammergut. Salzburg —Iſchl — Auſſee— 


Selzthal, Iſchl Gmunden — Attnang. 1912. 


Langhans, Joſef Ernſt: Wen ah München — 


Starnberg — Garmiſch — Partenkirchen — Mittenwald, 
Innsbruck — Murnau, Oberammergau. 


Guenther, Konrad: Cenlonfahrt. Genua Neapel 


Sues— Aden — Colombo und die Bahnlinien auf Ceylon. 
1913. 


Behrmann, H.: Berner Alpenbahn. Bern — Thun — 


VFC 


Petter Waldemar: Frankfurt a. M. — Bad Nauheim — 


Gießen — Wetzlar —Hagen— Witten —Eſſen. 1913. 


Grimm, Hans: Afrikafahrt Weſt— Hamburg, Antwerpen, 


Boulogne, Southampton — Madeira — Kanarien — Swa⸗ 
kopmund, Lüderitzbucht, Kapſtadt. 1913. 
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35. Lux, Joſeph Aug.: Berlin — Leipzig — Plauen — Bad 
Elſter. 1913. | 

36. Langhans, J. E.: Ueber das Stilfſerjoch, Landeck 
10 Hochfinſtermünz — Gomagoi — Trafoi — Bormio. 
1913. 


37. Langhans, J. E.: Ins Ortlergebiet. Meran — Spon⸗ 
dinig—Gomagoi— Sulden — Ortler. 1913. 

38. Behrmann, H.: Le Chemin de fer des Alpes bernoises. 
Berne — Thoune — Kandersteg — een enaNe 
Simplon — Domodossola. 1913. 

39. Broſch, F. Linz—Selzthal— Klagenfurt —Trieſt. 1913. 

40. Koerner, Erich: Die Weſtalpenſtraße. Nizza — Evian. 
Vom Mittelmeer zum Genfer⸗See. 1913. 

41. Wolff, Georg: Frankfurt am Main und ſeine Umgebung 
in vor⸗ und frühgeſchichtlicher Zeit. Hoc, Frankfurt, 
Hanau, Heddernheim, Saalburg. 1913. 

42. Greim, Georg u. Mathilde Greim: Corſica. 1914. 

43. Goebel, Otto: Ueber Sibirien nach Oftafien. 1914. 

44. Spiller, Elſe: Ueber die Bernina nach Mailand. 1914. 

45. Behrmann, H.: Nach Zermatt, Gornergrat, Saas⸗ 
Fee. 1914. 

46. Gräntz, Fritz: Unterfränkiſche Städte. 1914. 

Balch, Edwin Swift, Der Nordpol und Bradley Land. Autor. 
dtſch. Ueberſ. von Erwin Volckmann. Hamburg 1914. 

Gerſtenberger, Liborius]. Ueber Island nach Spitzbergen. 
Polarfahrt auf dem „D. Großer Kurfürſt“ d. Nordd. Lloyd 
i. J. 1913. (Würzburg 1913.) 

Leverkus, Alfred, Im Banne des Eismeers. Grönländ. Jagd⸗ 
u. Reiſeerlebniſſe. (Köln 1909.) 

Quervain, Alfred de, Quer durchs Grönlandeis. Die 
N Grönland⸗Expedition 1912/13. M. Beiträgen 
von P. L. Mercanton u. A. Stolberg. München 1914. 

Rüdiger, Hermann, Die Sorge⸗Bai. Aus den Schickſalstagen 
der Schröder⸗Stranz⸗Expedition. Berlin 1913. 

Kapitän (Robert Falcon) Scott, Letzte Fahrt. Bd. 1. 2. 
Leipzig 1913. 

Staxrud, A., u. K. Wegener, Die Expeditionen zur SUNG 
von Schröder⸗Stranz und ſeinen Begleitern. Im Wuftr. .. 
hrsg. v. A. Miethe. Berlin 1914. 


Reiſen in einzelnen Erdteilen. 


Baedeker, Karl, Konſtantinopel, Balkanſtaaten, Kleinafien 
Archipel, Cypern. Handbuch f. Reiſende. 2. Aufl. Leipzig 1914. 
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Bruun, Laurids, Vom Bosporus bis nach van Zantens 
Inſel. Berlin 1914. 

Ewers, Hanns Heinz, „Mit meinen Augen“. Fahrten durch 
die lateiniſche Welt. München u. Berlin 1914. 

Franck, Harry, Als Vagabund um ae 5 use a. d. 
Engl. v. Beda Prilipp.) Frankfurt a. M. 

Euting, Julius, Tagebuch einer Reiſe in Jae Ae 

T. 1. 2. Leiden 1896 — 1914. 
1. 1896. 2. Hrsg. v. Enno Littmann. 1914. 
Hartmann, Martin, Reiſebriefe aus Syrien. Berlin 1913. 
Hedin, Sven von, Abenteuer in Tibet. 11. Aufl. Leipzig 1914. 
— Im Herzen von Aſien. 10000 Kilometer auf unbekannten 
Pfaden. 3. Aufl. Bd. 1. 2. Leipzig 1914. 

(Heiland, H. K.), Mit Auto und Büchſe um Aften. Berlin 1911. 

Inn⸗ und Knyphauſen, Frh. E. zu, Streifzüge in Indien. 
Tagebuch⸗Blätter. Berlin 1906. 

Joſt, Julius, Ein Frühlingsritt durch Syrien. Ungelehrte 
Reiſegedanken. Berlin 1910. 

Nanſen, Fridtjof, Sibirien ein Zukunftsland. Leipzig 1914. 

Tafel, Albert, Meine Tibetreiſe. E. Studienfahrt durch d. 
nordweſtl. China u. durch die innere Mongolei in das öſtliche 
Tibet. Bd. 1. 2. Stuttgart, Berlin, Leipzig 1914. 40. 

Weſtarp, Eberhard Joachim Graf v., Unter Halbmond und 
Sonne. Im Sattel durch die afiatifche Türkei und Perfien. 
2. Aufl. Berlin o. J. [1913]. 


Rohrbach, Paul, Im Lande Jahwes und Jeſu. 2. Aufl. 


Stuttgart (1911). 
Dugmore, A. Radclyffe, Wild, Wald, Steppe. Waidmanns⸗ 


fahrten m. Kamera u. Flinte in Britiſch⸗Oſtafrika. A. d. 


Engl. überſ. v. Hans Elsner. Leipzig (1913). 

Frobenius, Leo, Im Schatten des Kongoſtaates. Bericht über 
d. Verlauf d. erſten Reiſen d. D. J. A. F. E. von 1904 — 1906, 
über deren Forſchungen und 7 auf geogr. u. kolonial⸗ 
wirtſchaftl. Gebiet. Berlin 1907. 

Kandt, Richard, Caput Nili. . 8 er zu den 
Quellen des Nils. Bd. 1. 2. 3. Aufl. Berlin 1914. 

Karſtedt, Deutſch⸗Oſtafrika . 5 nad baxgebete E. 

Handbuch f. Reiſende. Berlin 1914. 

Kmunke, Rudolf, Quer durch A ot E. Forſchungsreiſe in 
Centralafrika 1911/1912. Berlin 1913. 

1 on Agypten und Sudan. 6. Aufl. Leipzig 
u ten 19 
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Thorbeck e, Marie Pauline, Auf der Savanne. Tagebuch einer 
Kamerunreiſe. Berlin 1914. 

Wieſe, Joſef, Guſtav ey E. deutſches Forſcherleben im 
dunklen Erdteil. Berlin 1914 

Alemann, M., Am Rio Negro. E. Zukunftsgebiet germ. 
Niederlaffung. 3 Reiſen n. d. argentin. Rio Negro⸗Terri⸗ 
torium. E. Führer f. Anſiedler. Berlin 1907. 4° 

Bürger, Otto, 5 eines Naturforſchers im tropiſchen Süd⸗ 
amerika. Leipzig 1 | 

Gerftenberger, 3 Vom Steinberg zum Felſengebirg. 

E. Ausflug in die neue Welt i. J. d. Weltausſtellung v. 
St. Louis 1904. Würzburg 1905. 

Jacques, Norbert, Heiße Städte. E. Reife nach Brafilien. 
Berlin 1911. 

Roſen, Erwin, Der deutſche Lausbub in Amerika, Er⸗ 
innerungen u. Eindrücke. T. 1—3. Stuttgart 1911 —1913. 

1. 28. Aufl. 1911. 2. 23. Aufl. 1912. 3. 1. Aufl. 1913. 
Vivienne, May, Travels in Western Australia. London 1902. 


Baedeker, Karl, Südbayern, Tirol, Salzburg, Ober⸗ und 
Nieder⸗Oſterreich, Steiermark, Kärnten und Krain. Handbuch 
f. Reiſende. 36. Aufl. Bdch. 1—6. Leipzig 1914. | 

Bahr, Hermann, Dalmatiniſche Reife. Berlin 1912. 

Schirmacher, Kaethe, Paris! Ill. v. Arnould Moreaux u. 
F. Marks. Berlin o. J. [1900]. 

Waltenberger, Alnton], Allgäu, Vorarlberg und Weſttirol 
nebſt den angrenzenden Gebieten der Schweiz. Bearb. v. 
Eugen Waltenberger. 14. Aufl. Wien u. Leipzig 1914. 

Baedeker, Karl, Nordweſt⸗Deutſchland von der Elbe und 
der Weſtgrenze Sachſens an, nebſt Hamburg und der Weſtküſte 
von Schleöwig-Holjtein>. Handbuch f. Reiſende. 31. Aufl. 
Leipzig 1914. 

Bunſen, Marie von, Im Ruderbot 1913 Deutſchland. Havel 
Werra, Weſer und Oder. Berlin 191 

Im Sonnenſtrahl durchs Weſertal. Dichterblüten von der 
Weſerflur z. e. Strauß gebunden u. hrsg. von Karl Scheibe. 
Leipzig 1913. 

Ulrich, Ludwig, Auf in den Oſtharz! Illuſtrierter nn 
durch die Kurorte und Sommerfriſchen d. Harzes öſtl. 
Linie Nordhauſen⸗Wernigerode. Quedlinburg [um 19111]. 

Baedeker, Karl, Belgien und Holland nebſt Luxemburg. 
Handbuch für Reiſende. 25. Aufl. Leipzig 1914. 
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— Großbritannien. England außer London?, Wales, Schottland 
und Irland. Handbuch f. Reiſende. 4. Aufl. einig 1906. 

— London und Umgebung. Handbuch f. Reiſende. 17. Aufl. 
Leipzig 1912. 

— Paris. Nebſt einigen Routen durch d. nördl. Frankreich. 
Handbuch f. Reiſende. 18. Aufl. Leipzig 1912. 
„ ze Cetinje, Belgrad, Bukareſt. Hand⸗ 
buch f. Reiſende. Aufl. Leipzig 1913. 

— Die Riviera. Das hdoſtliche Frankreich, Korfika. Die Kur⸗ 
orte in Südtirol, an den Oberitalieniſchen Seen und am 
Genfer See. Handbuch f. Reiſende. 5. Aufl. Leipzig 1913. 

Bürger, Otto, Spaniens Riviera und die Balearen. E. ge⸗ 
mächliche Frühlings⸗ und Sommerreiſe. Leipzig 1913. 

Fontane, Theodor, Aus England und Schottland. Berlin (1900). 

Gleiden-Rupwurm, Alexander von, Ave Italia! Reiſe⸗ 
ſtimmungen und Studien. Berlin o. J. [1906]. 

Hansjakob, Heinrich, In Frankreich. . 
4. Aufl. Stuttgart 1904. 

Hehn, Victor, Reiſebilder aus Italien und Frankreich. Hrsg. 
v. Theodor Schiemann. 2. Aufl. Stuttgart u. Berlin 1906. 

Kurz, Iſolde, Wandertage in Hellas. München 1914. 

Lechner, Ernſt, Graubünden. Ill. 1 durch alle 
Talſchaften. 4. Aufl. Chur u. St. Moritz 1914. 

Meyers Reiſebücher. Balkanſtaaten und Konſtantinopel 
<Unatolijde u. Bagdadbahn . 8. Aufl. Leipzig u. Wien 1914. 

— Norwegen, Schweden und Dänemark. Nebſt Spitzbergen und 

Island. Leipzig u. Wien 1914. 

Trautwein, Th., Tirol und Vorarlberg. Bayr. Hochland, 

Allgäu, Salzburg, Ober⸗ und Nieder⸗Oſterreich, Steiermark, 

Kärnten und Krain. Bearb. v. Anton Edlinger u. Heinrich 

Heß. 18. Aufl. Wien u. Leipzig 1913. 


W. Medizin. 


Arztliches V für Niederſachſen. u 10.11. 
Hannover 1911. 1912. 4°. 

Dekker, Hlermann!] Auf 8 im Lebenskampf. N 
der Sinnesorgane. [Bd.] 1. 2. Stuttgart N a 

1. Fühlen und Hören. 

2. Sehen, Riechen und Schmecken. | 

— Vom fieghaften Zellenſtaat. M. zahlr. Abb. Stuttgart 
(1913). (Kosmos.) 

Lipſchütz, Alexander, Warum wir ſterben. Stuttgart 1914. 

Beck, Karl, Amerikaniſche Streiflichter. Berlin 1905. 
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X. Naturwiſſenſchafteu. 


Allgemeines. 
Aveling, Edward, Die Darwinſche Theorie. 2. verm. Aufl. 
Stuttgart 1891. 
Bölſche, Wilhelm, Aus der Schneegrube. Gedanken z. Ver⸗ 
tiefung d. Darwinismus. Neue Volksausg. Dresden 1909. 
— Der Sieg des Lebens. 14. Aufl. Stuttgart (1905). 
— Was iſt die Natur? Berlin 1907. f 
Dennert, Eberhard, Bibel und Naturwiſſenſchaft. Gedanken 
u. Bekenntniſſe e. Naturforſchers. Halle a. S. Pats 
— Das Geheimnis des Lebens. Halle a. ©. J. [1912]. 
— Vom Leben und vom Licht. Skizzen f. nachdenkliche Leute. 
2. Aufl. Halle a. S. 1912. 
a Vom Leben und Weben der Natur. Plaudereien. Berlin o. J. 
1905.] 
— Naturgeſetz, Zufall, Vorſehung! Halle a. S. o. J. [19121 
— a Sterbelager des Darwinismus E. Bericht. Halle a. S. 


— Di Weltanſchauung des modernen Naturforſchers. Halle a. S. 
1911. 


France, Raoul] H., Der Bildungswert der Kleinwelt. Ge⸗ 
danken üb. mifroffop. Studien. Stuttgart 1907. 4°. (Aus: 
Francé, Das Leben der Pflanze. Bd. 3.) 

Volkstümliche Naturwiſſenſchaft. E. Gedenkblatt. Hrsg. 
v. d. Redaktion d. Kosmos gum. 100 000 Mitglied. Stuttgart 
(1912). 40. 


Zeitſchriften. Sammelwerke. 

Kosmos. Handweiſer für Naturfreunde u. Zentralbl. f. d. 
naturwiſſenſchaftl. Bildungs u. Sammelweſen, hrsg. v. Kosmos, 
Geſellſchaft der Naturfreunde, Stuttgart. Ig. 10 ff. Stutt⸗ 
gart (1913) 

Lotos. Raturmifenfiaft. Zeitſchrift Hrsg. v. Dtſch. naturwiſſ.⸗ 
medizin. Verein f. Böhmen „Lotos“ in Prag. Red. v. Ludwig 
Freund. Bd. 60 ff. Prag 1912 ff. 

Die Naturmiſſenſchaften. Wochenſchrift f. d. Fortſchritte 
d. Naturwiſſenſchaft, d. a u. d. Technik. Hrsg. v. Arnold 
Berliner u. Curt Theſing. Ig. 1 ff. Berlin 1913 ff. 

Bölſche, Wilhelm, Naturgeheimnis. Jena u. Leipzig 1906. 

— Vom Bazillus zum Affenmenſchen. Naturwiſſ. Plaudereien. 
4. Aufl. Jena 1906. 
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— Auf dem . Gedanken zu Natur und Kunſt. 
Dresden 1909 

— Stirb und werde! Naturwiſſenſchaftl. u. kulturelle Plaudereien. 
Jena 1913. 

— Stunden im All. Plaudereien. Stuttgart u. Leipzig 1909. 

— Weltblick. Gedanken zu Natur und Kunſt. Dresden 1904. 

Dennert, Eberhard, Aus den Höhen und Tiefen der Natur. 
Skizzen u. Studien a. d. Naturleben. Halle a. S. 1902. 

— Natur⸗Idyllen. 2. verm. Aufl. Godesberg 1912. 

Ewald, Carl, Mutter Natur erzählt. eg ge ae 5 
Autor. dtſch. Geſamtausg. v. Hermann Kiy. Bd. 1. 5. Aufl. 
Stuttgart. [1913.] 


Allgemeine Darſtellungen. 

Bölſche, Wilhelm, Die ee Umriſſe z. e. Ente 
wickelungsgeſch. d. Natur. Dresden 1 

Dennert, E(berhard), „Es werde“. 6 . Bild d. Schöpfung. 
Neu bearb. Halle a. S. o. J. [1912]. 

Flammarion, Camille, Gott in der Natur. Aus d. Franz. 
m. Genehmigung d. 179555 überf. v. Theodor Fr. Griaull. 
Halle a. S. o. J. [1902]. 

— Unbekannte Naturkräfte. Stuttgart 1908. 

Meyer, M. Wilhelm, Die Entſtehung der Erde und des 
Irdiſchen. Betrachtungen und Studien in re diesſeitig. Grenz⸗ 
in unjerer Naturerkenntnis. 6. neubearb. Aufl. Berlin 


— Bewohnte Welten. Leipzig (1909). 


Aſtronomie. 


Boelſche, Wilhelm, Komet und Weltuntergang. Jena 1910. 
Fabre, J. H., Der Sternhimmel. Vorleſungen f. jung u. alt 
a. d. Gebiete d. Himmelskunde. Autor. deutſche Ueberſ. von 
R. Graff. Ueberſ. d. Orig. durch Paul Ulmer. Stuttgart (1911). 
Klein, Hermann J., Die Welt der Sterne. Allgemeinverſtändl. 
Darſt. d. aſtronom. Forſchungen über d. Fixſterne u. d. Bau 
d. Univerſums. Stuttgart o. J. [1908]. | 
ae M. Wilhelm, Kometen und Meteore. Stuttgart o. J. 
1913. 


— Die Lebensgeſchichte der Geſtirne in Briefen an eine Freundin. 

E. populäre Aſtronomie d. Fixſterne. 3. verb. Aufl. Leipzig 1898. 
— Der Mond. Unſere Nachbarwelt. 2. Aufl. Stuttgart (1909.) 
— Sonne und Sterne. M. zahlr. Abb. 22. Aufl. Stuttgart [1905.] 
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— Vom Weltuntergange. Neue Bearb. von: Wie kann die Welt 
einmal untergehen? Stuttgart (1909.) f 
— Die Welt der Planeten. M. zahlr. Abb. Stuttgart (1910). 


| Phyſik. 

Block, Walter, Das Radium und ſeine Bedeutung in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Leben. Leipzig [1914.] 

Francé, Raoul] H., Streifzüge im Waſſertropfen. 13. Aufl. 
Stuttgart 1907. 

Gibſon, Charles R., Was iſt Elektrizität? Erzählungen e. 
Elektrons. Autor. dtſch. Bearb. von Hanns Günther. 2. Aufl. 
Stuttgart (1911). 

Klimpert, Richard, Entſtehung und Entladung der Gewitter, 
ſowie ihre Zerſtreuung durch den „Blitzkamm“. Bremerhaven 
1902 


Rösler, Hugo, Das neue Volksbuch der Elektrizität und des 
Magnetismus. E. moderne, prakt. u. gründl. Darft. f. Haus 
u. Schule. Leipzig 1913. | 

Zart, A., Bauſteine des Weltalls. Atome und Moleküle. 
Stuttgart (1913). 


| Geologie. | 
Behme, Friedrich, Geologiſcher Führer durch die Umgebung 
der Stadt Goslar am Harz einſchließlich Hahnenklee, Lauten⸗ 
thal, Wolfshagen, Langelsheim und Seeſen. T 1. 4, vollſt. 
neu bearb. Aufl. Hannover 1915. 
Berg, Alfred, Geologie für Jedermann. E. Einführung in die 
Geologie, gegründet auf Beobacht. im Freien. Leipzig (1912). 
Bölſche, Wilhelm, Im Steinkohlenwald. 12. neu durchgeſ. 
Aufl. Stuttgart (1910). 
Brauns, Reinhard, Vulkane und Erdbeben. Leipzig (1913). 
(Naturwiſſ. Bibl.) 
Meſſerſchmitt, J. B., Vulkanismus und Erdbeben. Stutt⸗ 
gart (1910). (Naturwiſſ. Wegweiſer Bd. 13.) 
Meyer, M. Wilhelm, Erdbeben und Vulkane. 19. Aufl. 
Stuttgart (1908). 
Paſtor, Willy, Lebensgeſchichte der Erde. E. Ueberblick über 
d. Metamorphoſen d. Erdenſterns. Leipzig 1903. 
Penck, Walther, Naturgewalten im Hochgebirge. Stuttgart 1912. 
Schöndorf, Friedrich], Geologiſches Wanderbuch. Hrsg. v. 
d. Naturhiſt. Geſellſchaft zu Hannover. [Bd.] 1. Hannover 1914. 
1. Nähere Umgebung von Hannover. 1914. 
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Botanik. 


Dennert, Elberhard!], Biologiſche Notizen für nische Be⸗ 
obachtungen auf Spaziergängen. Godesberg 190 

Feucht, Otto, „Die Bäume und Sträucher . Er 
Stuttgart o. J. [1909]. (Naturwiſſ. Wegweiſer. Bd. 5.) 

— Parkbäume und Zierſträucher. Stuttgart (19100. 

France, Raoul] H., Bilder aus dem Leben des Waldes. 
11. Aufl. Stuttgart (1909). 

— Das Liebesleben der Pflanzen. 9. Aufl. Stuttgart o. J. [1909] 

— Das Sinnesleben der Pflanzen. 20. Aufl. Stuttgart [1908 

— Die Welt der Pflanze. E. volkstüml. Botanik. Berlin — 
Wien 1912. 

Graebner, Paul, Heide und Moor. Stuttgart 1909. 

— Die Pflanzenwelt Deutſchlands. Lehrbuch der Formations⸗ 
biologie. E. Darſt. d. Lebensgeſch. d. wildwachſ. Pflanzen⸗ 
vereine u. d. Kulturflächen. M. zoolog. Beiträgen von F. G. 
Meyer. Leipzig 1909. . 

Kerner von Marilaun, Anton, Pflanzenleben. 3. Aufl. 
neubearb. von Adolf Hanſen. Bd. 2. Die Pflanzengeſtalt 
und ihre Wandlungen. Leipzig u. Wien 1913. 4°. 

Klein, Ludwig, Tann. der Landwirtſchaft und des 
Gartenbaues. Heidelberg (1909). 

— Unſere Waldbäume, Sträucher und Zwergholzgewächſe. 
Heidelberg (1910). 

— Unſere Waldblumen und Farngewächſe. Heidelberg (1912). 
(Samml. naturwiſſ. Taſchenbücher. 5.) . 

— Unſere Wieſenpflanzen. Heidelberg in, 

Koelſch, Adolf, Von Pflanzen zwiſchen Dorf und ul E. 
Buch f. Schönheitsſucher. Stuttgart (1910). 

— Würger im Pflanzenreich. Stuttgart (1912). 

Krauſe, Ernſt H. L., Exkurſionsflora. Taſchenbuch z. vorläuf. 
Beſtimmen von Blütenpflanzen u. Gefäßkryptogamen a 
Ausflügen in Deutſchland. Im Anſchluß an d. 2. Aufl. d. 
Sturmſchen Flora bearb. Stuttgart 1908. 

Migula, Walter], Pflanzenbiologie. Schilderungen a. d. Leben 
d. Pflanzen. Leipzig 1909. 5 

— Deutſche Mooſe und Farne. Stuttgart (1909). 

— Allgemeine Pilzkunde. Einführung in d. Kenntnis d. wichtigſt. 
Bb pen. Stuttgart o. J. [1909 (Naturwiſſ. Wegweiſer, 


— Praktiſches Pilz⸗Taſchenbuch. Anl. z. Sammeln u. Beſtimmen 
unſerer wichtigſt. eßbaren u. giftigen Pilze Stuttgart (1910). 
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Miß bach, Robert, Der Pflanzenſammler. Anleitung z. Sammeln 
u. Zubereiten v. Pflanzen, ſowie z. Einrichtung v. Herbarien 
u. a. botan. Sammlungen. Stuttgart (1910). 

Schmeil, Otto, Lehrbuch der Botanik für höhere Lehranſtalten 
und die Hand des Lehrers, ſowie für alle Freunde der Natur. 
U. beſ. Berückſ. biolog. Verhältniſſe. 33. Aufl. Leipzig 1913. 

Schmeil, Oltto], u. J. Fitſchen, Pflanzen der Heimat. E. 
Ausw. d. verbreitetſt. Pflanzen unſerer Fluren in Bild u. 
Wort. 2. Aufl. Leipzig 1913. | 

Schulz, Paul F. C., Häusliche Blumenpflege. E. Anl. z. Pflege 
d. dankbarſt. Zimmer⸗ u. Balkonpflanzen. Leipzig o. J. [1910]. 
(Naturwiſſ. Bibliothek.) 

Welten, Heinz, Die Sinne der Pflanzen. Stuttgart [1912]. 


Zoologie. 

Bölſche, Wilhelm, Der Stammbaum der Tiere. M. zahlr. 
Abb. v. Willy Planck. Stuttgart (1910). 

— Tierbuch. E. volkstüml. Naturgeſchichte. Bd. 1—3. Berlin 
1908—1911. 

— Tierwanderungen in der Urwelt. Stuttgart 1914. 

Floericke, Kurt, Meeresfiſche. Stuttgart 1914. 

— Wanderungen und Streifzüge: Die Kriechtiere, Lurche und 
Fiſche unſerer Heimat. Nürnberg o. J. [1910]. 

— — Die Säugetiere Deutſchlands. Nürnberg o. J. [1909]. 

— — Die Schmetterlinge und Käfer unſerer Heimat. Nürn⸗ 
berg o. J. [1910]. 

— — Die Vögel un, Nürnberg o. J. [1909]. 

Hennicke, Carl R., Taſchenbuch der einheimiſchen Vögel. 
Eßlingen u. München 1913. 

Lampert, Kurt, Bilder aus dem Käferleben. Stuttgart (1909). 

Leonhardt, E. E., Das Süßwaſſer⸗ Aquarium. Sein Bau, 
ſeine Pflege u. Bewohner. Stuttgart o. J. [1911]. 

Reitter, Edmund, Fauna Germanica. Die Käfer des Deutſchen 
Reiches. N. d. analyt. Methode bearb. Bd. 1. Stutt⸗ 
get 1908. (Schriften d. dtſch. Lehrervereins f. Naturkunde. 

32 


. 32.) 

Schmeil, Otto, Lehrbuch der Zoologie für höhere Lehranſtalten 
und die Hand des Lehrers ſowie für alle Freunde 
der Natur. U. beſ. Berückſ. biolog. Verhältniſſe. 35. Aufl. 
Leipzig 1914. 

Scholz, Ed. J. R., Bienen und Weſpen, ihre Lebensgewohn⸗ 
heiten und Bauten. Leipzig (1913). 

Zehnter Nachtr. z. Kat. d. Stadt⸗Bibl. 7 
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1 3, 27 Ausflüge ins Ameiſenreich. 2. Aufl. Stutt⸗ 

gart 

8 Erneſt Seton, Bingo und andere Tiergeſchichten. 
23. Aufl. Stuttgart [1913]. 

— Prärietiere und ihre Schickſale. Autor. Überf. von Max 
nr 6. Aufl. Stuttgart 1910. 

— Tierhelden. Die Geſchichte einer Katze, einer Taube, eines 
Luchſes, eines Haſen, eines Hundes, zweier Wölfe und eines 
Renntiers. Berecht. Überſ. v. Max Pannwitz. 5. Aufl. 
Stuttgart [1912]. 

Ulmer, Georg, Aus Seen und Bächen. Die niedere Tierwelt 
unſerer Gewäſſer. Leipzig (1913). 

Werner, Ylranz], Amphibien und Reptilien. 1. 2. Stuttgart 
(1909— 1910). (Naturwiſſ. Wegweiſer Bd. 15. 16.) 


V. Verſchiedenes. 


Erfahrungen auf dem Gebiete der hohen Jagd. ld 
Jagd u. Hege d. zur hohen Jagd gehörend. Wildarten 
Mitw. hervorrag. Fachmänner hrsg. v. F. Bergmiller. 
Stuttgart (1912). 

Diezel, Carl] [mil], ng aus dem Gebiete der 
Niederjagd. Naturgeſch, Jagd u. Hege d. zur Niederjagd 
gehörig, Wildarten nebſt e. Kapitel über aubgengtang, 

ynologie, Schießweſen u. Optik. N. d. neueft. Ergebn. d. 
Jagdkunde bearb. v. F. Bergmiller. 2. verb. Aufl. Stutt⸗ 
gart (1913). 

Fortf chritt und Gewinn. Beitrag z. Organiſation d. Ver⸗ 
triebsarbeit v. Induſtrie, Gewerbe u. Handel im 1 Bau⸗ 
wejen. Hrsg. v. d. Diſch. Bauhütte in Hannover. 4. Aufl. 
Hannover u. Leipzig o. J. 

Kalkſchmidt, Eugen, Aus der Mietkaſerne ins eigene Heim. 
Wege z. Wohnungsreform. 2. Aufl. Wiesbaden (1913). 
Euler, Karl, Geſchichte des Turnunterrichts. N Aufl. neu 
bearb. v. Carl Roſſow. Gotha 1907. (Geſch. d. Methodik 
01 9 75 Volksſchulunterrichts hrsg. v. C. Kehr. 3. Aufl. B Bd. 5.) 

Hugo, Entwicklungsgeſchichte des Turnens. 5. Aufl. 
* 1912. 


Anhang. 


Der Druck des vorſtehenden zehnten Nachtragskataloges hat 
wegen ſeines größeren Umfanges ſowie infolge der Verlegung 
der Th. Schäferſchen Druckerei in neue Geſchäftsräume längere 
Zeit als ſonſt in Anſpruch genommen. Infolgedeſſen haben 
die Titel einer Anzahl von Büchern, die während des Druckes 
erſchienen bezw. von der Bibliothek angeſchafft ſind, nicht mehr 
an der ihnen zukommenden Stelle eingereiht werden können. 
Da es ſich hierbei namentlich um Werke aus den Abteilungen 
„Geſchichte der Neuzeit“ und „Deutſche Geſchichte“ handelt, die 
den gegenwärtigen Krieg behandeln und daher erhöhte Beachtung 
finden werden, ſo ſind ihre Titel im folgenden anhangsweiſe 
zuſammengeſtellt. 


Allgemeines. Lebensbeſchreibungen. 


Myſing, Oscar, Der fremde Vetter. Skizzen aus England. 
Berlin (1914). 

Brandt, Karſten, Turnvater Jahn, der Wegweiſer zu Deutſch⸗ 
lands Einheit. Hamburg 1910. (Als Deutſchland erwachte. 
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Borkowsky, Ernſt, Unſer Heiliger Krieg. Weimar 1914. 

Bremen, Wlalter] v., Die Kriegsereigniſſe in Weft und Oſt. 
Berlin 1915. 

Buchner, Eberhard, Kriegsdokumente. Der Weltkrieg 1914 
in der Darſtellung d. zeitgenöſſ. Preſſe. Bd. 1. München 1914. 
1. Die Vorgeſchichte. Der Krieg bis zur Vogeſenſchlacht. 

Chamberlain, Houſton Stewart, Kriegsaufſätze. 4. Aufl. 
München 1914. 

Engel, Eduard, 1914. Ein Tagebuch. M. Urkunden, Bildn. 
u. Kt. Berlin, Braunſchweig, Hamburg 1914. 

Frehſee, Martin, Kriegstagebuch 1914. Wie wir daheim den 
Krieg erlebten. Hannover 1914. 

Frobenius, Hlermann!], Deutſche Schwertſchrift. Erläuterte 
Chronik d. erſten Weltkrieges auf Grund v. Urkunden u. 
amtl. Berichten. Berlin [1914 

— Hermſann!], Der erſte Weltkrieg. Hannover [1914]. 
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Höcker, Paul Oskar, An der Spitze meiner Kompagnie, drei 
Monate Kriegserlebniſſe. Berlin, Wien 1914. 
Im Feuer. Bd. 1—3. Berlin u. Leipzig 1914. 1. Helden⸗ 
taten. 2. Feldbriefe. 3. Soldatenhumor. 
Kotzde, Wilhelm, Von Lüttich bis Flandern. Belgien 1914. 
Weimar 1914. 
Der Deutſche Krieg. Politiſche Vagſchriften, Hrsg. v. Ernſt 
Jäckh. H. 1 ff. Stuttgart u. Berlin 1914. 
H. 1. Rohrbach, Paul: Warum es der Deutſche Krieg iſt. 
„ 2. Naumann, Friedrich: Deutſchland und Frankreich. 
3. Becker, C. H.: Deutſchland und der Iflam. 
4. Traub, Gottfried: Der Krieg und die Seele. 
5. Erzberger, Matthias]: Die Mobilmachung. 
„ 6. Oncken, Hermann: Deutſchlands Weltkrieg und die 
Deutſchamerikaner. 
7. Schmidt, Axel: Die ruſſiſche Sphinx 
8. Eucken, Rudolf: Die weltgeſchichtliche Schenke des 
deutſchen Geiſtes. 
9. Roloff, Guſtav: Deutſchland und Rußland im Wider⸗ 
ſtreit ſeit 200 Jahren. 
„ 10. Loſch, Hermann: Englands Schwäche und Deutſch⸗ 
lands Stärke. 
„ 11. Nathan, Paul: Die Enttäuſchungen unſerer Gegner. 
„ 12. Binswanger, Otto: Die ſeeliſchen Wirkungen des 
Krieges. ; 
„13. Schäfer, Karl Anton: Deutſch⸗türkiſche Freundſchaft. 
„ 14. Wertheimer, Fritz: Deutſchland und Oſtaſien. 
„ 15. Bäumer, Gertrud: Der Krieg und die Frau. 
„ 16. Reventlow, Graf Ernſt zu: England, der Feind. 
„ 17. Lienhard, Friedrich: Das deutſche Elſaß. 
„ 18. Meyer, Arnold Oskar: Worin liegt Englands Schuld? 
„ 19. Marcks, Erich: Wo ſtehen wir? 
„ 20. Pazaurek, Guſtav E.: Patriotismus, Kunſt und 
Kunſthandwerk. 
„ 21. Kampffmeyer, G.: Nordweſtafrika und Deutſchland. 
„ 22. Charmatz, Richard: Sſterreich⸗Ungarns Erwachen. 
„ 23. Paquet, Alfons: Nach Often. 
„ 24. Jäckh, Ernſt: Die Deutſch⸗türkiſche Waffenbrüderſchaft. 
„25. Fendrich, Anton: Der Krieg und die Sogial- 
demokratie. 
Illuſtrierte Kriegs⸗Chronik Dr Daheim. H. 1 ff. Biele⸗ 
feld u. Seipaig (1914) ff. 40. 
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Der große Krieg 1914 in Feldpoſtbriefen. Geſammelt u. hrsg. 
von Hans Leitzen. Wolfenbüttel 1914. 

Lindenberg, Paul, Gegen die Ruſſen mit der Armee Hinden⸗ 
burgs. Leipzig 1914. 

Mackay, B. L(awrence) Frhr. v., Deutſchland und der Welt⸗ 
krieg. Der Tag der Abrechnung. 2. verb. Aufl. München⸗ 
Leipzig 1914. 

Internationale Monatsſchrift für Wiſſenſchaft, Kunſt und 
Technik. Begründ. v. Friedrich Althoff. Kriegsheft 1—4. 
Leipzig, Berlin 1914. 

Müller Meiningen, Ernſt, Der Weltkrieg und das Völker⸗ 
recht. E. Anklage gegen die Kriegführung des Dreiverbandes. 
Berlin 1915. 

Oſterrieth, Albert, Die Urſachen und Ziele des europäiſchen 
Krieges. Berlin 1914. 

Pflugk⸗Harttung, Julius v., Die Weltgeſchichte iſt das 
Weltgericht. Ereigniſſe und Stimmungsbilder 1914. Der 
weſtliche nn Berlin 1915. 

Rogge, Chriſtian, Franktireurfahrten und andere Kriegs⸗ 
erlebniſſe in Frankreich. 5 a. d. deutſch⸗franzöſ. 
Kriege 1870/71. 2. Aufl. Leipzig 1914. 

Spies, Heinrich, Deutſchlands Feind! Edlen u. die Vor⸗ 
geſchichte des Weltkriegs. 1915. 

Strantz, Viktor v., Die Eroberung Belgiens 1914. Selbſt⸗ 

erlebtes. Nach Berichten v. Feldzugsteilnehmern zſgeſt. u. 
bearb. Minden [1915]. 

The Truth about Germany. Facts about the war. Distributed 
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| Deutsche Militärdienst- und Leben; 
Versicherungs- Anstalt a.G. u Hanne 


Errichtet Im Jahre 1878 

Abteilung Il: 
Lebens-Versicherung uuf! 
Studiengeld - Versicherung. 


Abteilung I: 
Militärdienst - Versicherung und 
Brautaussteuer-Versicherung. 


Gesamt- 


: Gesamt. | 
versicherungsbestand: Aktiva: 
333 144 


: Millionen Mark Millionen Mark. 


— — — 


K 1913: 37 Millionen Mark. | 
Geleistete Auszahlungen: bis Ende 1890 1,1 Millionen W 
i 99 , 99 1900 28 77 | 
| 1905 69 ‘2 


= „ „ 1913 113 ogy 
Die Deutsche Militärdienst- und Lebens-Versicherungs-Anstalt auf Gegenss 
in Hannover übernimmt unter sehr vorteilhaften Bedingungen 


a Militärdienst-, Brautaussteuer-, 
„ Studiengeld-, Lebens- und Leibrenten -Versicherungen 


Lebens -Versicherungen auch mit Einschluß von Familienrente, Witwen- und ; Wi 
pension und mit Prämienbefreiung und Zahlung einer Invalidenrente im Falte U 
F Alle Ueberschiisse fallen den Versicherten zu. 


Generalagentur für den Bezirk Hannover: 
Herr Subdirektor Carl Sprengeler in Hannover, Hohenzollernstraße 13. 


General-Agentur für den Bezirk Hildesheim: : 
Herr Subdirektor Carl Poppe in Hildesheim, KatharinenstraBe 28. 2 
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